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Versuche  über  den  ErhSngnngstod*    Von  Ca sp er  — '   Ueber  den  Veitt- 
tanz.     Vom  Dr.  Stiebe J.    —    Krit.  AnKciger* 

Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
Strangulationsmarke  und  denErhän-', 

gurigstod. 

Vom  Dr.    Casper. 


,,Nsch  dem,  was  ich  über  lebendig  Erhenkte  erfahren  habe,  wfirde  e«  hoch«! 
schwer  sein,  einen  in  Betten  erstickten  und  gleich  nachher  anfgchlngten  erwaeh- 
senen  Menschen  von  einem  Selbstmörder  m  nnterscheiden.**  Jlferzdor//, 

Irrtbümer  ver erben  sich  von  Jahrhunderten  su  Jäbrhnnder- 
teOf  und  gewinnen  Macht  und  Einilurs  durch  die  Masse  der 
.Stimmen,  die  sich  für  sie  erheben,  bis  unbiefiingene  Forschung 
oder  auch  "—  der  Zufall  sie  stürzt  und  zur  Entdeckung  der 
Wahrhdt  fuhrt.  So  sind  irrige  Ansichten  über  den  Erhängungs- 
tod  s^it  der  Begründung  der  gerichtlichen  Medicin  als  Wissen- 
schaft bis  vor  jetzt  fünfzig  Jahren  allgemein  bei  den  Lehrern 
In  Umlauf  gewesen,  deren  Berichtigung  der  neuem,  ja  der 
neusten  Zeit  vorbehalten  blieb,  bis  man  sich  jetzt  nun  vieiraltig 
genug  überzeugt  .hat,  dafs  die  Kriterien  der  Aeltera  zur  Er- 
mittelung äea  Todes  durch  den  Strang  keinesweges  in  alUn 
Jahrgang  1837.  1 


Fällen  die  Sicherheit  gewähren,  welche  die  strafrechtliche  Praxis 
fordert.    Beide«,   das  wissenschaftliche,  wie  das  practische  In- 
teresse, bewogen  mich,  bereits  vor  zehn  Jahren  (1826)  diesen 
Gegenstand  näher  zu  verfolgen,  und  durch  eine  gröfsere  An- 
zahl  von  Untersuchungen  an  Gehängten  nach  gerichtlichen  Ob» 
ductionsprotocoUen ,  so  wie  durch  eigene  Tersuche  an  mensch- 
lichen  Leichnamen  und   lebenden  Kaninchen  möglichst  aufzu- 
hellen*    Die  gewonnenen  Ergebnisse  habe  ich  seit  jener  Z^sit 
alljährlich  in  meinen  akademischen  Vortragen  über  gerichtliche 
Medicin  mitgetheilt,  wie  ich  auch  den  Haupttheil  der  hier  folgenden 
Abhandlung  bereits  am  10.  März  1829  der  hiesigen  Gesellschaft  fiir 
Natur-  and  Heilkunde  vorgelegt  habe.  Bald  nach  meinen  Yersuchen 
wurden  mir  die  fast  gleichzeitig  in  Frankreich  von  Orfla  und 
Beüuäe  angestellten  ähnlichen  Experimente  bekannt,  die   eine 
merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  den  meinigen  ergaben,  wrie 
weiter  unten  ausgeführt  werden   soll.     Wenn  nun  gleich  die 
französischen  Resultate  längst  bekannt  geworden  sind,  so  scheint 
doch  eine  YerÖffentlichung  meiner  Untersuchungen,  die  ich  bis 
jetzt  verschoben,  weil  ich  unausgesetzt  fortgefahren  habe,  den 
Gegenstand  zu  prüfen,   um  so  weniger  überflüssig,  als  es  hier 
auf  die  gröfstmögliche  Menge  von  Thatsachen  ankommt,  um  die 
alten  Irrlhümer  aus  der  Wissenschaft  zu  bannen,  diese  Irrtbü- 
jner  aber  bei  den  meisten  Gerichtsärzten  noch  immer,  wie  ich 
aus.  Erfahrung  weils,   für  Wahrheiten  gelten,  und  endlich  zu- 
mal weQ  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unsrer  preufsischen 
Verfassung,   wo   in  Fällen  von  wahrscheinlichem  Selbstmorde 
nicht,  mehr  die   Gerichtsärzte,   sondern  die  Richter  selbst  als 
Urtheikprecber  berufen  sind,  die  Frage  von  dem  Erhängungstode 
«nd  seinen  Kriterien  eine  noch  ernstere  Bedeutung  gewinnt 
P.  Zacchias  »)♦  ^*  Jlberti  »),  HehenstreU  3),  Ludwig  % 
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*)  Syrtem.  Jon.  med.  Tom.  I.  P.  234.  §.  XIV. 

')  Anthrop.  forens.  Lipa.  1753.  S.  431.  §,  4.5. 

^)  Innit.  med.  for.  Ed.  »ec.  Lp«.  1774.  S.  lia  §.  307. 
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Masius^)^  Rose")^  PlQmqu€i%  fFilMerg^)^  Oslander  •% 
Fodere  ^0  U'  ^'  >°-  haben  bekaoodich  wie  eine  unbestreitbare 
TbatsacKe  gelebrt,  dafs  eine  am  Leichname  sich  vorfindende  sa-> 
gillirte  Rinne  am  Halse,  vom  angelegten  Strange,  ein  sicherer 
Beweis  sei,  daEs  das  Erhängen  im  Leben  Statt  gefunden  habe, 
das  Fehlen  der  sugillirten  Strangulationsmarke  dagegen  einen 
eben  so  sichern  Beweis  abgebe,  dafs  der  Strang  dem  Körper 
erst  nach  dem  Tode  umgelegt  worden,  der  Mensch  also  nicht 
durch  £rhängen  oder  Erdrosseln  gestorben  sei.  Wie  ich  finde, 
hat  Daniel  *')  zuerst,  auf  eine  Beobachtung  Maucharfs  (DU9» 
de  Itia:at,  nuchae  §.  16)  gestützt,  die  abweichende  Meinung 
dahin  ausgesprochen,  dafs  eine  Eccfaymose  in  der  Strangrinne 
nicht  immer,  sondern  nur  zuweilen  bei  Erhängten  vorkom« 
me,  und  somit  also  zum  erstenmale  die  Möglichkeit  behauptet, 
dafs  Jemand  am  Strange  sterben  könne,  ohne  eine  sugillirte 
Strangrinne  nach  dem  Tode  zu  zeigen.  Das  Verdienst  aber, 
diese  Wahrheit  in  die  forensische  Praxis  übertragen  zu  haben, 
gebührt  unserm  ehemaligen  ColUgeo  und  Stadipfaysicus  in  Ber- 
lin, Dr*  Merzdoifff  der,  andrerseits  freilich  la  weit  gebend,  in 
seinen  Obductionsberichtenj  von  denen  eine  reiche  Anzahl  vor 


^)  System  d.  ger.  Arzneik.  f.  Reclit«gd.    Bo«tock,  1810.    S.  318. 

«)  Grundnfs  §,  25L 

"^y  Abhandlg.  üb.  d«  gewalu.  TodesartcD.     2te  Aufl.    Tub.  178a 
S.  130. 

')  Handb.  d.  ger«  ArzneiV.    Berl.  1812.     S.  395. 

'}  Ueber  den  Selbstmord.     Hannov.  181*    S.  136. 

*°)  IHciumn.d.Sekne.m4d.  Tbl5a,  S. 35  a.r  Art. Strangulation. 

^^)  Institut,  med.  publ.  edend.  adambr.  1778.  4.  S  108:  „Gircalua 
adestf  Collum  exterios  cingens«  laquei  crassitiei  respondens,  reliqua  oute 
roagia  depretaus,  non  nun  quam  ecchjmosi  «tipatus  subcutanea.  Male 
enim,  eccbymosin  seroper  locum  habere^  hactenus  docuere  med*  forens. 
tcriptores.  Eieniro-idem  non  semper  obtinere  docnit  Maucbartus. 
Vidit  enim,  et  cum  eo  plures»  in  juvene  robosto,  manu  carnificis 
enecti,  ubi  summa  aderat  constrictiOi  nullam  cuti  labern,  nisi  sul- 
cum  funem  impressisse,  licet  sub  cute  et  membrana  pinguedinosa  non 
modo  aimilis  suleus  impressas,  sed  ronseoli  etiam  aubstrati  admodum 
laesi  cssent. 

1* 
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mir  liegt^  uhetslVin  foro  behauptet  hat,  dafs  er  nie  eigentliches 
Blutextravasat   tm  Zellgewebe   der    Strangrinoe  bei  Erhenkteh 
gefunden  habe,  deshalb  die  Strangulationsmarke  überall  als  eine 
„braunroth  gefärbte,  pergamentartig  harte  Rinne  in  der  Haut^ 
ohne  Spur  von  Blutergufs**  schildert,  und  der,  im  Widerspruche 
mit  allten  altern  Beobachtern,   die   bekanntlich  di^  Frage,    ob 
Jemand  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  aufgehängt  worden,  für  sehr 
leicht  zu  beantworten  hielten,  unter  dem  7.  October  1815  of- 
ficiell  vor  Gericht  in  den  oben  als  Motto  hingesetzten  Worten 
erklärte,  dafs  diese  Frage  höchst  schwer  za  lösen  sei  ^').    Gans 
unabhängig  von  diesen  Jfferzdorff^sch^n   Beobachtungen  mach- 
ten «7«  Klein  ^^)  im  J.  1S15,  einige  Jahre  später  Hinze  ^*),  und 
zuletzt  Remer  ")    und   Fleiachtnann  *^)    die  ihrigen  fast  ganz 
übereinstimmenden  bekannt,  und  Remer  gab  namentlich  nach 
Yergleichung   einer  Anzahl   von   gerichtlichen    Obductionsver- 
handlungen  an,  dafs  die  sugillirte  Strangrinne  ungefähr  ior  zehn- 
ten Falle  fehle.     Diese  Erfahrungen  führten  hier  und  da  zum 
entgegengesetzten  Extreme;  so  sagen  die  Obducenten  in  einem 
von  Günther  ^0  mitgetheilten  Falle,  dafs  die  Rinne  am  Habe 
eines  (zweifelhatft)  erdrosselten  Kindes  nicht  die  geringste  Spur 
einer  Sugilbtion  gezeigt  habe,  „von  welchen  Sugillationen  man 
unbegreiilicherweise   noch   bis  auf  den  heuligen  Tag   alle  ge- 
richtlich-medicinischen  Schriftsteller  träumen''  sähe.    Auch  in 
Frankreich  bat  dieser  Gegenstand  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerk- 
samkeit der  gerichtlichen  Aerzte  erregt  '^),  und  namentlich  ist 


^')  S.  die  höchst  interefMoten  Yerbtodkiiiteii  in  Hitzigst  Zeit- 
schrift far  die  Griminalrecfaupflege  u.  s.  w.  Ister  Band.  Berlin,  1825. 
S.    S.  146  u.  f« 

^^)  Hufeland's  Jouro.  d.  pr.  Heilk.  Ute«  St.  &  105. 

^*)  Ebd.  181».  n.  S.  79. 

^^)  Henke's  Zeitschr.  f.  d.  Staatsarzneflc.  HI.  1822.  S.  44. 

* «)  Ebd.  S.  310. 

•0  Ebd.  n.  1821.  S.  251  u.  f. 

^^)  Aafser  Orfila  und  Beaod^   in  den  unten  sn  cit  Abkand- 
longes  s.  auch:    YiUenenve  im  J^urn*  eompUment^  du  Diet*  4*  Se* 
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ein  Fall,  deo  Esquirol  mittfaeilte,  viel  besprochen  worden.   Eia 
Weib  in  der  Salpitriere  erbiog  sich  unter  den  Augen  mehre- 
rer  Menschen;    sie  wurde  sogleich   abgeschnitten,   bUeb  aber 
todt,  und  die  „SiigiUatioo",  die  man  gleich  nach  dem  Tode  am 
Halse  bemerkt  bßtte,  war  bei  der,  25  Stunden  nachher  erfolg- 
ten, Leichenpffnung  verschwunden,   wo  die  Furche  am  Halse 
weder  eine  violette  Farbe,  noch  eine  Ecchymose  zeigte,  son- 
dern vielmehr  wie  verbrannt  aussah.     Durch  diesen  Fall  schien 
die  Frage  von  den  Sugillationen   bei  Erhängten  eine  ganz  neue 
Seite  2a  gewinnen,  und  Esquiröl  wurde  dadurch  zu  ätt  Be- 
hauptung veranlafst,  dafs  man  bei  Erhängten  besonders  die  Zeit 
beachten   müsse,    welche   zwischen   dena    Aufhängen    und  dem 
Aufgefunden  werden  des  Leichnams  verflossen  war,    was  indefs 
eben  so  wenig  überall  möglich,  als  nach  den  unten  folgenden 
Untersuchungen  auch  immer  nölbig  ist.     Merkwürdiger  noch, 
als  dieser,  ist  folgender  Fall,  den  mir  der  als  Gerichtsarzt  an- 
erkannte, seitdem    verstorbene   Hofrath  und  Krekphysicus  Dr. 
Sinz^  in  Waidenburg,  im  Jahre  1S26  brieflich  mitgetheilt  hat« 
„Ein  junger  Mann,   dem  Trünke  ergeben,   und  wahrscheinlich 
durch  den  Trunk  seiner  Sinne  beraubt,  erhängte  sich  mittelst 
eines  starken  Stricks  um  6  Uhr*     Eine  halbe  Stunde  nachher 
schneidet  man  ihn  lös^   und  er  vvird  mir  sogleich  übergeben. 
Zu  meiner  Beihülfe  sind  der'  Kreis -Chirurgus  Badßt  und  der 
Chirurgus  Lindner  thätig,     Am  Halse  wurde  nur  ein  flacher, 
keinesweges  gerötbeter  oder  sugillirter,  Eindruck  wahrgenomT 
men.     Es  schienen  Lebenszeichen   eintreten   zu  wollen.     Die 
•Rettungsversuche  wurden  durch  mehrere  Standen  ununterbro- 
chen mit  Ruhe,  Ordnung  und  Umsicht  fortgesetzt.    Die  Spu- 
ren des  erwachenden  Lebens  verschwanden  jedoch  wieder,  und 
nun,  nachdem  das  Leben  erloschen  war,  oder  zu  erlöschen  an- 


M^tf.  1821,  iS^temftre/Etfqdirol  io  den  Jrchivea  g^iraU»  de  MH. 
1823,  Janv,^  Deslandet  und  Rouzel  in  der  Revtte  midie.  1824. 
Avril^  und  neuerlichst  Marc  in  einem,  durch  den  Erhängnngstod  des 
Prinzen  von  Gonde  veranlafsten,  sehr  lehrreichen  Aufsatz  in  den  Äa- 
wdeM  ^ Hygiene  publique*    Bd.  V.    1831' 
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fing,  nun  erst  bildete  sieb,  zu  unser  aller  Erstaunen,  am  Halse 
die  Strangulationsmarke  als  starke,  tief  gebende  Sugillation  aus* 
die  aucb  nocb  am  andern  Tage  bei  der  Section  wabrgenommen 
-wurde.    Die  Leichenöffnung  ergab  Apoplexia  aanguinear 

Alle  diese  Widersprüche  hinsichtlich  der  Kriterien  ^t^  Er-* 
bängungstodes,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Strangulations- 
marke, schienen  mir  durch  eine  blofse  Compilation  der  Meinim- 
gen  der  Schriftsteller,  die  ich  überhaupt  für  eine  unfruchtbare 
(wenn  aucb  beliebte)  Arbeit  im  Felde  der  gerichtlichen  Medicin 
halte,  nicht  zu  losen,  und  ich  glaubte  deshalb,  wie  gesagt,  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  und  Untersuchung  sicherer  zu  ei- 
nem Resultate  gelangen  zu  können. 

Was  erstens  die  Erhängungsversuche  an  Kaninchen,  die 
absichtlich  wegen  ihrer  zarten  Haut  gewählt  wurden,  betrifft, 
so  mufs  ich  gestehen,  dafs  dieselben  im  Ganzen  wenig  gelehrt 
haben,  weshalb  sie  auch' nicht' weiter  fortgesetzt  wurden.  — * 
Ein  junges  Kaninchen  wurde  mittelst  eines  Federposenstrickes, 
der  zwischen  den  Kehlkopf  und  das  Zungenbein  gelegt  ward, 
frei  aufgehängt.  Es  ward  sehr  unruhig;  die  Pupille  erweiterte 
sich  an£aings,  dann  verengerte  sie  sich«  Nachdem  in  heftigen 
Zuckungen  einige  Tropfen  Urin  abgeflossen  waren,  wurde  das 
Thier  ruhig  und  ward  nun  abgeschnitten.  Nach  einigen  Minu- 
ten kam  es  wieder  zu  sich,  ward  nun  abermals  gehängt,  wor- 
auf die  Pupille  die  eben  geschilderten  Veränderungen  abermab 
durchlief,  und  starb  nun  nach  einer  Minute.  Die  Haut  am 
Halse  zeigte,  nachdem  die  Haare  abgeschoren  waren,  keine 
Veränderung,  und  aucb  zwanzig  Stunden  nach  dem  Tode  war 
eine  Sugillation  an  der  Stelle  des  Stranges  weder  äufserlich 
nocb  unter  der  Haut  bemerkbar.  Die  Section  er^ab  Erstickung, 
nicht  Scblagflufs,  als  Todesursache.  —  Um  die  Stärke  der  Schnur 
mit  der  Schwere  des  Thieres  in  ein  richtiges  Verhältnifs  zu 
setzen,  wurde  ein  doppelter,  gewichster  Zwirnsfaden  zu  dem 
zweiten  Versuche  genommen,  bei  welchem  ein  junges  Kanin- 
chen, nachdem  die  Haut  am  Halse  sorgfältig  abgeschoren  wor- 
den, aufgehängt  wurde.     Es  erfolgten  auch  hier  convulsiyiscbe 


BemregungCD,  aber  kcio  Urioabflub,  sod  die  Papflk  fCffglt 
siclft    bier  zoerst,  am  fich  daon  so  crwcitcro  ood  ciilcUt  aber* 
mals    zu  verengen.     Der  Faden  war  unter  den  Kehlkopf  ange- 
legt    worden,   und  das  Tbier,  das  anderthalb  Minuten  nacbber 
crepirt  war,    blieb  swanaig  Standen   bangen.    Am  folgenden 
Xa£;e  bei  der  Untersncbong  zeigte  sich  aneh  bier,  nnler,  wie 
maan  siebt,  ganz  veränderten  Unutanden,  örtlich  keine  Spnr  dca 
J^rbaogongstodes,   d.  h.  auch  beim  Einschneiden  in  die  Ranne 
des   Fadens  weder  SugUlallon  noch  Harte,  aber  Ersticknng,  nicht 
3c:^Vilagfla£f,  ab  Todesorsacbe.    Einem  drillen,  jongen  Kanbchen 
-worde,  nachdem  die  Haut  am  Halse  abgeschoren  worden,  ein 
eio&cber  Zwirnsfaden  oberhalb  des  Kehlkopfes  nm  den  Hals 
ge1egt|  and  dasselbe  daran  aofgehäogt*    Die  Confolsionen 
den  so  stark,  dafs  der  Faden  sweimal  rib.    Die  Popülen 
den  Anfangs  eog,  erweiterten  sich  dann,  und  erschienen,  nach 
dem  Tode  beobachtet,  wieder  zosammengesogener«    Urin  war 
gleich   bei  den   ersten   Conrolsionen  abgeflossen«     Mach  swei 
Stunden  war  der  Korper  erkaltet  and  steif  and  wnrde^nn  ab* 
geschnitteo.    Es  war  so  wenig  jetat,  als  nach  swanaig  Stnndcn^ 
irgend  etwas  am  Halse  «i  finden,  das  einer  Strangalationsmarice 
nur  ähnlich  gewesen  wäre.    Die  Section  ergab  Ersticknngslod, 
Ein  viertes,   grobes  Kaninchen  wnrde  darch  Lufteinblasen  in 
die  Jugoiarvene  aogenblicklicb  getodtet.    Sodann  ward  es  an 
einem,   ihm  oberhalb  des  Kehlkopfes  angelten,  gewichsten 
Zwirnsfaden  frei  aofgehängt.    {(ach  dem  Tode  flob  etwas  Urin 
ans.    Die  Rinne  am  Halse  zeigte  sich  nach  zwanzig  Stunden 
barter  und  dunkler  als  die  übrige  Haut,  and  war  wegen  dieser 
Beschaffenheit  leichter  als  in  den  vorigen  Fallen  zu  finden;  ei* 
geatliche  SagiUation  fand  sich  jedoch  unter  derselben  nicht 

(Fortsetzung   folgt«) 
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Ueber  den  St.  Veitstanz. 

MUgetlieiit 
vom  Dr.  Stiebet  ^  pract.  Arzte  in  Frankfurt  a.  M. 


Meine  im  Jahre  1623  (kleine  BeitrSge  S.  43  tfl)  ausge- 
sprochenen Ansichten  Qber  die  Natur  und  den  Site  des  St.  Y cks- 
«anzes  haben  sich  mir  seitdem  grofstentheils  bestätigt,  zum  Tbeil 
auch  berichtigt. 

^  Wohl  an  hundert  Fälle  dieser  Krankheit  sind  mir  vorge- 
kommen, unter  diesen  war  nicht  Einer,  in  welchem  sich  nicht 
nachweisen  liefs,  dafs  eine  Reizung  der  Ruckenmarksnerven  bie- 
stand,  nicht  Einer,  wo  nicht  die  Ergriffenen,  nachdem  sie  das 
•Leiden  überstanden,-  gröfser  geworden,  gewachsen  waren ;  we- 
nige, in  welchen  sich  nicht  Schmerzlichkeit  irgend  eines  Wir- 
bek  im  Laufe  der  Krankheit  herausstellte,  kein  einziger,  in 
welchem  nicht  das  Uebel  durch  meine  Behandlung  in  kurzer 
•Zeit,  oder  in  längerer  durch  die  Entwickelung  von  selbst  heilte; 
'Ond  ich  habe  meine  Absicht  erreicht,  wenn  ich  bewirke,  dafs 
ein  grofser  Theil  dieser  Leidenden  bald  hergestellt  wird,  die 
übrigen  aber  von  unnützen,  langweiligen  und  die  Gesundheit 
Jbedrobenden  Kuren  verschont  bleiben. 

Die  eigenthümlichen  Maskelbewegungen,  welche  den  St. 
Veitstanz  von  allen  übrigen  Krampfkrankheften  unterscheiden, 
sind  bekannt,  die  Ursache  liegt  aber  immer  in  einer  fortdauern- 
<den,  durch  Entzündung  oder  Turgescenz  bewirkten  Reizung  der 
Bewegungsnerven  am  Rückenmark  oder  der  Medulla  oblongata. 

Im  Normalzustände  sind  diese  Nerven  dem  vom  Gehirn 
ausgehenden  Willen  unterworfen,  der  Wille  bewirkt  dann  ei- 
nen R^iz,  welcher  den  Muskel  zu  der  vorhabenden  Action  In 
bestimmter  Richtung  in  Thätigkeit  setzt,  bei  der  Chorea  ist  der 
Nerv  vom  Gehirn  isolirt,  die  Leitung  zwischen  Gehirn  und  Ner- 
ven unterbrochen  und  an  der  Grenze  dieser  Unterbrechung  ist 
ein  neuer  hinzugekommener  Reiz  gesetzt,  welcher  die  Maskelo 
zwingt,  unwillkUbrlicb  solche  Bewegungen  zu  machen,  wie  sie 
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sonst  nur  durch  die  Kraft  des,  Willens  hervorgebracht  werden, 
dabei  ist  die  Gebirnthatigkeit  fast  immer  ungestört. 

Fast  immer  entsteht  die  Chorea  wahrend  der  Fntwickelung 
des  Rückenmarkes  und  der  WirbelsSule;  selten  anders  ab  svri* 
sehen  dem  siebenten  und  siebenzehnten  Jahre,  doch  habe  ich 
sie  in  einzelnen  Palien  auch,  später  gesehen,  bei  zwei  Männern 
im  einundzwanzigsten  und  zweiandawanzigsten^  wie  bei  drei 
Frauen  in  eben  diesen  Jahren,  nach  dem  ersten  Wochenbette, 
£wei  der  letztern  halten  ihn  schon  früher  gehabt  Alle  aber 
waren  nach  uberstandener  Krankheit  ein  ziemliehes  Stück  ge- 
M^achsen,  so  daCs  diese  Ausnahmen  nur  in  einer  retardirten  Evo- 
lution ihren  Grund  hatten.  Ueherhaupt  wachsen  junge  Frauen 
nach  dem  ersten  Kindbette  noch  öfter  etwas. 

Der  anatomische  Grund  der  Krankheit .  scheint  folgender  zu 
sein:  Das  Rückenmark  und  die  Ursprünge  seiner  Nervenbündel 
liegen  in  einer  Knochenhöhle.  Mit  jedem  fortschreitenden  Evo- 
lutionsprocesse  schwellen  die  ernährenden  Umhüllungen,  Häute 
und  Gefäfse  etwas  an;  zugleich  mufs  sich  Asts  Wirbelgerüste 
demselben  Entwickelungspröeesse  fugen.  Tritt  nun  ein  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  Entwickelung  des  Nervensystems  und.  der 
KncKshen  ein,  so  dafs  die  Hohle  dem  turgescirenden  Mark  nicht 
entspricht,  dann  entsteht  ein  Reiz  auf  die  Nervenarsprpinge, 
welcher,  wie  ein  fremder  Körper,  Zuckungen  hervorbringt,  -— 
Dies  Mifsverhältnifs  kann  eben  so  gut  bewirkt  werden  durch 
Anschwellung  der  Wirhel,  während  im  Nerven  keine  Verände- 
rung  vorgeht,  als  durch  Turgescenz  der  Häute  und  Nerven- 
parthieen  selbst,  bei  unverändertem  Wkbel;  meist  findet  aber 
das  erstere  Statt.  Im  Schlafe  hören  gewöhnlich,  obgleich  die 
Reizung  fortdauert,  die  Krämpfe  auf,  die  abnorme  Action  ces- 
sirt  wie  die  normale;  in  manchen  Fällen  ist  aber  der  Reiz  so 
stark,  dafs  auch  iin  Schkfe  dem  zuckenden  Muskel  keine  Rühe 
vergönnt  ist 

Wenn  blofs  die  eine  Hälfte  der  Nervenpaare  gereizt  ist, 
dann  erscheint,  und  dies  ist  meist  der  Fall,  die  Chorea  einsei- 
tig, wenn  sich  die  Reizung  nur  auf  einzelne  Nervenstämme  er- 
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sireckt,  partidl«  Maochmal  fangt  die  Chorea  partiell  an  und 
wird  allgemein,  manchmal  ist-^  es  umgekehrt.  Zuweilen  verän^ 
dert  der  Reiz  während  jener  Entwickelanggperiode  den  Ort,  es 
zucken  eine  Zeitlang  die  obtrn  Ezlremitaten  und  dann  die  ua- 
tern,  oder  umgekehrt;  zuweilen  wechseln  die  Zuckungen  mit 
Lähmungen,  die  denselben  Grund  haben  und  eben  so  wenig 
gerährlich  sind.  Dieser  Ortswechsel  ist  aber  nicht  ein  rasch* 
folgendes  Springen,  wie  bei  hysterischen  Krämpfen,  sondern  es 
sind  verschiedene  Epochen  desselben  EntwickelungsprocesseSi 
wovon  jeder  seine  Daner  hat 

Unter  die  merkwürdigsten  Krankheitsfälle  gehören  die,  wo 
partielle   Chorea  einzelne  Bewegungsnerven  der  Sinnesorgane 
ergreift.    Ich  habe  Kranke  gesehen,  bei  welchen  sie  nur  in  be« 
ständigen  Niktitationen  der  Augenlider,  in  Augenverdrehen,  ab- 
normen Bewegungen  der  Zunge,  in  fast  ununterbrochenem  Nie- 
sen bestanden.    Manche,  und  dies  ist  die  häu6gste  Chorea  pär^ 
iialis  der  Art,  sind  gezwungen  anhaltend  unarticulirle  Töne 
auszustofsen,  rufen  vom  Erwachen  am  Morgen,  bis  Nacht  und 
Schlaf  alle  Nerven  zur  Ruhe  verweisen,   in  einem  fortr  hep, 
faep,  hep,  oder  hem,  hem,  oder  wu,  wu,  wu,  oder  ehr,  ehr,  ehr, 
(vgl.  Rusfs  Magazin  Bd.. XX  S.  113).    Da  hier  nicht  alle  Be^ 
wegungsnerven   der  Spracborgane  ergriffen  sind,,  können  die 
Kranken  noch  reden,  dies  geschieht  zwar  mit  Anstrengung  und 
lallend,   aber  so  lange  hören  die  unarticulirten  Töne  auf,  um 
dann  sogleich  heftiger  und  ununterbrochen  fortgesetzt  zu  wer- 
den.   Drückt  man  solche  Kranke  fest  am  Unterkiefer,  oder  in 
die  Gegend  des  Atlas,  so  hören  die  Töne  für  einen  Moment 
auf;  aber  dies  Zusammenpressen  ist  ihnen  sehr  peinlieh.    Dieses 
Ausstofsen  von  Tönen  geht  oft  Wochenlang,  nur  durch  den 
Schlaf  unterbrochen,  fort;  manchmal  folgt  demselben  eine  Zeit- 
lang vollkommene  Aphonie,  manchmal  stechender  Schmerz  auf 
einer  oder  der  andern  Seite  der  Brust,  manchmal  Aethma^  wo>- 
hu  jedoch  den  Kranken  tiefes  Atbmen,  Gähnen,  Dehnen  und 
Seufzen  sehr  angenehm  ist    Herzklopfen  begleitet  gern  den  St 
Veitstanz,  den  partiellen,  wie  den  allgemeinen,   und  wenn  es 
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bnge  dauert  habe  ich  io  sciser  Folgi^  wie  oach  andcroEfcka^ 
maikskrankhciteo,  cioigeiiial  YerdÜiMMRig  der  Henwiadc  ohI 
Erweitcraog  gesehen,  die  anch  bei  Midchen  Aohüi  cor  CUoroee 
giebt  und  sich  in  spätem  Jahren  wieder  refiiert« 

Zoweilen  scheint  die  |Hirliene  Ciarga  hlols  die  GchSrka<(* 
chdchen  in  eine  schwingende  Bewegvog  aa  setacOf  so  dab  die 
Kranken  bestandig  Tone  sa  Temehmen  glaiibeo«  Dicae  Art  ist 
die  unleidlichste;  denn  es  qoaU  nicht  allein  die  Eapfiodong  fort- 
dauernden Sausens,  Uiogens  und  Rauschens,  soadem  stechender 
Schmerz  kommt  oft  hioao.  Solche  Kranke  ghuben  taub  au  aeia, 
während  ihr  Gebor  nur  feiner  geworden,  je  lauter  mao  ihnen  su- 
scbreit,  desto  weniger  boren  sie,  aber  sie  Yemebmen  es  wohl, 
wenn  der  Redende  seine  Worte  so  leise  herrorbrtogt,  dafs  sie 
Nebenstehenden  entgehen;  ich  hatte  unter  andern  eine  soldie 
Patientin,  bei  welcher  dies  Leiden  mit  der  partieDea  CAmwo 
dtr  Slimmmuskelnenren  wechselte. 

Es  ist  sehr  selten,  dafs  man  nicht  bei  Untersuchung  sol- 
cher Kranken,  weiche  am  St  Yeitstance,  dem  partiellea  oder 
allgemeinen  leiden,  Schmeralichkeit  und  Anschwellung  irgend 
eines  Wirbels  findet;  doch  mufs  man  sich  nicht  mit  der  ersten 
Untersuchung  begnügen,  sie  wiederholen,  weB  dies  oft  erst  be- 
merkbar wird,  wenn  die  Krankheit  sdion  lingere  Zeit  bestdit 
Bei  einem  Mädchen,  welches  an  partieller  CAorga  Ktt,  entstand 
am  vierzehnten  Tage  der  Krankheit  in  der  Gegend  des  fünften 
Halswirbels  ein  Po^^'scher  Buckel,  dieses  sahen  Hr.  Chirurgus 
Serg  und  Herr  Professor  yarretUrapp.  Bei  dieser  Kranken 
wurde  durch  Entfernung  der  Wirbelanschwellung  die  Krankheit 
nicht  gehoben,  sondern  erst  einige  Wochen  spater,  als  sich  das 
unartige  Kind  endlich  zu  kalten  Begiebungen  des  Rikkgrates 
bequemte. 

Bei  allen  Kranken,  welche  ich  beobachtete,  fand  keine  an- 
dere Ursache,  als  die  oben  angegebene,  Statt,  doch  halte  ich  es 
für  möglieb,  dafs  durch  Ablagerung  von  Scharfe  auf  die  Rucken- 
markshäute,  durch  rheumatische  und  erysipelatöse  Hetastasei, 
durch  Gifte  9  welche  eine  dem  Strydunin  ähnliche  Wirkung  ha- 
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beo,  80  wie  durch  Verwundungen  der  Wirbelsäule  ähnliche 
Erscheinungen  hervorgebracht  werden  können.  Dafs  Potenzen, 
welche  die  Gangliennerven  äfficiren,  wie  Würmer,  Saburra^ 
Hysterie  u.  dgl  Chorea  hervorbringen  sollen,  halte  ich  für  ei- 
nen Traum. 

Man  spricht  auch  von  einer  psychischen  Chorea j  allein  die 
Tanzwulh,  welche  aus  Verrücktheit  entsteht,  ist  eine  ganz  an- 
dere Krankheit  (s.  kleine  Beiträge  S.  44),  und  bei  der,  von 
welcher  hier  die  Rede,  gerade  das  Charakteristische,  dafs  die 
Cerefaralfunction  ihren  Einflufs  verloren  hat,  also  von  einer  Ein« 
Wirkung  der  Phantasie  auf  den  Muskel  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Es  vermag  sich  allerdings  zu  der  Chorea  vertebroUs^  myeliiica^ 
oder  wie  man  sie  nennen  will,  eine  psychische  gesellen,  ui\d 
ich  habe  dies  mehrmals  auf  dem  Lande  gesehen.  Hier  werden 
nämlich  solche  Kranke  leicht  als  etwas  besonders  Merkwürdiges, 
als  Besessene  oder  Bezauberte,  angesehen,  und  die  Relation 
rängt  gewöhnlich  damit  an,  dafs  der  Kranke  die  Wand  hioauf- 
kröche.  Ein  solches  Wandkriechen  kommt  nun  nicht  vor;  aber 
das  ganze  Dorf  versammelt  sich  um  das  kleine  Wunder,  erzählt, 
was  es  alles  schon  gemacht  haben  soll,  steigert  seine  Phantasie, 
ond'  jetzt  erst  (angt  es  an,  alles  mögliche  zu  produciren,  was  die 
Fama  schon  vorher  von  ^demselben  ausposaunt  hatte.  Besonders 
variiren  sie  gern  die  Chorea  partiaUs  der  Stimmnerven  in 
Katzengeheiil,  Hundegebell  u.  dgl.  Solche  böse  Geister  habe 
ich  aher  immer  durch  Verjagen  der  Gaffer,  ernstes  Zureden  und 
durch  die  Canthariden  im  Rücken,  welche  jenen  Dämonen  keine 
angenehme  Aufregung  hervorzubringen  scheinen,  bald  gebannt. 
In  diesen  Fällen  stehen  auch  der  Phantasie  nur  diejenigen  Mus- 
keln zu  Gebote,  welche  nicht  die  eigentliche  Krankheit  schon 
in  Beschlag  genommen,  und  der  Arzt  wird  leicht  unterscheiden, 
was  Produkt  der  materiellen  Veränderung  und  was  Zuthat  der 
Einbildungiskraft  ist. 

So  leicht  es  ist,  dieselben  Bewegungen,  wejche  die  Krank- 
heit bewirkt,  willkübrlich  hervorzubringen,  so  schwer  istesdeo- 
Docb,  dieselbe  zu  simuliren,  weil  die  Muskeln  bald  ermüden« 
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JLaoge  nacbdem  jtat  malerieDcn  Ve^nderaagea  aicbl  achr 
bestehen^  dauert  zowcflen  aocb  jco€  abnoraie  Adioo  dwch  eist 
Art  Gewohnheit  fort,  oimI  lebhafte  Kinder  iSiid  «ancbaal  ge» 
neigt,  das  Maskelspiel  aus  Uoart  xo  wiedcfboleOi  hier  bilA  ebca« 
falls  kräftige  Zurecbtwetfaog.  Wer  aber  einen  tolcben  Fal 
nicht  in  seinem  ganzen  Verbnfe  beobachtet«  komml  leicbt  in 
den  Irrthnnif  er  habe  es  überhaupt  mit  etnen  psychischen  Lei« 
den  SU  thun  gehabt« 

Eine  erbliche  Anlage  sum  St.  Vcitstansc  ist  eben  so  wenig 
so  leogneOf  als  sn  Kyphosen,  ich  habe  g»nxe  Familien,  bei  wel- 
chen er  einheimisch  ist,  kennen  gdemf,  besooders  hidig  kommt 
er  bei  Juden  vor. 

Sectionen  am  St.  Veitslana  VerstOfiiener  habe  ich  mcht 
gemacht,  denn  alle  meine  Patienten  sind  gesnnd  geworden,  von 
deu  Englandern  und  Franzosen  sind  aber  in  den  letsten  Jähren 
Befunde  bekannt  gemacht  worden,  nnd  in  allen  Berichten,  wcU 
che  ich  gelesen,  fanden  sich  Veränderungen  am  Rnckenmarke, 
seinen  Häuten  oder  den  Wirbeln. 

Die  Behandlung  des  St.  Veitstanzes  ist  sehr  einfacb*  Ent* 
deckt  man  schmerzhafte  Wirbel,  so  labt  man  an  diese  zuerst 
Blutegel  setzen,  dann  Mercurialeinreibuog,  splter  tiefgreifende 
Ezutorien,  am  besten  durch  Auiemrieihi^ß  Vnffl.  acrs  zn  Sei* 
ten  der  schmerzhaften  Stellen.  Lassen  sich  keine  schmerzlichen 
Punkte  im  Anfange  entdecken,  so  werden  die  Blutegel  und  Bla« 
sen  oben  und  unten  am  ftückgrate  applicirt.  Innerlich  gebe 
ich  gewöhnlich  Calomel  zum  Abfuhren.  Wird  durch  dieses 
Verfahren  das  Uebel  nicht  beseitigt,  dann  helfen  fast  immer 
wiederholte  kalte  Sturzbäder  über  du  Rückgrat.  Mei&t  wird 
durch  diese  Behandlung  di^  Krankheit  innerhalb  vierzehn  Tagen 
oder  drei  Wochen  gehoben.  Ist  dies  nicht,  dann  fiberlasfeman 
die  Heiinng  ruhig  der  Natur,  welche  sie  immer  mit  dem  Ent« 
wickelungsprocesse  vollendet,  sehe  nur  zu,  daCs  keine  Krummun«- 
gen  am  Rückgrate  entstehen,  wende  höchstens  reizende  Einrei* 
bangen  in  die  Wirbeisipl^  «n;  innerlich  scheinen  sur  Nachkur 
znwrilen  Martiaüa  gut  zu  Ibun. 
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Es  ist  kaum  cio  Mittel  in  der  Maieria  mediea^  welches 
oicbt  flTcbon  eiDmal  die  Chorea  soll  geheilt  haben,  und  maa 
liest  kaum  ein  Journal,  wo  nicht  ein  neues  auftritt.  Aber  fast 
alle  diese  Heilungen  beruhen  auf  der  Täuschung,  dafs  das  Mit^ 
tel  zu  einer  Zeit  gegeben  ist,  wo  schon  viele  andere  unnöthig 
Tersncht  worden,  und  wo  der  Evolutionsprocefs  für  diesmal  ein 
Ende  bat.  Die  Glücklichen  freuen  sich  dann  um  so  mehr  über 
ihre  Kur,  je  länger  das  Uebel  gedauert  hat,  während  gerade 
dies  die  Heilung  durch  Kunst  in  Zweifel  setzt. 

Dessenungeachtet  leugne  ich  nicht,  dafs  es  Arzneien  geben 
mag,  welche  durch  specifische  Einwirkung  auf  die  ergriffenen 
Theile  die  Krankheit  zu  heben  im  Stande  sind;  allein  ich  glaube 
Dicht,  dafs  bis  jetzt  ein  solches  Mittel  gefunden  worden. 

Ich  mufs  um  Entschuldigung  bitten,  da£s  ich,  Tielleicht  den 
Erfahrungen  andrer  Collegen  zuwider,  mich  so  bestimmt  aus- 
gedrückt habe;  allein  ich  bin  von  der  Wahrheit  meiner  Be« 
hauptungen  durch  vieljährige  unbefangene  Prüfung  so  überzeugt, 
dafs  ich  es  für  eine  Sünde  halten  würde,  mich  weniger  scharf 
auszusprechen. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Encyclopädie  ifit  gesammten  medic.  und  chir.  Praxis  n* 
s.  w.  Von  Georg  Friedr,  Mosty  Privatdocenten  u.  s.  w. 
Zweite  Auflage.    Leipzig,  1836.    8. 

(Von  dieser  öfters  in  d.Wochschr.  besprochenen  Encyclopädie, 
die  tach  in  der  zweiten  Auflage  durch  die  Thätigkeit  des  Heraus- 
gebers und  Verlegers  rasch  vorrückt,  liegt  das  sechste  bis  achte 
Heft  vor  uns,  umfassend  die  Artikel  Hyaliih  bis  Mehmosh. 
Im  Artikel  Medieue  eifert  Hr.  M.  tüchUg  gegen  seine  tadelnden 
Recensenten,  and  sagt  ihnen  unter  Andern:  „eine  sehr  grobe 
Bibliothek  zu  haben,  ist  entweder  ein  Zeichen,  dafs  der  Arzt'  in 


i 
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Biicbern  nod  Büchersammlaogeo  sein  Steckenpferd  reket  («iV/) 
oder  es  deutet  eine  ärzlScbe  Cbarbtanerie,  gelehrt  2a  scheineOi 
ao.  Weoige  und  gute  Bücfaer,  «od  diese  recht  inne  haben,  d. 
h.  nicht  blofs  gelesen,  sondern  stadirt,  kt  besser  als  eine  grobe 
Bibbotbek."  Allerdings!  Darum  ratben  ancb  vvir  jenen  uns  un- 
bekannten Recensenten,  die,  nach  der  Versicherung  des  Vfs«, 
noch  junge  Aerzte  sind,  durch  das  Anschaffen  einer  Bibliothek 
sich  nicht  unnütze  Kosten  zu  machen  und  sich  nicht  den  As- 
strich'der  Charlatanerie  zu  geben.  £in  Werk,  ^e  das  vorlie- 
gende, ^"setzt  ihnen  ja  ohnedies  eine  ganze  Bibliothek!  Sie 
dürfen  auch  nicht'  furchten,  dereinst  keine  Praxis  zu  bekommen, 
denn  der  Vf.  erinnert  hier  daran,  dats  man:  „ein  recht  tüchti- 
ger Practtker  sein  könne,  wenn  man  auch  von  den  Lebren  ei- 
nes Brown^  SeheUing^  Hohnemann  (/),  BrousaaiSf  RaMtfri  u.  s.  w* 
kein  W^ortcfaen  wei£s,  so  wie  denn  auch  weder  ein  Boerhaps^ 
noch  ein  Sydenkam,  Huxham  u.  andre  unsterbliche  Aerzte 
früherer  Zeit  das  Geringste  davon  wufsten  und  wis- 
sen konnten'*  — *  welches  letztere  Argument  gewifs  eben  so 
scharfsinnig  als  unbestreitbar  wahr  ist.  Was  will  nun  aber  Hr. 
Jf.  antworten,  wenn  ein  Uebel wollender  ihm  erwiderte,  dab 
man  seine  £ncyclopädie  auch  nicht  brauche,  da  ja  so  viele  un- 
sterbliche Aerzte  früherer  Zeit  sie  nicht  gebraucht  hatten  und 
leider!  noch  nicht  hatten  brauchen  können?  Fern  sei  es  von 
ans,  ihm  so  ubel  zu  wollen  -^  aber  es  ist  ein  fatales  Ding  um 
die  Logik!)  ^ 

Historisch  -  kritische  Darstellung  des  Streits  über  die  Einheit 
oder  Mehrheit  der  venerischen  Contagien.  Von 
Dr.  Friedr.  OtsterUn.  Stuttgart  und  Augsburg,  1836.  VIII 
und  343  S.  8.    (2  Thlr.) 

(Die  medic.  Facultät  in  Tübingen  hatte  im  J.  1833  einen 
Preis  über  die  vorliegende  Frage  ausgesetzt,  und  der  jugend- 
liche Verfasser  giebt  hier  die  überarbeitete  Preisscbrift.  Sie  lie- 
fert eine  fleifsige  Sammlung  der  Meinungen  und  Thatsacben, 
die  beide  Partheien  gegeben  haben,  welche  der  Vf.,  je  nachdem 
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sie  die  Identität  oder  die  Yerscbtedeobeit  des  Tripper*  und 
Schanker -Contagiums  einerseits,  wie  des  pseudo- syphilitischen 
nnd  syphilitischen  andrerseits  bebaupleteo,  die  Identitisten  und 
die  Oifferentisten  ntont.  An  eigenen .  Erfahrungen  oder  auch 
nur  aa  eigenen  Versuchen  konnte  der  Yf.  natürlich  noch  nichts 
liefern,  und  wäre  nicht  ^die  Jugend  schnell  fertig  mit  dem  Wort," 
so  hätte  der  Yf.  wohl  sich  and  der  YVissenschaft  mehr  genützt, 
wenn  er,  nachdem  einmal  durch  die  Beantwortung  der  Preis- 
frage das  Interesse  für  den  anziehenden  Gegenstand  bei  ihih  an- 
geregt war,  eine  Reihe  von  Jahren  in  eigener  Thätigkeit  wei- 
ter vorgeschritfen  wäre,  und'  erst  dann  eine  neue  Bearbeitung 
seiner  Abhandlung  geliefert  hätte.  Die  vorliegende  trägt  zu  sehr 
den  Charakter  der  Compilation  und  ist  in  dieser  Beziehung  um 
po  .ermüdender,  als  der  Yf.  immer  neben  den  aufgestellten  Mei- 
nungen sogleich  die  Kritik,  die  Anti-Kritik,  ja  die  Re-Anti-Kritik 
liefert,  so  dafs  der  Leser  .sich  in  Acht  nehmen  mufs,  nicht  mehr 
verwirrt,  als  aufgeklärt  zu  werden.  Durch  eine  geübtere  Feder 
wäre  eine  bessere  innere  Ordnnng  leieht  zu  erriekhen  gewesen. 
Störend  wirkt  auch  eine  oft  witzelnde,  oft  absprechende,  leicht- 
fertige Sprache.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Schrift  als  eine 
brauchbare  Sammlung  von  Materialien  über  die  betreffende  Frage 
2tt  betrachten.) 

Miniatur- Armamentarium  oder  Abbildungen  der  wichtig- 
sten akiurgischen  Instrumente.  Gezeichnet  und  mit  einer 
kurzen  Erklärung  verseben  von  Dr.  E,  Fritze.  Mit  einer 
Yorrede  vom  Prof.  Br.  Diefenbaek.  Berlin,  1836.  lY  und 
44  S.  12. 

(Ein  wirklich  allerliebstes  Heines  Büchlein,  das  auf  zwanzig 
„Zwergtafeln''  in  reinlichem  Steindruck,  dem  Gedachtnifs  und 
der  Rocktasche  sehr  bequem,  ein  vollständiges  ArniMmeniorium 
^  ^gif  liefert,  und  unter  jungern  Aerzten  viel  Beifall  finden 
wird.) 


Gedruckt  bei  Pet«ch. 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesammte 

HEILKUNDE 

Heraiugeber:  Dr.  Ca$per. 

Dr.  RawAgrg^  Dr.  ••  SUsek. 


Dicfe  Wochenschrift  crtcheint  ]ede«in«l  am  SonoahrDde  in  LieferuB|fa 
Ton  1»  bwwetlcB  H  Bofco.  Der  Preit  4ct  Jahr|»0(a»  mit  dra  «6- 
thigen  Regiatern  ist  aa/ 3%  Thfr.  bejUmiDt,  wo/iir  aSmintlicha  Back> 
handlaofen   und  Po«tSmter  de  so  licfero   in  Stande  find. 

J^    2.        Berlin,  den  14««  Januar         1837. 


Ycrfocfae  ^her  den  Erhiagimgttod.  Tob  Catper«  (Forte.)  —  Kraa^ 
heitaskiaseD  aoa  Ems.  Vom  Mtdic  Raib  Dr.  DArisf.  — >  Wil« 
teruDgs-  u.  Krankhcita-CooctitutioD  von  Berlin  im  Deccmber  ▼•  J, 
Von  der  Badaciion.  ^*  Krit.  Anacigar* 

Yersuchfi  und  Beobachtimgen  über  die 
Strangulationsmarke  und  den  Erhän- 

gungstod. 

Vom   Dr«   Ca  9p er. 


(FortaeUoBf.) 

Sehr  interessant  ist  es  wohl,  dafs  in  den  vorsteheodeD  Ver- 
suchen grade  bei  dem  todt  aufgehängten  Thiere  eine  verball- 
DifsmSfsige  Straogmarke,  an  deren  Erkeogong  übrigens  die  grofse 
Schwere  des  Thieres  einen  nicht  unwesentlichen  Antheil  gehabt 
haben  mochte,  sichtbar  wnrde,  diese  aber  bei  den  lebend  Er- 
hängten fehlte.  So  fand  auch  Schukze  >')*bei  drei  Ton  ihm 
lebend  erhSngten  Thieren  keinen  sugillirten  £indrack  am  Habe, 
und  Orfila*s  Versuche,  stimmten  gleichfalls  hiermit  ganz  über- 


^  ^)  Mors  •oipensorum  apoplezia  medulUe  «pioalii.   Diaa.  io«  med. 
for.  Lipa.  (1827.)  8.  S.  34-36. 

Jahrgang  1837.  2 
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ein.  Orfila^^^  fand  bei  sechs  von  ihm  lebend  erhängten  Hun- 
den die  Strangrinne  ^^sans  la  moindre  alteraiion  de  la  •peau^'' 
Von  einer  höbern  Bedeutung  erschienen  mir  aber  zweitens 
Versuche  an  menschlichen  Leichnamen  für  die  Beantwortung 
der  Hauptfrage  auf  diesem  forensisch -practischen  Gebiete,  ob 
nämlich  eine  Strangulationsmarke,  wie  man  sie  vordem  nur.  bei 
lebend  Gehängten  gefunden  haben  will,  auch  beim  Hängen 
nach  dem  Tode  bewirkt  werden  könne.  Dafs  ein  Aufhängen 
nach  dem  Tode  wirklich  gerichtlich  vorgekommen,  ist  bekannt. 
Einige  weniger  verbreitete  Fälle  sind  folgende:  Bohn^  de  renune» 
vulner»  Lrps,  1755  p,  392«  ^nno  1708  ex  actis  coUegii  nostrt 
eommemorore  liceat  de  foemina  quadam  suspensa  reperta^ 
CUJUS  quia  nee  facies^  nee  Collum  y  nee  humeri  cum  ihoroce 
peregrino  colore  imbuti^  nee  oculi  prominentes^  nee  lingua  tu- 
mida  ae  nigra,  nee  vestigium  laquei  deprehensafuerint,  utrum- 
que  potius  ahdominis  latus  a  costis  nothia  lumhi  ad  podicem 
usque  ac  femora  livida^fusca  aique  sugillaia  comparuerint^ 
hoc  concludebat,  illam  non  tarn  viventem^  se  ipsom  strangu^ 
lasset  quam  ejus  cadaver  post  fustigationem  et  verbera  letha- 
Jia  suspensum  fuisse»  — •  Devaux^  T  Art  de  faire  des  Rapports^ 
Par,  1743,  P.  527  (cit.  bei  Chaussier^  Recueil  de  Mem,  eon- 
sult  j  et  rapports  sur  divers  ob/,  de  Med.  legale^  Par.  1S24.  8. 
S.  177);  die  Frau  des  Tagelöhners  Lacaille  wurde  hängend  an 
einem  Balken  gefunden;  das  Gesicht  war  nicht  entfärbt,  nicht 
die  mindeste  Köthung,  Sugillation  oder  andere  Veränderung  der 
Farbe  am  Halse,  aber  man  fand  unter  der  linken  Mamma  eine 
penetrirende  Herz  wunde  als  causa  mortis.  »  Louis  (bei  Fo- 
dere,  MSd.  legale,  2e.  edit.  Par.  1813.  8.  III.  S.  152)  erzählt 
von  einem  Vater,  der  seinen  Sohn  erst  erstickte,  und  dann  auf- 
hing. —-  Chaussier  hat  (1.  c.  S.  376)  einen  Fall  bebandelt,  in 
welchem  eine  Frau  an  einem  Baume  ihres  Gartens  mit  lelhalen 
Kopfverletzungen  hängend  gefunden  wurde«  —  Ebend.  (S.  439) 


'®)  Le^ons  de  m^decine  l^ale.    2e.  Edit.    Paris,  1828.    8.    U. 
5.381. 
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TOD  einem  joogen  Manne,  der  erst  enlickl,  und  dann  an  einen 
Banin  gebangt  worden  war.     Dieaen  Fallen  kann  ich  endlick 
noch  zwei  aus  meiner  eigenen  amtlichen  Erfahning  hinanl&gcn» 
Am    19.  April  1829  wurde  der  Knabe  S.  an  einem  dCnnen 
Peitscbeosliele  hängend  gefunden.    Bei  der  Seclion  aetgie  eich 
^am  Kehlkopfe  eine,  die  Grobe  und  Rundang  einea  Tbalera  be- 
schreibende blauroihe  Sugiilaüon  mil  mehrem  Impressionen  in 
der  harten,  ganz  zerkratzten  Haut,  im  Uebrigen  aber  „weder 
Impression  noch  SugiUation''  um  den  Hals  herum  in  der  Strang. 
rinne.    Die  Todesart  war  eine  bedeutende  £rstjckang  gewesen, 
aind  es  ergab  sich,  dafs  der  Knabe  erst  erwürgt,  und  dann  auf* 
gebangt  worden  war,  —  Am  2.  Mai  183—  war  der  sechsaig- 
jährige,  magere  B,  in  N.  in  seiner  Wohnung  angehängt  ge- 
funden worden,  und  er  wurde  an  demselben  Tage  gerichüich 
obducirt.   Der  Leichnam  hing  in  der  Kammer  neben  der  W  ohn- 
stube  an  dem  obersten  Hespenhaken  einer  Thiir,  der  Hintere 
war  kaum  }  Fufs  vom  Boden  erhaben,  die  Beine  lang  ausge- 
alreckt,  der  Strick  2—3  Fufs  lang  und  in  einer  Schleife  lose 
und  den  Hals  gezogen.    In  der  Wohnstube  (and  sich  der  Bo- 
den mit  Sand  beslreul,  vor  der  Wanduhr  einige  am  Boden  an- 
getrocknete Blutstropfen,  die  Möbel  yon  ihren  Platzen  gerQckt, 
geöffnet,  £iabrucb$spuren  zeigend.    Auf  der  rechten  Seite  der 
l^este  des  Denat.  war  Sand,  der 'mit  dem  Sande  in  der  Stube 
correspondirte,  auf  der  rechten  Seite  des  Gesichts  und  Kopfes 
mehrere  Sugillationen  und  Excoriationen.     ^»Um  den  Hals  lief 
ein  runder  zirkeiförmiger  Eindruck,  d^  durch  den  abgelösten 
Strick   hervorgebracht   war.     Der  Zirkel  ging  vorn  über  den 
Kehlkopf  weg,  über  die  linke  Seite  des  Halses,  nach  hinten  un- 
ter dem  Hinterhaupt  zur  rechten  Seite  des  Halses,  wo  er  mit 
den  andern  Enden  des  Eindrucks  zusammenlief,  so  dafs  er  yor 
dem  rechten  Obre  nach  aufwärts  lief,  in  welcher  Richtung  der 
Strick  angelegen  hatte.     Auf  der  linken  Seite  des  Halses  lief 
über  den  beschriebenen  Eindruck  noch  ein  besonderer  blutrolher 
Streifen,  der  auf  der  linken  Seite  des  Kehlkopfes  anfing  und 
'über  den  Eindruck  einen  guten  halben  Zoll  entfernt  (ast  nach 

2* 
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hinten  lief  und  skh  atui  der  rechten  Seite  des  Hinterhauptheins 
mit  dem  Eindruck  vereinigte.  Dieser  Streifen  hatte  die  Breite 
¥OD  2—3  Linien.  Einschnitte  in  diesen  Streifen  zeigten  Blut- 
unterlaufungen,  Einschnitte  in  den  Strickeindräck  nicht*^  Die 
Ohdaction  ergab  Erstickung,  und  die  Obducenten  nahmen  Mord 
und  spateres  Aufhängen  des  Gemordeten  an,  was  auch,  nach 
den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen,  die  gericiitliche  Un- 
tersuchung ganz  unzweifelhaft  Cestgesteltt  hat« 

Meine  Versuche  an  Todlen  ntuiy  habe  ick  Gelegenheit 
gehabt,  achtmal  zu  machen,  und  ihre  Resultate  mögen  hier 
folgen : 

1)  iV.  N.j  ein  Mann  von  28  Jahren,  ^ar  am  6«  Augast 
1827  um  halb  elf  Uhr  Morgens,  am  Typhus  gestorben.-  Eine 
Stunde  nach  dem,  unzweifdhaft  erfolgten  Tode,  wurde  er  in 
einem  Keller  ao  einen,  sechs  Fufs.hoch  von  dem  Boden  einge- 
schlagenen Haken  mit  einem,  oberhalb  des  Larynx  angelegten^ 
doppelten  Strick  aofgehSngL  Am  folgenden  Tage  wurde  er 
um  10  Uhr  Morgens  abgeschnitten,  und  von  mir  und  zwei  CoU 
legen  besichtigt.  Von  der  FSulnib  war  das  Cadaver  noch  nicht 
ergriffen;  an  der  hiBtem Körperfläche  waren  zahlreiche Todten* 
flecke  sichtbar.  Kings  «m  den  Hals,  zwischen  Kehlkopf  und 
Ztfngenbeia,  lief  eine  doppelte,  parallellaafende  Forche  von'  drei 
Linien  Tiefe,  die  ringsherum  falau^braungelb.  so  merklich  gefärbt 
erschien^  dafs  sie  uns  gleich  beim  Eintreten  in  den  Keller  an 
dem,  auf  einem  Tische  liegenden  Leichnam  auffiel,  den  Jeder^ 
blofs  nach  der  Marke  seblieCBend,  unbedingt  für  den  eines  (le-^ 
bend)  Erhängten  gehalten  haben  wurde.  Besonders  stark  ge- 
färbte Stellen  waren  an  der  rechten  Seite  des  Hakes,  einen 
Zoll  vom  Zitzenfortsatze,  sichtbar.  Die  Haut  war  härter  anzu- 
föfalen  und  zu  schneiden,  als  die  übrige,  und  hatte  wirklieb  eine 
lederatrtige  Beschaffenheit^  an  mehrern  Stellen  war  sie  leicht 
excoriirt.  Beim  Einschneiden  flofs  kein  Blut  und  zeigte  sick 
aach  nirgend  unter  der  Haut  wahre  SugiUation,  d.  h.  aus  dem 
Lumen  der  Blotgefäfse  ausgetretenes  und  angehäuftes  Blut,  also 
Extravasat  oder  Ecchymose,  Bezeichnungen,   die  hier  ein  für 
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aUcmal  für  identisch  gehalten  werden  '0*  ^  wtren  vielmehr 
sowohl  die  Haut,  als  auch  die  Muskeln,  an  der  Stelle  unter  dec 
Rinne  bloCs  dunkler,  Tiolelter  gefacht,  ohne  dab  der  Ursprang 
dieser  Färbung  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  grofsen 
HalsgeCafse  waren  nicht  mit  Blut  angefüllt. 

2)  Am  21.  September  1827  war  ein  junger  Mann  too  23 
Jahren  an  Lungenschwindsucht  gestorben«  £ine  Stunde  oac^ 
dem  unverkennbaren  Tode  wurde  der  Erhängungsvertucb'  wie 
im  obigen  ersten  Falle  gemacht,  und  am  folgenden  Tage  Vor-, 
mittags  die  Untersuchung  aogesteJll.  Kings  um  den  Hals  über 
dem  Kehlkopfe  war  eine  doppelte  Furche,  vom  doppelt  ange*. 
legten  Strick  sichtbar,  worin  dessen  Windungen  deutlich  er* 
kennbar  waren.  Sie  hatte  ein  geJLLrauoes,  nicht  sugillictes.  An* 
sehen,  und  war  pergamentartig  anzufühlen  und  zu  schneiden. 
Unter  der  Cutis  fanden  wir  weder  Blutergufs,  noch  auch  eine, 
bemerkbare  Färbung  der  Muskeln,  nur  die  ganze  Cutis.vtzx 
wie  verbrannt  und  in  ihrem  ganzen  Gewebe  gebräunt.  Die 
Vena  Jugularh^  die  aufserlicb'  nicht  stark  hervortrat,  zeigte  sich 
doch,  bei  der  iunern  Untersuchung,  stark  angefüllt.  - 

3)  £in  siebenzigjähriger^  dem  Trünke  sehr  erg^ebener,.  Mamt 
war  an  allgemeiner  Wassersucht  gestorben.  Zw.ei  Stunden, 
nach  dem  erwiesenen  Tode  wurde  der  Erhäogungsversueh  ge- 
macht. Ganz  dieselben  Ergebnisse  wie  im  zweiten  Falle  zeigr 
ten  sich  auch  hier,  nur  dafs  die  gelb*braune  Furche  mehr  zu 
beiden  Seiten  nahe  den  Zitzenfortsälzen,  als  vorn  am  Hake 
über  dem  Kehlkopfe,  wo  der  Strick  gelegen  hatte,  sichtbar  wan 


'*)  Wofür  die  besten  Scbriftslelicr  «prcchen.  S.  u.  A.  Cbaus- 
•ler  1.  c.  S.  392i  Henke's  Lehrb.  d.  ger.  Med.  4te  Aafl.  Berl.  1824. 
8.  S.  348;  Ploucquet»  Abhdig.  üb.  d.  gewalts.  TodesarUn,  2.  Au0. 
Tübingen  1788.  8.  S.  21;  Metzger,  kurzgef.  System  d  ger.  Arznei- 
wissenscb.  4te  Aufl.  Wien,  1811,  8.  $.  92^  ^ie^ann,  Uandb.  d* 
Suats-Arsneik.  1813.  8.  I.  S»  141  u.  A.  m.  Andre  Scbriftsteiler  unter- 
scheiden mit  Unrecht  SugiUation,  Extravasat,  Ecchjmose.  Gbanssier 
bat  a.  a.  O.  S.  385  o.  f.  interessante  ConaM^rations  med,  leg.  sur 
tEcchymoie^  la  sttgÜtotton,  la  contuawn  >  fa  BäeurtrUsure  mitgetheilt« 
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4)  Am  17.  August  1827  Nacbmiltags  war  ein  Mann  am 
nervösen  Schlagflufs  plÖlzHch  gestorben,  t)reizehn  Stunden 
nach  dem  Tode  wurde  er  mit  einem,  über  dem  Kehlkopf  an- 
gelegten, Strick  so  stark  als  möglich  erdrosselt,  und  sechs 
Stunden  darauf  dieser  wieder  gelost.  Ich  fand  eine  weiche, 
leicht  wegzudrückende  Rinne  ohne  alle  Färbung  und  sonstige 
Veränderung  der  Haut. 

5)  An  demselben  Tage  war  eine  Frau  am  Carcinoma  uteri 
gestorben.  Sechs  Stunden  nach  dena  Tode  wurde  ihr  ein  dop- 
pelter Strick  unter  den  Kehlkopf  angelegt  und  derselbe  stark 
zugezogen«  Am  folgenden  Morgen  war  er  gelöst  worden,  und 
um  1  Uhr  besichtigte  ich  die  Leiche,  fand  aber  gar  nichts,  so 
dafs  kaum  zu  ermitteln  war,  wo  der  Strick  gelegen  hatte. 

6)  Yierun  dz  wanzig  Stunden  nach  dem  an  Lungen- 
schwindsucht erfolgten  Tode  eines  Mannes  wurde  demselben 
grade  auf  dem  Kehlkopfe  ein  doppelter  Strick  so  angelegt,  dafs 
der  Knoten  vorn  zu  liegen  kam,  und  derselbe  stark  angezogen. 
Am  folgenden  Tage,  18.  August  1827,  löste  ich  den  Strick, 
und  fand  eine  doppelte  Rinne  von  geringer  Tiefe,  worin  die 
Bindungen  desselben  zwar,  aber  weder  Färbung,  noch  Harte 
der  Haut,  noch  auch  irgend  einzelne,  hervorstechende  Flecke 
bemerkbar  w^ren.  Beim  Einschneiden  in  diese  Furche  zeigte 
sich  so  wenig  als  in  den  unter  4  und  5  aufgeführten  Fällen  ir- 
gend etwas  der  Aufzeichnung  werthes. 

7)  An  demselben  Tage  und  zu  derselben  Stunde  starb  ein 
Mann  an  Bauch  wasserecht.  Der  Strick  wurde  vierundzwan- 
zig Stunden  nach  dem  Tode  über  dem  Kehlkopfe  angelegt,  und 
der  Körper  auch  in  diesem  Falle  gleichsam  erdrosselt  Die 
Untersuchung  liefs  kaum  entdecken,  wo  ein  Strick  am  Halse 
gelegen  hatte« 

8)  Ein  anderthalbjähriges,  weibliches  Kind  war  am  25.  Au« 
gust  1827  gestorben«  Am  folgenden  Tage  wurde  ein  dünner 
Bindfaden  mitten  auf  dem  Kehlkopfe  angelegt  und  fest  zuge- 
zogen. Yierundzwanzig  Stunden  darauf  zeigte  sich,  nach 
Lösung  der  Schnur,    ein  über  den  ganzen  Hals  weglaufender 
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ganz  scbmaler  bhuer  Streif  oboe  Ve rticfiing«  aber  licbllkb  ge- 
nwMg^  am  sogleich  aufzufallen.  Beim  EioKbnftl  fand  sieb  jedocb 
keine  Spar  voa  Blot. 

Bevor  ich  aas  diesen  Yersocbeo  die  oabeliegeodeo,  und  flir 
die  gerichtliche  Praxis  gewib  oichl  unwicbligen  ResalUle  fiebCi 
ilieile  ich  zum  Yctgleicb  noch  die  Ergebniue  nai,  die  Ein« 
hundertandsechs  Falle  von  Erbaoglen  geliefert  haben.  Drei- 
zelin  derselben  sind  von  SchriftsleUem  enllcbnl,  die  fibrigcn 
dreiundneuDzig  habe  ich  zum  kleinern  Theile  selbst  beobachtet, 
^rorserntheils  aber  aas  vor  mir  liegenden  amtlichen  Obdudiona- 
"Verhandlungen  entnommen. 

Diese  Falle  betrafen  77  erhängte  Minner  nnd  29  Weiber. 
Cs  ist  zu  bedauern,  dafs  selbst  bessere  Gerichtsarzte  aaf  manche 
Punkte  kein  Augenmerk  richteten,  auf  die,  nach  dem  jeteigen 
Standpunkte  der  Verhandlungen  über  den  Erhangnogstod,  aller- 
dings Werth  za  legen  gewesen  wäre.    Doch  erlaubt  eine  grö« 
Csere  Anzahl  von  vorgekommenen  Fällen,  wenn  man  auch  die 
schlecht  beobachteten   ganz   ausschliebt,   noch   immer  manche 
practiscbe  Schlüsse.    In  51  unserer  Fälle  war  ein  Strick,  in  2S 
vraren  Tücher,  Bänder,  lederne  Riemen,  eine  Peitschenschnur,  ein 
paar  Unterhosen  das  todtende  Werkzeug  gewesen,  und  in  30 
Fällen  geht  darüber  nichts  aus  den  Akten  hervor.     Dafs  der 
Gebrauch    von    Tüchern  als   Strangulationswerkzeog  nicht  die 
Ausbildung  einer  sichtbaren  Marke  am  Halse  verhindere,   wie 
Einige  geglaubt  haben,  lehren  unter  19  derartigen,  von  uns  auf- 
gezeichneten Fällen  sechszehn,  so  dals  man  ako  wohl  annehmen 
kann,  dafs  das  Strangulationswerkzeug  in  Beziehung 
auf  die  örtlichen  Erscheinungen  des  Erhängungsto- 
des  ganz  gleichgültig  sei.    R^mer  glaubt*'),  dafs  auf  das 
verschiedenartige  Hervortreten  eben  dieser  orlHchen  Erscheinan- 
gen    (der   Slrangolalionsmarke)  und    auf  die   Art   des   Stran* 
gulationstodes  überhaupt  die  verschiedene  Lage  des  Strickes  ü|>er, 
auf  oder  unter  dem  Kehlkopfe  einen  Einduf»  haben  dürfte;  in 

««)  1.  c.  S.  61. 


I 
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59  von  uns  aufgezeichneten  Fallen  kg  derselbe  zwischejB  KebU 
köpf  und  Zungenbein,  also  über,  in  9  auf  dem  Kehlkopfe^ 
und  in  38  Fällen  conslirt  darüber  nichts  aus  den  Verhandlungen: 
die  Zusammensteltung  unsrer  Falle  zeigt  aber,  dafs  die  respect. 
Lage  des  Stricks  weder  auf  das  Erscbeineti  oder  nicbl  ErscheiT 
nen  einer  gefärbten  Rinnt,  noch  auf  die.  verschiedenartige  Töd-> 
tiing  durch  Stick-  oder  Schlagflufs  irgend  einen  Ei^fiufs  habe^ 
was  auch  theoretisch  begreiflich  ist. 

AuC  jene  Kinoe  nvn^  haben  wir,  so  weit  die  Akten  reicbr 
ten^  die  genauste  AuFmerksainkeit  gerichtet,  weil  eben  sie  be^  , 

kanntlich  in  neuster  Zeit  die  meisten.  Discussioaen  veranlafst  hat,  (^ 

pnd  auch  in  der  That  für  die  Prai^rs  der  gerichtlichen  Medlcin  \ 

einen  entschiedenen  Wertb  zu  haben  scheint*    In  tinsern  106  . 

Fällen  war  in  21  eine  wahre  Blulausiretung  in  dag  Zellgewebe 
unter  der.  Haut  der  Strangrione,  d.  h  Sugilla^ion  yerbandent 
in  50  Fallen  fand  diese  nicht  Stadt,  und  es  zeigte  sich  vielmehr 
die  SlrangulalioQsniarl^e  in  der  Gesteh  einer  pergam,entari  ig  ver- 
härteten, und  theil$  ringsherum  um  den  ganzen  Hals,  tlkeils  nur 
llellenweiae  l)raunrgelbUch  gefärbten  Rinne  von  o^ebr  oder  we- 
niger Tiefe;  in  35  Fallen  endlich  ist  ibre  Re^bjaffenheit  in  den 
Akten  nich(  deutlich  genug  beschrieben,,  um  hier  zu  Resultaten 
benutzt  werden  zu  können.  Bei  71  Übend  Ert^ngteo  und  ge- 
nau Beobachtelen  fand  demnach  nur  21  mal,  siso,  Im  sieben 
Fällen  nur  zweimal,,  eine  wahre  Eccbymose  in  der  Stran- 
gulationsmarkje  Statt,  Bei  drei  Erbängten  wdr  diese  in  Bezie« 
buDg  auf  Hautfärbung  dmrchaus.  gar  nicht  bemerkbar,  und  so, 
wie  man  ehemiali  annahm,.  daCs  sie  sich  nur.  bei  aufgehängten 
Leichnamen  zeigen  könne.  Ich  habe  bemerkt,  dafs  dergleichen 
ganz  weifse  .Strangriunen  meistens  nur  bei  &ehr  fetten  .Subjecr 
ten  vorkommen,  Untersuchungen,,  die  vom  Standpunkte  der 
Physiologie  aus  angestellt  werden,  mögen  zu  ermi^ebi  suchen, 
wober  diese  verschiedenartige  Beschaf&pbeit  der  Strangmarke 
riihre:  es  wird  dabei  zu  erwägen  sein,  dafs  auch  durch  Aus- 
schwitzung, nicht  blofs  durch  Zerreifsung  von  Gefäfsen  Blut  in 
das  Zellgewebe  treten  kann,  dafs  bei  Erstickten  das  Blut  in  -der 
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Regel  Auangcr  kt»  dalii  dofdi  Uge»  TfaMpört  «.  t.  w.  licbBkl 
anch  naeh  dem  Tode  m  die  Gegtad  der  ftioM  hiMeakea,  daCi 
uberfaaapt  die  Haat,  uod  so  Mcb  die  der  Straugriooe  noch  sack 
dem  Tode  ihre  Farbe  Teriindem  kaoD  o.  dgl.  ».;  (w  die  ge* 
richtlicbe  MediciD  bleibt  die  dnrcb  mnere  Uotertocbongen  aber- 
maib  bestätigte  Tbatsache,  als  solcbe,  das  ÜVicbtigste,  iodem  sie 
on^nriderleglicb  bekräftigt,  dab  nicbt  iamer  sKb  cioea  ioi  Le* 
ben  angelegten  StraiiguUlionswerk«c«ge  eia  wirk  lieber  blot- 
runatiger  Eindruck  am  Halse  des  Leicbnams  siebtbar  sei,  YieU 
mehr  in   nicbt  wenigen  Fallen  die  Straogriotte  sieb  grade  so 
bcscbafTen  zeige,   wie  $le  vorkommen  kann,  wenn  ein  Körper 
1l  11  rz  nacb  erfolgtem  Tode  aafgehängt  wird**)«    Es  ist  bierbei 
ganz  gleichgültig^  ob  der  Strick  lange  am  Halse  des  lebend  Er- 
bänglen  gelegen  bat,  oder  stiebt  (Es^uirol)^  denn  nnsre  Falle 
geben  Beläge  gemig,  dab  bei  Menseben,  die  nacb  einer  gana 
kurzen  Zeit  abgeschnitten  worden,  bald  wahre  SngiHation,  kabi 
nicht  entstanden  war,  und  eben  so  resp^  bei  sokben,  die  bia 
zur   eingetretenen   Verweanng  gehangen  hatten.    Matt  wende 
Dicht  ein,  dab  Menschen,  die  erst  vor  ganz  korser  Zeit  gestor- 
ben sind,  (deren  vielleicht  noch  wamer  Leichna«  aofgebängi 
wird,)  physiologisch  kaum,  schon  als  todt  an  betrachten  seie% 
da  der  Uebergaog  vorn  Leben  aon  Tode  nkbl  so  plötzlich, 
sondern  allmäUig,  und  wie  oMn  gesagt  bat,  vor  System  tm 
System  geschähe,  so  dab  die  niedem  Systeme  noch  eine  ge-' 
wisse  vita  minima  haben,  wenn  die  hohem  schon  abgestorben 
sind,  tk  s.  w.   »«^  denn  dieser  Einwand  würde  wobl  fnr  die 
Pbysiobgie,  nicht  aber  fiir  die  gericblficbe  Medicin,  einen  Wertb 
b^»en,  die  anter  aUen  Umständen  den  Tod  eines  Korpers  da 
annimmt,  wo  die  Wiedcrbelebaogsfähigkeit  au&ort,  und  mithin 
z.   B«  einen  Fall,  wie  den  bekannten,  von  Mslzger  erzäbken, 
wo  ein  böses  Weib,  das  mit  ihrem  Manne  in  schlechter  Ehe 
gelebt  hatte,  diesen^  als  er  apoplectisch  gestorben  war,  aufhängte. 


^^)  "^fil*  die  oben  unter  No.  1  —  3  enihlui^  Erbangunatverinche. 
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um  den  Verdacht  nicht  aufkommen  zu  lassen,  dafs  sie  ihn  todt 

geärgert  hahe,  und  alle  ähnlichen  Fälle,  immer  fiir  ein  Erhängen 

nach  dem  Tode  erklären  würde. 

(Schlufs  folgt.) 


Krankheits-  und  Heilungs- Skizzen  aus 
Ems,  beobachtet  im  Sommer  1836. 

Vom 
Medicinalralh  Dr.  Döring  daselbst« 


1.     Cardialgia  arihritica. 

Herr  W.  von  C,  42  Jahre  alt,  von  sanguinischem  Tempera- 
mente, und  derbmuskulöser  Körperbeschaffenheit,  litt  seit  meh- 
rern Jahren  an  Gichtanfällen,  w^elche  sich  gewöhnlich  im  Friih- 
jahre  und  Herbste  nach  Erkältungen  einstellten,  denen  er  sich 
öfters  auf  seinen  Berufsreisen  in  einer  rauhen  Gegend  aussetzen 
mufste.  Der  Verlauf  diese'r  Anfalle  war  stets  regelmäfsig,  in- 
dem sich  die  Gicht  immer  auf  die  Gelenke  der  Extremitäten 
warf,  und  hier  eine  arthritische  Entzündung  mit  eleu  gewöhn- 
lichen Ausgängen  hervorbrachte.  Gegen  dieses  Uebel  war  ei- 
nige Male  Wiesbaden  mit  Erfolg  gebraucht  worden.  Seit  den 
letzten  Jahren  aber,  wo  sich  Herr  fV,  fast  noch  häufiger,  als 
früher  den  ungünstigsten  Witterungseioflüssen  aussetzen  mufste, 
begannen  die  Gichtanfalle  anomal  zu  werden;  in  den  Gelenken 
nämlich  zeigten  sich  von  jetzt  an  kaum  die  Andeutungen  eines 
Gichtparoxysmus,  die  Stellen  der  gichtischen  Affection  wurden 
häufig  gewechselt,  bald  erschienen  sie  in  den  Hand-  und  Ellen- 
bogen gelenken,  bald  in  den  Schulterblättern,  im  Rückgrate,  bald 
in  den  untern  Extremitäten,  Dagegen  warf  sich  nun  der  Gicht- 
anfall auf  den  Magen,  indem  er  alle  mit  einer  Cardialgia  av" 
ihritica  verbundenen  Symptome  in  der  höchsten  Potenz  ihrer 
Heftigkeit  hervorrief,  wozu  sich  in  der  Regel  auch  noch  He- 
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patalgie  mit  icterisclier  Farbong  der  Haat  geiclltf.    Den  An- 
falle giogeo  gewöhnlich  eio^e  Tage  fluchtige,  beniaisicheode 
Scbmerzen  in  den  Gliedmaaben  Torantf  daraaf  folgten  eigen- 
tKünilich  aDangeoehme  Gefühle  in  den  Unterleibei  und  nun  trat 
ein   Paroxysmus  Ton  Cardialgie  mit  dem  höchsten  Grade  von 
lancioirenden   Schmerzen  im  Epigasirh  aoC     Während  einei 
solchen  Anfalles,  welche  sich  alle  zwei,  vier  bis  acht  Wochen 
^wiederholten,  concomitirte  dieselben  ein  heftiger  Orgasmus  im 
Blutgerdfssysteme,  welcher  selbst  einige  Male  als  Molimina  «p». 
jjlectiea   angesehen   nnd   behandelt  werden  muCite.     Wahrend 
eines  solchen  Paroxysmus  leistete  besonders  die  deriTirende  Me- 
thode, namentlich  die  Anwendung  des  siedenden  Wassers  bis 
zur  Blasenbildung  die  besten  Dienste. 

Patient  begann  seine  hiesige  Kur  damit,  dafs  er  Morgens 
drei  und  Abends  zwei  Glaser  Kesselbrunoen  ganz  warm  aus  der 
Quelle  trank,  und  taglich  ein  Bad  von  einer  Viertelstunde  zu 
26®  R.  nahm;  —  nach  und  nach  wurde  die  Zahl  der  Becher 
des  Morgens  auf  sieben  vermehrt,  und  diese  bedeu(en4c  Menge 
Thermal wassers  (42  Unzen  des  Morgens  und  12  des  Abends,) 
mit  sehr  grofsem  Wohlbehagen  genommen.  Auch  der  Wärme- 
grad ^es  Bades  wurde  auf  27,  und  in  den  letzten  14  auf  2S*  R. 
erhöht,  und  die  Dauer  des  Bades  successive  bis  zu  45  Miouten 
gesteigert.  Nach  Ablauf  der  ersten  acht  Tage  wurden  die  Stuhl- 
ausleerungen, welche  bis  dahin,  wie  schon  seit  Jahren,  sehr 
träge  gewesen  waren,  und  nur  durch  den  anhaltenden  Gebrauch 
von  resolvirenden  Pillen  erzwungen  werden  konnten,  regel« 
mäfsig,  indem  taglich  ein  bis  zwei  copjose  und  (aculente  Stühle 
freiwillig  erfolgten.  Demnächst  wurde  die  Haut  sehr  thatig, 
und  der  in  grofsen  Massen  gelassene  dunkelbraune  Harn  nahm 
einen  unerträglichen  Geruch  an,  und  sedimentirte  einige  Wo- 
chen unausgesetzt.  Mit  dem  27sten  Bade  machte  Herr  fV.  den 
Beschlufs  seiner  Kur,  während  welcher  nicht  ein  einziges '^lal 
ein  Anfall  von  der  frühem  fürchterlich-schmerzhaften  Cardialgie, 
wohl  aber  einige  kleine  gichtische  Neckereien  in  den  Fxtremi- 
täten  eingetreten  waren.     Alle  Functionen  waren  vollkommen 
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geiTgeky   und  der  gleichsam  neugeborne  Mann  verlief»  -dank 
erfiiUt  die-Theripe*), 


2.    Haemopiyais, 

Herr  H,  aus  £.,  36  Jahre  alt,  von  hagerem  Körperbaue, 
und  mit  einer  phlhisischen  Architectur  begabt,  wurde  wegen 
Gicht,  welche  jährh'ch  einige  Male  regelHnäfsige  Anfalle  machte, 
an  die  Therme  zii  Wiesbaden  dirigirt.  Einige  wenige  Versuche 
mit  derselben  innerlich  und  aufserlich  angestellt,  reichten  hin, 
um  seinen  dortigen  Arzt  zu  bestimmen,  seinen  Kranken  an  die 
Therme  zu  Ems  zu  verweisen,  indem  die  erstere  eine  sehr  be> 
deutende  Aufregung  im  Gefafssysteme,  starke  Congeslionen  nach 
der  Brust,  ziemlich  heftiges  Blut&peien,  und  einen  starken  Hu- 
sten mit  schleimigen  Spuiis  hervorgerufen  halte.  An  unserer 
Therme  wurde  zuerst  ein  sehr  vorsichtiger  Versuch  mit  einem 
bis  zwei  Gläsern  abgekühltem  Kesselbrunnen  täglich  mit  Ziegen- 
milch gemacht.  Der  Erfolg  war  so  günstig,  dafs  die  Zahl  der 
täglichen  Becher  auf  vier  gesteigert,  und  täglich  ein  Bad  von 
27^  R.  zu  einer  l  Stunde  bis  zu  25  Minuten  genommen  werden 
konnte.  Mach  einem  achttägigen  Gebrauche  des  Kessels,  und 
nachdem  sechs  Bader  genommen  worden  waren,  zeigten  sich 
die  Prodromen  eines  förmlichen  Gichtanfalls.  Die  bisherige  Be- 
handlung wurde  dessenungeachtet  fortgesetzt,  und  hierdurch  ge- 
lang CS  nun,  einen  der  heftigsten  Gichtanfälle  hervorzurufen, 
welche  Pat.  jemals  erlitten  hatte.  Nach  einander  wurden  fast 
seine  sämmtlichen  Gelenke  ergriffen,  und  das  Bestreben  der  Na- 
tur, die  Maieria  peccans  nach  aufsen  zu  eliminiren,  durch  häu- 
figes Trinken  von  Kesselbrunnen  unterstützt;  —  die  Krisen  er- 
folgten hierauf  durch  Schweifs  und  Harn.    Mit  dem  ersten  Ein- 


*)  Eine  Dach  roehrern  Mooatcn  eiDgegangeDe  briefliche  Miitheiluiig 
benachrichtigte  mich,  dafs  seit  dem  Schlüsse  der  Kur  sieb  auch  nicht 
eine  Spur  des  frühem  Leidens  wieder  geseigt  habe,  und  dafs  bis  da- 
bin der  Genufs  voUkommcner  Gesundheit  die  Frucht  dea  AufcDthalies 
an  unsrer  Therme  gewesen  ist«  d.  Yf . 
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tritte  des  ^zwfatanfaHes  waren  alte  Brastbesch werden  gleichsaii» 
wie  weggezaubert,  und  kehrten  auch  nicht  wieder,  nachdem  an- 
ser  Kranker  das  Bett  verlassen  hatte.  Als  Nachkur  wurde  noch 
Kesseibrunnen  zu  fünf  bis  sechs  Gläsern  täglich  getranken,  aodi 
der  Gebrauch  des  Bades  zu  27*  M»  noch  einige  Tage  fortge-. 
setzt,  worauf  der  Reconralescent  bei  aHgeoeiacn  Wohlbefinden 
sich  nicht  entschlieEsen  konnte,  noch  langem  Gebraoch  v<eo  der 
Therme  zu  machen.  — ^  Dieser  Fall  liefert  einen  Beweis,  welche 
Vorsicht  den  Arzt  bei^derWaU  einer  Therme  för  seine  Clien* 
tea  leiten  nmfs«  Das  diHingueHdum  est  Uüer^t  inier  ist  wohl 
nirgends  schärfer  ins  Ange  s»  fassen,  als  grade  bei  lodiWdtteo, 
bei  welchen  die  Arcbitecliir  des  Brostkorbes  nnd  die  Beschaf- 

« 

fenh^it    des    Hespirationsapparates    überhaupt   etwa«  Snspedes 
haben. 

3.   Pkihlsis  pulmonalie  eoneumota* 

1)  Fr%olei%  K.  ms  D.,  20  Jahre  ak,  von  scropbulöseai 
Habitue^  bisher  regdmäfsig  menstruirt,  zeigte  vor  mehrem  JJ^ 
ren  die  ersten  Sparen  von  Lungentuberkeln,  welche  nach  nnd 
nach  eine  clandestine^  chronisch-entziindfiche  Affedion  der  Lan- 
gen herbeiführte,  wozu  sich  häufiges  Blutspeien  gesellte.  Der 
Deliquescenz  der  Tuberkeln  konnte  nicht  vorgebeugt  werden, 
das  Uebel  ging  vielmehr  unaufhaltsam  in  Lungenphlhise  über. 
Bei  ihrer  Ankunfit  dahicir  war  der  Zustand  der  Kranken  folgen- 
der: hectisches  Fieber  mit  aUen  seinen  Erscheinungen;  höchst 
profuser  purulenter  Auswurf,  zuweilen  mit  Blutstreifen  unter- 
mischt, Orthopnoe,  und  eine  solche  Kurzatbmigkeit,  dafs  sie 
wankend  kaum  zum  Brunnen  sich  hinschleppen  konnte;  die 
Stimme  hohl,  ohne  alles  Metall;  Schmerz  im  Halse;  grofse  Lun- 
genexcavationen  unverkennbar,  —  kurz  —  der  Symptomencom- 
plez  war  von  der  Art,  dafs  ein  schnelles  Lebensende  Vor  der 
Thüre  zu  sein  schien.  Unter  diesen  mifslichen  (umständen  war 
der  armen  Leidenden  folgender  Heilplan  zur  Befolgung  anem- 
pfohlen, worden:  Morgens  im  Bette  drei,  und  Abends  wieder 
•zwei  bis  drei  Becher  Krancben  zn  trinken,  und  einen  Tag  um 


—    So- 
den andern  ein  Bad  zu  nehmen;  eheu^/am  saihi  r—  Ich  em- 
pfahl ihr  vorsugsweise  'Morgens  ein  Glas  abgekühlten  Kessel- 
brunnen in  drei  Portionen  getheilt  und  mit  Ziegenmilch  ver- 
mischt,   und   Abends   ebenfalls  eiQ  kleines  Glas  aus  derselben 
Quelle  zu  trinken.    Nach  Ablauf  von  acht  Tagen  hatte  sich  das 
Allgemeinbefinden  schon  so  weit  gebessert,    dafs  ich  die  Zahl 
der  Morgengläser  auf  zwei  steigern  konnte;  nach  weitecn  acht 
Tagen  wurde  auch  noch  successive  ein  drittes  zugesetzt;  geba- 
det, wurde  nicht.    Sechs  Wochen  waren  unter  diesem  Verfah- 
ren hinreichend,  um  dem  ganzen  Krankheitsbilde  einen  andern 
Charakter   aufzudrücken.     Anfangs   traten  Remissionen,  später 
vollkommene  Intermissionen  der  Fgbr,  heeiica  ein,    gegen  das 
Ende  der  Kur  zeigten  sich  nur  dann  und  wann  leise  Andeutun- 
gen derselben;  der  Colliquation  waren  Schranken  gesetzt,  na- 
mentlich  hatten  die  Nachtschweifse  fast    gänzlich  nachgelassen, 
die  Stuhlausleerungen  waren  normal,  -^  der  Auswurf  quantita- 
tiv und  qualitativ  bedeutend  gebessert,  —  der  Husten  sehr  ver- 
mindert; —  die.  Kr.  athmete  ohne  wesentliche  Beschwerde  frei 
und  tief,  und  die  Kräfte  hatten  so  zugenommen,  dafs  sie  Spa^ 
ziergänge  von  einigen  Stunden  ohne  An$treng^ng  machte,  und 
selbst  kleine  Anhöhen  ersteigen  konnte*). 

(Schlufs  folgt) 


Witterungs-  und  Krankheits  -  Constitu- 
tion von  Berlin  im  Monat  Deceinber 

1836. 

lilitgetheilt  von  der  Redaetiim» 


Die  Witterung  in  den  ersten  drei  Viertheilen  dieses  Mo- 
nats war  der  Jahreszeit  nicht  angemessen,  und  die  Temperatur 

*)  Ende  October  rühmte  mir  die  Pat.  ihr  fortschreitendej  Besser- 
befinden schriitlich,  nur  der  Husten  war  noch  nicht  gans  verschwun- 
den. Uebrigens  konnte  sie  die  meisten  hSuslichen  Geschäfte  wieder 
ohne  beioodere  Anstrengung  vernchten.  d.  Yf» 
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zeigte  sich  ungewöhnlich  gelinde,  indem  der  Thermometer  nie 
unter  0^  B.  fiel,  selbst  in  den  Frühstunden  gewohnlich  mehrere 
Grade  über  0  zeigte  und  in  den  Mittagsstunden  nicht  sehen  auf 
-^  7^  stieg.  Dabei  war  der  Himmel  stets  trübe,  und  es  ver- 
gingen wenige  Tage,  an  denen  nicht  Regen  gefallen  wäre.  Am 
24.  December  war  Frostwetter  eingetreten,  welches  bis  zu  Ende 
des  Monats  anhielt :  am  30sten  fiel  der  Thermometer  auf  —  10% 
doch  war  auch  diese  Kalte  von  trübem  Himmel  und  bedeuten- 
dem Schneefall  begleitet.  Der  Wechsel  der  Temperatur  war 
demnach  in  diesem  Monat  bedeutend,  der  höchste  Stand  des 
Thermometers  war  am  4ten  4"  7,7%  der  niedrigste,  wie  ange- 
geben —  10%  die  Abweichung  also  über  17%  upd  der  mittlere 
Stand  -f-  1,5^.  —  Der  Stand  des  Barometers  war  sehr  wech- 
selnd und  zwar  in  ziemlich  raschen  Schwankungen,  der  höchste 
Stand  war  a39,96'",  der  niedrigste  325,97^",  der  mittlere  343,46'". 
—  Was  die  Beschaffenheit  der  Luftströmungen  betrifft,  so  war 
in  den  ersten  drei  Yiertheilen  des  Monats  der  Westwind  der 
herrschende,  Öfter  mit  einer  Abweichung  nach  Süden,  als  nach 
Norden:  nach  eingetretenem  Frost  aber  herrschte  der  Ostwind 
yoTj  mehrentheils  mit  einer  Abweichung  nach  Norden.  Zu  be- 
merken ist  dabei  die  für  die  Jahreszeit  so  ganz  ungewöhnliche 
Häufigkeit  heftiger  Luftströmungen,  welche  in  der  erstep  und 
letzten  Woche  des  Monats  als  heftige  und  anhaltende  Stürme 
erschienen,  von  denen  besonder  der  Schneesturm  aus  NO.  am 
25sten,  26sten  und  27sten,  der  sehr  allgemein  verbreitet  gewe- 
sen zu  sein  scheint,  Beachtung  verdient. 

Die  Zahl  der  Erkrankungen  im  Aligemeinen  erreichte  auch 
in  diesem  Monat  keinen  höhern  Grad,  als  im  vorigen,  und  die 
hier  bemerkte  Salubritat  dauerte  fort:  selbst  ein  EinAufs  der 
sehr  veränderten  Witterung  in  dem  letzten  Yiertheil  des  Monats 
machte  sich  kaum  in  den  letzten  Tagen  desselben  bemerkbar. 

Der  herrschende  Krankheits-Charakter  blieb  dem  in  den  vo- 
rigen Monaten  beobachteten  völlig  gleich,  nur  schieu  gegen  das 
Ende  des  Monats  das  rheumatisch- catarrhalische  öftermalen  rein 
zu  erscheinen,  und  weniger  die  Beimischung  des  gallicht-gastri- 
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sehen  za  zeigtn,  obgleich  auch  die  dadurch  gebUdelcn  Krank- 
beitsfofmen  im  Laufe  dts  Monats  noch  hSiifig  genug  erschienen. 
Mehr  als  früher  zeigten  die  catarrhalischen  Fieber  einen  ent- 
zündlichen Charakter,  und  zwar  scheint  dies  in  dem  Maafs  der 
Fall  zu  sein,  in  welchem  das  Ueberwiegen  des  Secrets  der  Le- 
ber als  Basis  des  Krankheitsmaments  sich  verminderte.  Es  gilt 
übrigens  von  detf  Fiebern  und  Aßectionen,  sowohl  den  catar- 
rhalisch^rheumatischen,  als  auch  den  gastrischen,  das  in  den  vo- 
rigen Monaten  berichtete,  und  wir-  können  rücksichtlich  des 
Speciellern  nur,  um  'Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  das  in 
den  Vorigen  Monaten  bemerkte  verweisen.  Nu^  verdient  es  er- 
wähnt zu  werden,  dafs  die  gallichten  Fieber  sich  nur  noch  in 
sehr  seltnen  Fällen  zeigten. 

Wie  von  den  acuten,  so  gilt  auch  von  den  chronischen, 
wie  von  den  exaathematischen  fieberhaften  Krankheiten,  von  de- 
nen letztern  keine  in  epidembcher  Verbreitung  erschien,  das  im 
vorigen  Monate  Bemerkte. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  Heikraft  der  Rose  bei  drohender  Auszehrung  und 
Schwindsucht;  Warnung  gegen  Chafrlatancrieen  der  Englan- 
der Ramadge  und  IVeaiherhead^  und  Yeröffenllichung  von 
Medicamenten  gegen  Kopfweh,  Migräne,  die  in  drei 
Tagen  gefahrlos  vertilgbare  Krätze  und  das  Kratze  würm- 
chen (äid).  Von  Dr.  C.  PFohers.  Stuttgart,  1837.  16  S.  8. 
(lOSgr.) 

(Dieser  gute  Mann  räth.  Schwindsüchtige  an  ftosen  riechen 
zu  lassen,  ihnen  Rosenpomade  auf  die  Brust  einzureiben,  und 
sie  Thee  von  Rosenblätter  mit  Wasserfenebel  trinken  zu  lassen. 
Nun  wenigstens  wird  er  sich  mit  seiner  Schrift  nicht  in  üblen 
Geruch  bringen !!)  
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Physiologische  Bemerkungen  am 

Krankenbette. 

Vom 
Dr.  Loui$  Sirömeyer^  Köii^.  HofeMrargus  «u  Harniover. 


1.    S^oliosis  faoiei  et  ikoraeis, 

Rcspiratoriscbe  Paralyse  einer  Halffe  des  Gesichts 

tiod  dts  Thorax. 

Sophie  N.  W. ,  tu  Jahre  alt,  leidet  ohne  besondere  Ver- 
anlassung seit  15  — '  18  Monaten  an  eitfer  unregelmafsr^en  Be- 
wegung der  iBesichlszflge  beim  Sprechern,  Lachen  und  Weinen; 
die  rechte  Seite  des  Gesichts  bleibt  ohne  allen  Ausdruck  bei 
Gemfithsbewegungen,  und  zeigt  keine  TermehrteAction  bei  be- 
sdrfeooigten»  Athetnholen  nach  Laufen,  Treppensteigen  u.  s.  w. 
Nichtsdestoweniger  ist  das  Kibd  im  Stande  die  Muskeln  dieser 
Seite  auf  dieselbe  Weise  wie  da  der  gesunden ,  en  bewegeto, 
sie  bewegt  den  Mundwinkel,  roimpft  die  Nase,  runzelt  die  Stirn, 
Jahrgani^  1837.  3 


AT 
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bewegt  die  Aogeobrauen  durch  den  Einflafs  des  Willens.  Das 
Gefühl  an  der  rechten  Seite  hat  keine  bemerkbare  Veränderung 
erlitten.  Ole  Kaubewegungen  sind  an  beiden  Seiten  ungestört. 
Wenn  man  das  Kind  im  ruhigen  Zustande  en  fojc»  betrachtet, 
so  steht  der  Mund  nicht  schief,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Fälr 
len  plötzlich  entstandener  peripherischer  Lahmung  des  Antlitz- 
neryen, so  wie  aber  irgend  eine  Gemiitbsbewegung  oder  das 
Sprechen  die  Züge  verändert,  tritt  die  ungleiche  Wirkung  bei- 
der Gesichtshälften  hervor.  Sehr  deutlich  übrigens  erkennt  man 
en  face  eine  gewisse  Magerkeit  der  leidenden  Seite,  welche  be- 
sonders am  Kinn  sich  bemerklich  macht,  wo  der  Yorsprung  des 
Musculus  guadraius  menii  fehlt,  der  an  der  linken  Seite  be- 
trächtlich ist.  Dieses  Uebel  hat  sich  bei  dem  zartgebauten, 
aber  übrigens  gesunden  Kinde  allmählig  herangebildet.  Um 
mich  zu  üherzeugen,  ob  mit  dieser  langsam  entstandenen  un- 
vollkommenen Lähmung  des  Antlitznerven  vielleicht  auch  andre 
respiratorische  Nerven  Theil  nähmen,  liefs  ich  das  Kind  ent- 
kleiden und  fand,  dafs  die  Wirbelsäule  zwischen  den  Schulter- 
blättern um  etwa  }  Zoll  aus  der  graden  Richtung  nach  links 
abgewichen  sei,  dafs  die  rechte  Hälfte  des  Thorax  fast  um  eben 
so  viel  eingesunken  erschien,  sowohl  von  hinten  als  auch  von 
vorn  betrachtet.  Die  Spitze  des  Brustbeins  war  ein  wenig 
nach  der  linken  Seite  gerichtet.  In  dem  Stande  der  Schulter- 
blätter war  ein  kleiner  Unterschied,  indem  die  rechte  Schulter 
etwas  niedriger  ab  die  linke  stand.  In  der  Stärke  der  Extre- 
mitäten zeigte  sich  zwischen  rechts  und  links  kein  bemerkbarer 
Unterschied.  Bei  Anwendung  der  Prcssio  abdominalis  mit  der 
flachen  Hand  im  Liegen  auf  einem  Sopha  und  auch  im  Stehen, 
ergab  es  sich,  wie  gewöhnlich  in  diesen  Zuständen,  da(s  die 
rechte  Hälfte  des  Thorax  an  der  durch  Zurückdrängen  des 
Zwerchfelles  hervorgerufenen  lebhaften  Brust -Respiration  fast 
gar  keinen  Antheil  nahm.  Bei  dieser  Art  von  Untersuchung 
zeigte  sich  die  Theibabmlosigkeit  der  einen  Gesichtshälfte  be- 
sonders an  den  Nasenlöchern;  während  das  rechte  unbeweglicli 
blieb,  dehnte  sich  das  linke  bei  jeder  Inspiration  lebhaft  aus.  — 


■w^ 
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Die  voa  dem  Hausarale  Herrn  Dr.  Roskamp  mil  grober  Sorg« 
falt  geleitete  Behaadlang  bestand  Anfangs  in  antipfarogistischeä 
und  ableitenden  Mitteln,  sp'iterhin  wurden  ortlicbe  Reismittel 
und  selbst  electriscbe  Scbläge  angewendet.     Als  sich  die  anfan- 
gende Scoliose  bemerklieb  machte,  worden  starkende  Mittel  und 
Aufenthalt  anf  dein  Lande  verordnet.     Dieser  wirkte  so  gun- 
stig, dafs  die  anfangende  Scoliose  ^es  Thorax  sich  völlig  ver- 
lor und  die  des  Gesichts  wenigstens  keine  Fortschritte  machte. 
Dafs  die  Affection  des  Gesichts  in  dem  vorliegenden  Falle 
auf  einer  nnvoHkommenen  Lahmung  des  Antlitznerven  bendiei 
wird    vermuthlich   Niemand   bezweifeln,    da   grade   diejen^en 
Functionen  der  einen  Gesichtshälfte  unterbrochen  sind,  welche 
vom  facialis   abhängen,    die   respiratorischen  und  mimischen. 
Indeb  möchte  es  wohl  einige  Schwierigkeiten  zu  haben  schei» 
nen,  auf  genagende  Weise  die  noch  unversehrt  gebliebene  will« 
kührliche  Bewegung  derselben  Gesichtshälfite  zu  erklären.    Al- 
lem Anscheine  nach  spräche  dieser  Fall   sehr  für  die  Ansicht 
BelTs^   dafs  willkührliche  und  respiratorische  Bewegungen  ge- 
trennt seien,  und  dafs  beide  durch  besondere  Nerven  hervorge- 
bracht werden.    Für  beide  Functionen  aber  haben  wir  nur  den 
einzigen  Nervus  facialis ^.Aen  man.  nur  abzuschneiden  braucht, 
um,  mit  Ausnahme  der  Kaubewegungen,  alle  Bewegungen  der 
entsprechenden  Gesichtshälfte  zu  paralysiren.     Und  doch  finden 
wir  pathologisch  zwei  Functionen  gesondert,   die  willkührliche 
und  die  respiratorische!    £s   ist  merkwürdig  genug,  dafs  man 
diese  wichtige  Tbatsache  noch  bis  jetzt  keiner  genauem  Unter- 
suchung unterworfen    hat,    obgleich   die  Noth wendigkeit  dazu 
nahe  genug  lag,  und  die  Gelegenheit  nicht  selten  ist.    Es  be- 
darf dazu  gar  nicht  eines  so  auserlesenen  Falles,  wie  des  vor- 
liegenden,  wo  sich  die  respiratorische  Lähmung  allmählig  ent- 
wickelte und  auf  den  Thorax  fortgepflanzt  hat;  jede  rheumati- 
sche Lähmung  des  facialis  und  viele  leichte  Anfälle  von  Apo- 
plexie mit  unvollkommener  Gesichtslähmung  geben  dazu  Gele- 
genheit.   Bei  jeder  auf  dem  Abzüge  sich  befindenden  peripheri- 
schen Lähmung  des  facialis  kommt  ein  Zeitpunkt,  wo  bei  völ- 

3* 


—  se- 
liger Rahe  das  Gesiebt  regelnilbtg  erscheint,  während  beim 
Lachen  oder  Sprechen  sogleich  die  Schiefheit  bemerkbar  wird, 
obgleich  der  Wille  schon  wieder  auf  dieselben  Muskeln  ein* 
wirkt,  die  bei  Gemüthsbewegungen  noch  gelähmt  erscheinen. 
Bei  manchen  Schlagflüssigen  kommt  dasselbe  TOr.  Da  aber  nur 
ein  Nerv  für  diese  Functionen  vorhanden  ist,  so  spricht  das 
getrennte  Vorkommen  der  respiratorischen  Paralyse  Aei  facialis 
nicht  sehr  £ur  die  BM^cht  Ansicht,  und  swingt  uns,  dieser 
Erscheinung,  die  sich  in  fast  äUen  Inspieationsniaskeln  wieder- 
holt, eine  andere  Erklärung  unierziilege»,  als  dies  von  l^WiT  durch 
Annahme  eines  besondem  Nerven  für  jede  Function  geschah. 

(Fortset£U0g  folgt) 


Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
Strangulationsmarke  und  den  Erhän- 

gungstod. 

Vom    Dr«    Casper. 


(Schlafs.) 

Remer  behauptet  '*),  dafs  in  den  Fällen,  wo  wahre  Sugit- 
lation  in  der  Straogrinne  fehlt,  der  Tod  ein  apoplectischer  zu 
sein  pflege;  dies  hat  sich  nach  uosern  Untersuchungen  nicht 
bestätigt,  indem  in  dreizehn  unsrer  Fälle,  in  denen  keine  blut- 
rünstige Strangmarke  gefunden  wurde,  der  Tod  entweder  ohne 
alle  Apoplexie  oder  durch  Schlagflufs  und  gleichzeitige  Er- 
stickung erfolgte.  Ich  glaube  Oberhaupt ,  dafs  die  gewöhnliche 
Annahme,  dafs  Erhängte  entweder  apoplectisch,  oder  suffocato- 
risch,  oder  an  beiden  Todesarten  zugleich  sterben,  gewisser- 
maafsen  zu  modificiren  sein  dürfte*  In  unsern  106  Fällen  fand 
im  Ganzen  9 mal  blofser  Schlagflufs,  14 mal  biober  Stickflufs, 
62mal  Beides,  5mal  keines  Statt  und  16  Fälle  müssen  ganz  aus- 

«♦)  I.  c.  S.  53. 
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g€8cMos8eo  werdeo,  in  wdcheo  die  Sectioo  entweder  gar  nicht| 
oder  so  »aeblisstg  angestellt  wurde,  iats  sie  kein  Resahat  gab. 
Allein  icfh  mufs  bemerken,  dafs  nicht  ein  eiuxtgetmal  von  einer 
Apoplexie  mit  wiiiKdwm  Blutergufs  ins  Gehirn,  sondern  immer 
nur  von  mehr  ^Nkr  weniger  starker  Coogestion  in  den  sinus 
u..  8.  w.  4ie  Rede  ist:  beröcksichtigt  man  mm,  dafs  dergleichen 
Selbamörder  meistens  entweder  alte  Trinker  oder  Meascheii 
sind,  die  längere  Zeit  schon  an  Geisteskrankheiten  gelitten  hat^ 
ten  *^),  dafs  durch  beide  Momente  schon  Congestionen  «im 
Kopfe  nach  jeder  Todesact  sehr  erkÜrlicfa  werden,  dafs  femer 
auch  bei  der  reinen  Erstickung  Congestion  im  Gehirne  in  den 
meisten  FSlen  sich  vorinden  wird,  weil  das  uberfiillte  rechte 
Herz  kein  rockfliefsendes  Blut  mehr  änfnehmen  kann,  dafs  end» 
lieh  die  individuell  Ansicht  des  Gerichtsarztes  und  die  berge« 
brachte  Meiouog,  bei  solchen  Aussprüchen,  wie  e.  B.:  „das  Ge- 
hirn fand  sich  mehr  als  gewohnlich  mit  Blut  angetuHt,  —  war 
sehr  blutreich,  — «  die  Gehirngeräfse  waren  stark  angefölir  nnd 
dgl.  m.,  wie  sie  so  häufig  in  Sectionsverhandlufigen  vorkommen, 
gewifs  sehr  viel  mitwirken;  — -  so  wird  man  zugeben,  dafs  die 
Apoplexie  als  Todesursache  nach  dem  Erhängen  sehr  schwan- 
kend ist,  dafs  von  einer  wahren  Gehirnhämorrhagie  nicht  die 
Rede  sein,  und  strenge  genommen,  von  einem  „Tod  durch  ge-* 
hemmte  Circulation*'  gesprochen  werden  sollte,  wie  er  sich,  der 
Erfahrung  nach,  in  den  meisten  Fallen  fiodet.  Damit  ist  es 
auch  erklärt,  wenn  in  22  von  unsem  Fällen,  d.  h.  fast  im  sechs- 
ten, das  Gesicht  der  Leiche  bleich,  nicht  roth,  apoplectisch, 
geschildert  wurde,  weil  der  Tod  durch  Hemmung  des  Kreis« 
laufes  in  der  Brust  hier  froher  eintrat,  als  die  Hemmung  des« 
selben  im  Gehirn  das  Leben  endete  ^)« 


'^}   Aus  beiden  GrandeD   ist  ein  ^Krafsrig  -  saliuster  Uebersug  über 
das  Gehirn  keine  seltne  Erscheinung  bei  der  Sectfon  Erhängter. 

'^)    In   den,   von  neuern    Beobachtern   aufgeführten   Fallen,   Wo- 
weder  in   der  Brust,  noch   im   Kopfe,  die   Zeichen   der  Stockung  im 
Kreisläufe  gefanden  wurden,  ist  wühl  nicht,  wie  gesagt  worden,  der 
Tod  n^o™  Gerouthe  aus^',  sondern  vielleicht  durch  Druck  des  Nerven 
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Eid  Zeiebeo,  wcicbes  die  Gewifsfaeit  der  wirklicb  im  Lfi- 
ben  SUU  gehabtiea  Erhäogung  sehr  erböbt|  pst  bekaiuidich  die 
am  männUcben  Leicbnäme  sich  vorfiodende  Erection  iind  Spu* 
ren  von  „SaameQergufs»"  Diese  Zeichen  sind  bei  den  77  von 
UB8  untersuchten  Fällen  von  erhängten  Männern  ISmal,  ako  im 
fünften  Falle  vorgekommen  ^0*  Bender  bat  a.  a.  O.  darauf  hin- 
gedeutet, dafs  aucb  bei  Weibern,  nach  dem  Erbängungstod« 
ähnliche  Sparen  von  Turgescens  nach  den  .Geschlechtstheiien 
SU  finden  sein  dürften,  ich. habe  aber  meinerseits  nur  eine  ein* 
aige  Frau  unter  29  erhängten  Weil^ern  gefunden,  bei  der  4i<$ 
Geschlechtstheile  geröthet,  die  rechte  äufsere  Scbaamlippe  ge- 
schwollen und  der  Muttermund  etwas  geöffnet  gefunden. wurde« 
wo  ^ber  nicht  einmal  ermittelt  werden  kpnnte,  ob  .diese  Wir* 
kungen  nicht  von  andern  Ursachen  herrührten,  so  dafs  jene  Be-r 
hauptung  :noch  fernener  Bestätigung  bedarf.  Eine  andre  hier-; 
bergehörige  Frage  iodefs  wäre  die:  ob  nicht  vielleicht  weit  hau? 
figer  beim  Erhängen  Erection  Statt  findet,  als  sie  sich  später 
beim  Leichnam  zeigt,  weil  sie  vielleicht  später  mit  dem  Auf- 
hören des  Lebensturgor  überhaupt  und  mit  dem  Eintreten  des 
Collapsus  wieder  verschwand?  Ipteressaot  ist  in  dieser  Bezie- 
hung wenigstens  die  Beobachtung  Guyon's  ^^),  der  14  Neger 
erhängen,  und  bei  Allen  Erection  im  Augeoblicke  desHängeni 
sah;  es  wird  gesagt,  dafs  bei  9  nach  einer  Stunde  noch  etwa« 
davon  sichtbar  war,  und  es  fragt  sich  daher,  wie  die  Erection 
sich  später,  und  wie  die  Beschaffenheit  des  Gliedes  sich  bei 
den  5  Uebrigen  verhalten  haben  mag?  —  Was  den  sogenann- 
ten Saamenerguls  hierbei  betrifft,  so  glaube  ich,  dafs  wohl  nich| 
eigentlich  Saamen-Ejaculation,  sondern  vielmehr  Ergufs  von 
Liquor  prosioticus  Statt  findet,  wenigstens  ist  nichts  Anders  ix| 
den  von  mir  aufgeführten  Fällen  beobachtet  worden. 


am  HaUe  bewirkt  worden*   —  Und  war  in   allen  diesen  Fällen  aach 
wohl  das  Rückenmark  untersacht  worden? 

^^)   Austritt  Yon  FaeceB  am   Mastdärme   nur  viermal  unter  106 
Fallen. 

'*)  R4vi^e  midie,  /ran^*  et  Strang,  4e.  antike,  1823.    . 
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Ueberrichlfich  sosanmcngeilcill  trgthta  mk  aa»  obigta 
Erorleraogcn  folgende  HaopIdUsc: 

1)  der  Tod  durch  £rbaiigen  eotstebi  in  den  acSiIcii  FiU 
len  dorch  Henmroog  der  G'rcohtioo; 

2)  eine  durch  Farbe  und  Beicbaffcnheit  der  Haut  tm  lUbt 
noffallende  Spur  det  SCranguhtionfwerkseagcs  kt,  an  und  ßr 
sieb  genonmeo,  ein  unsicheret  Zeichen  dafür,  dab  da»  Erbin« 
gen  im  Leben  Statt  gefunden  ^  denn 

3)  es  kann  ein  Strang»  womit  ein  Mensch  nur  wenige 
Standen  nach  dem  Tode  au^ebängt  wifd,  gftaa  dieselben  6ri. 
lieben  Encheinongen  am  Habe  bewirken,  die  in  den  mfiitcn 
Fällen  bei  lebendig  Erhängten  vorkommen; 

4)  diese  sind  brauogelblicb  gefärbte,  wie  verbrannte,  ledcr« 
artig  anzaföblende  und  zu  schneidende  Hantstellen  oder  grdtserc 
Furchen  an  der  Stelle,  wo  der  Strang  gelegen  hatte,  oder,  in 
den  sdtenem  Fallen  ( 3| :  1  )  wahrer  bkatriinstiger  Eindruck 
(SugillatioD,  Eccbymose)  an  dieser  Stelle; 

5)  ein  Körper,  der  ISngere  Zeit  nach  dem  Tode  aufg^ 
hingt  oder  erdrosselt  wird,  seigt  weder  die  eine,  noch  die  an- 
dere dieser  Erschwungen; 

6)  die  Verschiedenheit  des  gewählten  StrangulationsweA* 
zcuges  hat  auf  die  verscUedene  Ausbildong  der  wesentlichen  Merk« 
nude  der  Strangmarke  (No.  4)  keinen  Einflub; 

7)  eben  so  wenig  bat  ihn  die  verschiedene  resp.  Lage  des 
Strangulationswerkzeuges  mm  «Kehlkopfe« 

Im  WesintUchen  ganz  mit  den  meinigen  ubereinstimBMnd 
waren  die  Versuche  Orfila*s  an  menseblichen  Leichen  **)•  Zwölf 
Körper  wurden,  und  zwar  3  unmittelbar  nach  dem  erfolgten 
Tode,  3  nach  24  Stunden,  6  nach  2,  (i,  S,  12  und  18  Stunden 
aufgehängt,  und  „/«  siUon  faU  par  Ja  cord^,  la  p4au  ds  «s 
nllon  €t  U  iissu  esUulahe  sous-cutane  qui  y  corrwpond 
Haient  absolumera  ieU^  guHU  viennent  dHre  decriis  en  par- 
hua  de  la  sutpeiwon  pendant  la  w^  Orßla  scblielst  hieraus, 


,  ")  A.  «.  O,  S.  381  u.  f. 
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noch  weiter  geltend  mU  wir,  dafs  ia  der  Mebr^l  der  Falle  der 
Strick  (das  Strangulationswerkzeug)  dieselben  Ersebeinaogeii 
hervorruft,  das  Individuum  mag  todl  oder  lebeadi,.  der  Leichnam 
warm  oder  kalt  aufgehängt  worden  setn,  so  daCs  man  also  nach 
dem  Zastan'de  der  StrangrMune  uictii  4lte  leicbtesbe  Vermiiitihung 
(la  plus  Ughre  prisompiiom)  baben  Lonoe,  daCs  4ie  fitnngula* 
tion  vor  oder  niicfa  dem  Tode,  geschehen  sei«  —  Beaude,  der 
diesen  Orfila\c\\tjk  Yersucbca  beigewohnt  sm  habeQ  erzählt'*)» 
und  selbst  noch  £tnen  ähnlicbea  99gcateUt  bat,  bestätigt  gleich- 
falls (S.  22)  I  dafs  die  Strangrinnie  ^»in  viele«  Fälliett"  nicht  iin-f 
terscheiden  lassen  kann,  ob  das  AufliäAgen  vor  oder  nach  dem 
Tode  Statt  gehabt  hatte. 

Seitdem  ich  durch  meine  eigenen  Versuche  auf  die  obigen 
Ergebnisse,  betreffend  die  Strangmarke,  gelangt  war,  habe  ich 
Gel|>genhGtt  gehabt,  dieselben  in  eine«  wichtigen  G«ricbtifaU^ 
in  welchem  die  Todesstrafe  in  Frage  stand,  in  dem  amilich  ab» 
gegebenen  Gutachten  zur  Sprache  zu  hringeo,  £ine  Magd  halte 
I«  Holzkeller  heimlich  geboren,  und  das  Kind  eine  ganz  kurze 
Zeit  geständliQb  schreien  gehölet,  worauf  es  aber,  nach  ihrief 
Versicherung,  alsbald  zu  leben  aufgehört  hatte.  Sie  hatte  das-» 
sdbe  hierauf  mit  Stroh  leicj^t  zugedeckt,  und  sieb . entfernl. 
Nach  einer  Stunde  kehrte  m  zurück,  und  wAsd  dem,  wie  sie 
behauptet,  todten  £inde  einen  'Strang  von  vier  Stnobhalmto  un 
den  Hals,  „damit  es  nicht  wieder  erwachen  möga."  Fünf  Tage 
später  wurde  die  Obductioa  gemacht.  {)as  Kind  war  ccif  und 
hatte  geathmet.  SchlagfluEs  eingab  >siirh  als  Todewirsaehe,  und  es 
behaupteten  die  Obducenten,  da£s  der  T«d  durch  Scfalagflafs 
„höchst  wahrscheinlich"  durch  Strangulation  mit  dem  Strohbande 
bewirkt  worden  sei,  worauf  die  In/rnlpatin  in  erster  Instanz 
zum  Staup^nschlage  und  zu  lfhens}?vierigcr  Kucbthauss^afe  ver* 
urth^iit  wurde.    Folgende  Stelle  aus  uoserm^  in  höherer  Instämi 


^^)  Memoire  sur  an  cas  de  polyphagie,  shiti  de  consiii^ratidns 
roddico-Ugales  sur  la  mort  par  aaspeDsioo,  Paris,  1826.  8.  (Ana  d«r 
fiotfv.  Bihl  midie,  Juin,  1826.) 
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afcgefiifsleii  Gottcfaiea ,  wiiid  kars  tifjAemf  woimd  tä  «iol  bkir 
oamenAlMA  iakoomt. 

^Wir  wkdterbokn  nicbt  die  to«  den  Obdace»ieo  bcreHt 
angefölirleo  ncu6rn  EiCiiiruagea,  wOMich  liiebt  Mnner  Lei  kn 
Lebtn  ^Ikiogi^dirien  eine  ^dhrt  Unlrmiftige  (aogilKrte)  Furche 
am  Halaef  ab  Folge  des  ao^egl  gewcteaen  ßtraages,  «ichtber 
20  seiB  ixaadrt,  und  beleoohfcea  mir  ihren  Säte,  dafa  wirkliche 
Stt^^tiODeiLliaichi  bei  solchen  geCuadeo  werde«  koimleBf  die 
nicht  wahrend  des  Lehens,  aondem  erst  neeh  den  Tode  wtf^ 
hängt  (oder  .erdrpaselt)  ^norden  wären.  Ucher  ito  Befnnd  in 
decaer  rfieeiebiing  ajireohen  sich  die  Obdnoenjtesi  in  Atem  ver'» 
(chiedenen  Berichten  nkht  gane  gleichbateod  ins.  jtach  dem 
Obductaons-Pirotocoile  9959*^^  ■>>»  deolUcb  die  EinddidDe,  wcU 
che  jeder  eioaeloe  Strohhaini  genaeht  hatte.  Diese  hat  eoi  eine 
weifser-e  Fache,  ab  die  übrige  HaiU  ^$  Halses,  dagegen  die 
schmalen  Falten  und  Erhöhungen,  welche  sich  s wischen  den 
Sirohbalmen  gebildet  hatten,  meistens  röther  gefärbt  wa» 
ren..  Gemadrte  Einschtiitte  «eiglen  en  n^hrem  üexr  rötheni 
Slellen,  wenn  gleich  nicht  an  aHen,  eine,  wenn  sdion  achweehe, 
doch  deatlich  erkennbare,  Sngillation  in  der  Caii9^^.  Im 
Obductionsbericht  wird  diese  sogenannte  Sagillation  noch  deot* 
Kcfaer  beschrid>en ,  oder  vielmehr  der  Begiiff  dahin  beschcSnkt, 
„„dais  im  Gewebe  der  ^11  ^if«  selbst  kleine  ro'the  Punkt* 
eben  sichtbar  gewesen  seien ''"^  und  endüch  setzen  die-  Obdu- 
centen  noch  hinzu:  ,9„da£B  diese  ganze  Erscheinung  der  Sugfl- 
htion  SO' u ob e deutend  und  so  wenig  sichtbar  gewesen,  daCs 
eine  Täuschung  der  Sinne  möglicherweise  dabei  mit  unterlaa* 
fen  konnte'*".  Es  steht  also  fest,  dafs  eine  eigentitche  wahre 
Sugillation,  Austretung  von  Blut  aus  seinen  Gefafsen  in  das 
umliegende  Zellgewebe,  worin  es  bei  gemachten  Einschnitten 
deutlich,  meistens  als  Coagulum^  sichtbar  wird,  bei  dem  Kinde 
der  Inculpatin  nicbt  beobachtet  worden,  und  wir  treten  darin 
den  Obducenten  bei,  dafs  eine  solche  Sugillation  selten  oder 
nie  beim  Erdrosseluogstode  vorkomme.  Die  geringe  stellenweise 
Rothung  aber  in  dem  Gewebe  der  Cutis y   grade  wie  sie  bei 
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dem  Kinde  quae^.  beoba(;hlet  worden,  kaon  ganz  eben  so  er- 
zeugt werden,  wenn  einem  Körper  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
ein  Strangulationswerkzeug  nm  den  Hals  gelegt  wird,  wie  uns 
dies  eigene  Versuche  gelehrt  haben,  und  wie  dies  auch  physio- 
logisch unter  Berücksichtigung  der,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
noch  nicht  ganz  erloschenen  Wärme  des  Körpers,  noch  nicht 
eingetretenen  Gerinnung  des  Blutes  und  Todtenstarrheit  der 
Hautgebilde  schon  a  priori  nicht  zu  bestreiten  wäre.  Längere 
Zeit  nach  dem  Tode  dagegen  bewirkt  ein  umgelegter  Strang 
durchaus  keine  Veränderung  am  Halse  mehr,  und  da  nun  das 
Kind  aktenmäfsig  jedenfalls  nur  eine  Stunde  gelebt  haben  kann^ 
in  den  Verhandlungen  selbst  aber  gar  keine  Gründe  vorliegen, 
einen  viel  früher  erfolgten  Tod  anzunehmen,  so  kann  auch  die 
Möglichkeit  der  Anlegung  eines  Strangulationswerkzeuges  kür^ 
zcre  Zeit  nach  dem  Tode,  und  der  Erzeugung  der,  bei  derOb- 
dttction  am  Halse  vorgefundenen  Veränderungen  auf  diesem. 
Wege,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.''  •«-  Es  wurde  deshalb 
in  diesem  Gutachten  ausgeführt,  „dals  es  nicht  mit  Gewifsheit 
anzunehmen  sei,  dab  das  Kind  noch  gelebt  habe,  als  ihm  etwa 
eine  Stunde  nach  seiner  Geburt  das  Strohband  umgelegt 
worden."  — 

Dab  die  Inquisitin  eine  Milderung  der  ihr  zuerkannt  ge- 
wesenen, so  bedeutenden  Strafe  erfuhr,  versieht  sich  von  selbst* 
Hier,  wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  nicht  ausbleiben  werden, 
wird  man  dann  auch  gern  das  Bedauern  unterdrücken,  das  man 
im  Allgemeinen  wohl  empfinden  mag,  wenn  in  der  gerichtlichen 
Medicin  ein  bisher  als  wahr  angenommener  Satz  als  Irrthum 
erkannt  worden  ist. 
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Krankheits-  und  Heilungs- Skizzen  ams 
Ems,  beobachtet  im  Sommer  1836. 

Tom 
Medicioalralh  Dr.  Döring  daselbst 


(Schlaf  «O 

2)  lo  demselben  Stadio  der  LuBgenphtbue  kam  FräaL  f^* 
aus  F.  zu  unserer  Therme,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dab 
die    Catameniea  schon  seit  mebrem  Monaten  nicht  mehr  er- 
fidbienen   waren,  und   dafs   die    CoUiquation    noch    nicht    den 
Darmkanal  ergriffen  hatte.     Der  Husten  war  äufserst  qoaleod, 
und  den  Schlaf  störend,  mit  vielem  puruleotem  Auswurfe  und 
mit    starken  Brustschmerzen   verbunden;   die  Stimme  gans  ge* 
dämpft  und  ohne  alles  Metall«     Besonders   lästig   waren   die 
I^acbtschweifse,  welche  zuweilen  ein  2 — 3maliges  Wechseln  der 
Leibwäsche  nötbig  machten.     Die  CoUiquation  der  Haut  hatte 
besonders  in  den  Handflächen  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  auf  weU 
eben  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  copiöser  kalter  Schweifs 
stand.    Wurden  die  Hände  abgetrocknet,  so  konnte  man  auch 
sogleich  wieder  den  Schweifs  aus  den  Poren  gleichsam  hervor- 
quellen sehen.  —  Der  Kesselbrunn ep,  Morgens  zu  einem  Glase 
und  allmählig  mit  einem  halben  bis  zu  2|  mit  Ziegenmilch  ge- 
mischt gestiegen,  Abends  aber  nur  zu  einem  Gbse  getrunken, 
brachte  binnen  sechs  Wochen,  während  welcher  auch  die  JKris- 
ses  sich  wieder  Einmal  zeigten,  eine  auffallende  Veränderung 
io  dem  Allgemeinbefinden  hervor;  der  Husten  halte  sich  sehr 
gemindert,  und  erheischte  kein  Sopiens  mehr  für  die  Nächte; 
der  Auswurf  war  unbeträchtlich  geworden,  und  anstatt  der  bis- 
herigen grün -gelblichen  Farbe,  hatte  er  eine  grau-weifse  ange- 
nommen; die  Fieberparoxysmen  blieben  ganz  aus;  der  Puls,  frü- 
her 100  bis  120  Schlage  zählend,  war  im  Durchschnitte  auf  70 
bis  80  herabgesunken;  die  Nachtschweifse  kamen  nur  sehr  sel- 
ten,  und  auch  dann  nur  in  sehr  unbeträchtlicher  Stärke;   die 
früher  anhaltenden  SchweiCse  in  den  Handflächen  aber  waren 
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g«ns  verschwändeo;  Emhonpwnt  lind  Kräfte  baUes  so  eage» 
nomncii,  daCs  die  Pat.  wieder  bedeutende  Ausflüge  zu  FuCse 
und  zu  Esel  ohne  Respiralionsbeschwerden  und  obne  besondere 
Ermüdung  unternehmen  konnte. 

Epicrise.  Wenn  auch  in  den  beiden  mitgelheiiten  Fäl- 
'  leo,  denen  ich  noch  manche  ähuHche  anreiben  könnte,  keine 
ToUkoromene  Heilung  bewerkstelligt  worden  ist,  so  hat  doch 
unsere  Therme  ohne  Widerrede  Alles  geleistet,  was  man  bei 
einem  schon  so  weit  vorgeschrittenen  Destructionsprocesse  biU 
ligerweise  von  irgend  einem  Mittel  nur  erwarten  kann,  nämlich; 
wesentliche  Erleichterung  und  Lebensfristung.  Auch  hier  hat 
^e  wieder  ihren  alten,  wobUbegrundeten  Ruf  von  ihrer  specifi- 
schen  Beziehung  zu  dem  Eespirationsapparate  bewährt  Wo 
der  Arzt  nicht  radical  heilen  kann,  ist  es  seine  Pflicht,  wo  mög«- 
lich  zu  erleichtern ,  und  den  raschen  Lauf  der  Parzen  zu  hem- 
men. Hiermit  ist  in  vielen  Fällen  schon  sehr  viel  gewonnen, 
und  dies  leistet  die  Emser  Therme  in  vielen  schweren  Fällen 
wirklich,  aber  nicht  stürmisch,  sondern  sich  langsam  und  schmeiß 
cbelnd  in  den  Organismus  einbildend,  ja,  selbst  zuweilen  Pareis 
inviiU.  

4.   Secundäre  Leiden  der  Bronchialschleimhaut. 

1)  Frau  S,  v.  i^.,  einige  30  Jahre  alt,  Mutter  von  sieben 
Kindern,  ohne  erUicfae  Anlage  zu  Leiden  der  Respirationswerk-* 
zeuge,  stets  regelmäfsig,  doch  etwas  profus  menstruirt,  litt  zwi* 
sehen  den  einzelnen  Schwangerschaften  an  proteusartigeo  krankv 
haften  Zufällen  des  Unterleibes,  bedingt  durch  Plethora  abdo* 
minaJU^  welche  sich  durch  oft  und  lange  verhaltene  Stublent* 
leerungen  und  Uämorrhoidalmoliminen,  in  speeie  durch  Jucken 
und  Knoten  am  After,  aussprachen.  Nach  ihrer  vor  etwa  drei 
Jahren  erfolgten  letzten  Niederkunft  wurden  diese  Knoten  von 
ungeschickten  Händen,  wahrscheinlich  durch  Msiringeniia^  ver* 
trieben.  Zu  derselben  Zeit  wurde  diese  Dame  von  der  Grippe 
befallen,  welche  eine  grofse  Reizbarkeit  der  Bronchien  bei  jef- 
dem  ungünstigen  Witterungswechsel  zurücklief,  durch.  Kitzeln 
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im  Larynx^  HosteBf  Druck  und  Spftonimg  über  das  SUrmim 
sich  kund  gebend.  In  Wioter  von  1836  aof  1896  wurde  on« 
sere  Kranke  Von  KeachlM»ten,  ond  in  darauf  folgenden  Froh* 
linge  abermab  von  einer  leichten  Grij^pe  heimgesocbt.  D\t  bb 
hierhin  schon  pathiscb  ergriffienen  Respirationswerkseoge  wor« 
den  durch  diese  doppelte  schädliche  Einwirkung  noch  tiefer  belei- 
digt, so  dab  nach  den  unbedeutendsten  Veranlassungen  ein  sehr 
quälender  Husten  mit  SputU  von  Glasschleim  eintrat,  welcher 
das  besonders  Eigenlbumliche  hatte,  dab  bei  jedem  Hostenao« 
falle  ein  reichliches  Zusammenhufen  von  wässerigem  Speichel 
MB  Munde  sich  einsteHte.  Acht  Tage  wurden  Morgens  zwei 
bis  drei,  und  Abends  zwei  Gläser  Kesselbrunnen  getrunken,  und 
ein  tägliches  Morgeobad  von  15  —  25  Minuten  zu  26*  IL  mit 
sehr  grober  Verminderung  sämmtiicher  BrustafTectionen  genom- 
men; ein  demnächst  noch  zugesetztes  viertes  Glas  brachte  aber 
einen  Erethismus  nervosus  hervor,  welcher  sich  besonders 
durcb  unruhigen  Scblaf  und  änj>^tliche  Träume  manifestirte;  — 
die  Zahl  der  Becher  wurde  daher  des  Morgens  anf  drei  redu« 
cirt,  und  des  Abends  kein  Brunnen,  sondern  statt  dessen  das 
Bad  des  Abends  genommen.  Nach  einer  14tägigen  Dauer  der 
Kur  waren  die  Brustbeschwerden  verschwunden,  zu  welcher 
Zeit,  um  kräftiger  auf  die  Venosität  des^  Unterleibes  einzuwir« 
keo^  dec  Kessel  mit  dem  Kräochen  vertauscht  wurde.  Kaum 
war  dieses  einige  Tage  getrunken,  ab  ein  ziemlich  bedeutender 
Hämorrboidalflttb  mit  grober  Euphorie  eintrat,  welcher  mehrere 
Tage  anhielt.  Drei  Wochen  waren  hinreichend,  sämmtliche 
Krankheitserscheinungen  zu  beseitigen;  die  Dame  war  nidit 
länger  mehr  hier  zu  halten,  und  kehrte  ^ber  das  Resultat  ihrer 
Kor  erfreut,  in  den  Kreb  ihrer  Familie  zurück. 

^  Der  Pfarrer  &  aus  L.,  ein  Mann  von  54  Jahren,  derb«« 
muskulösem  Korperbaue,  sanguinbcben  Temperaments,  ohne 
phthisbche  Architektur,  und  in  frühem  Jahren  stets  gesund, 
wurde  yot  zwei  Jahren  nach  einer  bedeutenden  Erkältung  von 
ebem  Bronchial- Gatarrhe  befallen,  welcher  dem  gewöhnlichen 
Hdtveriahren  nicht  weichen  wollte. :  Bei  der  Ankunft  des  Pat. 
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AA  unserer  Therme  waren  folgende  Symptome  besonders  ber->> 
Torstecbend:  ein  häufiger,  Tag  und  Nacht  quälender  Hasten 
mit  vielem  Auswurfe  von  schleimigen  Massen,  Oppression  der 
Brost,  begleitet  von  in  der  Brust  herumziehenden  Schmerzen, 
träger  Stuhl,  Jucken  am  After,  Kreuzschmerzen.  -*  Der  KesseU 
brunnen  und  Bäder  zu  26^  R,  wurden  in  Anwendung  gebrach t^ 
nach  acht  Tagen  vermehrte  Hämorrhoidalcongestionen,  weshalb 
Blutegel  ad  anum  applicirt  wurden;  —  Husten  vermindert« 
Nach  einem  ISt^gfgen  Gebrauche  unserer  Therme  traten  flie- 
fsende  Hämorrhoiden  ein,  wonach  der  Husten  auf  ein  Minimum 
redocirt  wurde,  und  unser  Kurgast,  nachdem  er  24  Bäder  ge- 
nommen, aus  voller  Brust  leicht  athmend  zu  seinen  Berufsbe- 
schäftigungen  zurückkehrte. 


5«     Chlorose. 

Frau  Marquise  de  T.  aus  P.,  24  Jahre  alt,  kinderlos,  und 
bis  vor  einem  Jahre  sich  einer  sehr  guten  Gesundheit  erfreuend, 
wurde  von  Bleichsucht  befallen.  Sie  bot  bei  ihrer  Ankunft  da* 
hier  ein  vollkommenes  Bild  dieser  Krankheit  dar;  besonders  her« 
vorstechend  war  eine  so  grofse  Muskelschwäche,  daCs  sie  nur 
langsam  und  schleppend  sich  auf  der  Ebene  bewegen,  .Treppen 
aber  nur  mit  Anstrengung  und  grofsen  Atbmungsbescbwerden, 
jedoch  ohne  Husten,  ersteigen  konnte,  dabei  heftige  Palpilation 
des  Herzeos;  Appetit  und  Stuhlausleerungen  geregelt;  die  Ka- 
tamenien  zwar  zur  gehörigen  Zeit,  aber  sehr  spärlich  fliefsend, 
von  Farbe  dem  Fleischwasser  ähnlich,  in  der  Zwischenzeit  eine 
mäCsige  Leucorrboe,  — -  Der  Gebrauch  des  Kränchens  während 
drei  Wochen,  20  Bäder  zu  26^  JB.  und  8  Duschen  der  Colummna 
vertebrolis  und  den  Bauebbedeckungen  entlang,  brachten  eine 
solche  günstige  Veränderung  in  dem  Reproductionsprocesse  her- 
vor, dafs  die  bleichen  Wangen  und  Lippen  ihre  frühere  Röthe 
wieder  annahmen,  die  Athmungsbescbwerde  und  das  Herzklopfen 
gänzlich  verschwanden,  und  die  Kräfte  sich  so  sehr  gehoben 
hatten,  daCi  cBe  Dame  den  Abend  vor  ihrer  Abreise  von  hier 
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f  «ttcm  Baue  —  frdKcfc  €tm€  ifztüdicn  CooMW  «*  «di  a« 
Freuden  det  Tanzet  obcrliefik  —  Ein  oacktrilgliclicr  14a|ticer 
Gebrauch  yon  Schwalbach  leUle  den  Schlnfutein  in  das  oeo» 
hergestellte  Gebäude  ein. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


I>er  Magen,  in  seinem  gesunden  und  kranken  Zustande  be- 
trachtet, von  Dr.  Joh.  Herrm.  Becker^  Grofsb.  &Iekl.  Schvr* 
Leibarzte,  Geh«  Med.  Ralbe  und  zweitem  Badearzte  in  Do- 
heran.  Erster  Tbeil.  Allgemeine  Betrachtung  desMagent 
in  seinem  gesunden  und  kranken  Zustande.  Erste  Abthei- 
Inng.    Stendal,  1836.    XXIV  und  488  S.  & 

(Der  Hr.  VC,  der  seibat  lange  Zeit  an  Magenbeschwerden 
gelitten,  und  mit  deshalb  das  Studium  der  Physiologie  und  Pa« 
thologie  des  Magens  sehr  eifrig  betriehen  hat,  beginnt  hier  eint 
ausführliche  Monographie  des  Magens,  die  in  einer  Zeit  des  im* 
mer  mehr  Umsichgreifens  der  gastrischen  epidemischen  Consti- 
tution unstreitig  im  rechten  Augenblicke  erscheint,  um  sich  viele 
Leser  zu  gewinnen,  die  die  ungemein  fleifsige  Bearbeitung  durch- 
aus verdient.  Man  wird  hier  nichts  irgend  Wesentliches  ver- 
missen,  vielleicht  möchte  eher  im  entgegengesetzten  Extrem  ge- 
sundigt worden  sein,  wie  man  schon  ans  dem  Umfang  schlieben 
kann,  den  die  vorliegende  erste  Ablbeilung  des  ersten  Bandes 
erreicht  hat,  worin  sich  nur  die  Anatomie  des  Magens,  die  Phy.- 
siologie  der  Verdauung,  und  die  allgemeine  Pathologie  und  No- 
sogenie  der  Krankheiten  des  Magens  findet.  Alter,  Geschlecht, 
Temperament,  Constitution,  Klima,  Lebensweise  u.  s.  w.  finden 
hier  ihre  Beruchsichtigung,  und  man  sieht  auf  jeder  Seite,  dafs 
der  Hr.  Vf.  aus  seinem  Thema  ein  Lieblingsstudium  gemacht 
bat.    In  den  folgenden  Bänden  werden  die  einzelnen  Krankhei- 
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teil  des  M»gei»  besebneben  werdkn^  mii  wir  werden,  imA  de- 
ren Erscbetoen,  welker  darüber  berfebten.) 


Der  Menscb  nacb  Leib,  Seele  und  Geist.  Anthropologie 
fiir  gebildete  Leser  aus  allen  Ständen*  Von  Joseph  Beraz^ 
M.  Dr.  Mit  dem  Motto:  ad  majorem  dei  gloriam  (^sid). 
Erster  Theil.    VI  und  483  S.  8.     (2  Thir.  7i  Sgr.) 

(„Es  Ist  entschieden  christliche  LeKre,  dafs  der  Mensch 
zum  Bilde,  und  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen,  und  dafs 
in  Chjisto,  dem  ewigen  Bilde  Gottes,  nach  dem  der  Mensch 
geschaffen  worden,  die  ganze  Menschheit  in  Eineni  Leib  und 
Geist  geeint  ist,  dafs  sie  sich  Kraft  seiner  Gnade  und  seines 
liebreichen  Wirkens  zu  Einem  vollendeten  Leib  und  Tempel 
Gottes  erbaue,  dessen  Haupt  Er,  der  Allerlösende,  All  vollen- 
dende ist.''  —  Wer  1836,  bei  dem  beutigen  Standpunkte  der 
Physiologie  und  Psychologie,  eine  Anthropologie  mit  diesen 
Worten  und  in  dieser  Tendenz  beginnen  kann,  begiebt  sich 
von  selbst  allen  Anspruchs  auf  die  Anerkennung  der  Fachge- 
lehrten. Und  so  wollen  ynr  gern  gestehen,  dafs  wir  das  hj- 
permystisch-schwülstig<»unverstandliche  Buch,  dessen  Lecture  uns 
ganz  unfruchtbar  fiir  „gebildete  Leser''  scheint,  — -  nur  durch- 
blättert habea)  

Reform  der  Heilkunst  von  Mathiaß.  Joseph  Blaffe  Dr.,  pr« 
Arzt  u.  8.  w.  Erster  Band.  Leipzig,  1837.  VI  und  189 
S.  8.    (1  ThIr.) 

(Unter  diesem  etwas  hochtonenden  Titel  giebt  der  Verf. 
Winke  zur  Verbesserung  der  medicinischen  Studien  und  der- 
Stellung  des  Arztes  als  Practiker  wie  als  Staatsdiener,  mit  na- 
mentKcher  Berücksichtigung  der  Preufsbchen  Einrichtungen.) 
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Pbjsiologiscbe  Bemerkungen  am  Krankenbette*  Vom  Hofchirnrgiis  l^r, 
Stromeyer.  (Fortsetzung)  —  Ein  Wort  über  Driburg.  Vom 
Hofmedic.  Dr.  Brück.   —    Krit.  Anzeiger. 


Physiologische  Bemerkungen  am 

Krankenbette. 

Vom 
Dr.  lA>uis  Stromeyer  ^  Königl.  Hofchirurgus  zu  Hannover. 


V  \'i 


C^ortietKUDg.}  ,'.» 

1.    Scolioais  faciei  et  thori$eis. 
Bespiratorisclie  Paralyse  einer  Hälfte  des  G^gichiB 

aad  des  Thorax.  (ScUitrs;) 

Wenn  man  BelPs  Wert  über  das  Nervensystem  in  Bezug 
auf  diesen  Gegenstand  durebgebt,  so  findet  man  mir  ein  einzi- 
ges Experiment  angeführt^  ^welches  dieser  Lehre  zur  Bestätigung 
dienen  soll,  das  Abschneiden  Aei  Nervus  aceessorius  WilUsU 
bei  einem  fisel^  vfrorauf-  der  Sternoeleidothaatoideus  und  Cuml- 
iaris  auFborten  an'  der  Respiration  Tbeil  zu  nehmen ,  wUlkübr- 
licbe  Bewegungen  aber  noch  mft  veitichteten.  Leider  ist  dies 
Experiment  nicht  ausfiihrlith  »zählt ,  und  namentlicb  der  letate 
Umstand    der   fortdauernden    wilikfibrlicben    Bewegmigen  n^r 

Jahrgang  1837.  4 


Iflikhtig  4iJ^9&t^  Werden,  ^Oei  diesem  Versuche  aber  war 
im  Taaschuog  leicht  moglichy/Da  ich  selbst  schon  öfters  we- 
geo^^fi^l|jUT|(Bli|xil^d^^  darchschDit* 

ten  habe^  so  überzeugte  ich  mich  bei  solchen  Gelegetiheiten, 
dafs,  abgesehen  von  dem  Schmerze,  den  die  Zerrung  der  Wunde 
erregtCi  die  Kranken  schon  gleich  nach  der  Operation  den  Kopf 
eben  so  bewegen  konnten  wie  vorher.    ' 

Kein  Wunder  also,  wenn  der  Esel  nach  Abschneiden  des 
Aeeesaorius  den  Kopf  noch  willkührlich  bewegte!  »<-  Auch 
wenn  BeU  den  Muskel  sich  bewegen  gesehen  hätte,  wGrde  dies 
nichts  beweisen,  da  derselbe  durch  die  Bewegung  der  .übrigen 
zur  Contraction  angereizt  worden  sein  konnte,  wie  ein  vom 
übrigen  Körper  ganz  getrennter  Muskel  sich  noch  auf  Reize 
zusammenzieht. 

Da  ich  sehr  wünschte,  dies  Experiment  von  Bell  zu  wie- 
derholen, so  bat  ich  meinen  gelehrten  und  in  operativer  Hin- 
sicht höchst  ausgezeichneten  Freund,  Herrn  Vice-Director  Gün- 
ther^ mir  dabei  behülflich  zu  sein,  erfuhr  jedoch  von  ihm,  dafs, 
beini  Pferde  wenigstens,  wegen  der  Menge  von  Blutgefafsen, 
die  sichere  Durchschneidung  des  Aecessoriua  fast  unmöglich  sei. 

Ich  mufs  es  den  Anatomen  vom  Fach  zu  entscheiden  über- 
lassen, ob  der  Siemocleidomastoideus  noch  aufser  dem  Aeees' 
9oriu9  Nerven -Aeste  erhält,  welche  bedeutend  genug  sind,  um 
seine  willkührliche  Bewejgung  zu  ermitteln.  Mir  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  denn  zwischen  der  Stärke  eines  Ncgrven  und  sei- 
ner Function  mufs  doch  ein  gewisses  Yerhältnifs  Statt  finden, 
und  man  darf  nicht  die  Bewegung  eines  groben  Muskels  von 
einem  sehr  unbedeutenden  Nerven-Aste  herleiten. 

Man  könnte  «es  hier  versuchen,  die  Beobachtungen  von 
Shon>  geltend  zu  machen,  der  den  Jf.  bueeinaior  in  Hinsicht 
au(  seine  Bewegungen  beim  Kauen  gelähmt  sah,  während  beim 
Blasen  die  leidende  Seite  vsich  eben  so  hob  wie  die  gesunde. 
Aber  die  Bewegungen  des  Buednotor  beim  Blasen  sind  durch- 
aus passiv!  —  Blasen  und  Aufblasen  der  Backen  ist  eine  £x- 
^mlixm  mit  geschlossener  oder  verengerter  Mundspalte.    Dabei 
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hat  allerdings  der  NenPU9  fatiaJia  vieif  der  motiy^  Ast  des 
Qtdnius  aber  nichts  zu  thun.  Sollte  vielleicht  Jemand  der  Hei» 
Bung  sein,  der  Buednator  tSUe  die  Mundhöhle  mit  Laft  wie 
einen  Blasebalg,  der  yersocbe  es  durch  die  Mundqralte  die  Backen 
aufzublasen,  er  wird  es  unmöglich  finden.  Dafs  der  Buednaior 
durch  seinen  7*0»»«  dazu  beiträgt,  die  in  der  Mundhöhle  com- 
primicte  Luft  auszutreiben,  wird  Niemand  leugnen  und  ihm 
deshalb  seinen  Namen  mifsgönuen. 

Die  unvollkommenen  Lähmungen  indefs  sind  keinesweges 
eine  Eigenthumtichkeit  der  Respiratronsmuskeln,  sie  kommen  an 
allen  Muskeln  unseres  Körpers  vor.  Wie  oft  sehen  wir  als 
Ueberbleibsel  volIsCändjger  Lähmungen  nach  Schlagfliissen  oder 
rheumatischen  Paralysen  einen  geringern  Grad  dieses  Uebels 
zurückbleiben,  wobei  die  Muskeln  einen  grofsenTheil  ihres  7b- 
nus  embüfsen,  während  sie  wülkührlicher  Bewegungen  fähig 
bleiben,  die  jedoch  mit  grÖfserer  Anstrengung  des  Willens  ver* 
richtet  werden,  so  dafs  der  Patient  mehr  oder  weniger  seine 
Aufmerksamkeit  dem  leidenden  Tbeile  zuwenden  mufs,  während 
bei  gesunden  Gliedern  ein  grofser  Theil  der  Bewegungen  ge- 
wissermaafsen  autoniatisch  zu  Stande  kommt. 

Dieser  Verlust  des  Tonus  ^  der  Eksticität,  dieses  partielle 
Sinken  der  Irritabilität,  ist  es  augenscheinlich  auch,  welches  in 
den  Respirationsmuskeln  die  respiratorischen  Paralysen  veran- 
lafst,  wobei  sie  aufhören  an  den  respiratorischen  Bewegungen 
Theil  zu  nehmen,  ohne  der  Willkühr  entzogen  zu  sein.  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  verdient  alsdann  wohl  der  Zustand  den  beson- 
dern tarnen  respiratorische  Paralyse,  da  ein  ähnlicher  auch  an 
andern  Muskeln  vorkommt?  •—  leb  glaube,  ja;  weil  bei  den 
Inspirationsmuskeln  dadurch  genau  der  Grad  von  Lähmung  be- 
zeichnet wird,  eine  Unterscheidung,  die  bei  den  übrigen  Mus- 
keln wegfällt;  abgesehen  von  den  wichtigen  Folgen  für  flen 
Organismus,  den  die  respiratorische  Unthätigkeit  der  Brustmus- 
keln hat.  — -  Um  nun  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  aufweiche 
Weise  die  respiratorische  Thätigkeit  gestört  wird,  mufste  man 
sUTor  wüseo,  wie  sie  herrorgebracht  wird.    Die  Physiologen 
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sind  so  zientlicb  einig  darüber,  die  Quelle  der  respiratorischen 
Bewegungen  in  der  Meäulla  oilongatB  zu  suefaen.  Sie  gehen 
ofTcnbar'  nicht  vom  Gehirn  aus  und*  isind  unwiHkühplich,  denn 
ein  völHg  bewufstloser  Mensch  fährt  fort  zu  inspinren.  Auch 
kann  man  das  Gehirn  bis  auf  den  Ursprung  des  Nervus  vagus 
abtragen,  und  die  Inspiratloo  dauert  fori.  Sodann  kann  man 
das  Rückenmark  anter  dem  fönft«i  Halswirbel  abschneiden, 
ohne  die  Inspirationsbewegungen  zu  unterbrechen^  Sie  dauern 
sogar  fort,  ^enn  man  auch  beide  Nervi  vogi  durcbschoitten 
hat,  so  dafs  also  die  Lungen  selbst  auf  ihre  Erzeugung  keinen 
fiinflufs  mehr-  aufsern  können;  Nichts  erscheint  deshalb  glaub* 
Kcher,  als  dafs  die  Medulla  cfbhngata  und  ein  Tbeil  des  Rücken- 
marks die  Quelle  der  Inspirationsbewegungen  seien.  Und  den-i> 
.  noch  ist  dieser  Sehlub  voreilig,  and  indem  man  dabei  stehen 
blieb,  vergab  man  die  Anwendung  des  Gesetzes  von  der  Re- 
flexion auf  den  gegebenen  Fall.  Man  vergafs  bei  den  Experi* 
menten  über  die  Atbembewegungen,  dafs  in  den  Inspirations-^ 
'  muskeln  selbst  eine  nicht  zu  stopfende  Quelle  des  Reflexes  liege, 
und  dafs  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Geföhlsnerven  sich  fort^ 
wahrend  ihr  organisches  Leben,  Kreislauf  a.  s.  w.  der  Meduüa 
ohlongata  fühlbar  machen  müsse,  und  dafs  dieser  reflectirte  Reiz 
hinreichen  könne,  die  Atbembewegungen  bis  zu  einem  gewis- 
sen Punkte  im  Gange  zu  erbalten,  nachdem  die  Medulla  oblon-» 
gaia  von  den,  aus  dem  übrigen  Körper  reflectirten  Reizen 
durch  Abschneiden  des  Rückenmarks  getrennt  worden  ist. 

Ich.  halte  es  für  unmöglich,  diese  Idee  durch  Experimente 
zu  beweisen,  und  sie  wird  nur  dann  erst  Annahme  finden,  wenn 
man  die  Gesetze  des  Reflexes  in  Bezug  auf  andere  Processe 
und  Verhältnisse  gründlicher  studirt  hat,  als  es  bis  jetzt  ge- 
schehen ist,  wo  dieses  Gesetz  kaum  als  ein  allgemein  für  das 
NeiVensystem  gültiges  anerkannt  worden  ist. 

Dr.  Kiwdi  (Pft^s  Miuh.  1835.  L)  bat  bereits  die  gewifs 
sehr  ansprechende  Idee  geäufsert,  dafs  die  erste  Inspiration  eine 
reflectirte  Bewegung,  in  Folge  des  durch  Berührung  mit  der 
Loft  hervorgebrachten  Hautreizes,  sei.    Man  wende  diese  An- 
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» 

sicbl  auf  die  Fortdauer  der  Respiralion  an,  lo  wird  man  eine 
Menge  scbeiobar  widersprechender  £xpertinenle  über  die  Respi« 
ralien  erklärlicb  finden,  und  zur  Ueberxeogung  gelangen,  dafs 
die  Inspiration  nicbt,  durch  die  MtduUa  oblengaUt  hervorge- 
bracbt,  sondern  nur  darin  vermittcU  werde,  und  daÜB  ihre 
wahre  Quelle  in  den  organischen  Processen  liegt,  die  ton  den 
seositiTen  peripherbcfaen  Nervenenden  empfunden  und  der  iU^ 
duUa  oblongata  fühlbar  gemacht  werden,  und  so  die  reflectir- 
ten  in^piratorlschen  Bewegungen  veranlassen« 

Man  wird  vielkicht  die  Ft^ge  aafwerfen,  ob  nicht  der 
Wercus  faeiaUa  Pnmitivfasem  enthalte,  welche  nur  zum  Zwecke 
der  Respiration  oder  öberbanpt  filr  die  Aeflez-Eunetionen  dien- 
ten?  —  Eine  posidve  Antwort  läbl  sich  darauf  bei  dem  jelsi- 
gen.  Zustande  unserer  Kenntnisse  nicht  geben;  ähnliehe  Fasern 
wurde  man  mit  eben  dem  Rechte  fär  alle  übrigen  motortscben 
Nerven  in  Anspruch  nehmen  können ,  da  sie  alle  afanlicber  Lab- 
mungen  fah^  sind.  Die  Lähmungen  ab^  können  darüber  kei- 
nen sichern  AufschluCs  geben,  denn  wenn  auch  bei  den  Inspi« 
rationsmuskeln  eine  -gewisse  Stufe  eintritt,  wo  sie  ganz  aufhö- 
ren an  der  Respiration  Theil  zu  nehmen,  so  giebt  es  doch  auch 
bis  dahin,  so  wie  darüber  hinaus,  mannigfaltige  Al^stnfungen. 

Bis  .jetzt  ist  der  Fall  noch  nicht  beobachtet  oder  wen^- 
stens  nicht  beschrieben  worden,  daCs  bei  Lähmung  desOesichts 
in  Hinsicht  auf  wtllkührliche  Bewegungen,  bei  lebhaften  respi- 
ratorischen Anstrengungen,  Zä.  B.  beim  Gähnen,  eine  Mitwir- 
kung der  gdähmten  Gesichtsmu^eln  erfolgt  sei.  Der  Fall  ist 
übrigens  eben  so  gut  denkbar,  wie  der  von  ^A^momMtf.  beob- 
achtete, wo  bei  völliger .  Hemiplegie  sich  beim  Gähnen  die 
Schulter  der  leidenden  Seite  mit  hob.  Der  Fall  wird  beim 
faeialh  nur  nicht  so  leicht  eintreten,  wie  bei  den  Nerven  der 
Schultermuskeln,  welche  in  der  Apo^plexie  dem  Sitse  ^es  Uebels 
entfernter  sind,  so  dafs  der  Reflex,  der  periphertscben  Rdze  un- 
gestört von  Statten  gehen  kann^  während  der  /aciaHa  durch 
das  Blutcoagulum  vielleicht  eben  so  wohl  von  dem  Sitz  der 
Willenskraft,  als  von  den  peripherischen  reflectirten  Reizen  iso- 
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Brt  ist.  Ein  wenig  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  bei  Apo- 
plectischen  wird  uns  darüber  bald  ins  Klare  bringen« 

Es  mofs  bier  fem  er  die  Frage  aufgeworfen  werden,  warum 
denn  beim  Foetus  durch  Reflex  keine  inspiratoriscbe  Bewegun- 
gen erzeugt  würden,  die  dann  vielieicht  die  Lungen  voll  Was* 
ser  pumpten.  Dies  liegt  rermuthUch  in  dem  durch  das  Kindes*- 
wasser  ausgeübten  peripherischen  Druck  auf  den  Thorax,  der 
um  so  mehr  als  hinreichend  angesehen  werden  kann,  da  bekannt- 
lich schon  das  Liegen  auf  einer  Seite  die  respiratorischen  Be- 
wegungen an  der  unten  liegenden  unterbricht«  Aufserdem  ist 
es  wahrscheinlich,  dafs  durch  den  Pendelscblag  des  Lebens,  wie 
man  die  Respiration  nennen  könnte,  die  Sensibilität  erst  gro*. 
fsentheils  geweckt  werde,  wofür  vor  und  nach  der  Geburt  eine 
Menge  Tbatsachen  sprechen,  z.  B.  das  Zurückhalten  des  Me^ 
eaniumy  die  Reiztosigkeit  des  Kehlkopfes  gegen  einfliefsendea 
'LUjf.Jmnii^  der  nach  dem  ersten  Athemzuge  die  lebhafteste  Er- 
stickungsgefahr erregen  würde.  Nach  der  Geburt  sprechen  da- 
für aHe  die  Erscheinungen  in  den  Sinnesorganen,  worauf  ich 
zum  Theil  die  Lehre  von  der  Combioation  motorischer  und 
sensorieller  NerventhStigkeit  gebaut  habe. 

Auch  kann  hier  die  Frage  gestellt  werden,  warum  nur  in 
den  Inspirationsmuskeln  ditr  Reflex  sich  wirksam  zeige,  wenig- 
stens nur  sichtbare  Zusammenziehungen  hervorbringe  und  nicht 
in  den  übrigen  Muskeln?  Die  Ursache  davon  liegt  vermuihlich 
mehr  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  sensitiven  Nerven  in  der 
MeduUa  ehlongata  mit  den  respiratorischen  Nerven  in  Berüh- 
rung treten,  als  in  einer  besondem  Beschaffenheit  der  respira- 
torischen Nerven  selbst  Vielleicht  wird  man  späterhin  in  die- 
ser Hinsicht,  so  wie  in  Bezug  auf  ihr  Zusammenwirken,  ei* 
nen  besondem  respiratorischen  Strang  in  der  Medulla  obhngaia 
annehmen,  dessen  Existenz  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen 
ist.  Die  unvergleichlichen  Arbeiten  Ehrenb^rg'a  und  seiner 
verdienstvollen  Nachfolger  werden  darüber  vielleicht  Aufscblnb 
geben. 
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Uebrigens  fioden  bei  lebhafter  AufiECgmig  des  Gemütbes 
nicbt  blofs  in  den  Inspiiatoren  sichtbare  Bewegnogen  Statt,  son- 
dern alle  Tbeiie  des  Körpers  nehmen  an  denen  Tbeil,  die  wir 
mimische  Bewegungen  oder  Gesticnlationen  nennen,  und  die 
sich  yon  den  durch  Knnst  hervorgebrachten  eben  dadurch  un- 
terscheiden, dab  sie  unwillkuhrlich  (reflectirt)  sind. 

Zählt  man  nun  die  respiratorischen  Bewegungen  nach  mei- 
ner Darstdlung  zu  den  refiectirten,  so  reducirte  sich  die  Mus- 
kelbeweguDg  auf  drei  Arten: 

1)  willkührliche,  vom  Gehirn  ausgehende; 

2)  nnwillkührliche,  durch,  unmittelbare  Reizung 
des  Muskels  selbst  hervorgebrachte  Z.usammenziehun- 
gen,  eine  Klasse  von  Bewegungen,  die  gewiis  sehr  zahlreich 
ist  und  auf  das  Fortrücken  dfit  Contenta  muskulöser  Röhren  ei- 
nen grofsen  fiioflufs  hat; 

3)  reflectirte  Bewegungen,  oder  solche,  die  durch 
Reize  auf  die  peripherischen  sensitiven  Nerven  und  durch  Ueher- 
tragung  dieses  Reizes  auf  die  Wurzeln  der  motiven  Nerven 
hervorgebracht  werden. 

Man  kannte  diese  Reflex- Erscheinungen  bereits  am  Auge, 
M.  Hall  hat  dieselben  für  die  Spinalnerven  nachgewiesen,  sie 
sind  jedoch  offenbar  ein  allgemeiner  Charakter  des  ganzen  Ner- 
vensystems eben  so  wie  die  von  mir  aufgefafsten  Combinatipns- 
Erscheinungen.  Bei  physiologischen  Erklärungen  sollte  man 
jetzt  nie  das  Gesetz  des  Reflexes  aus  den  Augen  lassen,  beson^ 
ders  wo  es  auf  Muskelwirkungen  ankommt.  Zahlt  man  nun  die 
respiratorischen  Bewegungen  zu  den  reflectirten,  so  würde  man 
die  respiratorischen  Paralysen  so  zu  definiren  haben:  dafs  durch 
peripherische  oder  centrale  Lahmung  den  respiratorischen  Ner- 
ven die  Fähigkeit  genommen  sei,  auf  die  von  der  Peripherie 
aasgehenden  reflectirteQ  J^eize  zu  reagiren,  während  sie  noch 
dem  starkern  vom  Willen,  also  vom  CtfUrQ  ausgehenden  Im- 
pulse Folge  leisten.  Yon  der  Annahme  getrennter  Nerven  für 
respiratorische  und  willkührliche  Bewegung  würde  dann  nicht 
mehr  die  Rede  sein« 
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Für  diejenigen,  welche  mit  fneinein  k|ei<teD  Werke  über 
Paralyse  der  Ia5piraUoQ«iDuskeln  bekannt  sind,  mrd  es  vielleichl 
den  Anschein  gewinnen,  als  habe  ich  durch  diesen  Angriff  auf 
BelTs  Idee,  dafs  jede  Function  einestheils  einen  b^sondern  Ner- 
ven erfordere,  die  Basis  nueiner  eigenen  Ansichten  über  die 
Scoliose  umi^ustürzen  gesucht.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall* 
Diese  Apsicbten  beruhen  auf  B^bachtungen,.  deren  Deutung 
allerdings  eine  beträchtliche  Aenderiing  dadurch  erleiden  mufs, 
wenn  man  das  Gesetz  des  Beflexes  an  die  Stelle  der  .i^W/'scbeii 
Ansicht  setzt,  wahrend  die  von  mir  au^efafsten  Erscheinungen 
dieselben  bleiben,  eben  so  gut  wie  die  practischen  Folgeropgen, 
die  ich  daraus  gezogen  habe.  Die  daselbst  entwickelte  Ansicht^ 
dafs  die  Scoliose  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  einseitige  r«-. 
spiratorische  Lähmung  der  Jnspirationsmuskela  sei,  habe  ich 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  auch,  ferner  bestätigt  gefun- 
den. -»  Ich  habe  mich  ferner  davon  überzeugt,  da(s  diese  re- 
spiratorischen Lähmungen  aufserordeotlich  häufig  sind,  dafs  sie 
schon  bei  allen  Kindern  gefunden  werden,  bei  denen  sich  nur 
die  ersten  Spuren  der  Rhachitis  zeigen;  dafs  langwierige  an- 
greifende Krankheiten  si6  erzeugen,  und  dafs  sie  l)ei  zarten 
Kindern  die  unausbleibliche  Folge  eines  lange  dauerndeu  Keuch- 
hustens sind.  Am  häu^aten .  zeigen  sich  die  Museuli  urraii 
mogm  gelähmt,  doch  häufig  aud>  die  pectoraUs,  Fjn  e^eii- 
Ifaümliches  Schlotten)  bei  der  B«spiration  und  eiae  grofse  Nei- 
gung zu  profuser  Schleimeraeugung  in  den  Lunjg|eo,  deutet  in 
manchen  Fällen  darauf  hin,  dafs  auch  düt' Wervi  ghssophßry^ 

* 

gei  und  vagi  bei  diesen  Zuständen  mit  geschwächt  sind.  Beim 
Keuchhusten  ist  die  Enistdiung  dieser  respiratorischen  Lähmun- 
gen der  Inspiratoren  besonders  charakteristisch  und  leicht  er- 
klärlich, da  bei  den  heftigen  Bustenanfallen  nur  die  Exspiratonsn 
angestrengt  werden,  und  die  Innervation  von  den  Inspiratorei], 
ihren  Antagonisten,  abgelenkt,  wird.    . 

Aeufserst  interessant  waren  mir  in  Be^ug  auf  meine  An- 
sichten die  Aufsätze  in  den  Archiven  giuirai08  de  midecinß 
von  Hourmonn  und  Deehambre  über  die  Krankheiten  der  Greise^ 
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ich  Untenofekuigea,  welche  Unit  hcMen  Herrn  in  der  8aU 
p^rihre  ao  Lcbendeo  119dl  Todica  angctlcUt  habco.     Ei  gcfal 
daraus  hervor,    dab  man  die  Paraljte  der  Strraii  imCer  des 
jetsigeo  LebeosverhähiMiMii  bei  der  Mehnahl  der  Weiber  ab 
di^  naturliche  Folge  dea  Alten  helrachteB  kaoo,  iodem  nch  ü§i 
allgemeia  die  Gegend  der  Aoiiireitmig  der  S^rrmii  mmgmi  bei 
alten  Frauen  tief  eingedruckt  findet«     Die  beiden  Herrn  Khrei* 
beo  diea  der  Einwirkung  des  Cortetts  an,  deiaen  Antheil  dabei 
gewifs   nicht  abzideugoea  ist,    obgleich    eigentlich    oichr   die 
IBauchretpiration  ab  die  Bniatre«piratioo  durch  datielbe  nnter- 
farochen  wird.     Diese  Erklärung  reicht  aber  keineawegef  hin, 
die«  wicht^  Factum  völlig  an  erklären,  eben  ao  wenig  wie 
man  das  Eiosinken  des  Thorax  unter  den  Armen  der  rhachiti- 
scben  Kinder  noch  durch  das  An£usen  daselbst  beim  Aufheben 
erklären  wiitl,  wenn  man  mit  meinen  Untersuchungen  bekannt  ist 
Die  schon  erwähnte  Thatsache,  dafs  in  der  Seitenlago  die 
inspirätorbchen  Bewegungen  nur  von  der  oben  liegenden  Seite 
vollzogen  worden,  veranlafste  mich  au  Versuchen  bei  Scoliose 
mit  der  von  den  Herrn  /.  Guerin  und  Provaz  in  Parb  ange» 
wendeten   Methode  tigmoide^   die  im  Wesentlichen  darin  be- 
atebt,  dafs  man  die  Patienten  auf  der  Seite  liegen  labt  und  der 
Wirbelsäule  eine  der  Verkrümmung  entgegengesetzte  S-Form 
miitheilt.     Der  Erfinder  dieser  Methode,  /.  Guerin^  empfiehlt 
dieselbe  durch  ein  offenbar  nur  für  das  grobe  Publikum  berech- 
netes Gleichnifs,  indem  er  sagt,  dafs  man  einen  krummen  Stock 
nicht  grade  zu  machen  suche,  indem  man  an  seinen  beiden  En- 
den ziehe,  sondern  indem  man  denselben  vor  das  Knie  nehme 
und  demsdbeif  für   eine  2jeitbng  eine  seiner  Krümmung  ent- 
gegengesetzte. Form  gäbe.     Abstrahirt  man  von  der  Respiration 
dabei,  so  bat  diese  Methode  nichts  vor  der  längst  in  Deutsch-» 
Uuid  gebrättcblicheki  Anwendung  der  Seltenspannungen  voraus, 
dagegen  ändert  sich  die  Sache  bedeutend,  wenn  man  die  Sei- 
tenlage als  ein  Mittel  ansieht,  die  Innervation  der  concaven  Seite 
zu  vermehren,   indem  man  diese  zwingt,   die  inspiratorischen 
Belegungen  allein  zu  fibernehmen.    In  dieser  Rfickstcfat  ange- 
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wandt,  fand  kh  die  dnrch'  einige  einfache  YorrichtongeB  ge- 
sicherte Seitenlage  von  der  trefflichsten  Wirkung  bei  anfangen* 
den  Scoliosen  mit  deutlich  einseitiger  respiratorischer  Lähmung. 
Bei  schlimmem  veralteten  Fallen  als  rein  mechanisches  Mittel 
(wie  beim  krummen  Stock)  angewandt,  kann  sie  nur  zu  Tan^ 
schungen  führen  ^nd  ist  offenbar  den  Streckbetten  nachzusetzen. 
In  diesen  Fallen  trifft  die  durch  die  Seitenlage  heryorgebrachte 
lebhafte  Erregung  vorzüglich  die  Muskeln,  welche  das  Schulter- 
blatt tragen,  dieses  zieht  sich  in  die  Höhe,  hoher  als  es  sollte, 
ohne  dafs  der  Serratus  magnusj  der  daran  geheftet  Kt,  und  die 
Rippen  nachfolgen.  Man  wird  daher  wohl  thuo,  aus  der  Me^ 
ihode  sigmoide  eine  Methode  laterale  zu  machen  und  ihre 
Anwendung  auf  die  nicht  veralteten  F'äile  zu  beschränken,  wo 
die  Behandlung  es  noch  blofs  mit  Bekämpfung  der  Ursache  der 
Scoliose,  mit  der  respiratorischen  Lähmung,  zu  thun  hat,  und 
wo  aus  physiologischen,  nicht  aus  mechanischen.  Gründen  die 

Seitenlage  von  Nutzen  ist 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ein  Wort  über  Driburg  im  vorjähri- 
gen Sommer. 

Vom 
Hofmedicos  Dr.  ui.  Th,  Brück  in  Osnabrück, 

BrunneDante  su  Driburg. 


Die  Unterhaltung  vom  Wetter  ist  nicht  die  interessanteste; 
weil  dieses  jedoch  auf  die  Brunnenkoren  von  wesentlichem  Ein- 
fittb  ist:  so  möge  ein  einleitendes  Wort  über  dasselbe  hier 
vergönnt  sein,  wie  sich  ja  auch  die  Unterhaltung  am  Brunnen 
selbst  vorzugsweise  um  die  Materie  „de  agua^  aere  et  locW* 
dreht. 

Der  Moorranch,  welchen  uns  die  jährlich  mehr  beban- 
teo^  d.  b.  abbrennenden  Moore  zwischen  der  Yssel  und  Elbe 
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in  iflinier  didilcni  Wolken  comden,  (ao  dab  nao  « 
Tilgen  noch  in  OraabrQcky  wo  er  vor  60  Jahren  kaom  (^kaont 
war,  Thiireo  and  Fenster  davor  so  acUieben  gendtkigt  wirdj 
4er  Moomodi,  diese  stinkende,  den  Regen  Tertreftende,  die 
jonge  Vegetation  Terdorrende,  die  Friblingsloft  darebkiltende 
liandpbge  *),  beginnt  jelct  aocb  die  GebirgssGge  des  Teoto- 
borger  Waides  zu  fibersteigen;  man  lernt  ihn  aneb  im  Dribor« 
ger  Thale  kennen,  wo  erst  bei  meiner  Ankunft  (Mitte  Jnni) 
ein  erquickender  Regen  tur  die  lange  Dürre  des  Frfibjabrs  &• 
satz  bot 

Im  Gänsen  war  die  Witterung  des  vor.  Sommers  den  Brno« 
nenknren  uDguostig,  namendicb  die  Mitte  des  Joli  und  des  Ao* 
gost  scbeofslicb.  Selbst  im  erstem  Monate  batten  wir  manch- 
mal 6  Uhr  Morgens  8*  ü.  nnd  trots  sienüicb  hohem  Barometer- 


*)  Von  einer  andern  Landplage  nnsrer  Gegenden,  die  aber  acLon 
io  gans  Europa  Spuren  seigt,  traten  mir  biofif  lebende  Bcweiae  auf 
der  Reife  von  Otnabrück  nacb  Driborg  cntgegroi  icb  netoe  die  Ana- 
'wandernngasucht.     Dieser  epidemiacb  werdenden  Wanderunga- 
aocbt  unsrer  Zeit,  die  ai'ch  in  der  Auswanderung  ganaer  Zuge  in  ferne 
WeUtbeile  und  in  der  allgemeinen  Reiselust  in  Europa  jetst  ausspricbt, 
liegt  vielleicht  ein  tieferes,  dunkles  Bedurfnifs,  aU  ea  der  gemeine  Ver- 
stand,  welcher    die    Oberfläche    der   Erscheinungen    als   Ursache  und 
'Wirkung  zu  verbinden  pflegt^  au  fassen  vermag,  tum  Grunde,  —-  Wie 
im   Mittelalter   der  'Wanderuogstrieb,    wenn    er   epidemisch  erwachte, 
vermöge  der  geistigen  Richtung  jener  Zeit»   sich  einem  religidsen  Ziele 
xuwandte  und  sich  in  Kreuatugen,  landerdurchaiehenden  Proccaaionen, 
aogar  in  krankhafte  Formen  (Tanswuth}  ausartend,  entlud:  so  be- 
mSchtigt  sich  in    nnsrer   Zeit  wieder   ein  Ihnlicher  Trieb  eines  in  ei- 
ner grofsen  Entwtckelungsperiode  stehenden,  daher  krankhaft  relabaren 
Geschlechtes,  welches  keineswegs  mehr  gesonnen  ist,  sich  mit  der  alt- 
religiosen   Binweisong    auf  eine    Jenseitige    Gluckseligkeit  vertrösten 
zu   lassen,    sondern   seine   Heimath    und   sein   Reich   in    dieser  Welt 
anehend,   die  kindliche  Liebe  zum  Vaterlande  verleugnend,   die  Reite 
ftber  den  Oeean  antritt    Von  einem  aolchen  krankhaften  Wandcmngt- 
trieb,  wie  er  sporadisch  bei  manchen  Individuen  vorkommt,  spricht 
schon  Jos*  Frank  in  seinen  praxeos  med.  univ,  praeeepiU  in  dem 
Art.  de  moerore  und  benennt  ihn  ,,5t7ttiiB  fRtt(afi(/t  ntaii«."   Vgl.  meine 
„BeitrSge  b,  Erkenntnifs  u.  Heilung  der  Lebenastdruiig  mit  vorherrsch, 
psjcb.  Krankheitserscheinongen.   Harob.1827«''    S*46.  d.VC 
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9tande' Regen  und  SturiD.  WeDn  sich  das  QaecksiibeAarome- 
ter  auf  solche  Weisie  oft  als  eio  falscher  Prophet  erwies,  so 
liDterliefs  uosre  Quelle  dagegen  niemals,  uqs  schon  am  frühen 
Morgen  durch  heftiges  Kochen  in  ihrem  nord- östlichen  Rande 
und  durch  eine  Anuhl  langsam  zerplatzender  Blasen  an  ihrem 
westlichen  Rande  anzukündigen,  was  wir  vom  Tage  zu  boffen- 
hatten»  Als  ein  ganz  untrügliches  Zeichen  beständigen  heitern 
Wetters  habe  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  diesem  Ge- 
birgsthale .  eine  merkwürdige  atmosphärische  Oscillalion  beob- 
achtet. Nachdem  nämlich  am  Abende  die  Windfahne  allmählig 
restliche  Luft  angedeutet,  welche  die  Nacht  hindurch  herrscht, 
tritt  am  Morgen  gegen  9 — 10  Uhr  eio  Turnus  der  Luft  durch 
Nord  nach  Osten  ein;  der  Ostwind  weht  eine  Zeitlang  merk- 
lieb, wird  dann  still  und  man  kann  des  heitersten  Tages  gewifs 
sein.  Hat  der  Sommer  einen  guten  Charakter:  so  wiederholt 
sich  diese  atmosphärische  Krisis  täglich,  wochenlang. 

Auf  die  Frequenz  des  JBesucbs  hat  das  Wetter  keinen  merk- 
lichen Einflufs.  Der  Grund  davon  ist  einestbeils,  dafs  aus  der 
Nachbarschaft,  die  ihre  Brunnenkuren  nach  der  Günstigkeit  der 
Witterung  einrichten  könnte,  Driburg  weniger  besucht  wird, 
•als  aus  weiten  Femen;  andemtheils  dafs  es  meist  Tieferkrankte 
sind,  denen  Driburg  als  ultimum  refugium  verordnet  wird. 
Die  Witterung  kommt  natürlich  weniger  in  Betracht,  wo  es 
beifst:  bihendum  4iut  moriendum!  Auffallend  ist  es  daher,  dals 
so  manche  Saison,  wie  auch  die  vorjährige,  ohne  Todesfall  vor- 
über geht,  was  nur  der,  noch  immer  zu  wenig  erkannten,  mil- 
den Einwirkung  bei  aller  Intensität  der  Quelle  zuzu-« 
rechnen  ist  —  wiederum  eine  Erfahrung,  von  der  die  chemi- 
sche Analyse  nichts  ahnen  lafst! 

Nicht  zu  verwundern  ist  es  aber  auch,  dafs  in  so  manchen 
desperaten  Fällen  der  Tod  die  Kranken  bald  nach  der  Kur  in 
der  Heimath  ereilt,  wie  auch  voriges  Jahr  ein  Fall  vorkam. 
Obrist  V,  S.j  ein  Mann  von  einigen  und  sechzig  Jahren,  durch 
die  Freuden  und  Leiden  eines  vielbewegten  Spldatenlebens  er- 
schöpft, hatte  im  vorigen  Winter  in  einer  schwer  zu  durch-? 


n 
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schauenden  Krankheit  bingesieebc  —  man  halte  mekrmab  aik 
Hoßnmig  für  ihn  aufgegeben.  Er  litt,  wie  ich  hörte,  an  einer 
unverClIgbaren  Gelbsocbr,  nachher  an  heftigen  Fiebern,  die  zu 
Zeiten  den  Charakter  der  IniermiUwna.  annahmen,  dabei  eine 
erschreckende  Abmagerong.  Die  BdladMna^  von  einem  be-> 
rahmten  consultirten  Arst  angeratben,  hatte  die  icterischen  An* 
falle  bedeutend  gebessert,  eine  Mischung  ans  drei  Theilen  Sal* 
pelersHure  und  einem  Theile  Salzsaure  das  Fieber  beschwichtigt* 
Spüter  war  durch  yierw^hentlichenGebraoch  eines  künstlichen 
Karlsbader  Wassers  nebst  EiKir,  <^oleejnUh,y  ChHidan.  und 
Tan^aei  die  Stnhiyerstopfung  gehoben,  Schhf  und  Appetit 
gebessert.  So  traf  er  in  Driburg  ein,  eine  lebende  Mumie« 
An  At  nötige  Brunneopromenade  war  nicht  za  denken,  daher 
er  eme  Tasse  warmen  aromatischen  Tbee  vor  dem  Brunnen, 
diesen  aber  mit  heifser  Milch  trinken  mufste.  Die  warmen,  von 
kohlensaurem  Gas  brausenden  Eisenbfider  belebten  ihn  wunder- 
bar —  in  14  Tagen  konnte  er'  die  acht  Minuten  lange  Allee 
allan  auf  und  ab  gehen,  ein  enormer  Hunger  s  eilte  sich  ^n^ 
das  Wachsbild  seines  Antlitzes  fing  a»  sich  zn  beleben,  der 
schldcbende  Puls  schien  sich  zu  füllen.  — ^  Die  folgenden  Wo* 
eben  waren  weniger  glänzend,  doch  verKefs  er  Driburg  mit 
guter  Hoffnung.  Drei  Wochen  darauf  erhielt  fch  die  Nach- 
richt seines  Todes,  keinesweges  unerwartet,  denn  schon  öfter 
waren  Vorbilder  dieser  Art,  Erschdnungen  eines  letzten  Auf-' 
loderns  der  Lebensflamme  vor  ihrem  Erlöschen,  mir  vorgekom- 
men. Hatte  die  Kur  ihm  diesen  Zugnfs  von  Lebensöl  gespen-^ 
det?    Hatte  sie  den  schwachen  Rest  schneller  consumirt?  — 

An  einem  Kurorte,  der  fast  nur  von  Tieferkrankten  be- 
sucht wird,  sind,  wie  leicht  einzusehen,  Kurdilettanten,  ich 
meine  solche,  welche  die  Kur  auf  eigene  Hand  brauchen,  eine 
Seltenheit,  und  auch  diese  Wenigen  werden  es  — ^  in  der  Re* 
gel  zu  spät  -^  inne,  dafs  die  brunnenärztliche  Lenkung  der  Kur 
von  wesentlichem  Nutzen  ist.  Ein  schweres  Lehrgeld  mufsten 
in  dieser  Hinsicht  zwei  Damen  zabkn.  Die  Eine,  seit  einer 
Reihe  von  Jabreb  in  kinderloser  f  he  lebend,  hysterisch,,  anschei- 
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niend^eihorisch,  hatte  rieb  vor  anderthalb  Jahren  durch  Nie- 
dersetsen  auf  feuchten  Rasen  auf  eine  merkwürdige  Weise  er- 
kältet. Ein  Nasencalarrh,  woran  sie  eben  Ult,  stockte,  so  wie 
seitdem  alle  Hausausdünstuog.  Bald  wurde  die  trockne  Haut 
ödematos  aufgetrieben  und  gegen  Kälte  und  Druck  höchst  em* 
pindlich,  der  Urin  dunkel  und  sparsam,  die  Brust  beklemmt, 
Herzklopfen,  Herzzittern,  grofse  Beängstigung  und  Verstimmung 
des  Gemüths.  In  diesem  Zustande  hatte  sie,  trotz  der  Bedenk- 
liebkeit  des  kundigen  Bademeisters,  ein  Driburger  Stahlbad  yon 
25®  genommen!  Von  Mioute  zu  Minute  beängstigter,  war  sie 
nach  einer  Viertelstunde  kaum  im  Stande,  mit  Hülfe  fremder 
Unterstützung  es  zu  verlassen.  Nach  einem  solchen  Ergebnisse 
würde  ich  mich  ex  officio  bewogen  gefunden  haben,  zu  inter- 
veniren  und  auch,  wenn  ich  nicht  hinzugerufen  wäre,  den  Bade- 
meistern untersagt  haben,  ferner  ein  Bad  für  sie  zu  bereiten. 
Einige  Stunden  nach  jenem  unglücklichen  Versuche  fand  ich 
die  obengenannten  Symptome  im  gesteigerten  Grade.  Ihre 
Haut  hatte  in  jenem  viertelstündigen  Bade  so  viel  eingesogen, 
dafs  durch  kühlende  IHureiica^  namentlich  Infus*  Digiti  mit 
Nitrum  erst  in  mehrern  Tagen  die  äufsere  Aufgedunsenheit  und 
innere  Beklemmung  einigermaafsen  beseitigt  wurden.  Das  Her* 
sterwasser  beförderte  später  die  Diuresis^  und  durch  Schlamm« 
bäder  gelang  es,  die  so  lange  unierdrückt  gewesene  Hautaus- 
dünstung wieder  hervorzurufen.  So  schien  doch  ein  Ausweg 
zur  Besserung  geöffnet  zu  sein,  welche  vielleicht  durch  Oel- 
einreibungen,  die  ich  der  Abreisenden  anrietb,  befördert  werden 
dürfte.  —  Diese  Kranke  darf  sich  glücklich  preisen,  daEs  sie  in 
dem  selbstQrdinirten  Bade  nicht  sofort  den  Tod  gefunden  hat. 
Meine  zweite  Badedileltantin  büfste  es  mit  einem  Abortus. 
Blühend  erschien  sie  mit  ihrem  Gemahl  und  einem  viermonat- 
lichem Kinde  am  Brunnen;*  wie  sie  es  hier  anzulangen  habe, 
hatte  der  treue  Hausarzt  sie  bestens  instruirt,  auch  Tropfen, 
Pillen,  Salz  u.  s.  w.  auf  alle  mögliche  Begebenheiten  mitgege-« 
ben.  Am  vierten  Tage  beehrte  mich  der  Gemahl  mit  einem 
Besuche  —  es  hatte  sich  doch  eine  Begebenheit  eingestellt,  die 
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aidit  Torbeigeiehen  war.     GWch  in  entca  Bade  hattt  db 
XtenM  en  Ziehen  io  den  GemtaKeo  gMbli,  im  swekca  eis 
Drangeoi  im  dritten  Wdien,  welche  ein  aonatlicbet  Ofmkam 
nMft  der  yermeintlich  eingetretenen  Uenttmation  henrorgebficbl 
katteo!  Ich  weib  nicht,  oh  die  Herrn  Anthropologen  acbon  ei- 
Big  daruher  sind,  in  welchem  Monat  ,|die  Beaeelnng**  des 
Fotos  Statt  findet;  ich  kann  jedoch  den  Gedanken  nicht  abwei- 
sen, da£s  hier,  wo  in  der  That  das  Kind  mit  dem  Bade  ansg^ 
•chultet  worde,  ein  Menschenleben  so  Gründe  gegangen  sei; 
«in   UoCifl,    dan  vielleicht  durch  aistKche  Aulsiebt  von  vom 
lierein  hatte  vorgebaut  werden  können* 

(Scblnfs  folgt) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


VoUstaodiges  Archiv  der  for  die  Konigl*  Preofs.  MedicinaU 
personen  hinsichtlich  ihrer  Profangen,  Pflichten,  Taxen  u« 
8.  w.  ergangenen  und  noch  gültigen  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten und  Bestlmroongeo«  Bearbeitet  von  FrUdrich  Fischer, 
Leipzig,  1836.    85  S.  8.    (15  Sgr.) 

YoUstäDdiges  Archiv  der  für  die  Apotheker  des  preols*  Staa- 
tes hinsichtlich  ihrer  Rechte,  Pflichten  o«  s.  w,  ergangenen 
und  noch  gültigen  gesetzlichen  Vorschriften  und  Verord* 
nungeD.  Bearbeitet  von  FriedrUh  FUckm^»  Leipzig,  1836w 
58  S.  8.    (10  Sgr.) 

(Es  ist  nicht  abzusehen,  was  den  Vf.  veranlabt  haben  kann, 
^ese  den  Medicioalpersonen  wohl  hinlänglich  bekannten  geselc- 
fichen  Verordnungen  abermals  zusaramenzosteüen.  Für  das  Aus« 
land  dürfte  die  Zusammenstellung  eher  Interesse  haben.) 
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Die  freie  Hansestadt  Bremen  und  ihr  Gebiet  io  topographi- 
scher, mediciniscber  und  natarhistortscher  Hinsicht  geschildert 
von  i%.  Heineken^  Dr.  M.,  ausüb.  Arste  in  Bremen  u.ii.  w. 
Erster  Band.    Bremen,  1836»    VIII  u.  135  &  8.  (iTblr,) 

(Nor  ab  erster  und  hoffentlich  anregender  Versuch  einer 
Topographie  von  Bremen  ist  die  kleine  Schrift  zu  bekrachten, 
die  schon  deshalb  zu  grö£sern  Collectiv  •  Arbeiten  zu  wenig 
brauchbaren  Stoff  liefert,  weil  sie  sich  unverhältnifsmäfsig  weit- 
iauftig  über  Sitten,  Lebensweise  u.  s.  w.  in  Bremen  ausspricht, 
wobei  doch  hauptsächlich  die  individuelle  Ansicht  des  Schrift- 
stellers hervortreten'  mufs,  und  unverhältnifsmäfsig  dürftiges  sta- 
tistisches (also  thatsächliches!)  Material  liefert,  was  für  sich  al- 
lein mehr  und  Bedeutenderes  spricht,,  als  allie  andern  Darstellun- 
gen, wie  sie  in  Topographieen  üblich  sind.  Der  Vf.  scheint  in 
dieser  Beziehung  nicht  vorbereitet  genug  zu  sein.  So  fällt  ihm 
die  für  seine  Vaterstadt  höchst  ehrenvolle  ThaUache  gar  nicht 
auf,  dafs  —  wie  sich  aus  einer  einfachen  Berechnung  der  We- 
nigen von  ihm  mitgetheilten.  Facta  ergiebt  —  seine  Landsleute 
ein  mittleres  Lebensalter  von  fast  33  Jahren  erreichen  u.  s.  w. 
Auch  fehlen  alle  und  jede  genauere  Parallelen  mit  andern  Städ- 
ten, wodurch  allein  erst  solche  Untersuchungen  in  ihr  rechtes 
und  leuchtendes  Licht  gestellt  werden,  und  wozu  doch  so  um- 
fassende und  zahlreiche  Materialien  vorliegen,  dafs  sich  in  dieser 
Hinsiebt  wenigstens  Hr.  £F«  nicht  wegen.  „Mangels  an  Vorarbei- 
ten" beklagen  kann.  Doch  -<-  warten  wir  erst  den  zweiten 
Band  ab,  obglmch  dieser  wohl  nur  noch  einen  Abrifs  über  die 
Krankheiten  in  Bremen  liefern  kann,  keinesfalls  aber  auf  die  Mängel 
des  ersten  ergänzend  und  verbessernd  zurückkommen  dürfte.) 


Abhandlung  über  das  Heilverfahren  bei  der  epidemischen 
Cholera,  von  «/e^.  Pariini  Aus  dem  Sps«»  von  Dr.  Tk, 
Zsehokke.    Aarau,  1836.    VI  und  54  S.  &    (5  Sgr.) 

(Dem  Engländer,  der  in  London  und  Barcellona  die  Seuche 
sah,  ist  die  Kohlensäure  die  saera  anchora.) 


*Gcdruckt  bei.  Petsch. 
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MitredacUoD :    Dr.  Romberg ^  Dr.  9.  Stoseh. 

Die«e  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  «m  Sonnabende  in  Lieferungra 
von  1,  bisweiieo  1^  Bogen,  D^r  Preis  des  Jahrgangs;!  mit  den  nö- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt ,  wofür  sämmtliche  Buch- 
handlangen  und  P4Mt£mter  sie   an  liefeni   im  Stande  sind. 

ji,  Hir§ebwald. 

J^i   5.         Beriin,  den  4««  Fehtuar         1837. 


Zur  niedic.  &^istik.  Vom  f^^of.  Dr^  Choulant.  •*-<-  |^in  Wort  über 
Driborl^  Vom  Hofmedic.  Dr.  Bruqk.  (Schlafs.)  —  Vermischte«. 
Von>  den^'Poctoren  Sehlesier,  Wittsack,  Bnrdach'  und 
S4^hUt?r. 


Zur  medidnischen  Statistik 

Mitgetheilt 
vom  Professor  Dr.  Ludwig  Choulant  in  Dresdeo. 


Die  .medtciaiiche  St&tMtfk  'hat  es  theib  mit  einer  genauen 
Uebersicbt  des  io  einem  bestimmten  Districte  beschäftigten  ärzt- 
üdien  Personales  und  der  dazu  gehörigen  AnalaUen  (Spitäler, 
Apotheken  u.  dgl.)  su  tbun,  theib  mit  der  Bewegung  des  Krank- 
heitsgenius  und  der  durch  Krankheiten  veranlalsten  Sterblichkeit. 
Die  erste  Aufgabe  ist  die  Jeichtere,  denn  i^ie  Täfst  sich  durch 
amtlich  einzufordernde  Berichte  und  Tabellen  hinlänglich  genau 
erreichen,  die  zweite  ist  die  bei  weitem  schwerere ,  ja  selbst 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zu  lösende.  Deunocb  däwf - 
auch  diese  zweite.  Aufgabe  nicht  yernacblässigt  werden,  denn 
eben  aus  ihrer  richtigen  «Beantwortung  schöpft  die  ärztliche 
Wissenschaft  die  wichtigsten  Ergeibnisse.  Ueber  den  Gang  der 
findemieen  und  Epidemieen,  über  die  Gefährlichkeit  und  Tödt* 
Jahrgang  1837.  5 
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Iichkeit  der  Krankheiten,  und  über  viele  andere,  nicht  nur  pa- 
thologische, sondern  auch  therapeutische  wichtige  Fragen,  ja 
selbst  über  die  Zulässigkeit  und  Ausführbarkeit  mancher  admi- 
nistrativen Maafsregeln  kann  nur  auf  diesem  Wege  die  nöthige 
Auskunft  gegeben  werden. 

Am  leichtesten  scheint  auf  den  ersten  Blick  die  Statistik 
der  Sterblichkeit  festgestellt  werden  zu  können,  da  jeder 
Todesfall  doch  nothwendig  zur  Kenntnifs  der  obrigkeitlichen 
Behörden  kommen  mufs,  und  daher  das  Ganze  einer  Aufsicht 
unterworfen  werden  kann.  Allein  der  Mangel  an  einer  sorg- 
Tältigen,  von  sachverständigen  Aerzten  ausgeführten  allgemeinen 
Todtenschau  in  vielen  Städten  und  Ländern  ist  schon  ein  gro- 
fses  Hindernifs,  das  sich  der  Richtigkeit  solcher  statistischen 
Nachrichten  über  die  Sterblichkeit  entgegenstellt  ,^\knn  die  von 
Leichenfrauen  in  dieser  Hinsicht  geführte  Aufsicht  ist  nur  ein 
höchst  unvollkommener  Ersatz  dafür.  Auch  die  Einrichtung, 
dafs  der  Arzt  oder  Wundarzt,  welcher  den  Verstorbenen  in 
seiner  letzten  Krankheit  behandelt  hat,  den  Todtenzettel  unter- 
zeichne und  die  todtlich  gewordene  Krankheit  dabei  angebe, 
reicht  nicht  aus,  da  viele  Personen  in  ihrer  letzten  Krankheit 
und  in  ihrer  Todesstunde  keine  ärztliche  Person  zu  Käthe  ge- 
zogen haben,  die  Angehörigen  überdies  nicht  selten  die  Krank- 
heit verheimlicht  oder  anders  benannt  wissen  wollen,  es  auch 
bisweilen  im  Interesse  einer  Behörde  liegen  kann,  gehäufte  To- 
desföHe  in  einer  und  derselben  Krankheit  nicht  bekannt  werden 
zu  lassen,  um  den  Verdacht  von  Epidemieen  oder  grofser  Un- 
gesundheit  des  Ortes  abzuwenden,  endlich  auch  die  Verschie- 
denheit der  ärztlichen  Ansicht  oder  andere  Rücksichten  (z.  B. 
«ur  Entschuldigung  der  unglücklich  abgelaufenen  Behandlung,) 
störend  in  den  Weg  treten.  Auch  kann  man  ja  oft  bemerken, 
wie  nicht  sowohl  die  tödtliche  Krankheit  angegeben  wird,  als 
Tielmebr  die  Erscheinungen,  welche  den  tödtlichen  Ausgang 
i>eg1eiteten,  z.  B.  Steckflufs,  Krämpfe,  Schwämmchen  u.  dgl., 
oder  unter  gewissen  allgemeinen  Benennungen  (Altersschwäche, 
Entkräftang,  Engbrüstigkeit,  Unterleibsübel  u.  dgl.  m.)  sich  die 
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genaae  BesdcbnoDg  verbirgt.  Mehrere  dieser  Maogel  Mea 
bei  der  durch  eigends  dazu  verpflichtete  Aerste  und  Wund- 
ärzte verrichteten  Todtenschau  gänzlich  weg,  andere  finden 
sich  dabei  wenigstens  nur  im  mindern  Grade  vor,  so  dab  eine 
solche,  mit  gemessener  Instruction  und  genauer  Aufsicht  von 
tüchtigen  ärztlichen  Personen  ausgeführte  Todtenschau  immer 
das  zweckmälsigste  Mittel  bleiben  wird,  die  Statistik  der  Sterb- 
lichkeit für  einen  gegebenen  District  auch  in  ärztlicher  Hinsicht 
zu  gewinnen. 

Leichter  freib'ch  als  in  dieser  allgemeinsten  Beziehung  ist 
diese  Xiste  der  Sterblichkeit  in  einzelden  Krankheiten  bei  der 
auf  öffentliche  Kosten  ausgeführten  Armenprazis  und  in  Spita- 
lern zu  gewinnen;  aber  auch  hier  ist  das  Ergebnib  doch  noch 
ein  schwankendes  wegen  der  grofsen  Yerschiedenartigkeit  der 
ärztlichen  Ansicht  überhaupt.  Will  man  dieses  Schwanken,  das 
sich  nie  wird  g;anz  entfernen  lassen,  doch  bis  auf  einen  mög- 
lichst geringen  Grad  herabsetzen,  so  müssen  die  nosologischen 
Schemata  sorgfältig  entworfen  werden,  nach  welchen  die  Aerzte 
ihre  derartigen  Angaben  einzureichen  haben«  Die  Knbriken 
derselben  müssen  so  wenig  zahlreich  als  möglich  sein,  und  so 
eingerichtet  werden,  dafs  die  Yerschiedenheit  der  ärztlichen  An- 
sicht darin  unschädlich  a(hfgeht.  Es  sind  daher  dQur  solche  Krank- 
heitsformen aufzunehmen,  welche 

a)  allgemein  genug  sind,  um, zusammengesetzte,  Zweifelhafte 
und  nicht  hinlänglich  genau  bekannt  gewordene  Zustände 
in  sich  zu  fassen, 

b)  leicht  und  sicher  erkennbar  sind,  so  dafs  eine  ganz  un* 
richtige  Diagnose  nicht  leicht  zu  furchten  steht. 

Das  blofse  nosologische  System,  fiir  wissenschaftliche  und 
practische  Zwecke  entworfen,  ist  hierzu  weniger  brauchbar; 
eine  solche  Aufzahlung  mufs  zu  statistischen  Zwecken  beson- 
ders angefertigt  sein,  übrigens  innere  und  äufsere  Krankheiten 
und  Verletzungen  gleichmäfsig  umfassen,  und  auf  die  endemisch 
und  epidemisch  vorkommenden  Krankheiten  vorzugsweise  Rück- 
sicht nehmen.     Sie  mub  dem  verschiedensten  Grade  ärztlicher 

5* 
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RenntDisse  und  diagnostischer  Geschicklichkeit  entsprechen,  ja 
selbst  manche,  gar  nictit  von  ärztlicher  Hand  kommende  Notiz 
in  sich  aufzunehmeo  vermögeh.  Eine  allzufeine  Trennung,  so 
wie  eine  zu  zahlreiche  Aufzählung  der  Krankheiten,  zu  viele 
Unterabtheilungen,  so  wie  die  Aufstellung  schwer  und  unsicher 
erkennbarer  Kratikhöitsspeciies  führt  nur  zu  falschen  Angaben, 
welche  sith  zu  grofsM  F^hltrn  steigern,  wenn  sie  snmmtrt  zur 
Gewinnnüng  allgemeiner  Eirgöbnissfe  dii^nen  sotten.  In  der  Bei- 
lage yi  ist  ein  solcher,  vieler  Yerhesserungen  gewtfs  fähiger 
und  bedürftiger  Versuch  nach  dietsetk  Grundsätzen  gewagt  wor- 
den,  bei  welchem  bedeutende  Unrichtigkeiten  im  Endergebnisse 
sich  wohl  werden  vermeiden  lassen.. 

Die  medicrnisi:he  Statistik  mufs  aber  auch  wünschen,  dafs 
nicht  nur  über  die  Todesfälle  und  über  die  Spital-  und  ArmeU'- 
Praxis,  Sondern  auch  über  die  Privat-Pf  axis  der  Aerzte  und 
Wundärzte  des  Landes  ähnlicfae  Ergebnisse  gewonnen  werden 
könntert,  weil  n^  auf  diese  Weise  das  Erscheinen  und  Auf- 
boren von  Epidemieen  und  Endemieen  und  das  so  wichtige 
YerhSknifs  des  E^kraYrken^  in  den  einzelnen  Monaten  vollständig 
und  lebrirefCh  skb  irrgiebt  Wenn  nun  den  zur  Praxis  admit- 
ttrien  Aerzten  keineswegs  ztigemutbet  werden  kann ,  voUstän- 
idige  Tabellen  cfber  die  ton  ihnen  bebandelten  Kranken  an  die 
Behörden  einzureichen,  so  werden  doch  die  in  der  Beilage  B 

I 

angegebenen  Rubriken  gewifs  nicht  beschwerlich  fallen,  wenn 
Sie  mit  den  betreffenden  Krankbeitsnamen  ausgefüllt  von  jedem 
einzelnen  Arzte  und  Wundarzte  jährlich  an  eine  obere  Medicinal- 
Behörde  zum  Besten  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  zur  Yer-' 
vollkomm nung  des  Medicinalwesens  einzureichen  waren.  Es 
^ürde  ans  diesen  Tabellen  schon  nach  einigen  Jahren  ersicht- 
lich werden,  welche  epidemische  und  andere  Krankheiten  über- 
banpt  am  häufigsten  und  am  seltensten  sind,  und  insbesondere 
itocb,  in  welchen  Monaten;  es  würde  die  Bewegung  des  Krank- 
lieitsgeniüs  nach  den  einzelnen  Abibeilungen  des  Jahres  durch 
diese  Einrithtung  hinlänglich  ersichtlich  werden.  Zahlen  sind 
frdfick  auf  dieseiki  Wege  nicht  zu  gewinnen;  es  scheint  dies 
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aber  duch  weder  übe rhaupl  für  den  g4*fiaDoteo  Zwerk  *  ui 
^mgiich  öolhlg,  nach  aoch  bei  4tr  grgcflwSrligei»  Lage  «fer 
Sftcbe  iDoglicb  zu  sein.  Versäumen  wir  daber  da«  wirklieb  Kr- 
reiclibare  oicbt,  wabreod  wir  iiacb  dem  L'nerreicbbaren  tlrrbrn 

Beilaiye     A. 

Nosologisches  Verzeicbnifs  für  Armen-  und  Spital- 
Praxis,  so  wie  für  die  TodlOAlisteo. 


Fieber:  Werhselfieber,  oervÖse  vnd  faidrge  Fieber, 
b«t.tfieber.    EntzOndliGhe  Krankbeiten:  EoUCpdvngeo 
£9CTer  Tbeiley  Bräunen ,  EnUuadungen  innerer  Tbeile.     Blut- 
ig rank  beicen:  Coflgeilionen  nach  Kopf  und  Brost,  Seblagflossc, 
BlutBüsse  aiis  der  Longe  and  dem  Magen,   HSmorrboidaikrMik* 
bciien,  Bluthamen,  Blutungen  ans  der  GebarmoUer,  Menstfni- 
ttooskrankbeilen  aller  Art,  Bleichsucht,  Blausurhl,  scorbatischo 
Zufalle  aller  Art.     Schleimkrankbeiten:    Calarrbe  und  Co» 
tarrfaaffieber,  InflutnzUy  Keuchbosten.    Krankheiten  dcrVor* 
daunng:  gastrische  und  gaUigte  Fieber,  Gelbsncbt,  GaUenalcuie^ 
Magenkrampf  und  Kolik,   Ruhr,   ChoUra,  fibrige  Verdaomigs- 
krankbeiten.     Harnkrankheiten:   Hamverhaluing  and  iibrige 
Harnbeschwerden.,    Harnruhr,    Harnsteine,    Sand    ond   Griet. 
Krankheiten   der    Ernährung:    Gicht  und  Rheumatismof, 
Gesicfatsschmerz,  Scropbelo  und  Mß£hiihj  Spul-  und  Madeo- 
wijrmer,  Bandwürmer,  Brost-  und  Bauchwassersocht,  Kopfwasser- 
sucht.  Haut  Wassersucht  und  Oedem,  Trommelsucht,  KeUkopf- 
und  Luftröhrenscb windsucht,  Lnngensch windsaebt ,  Airopbieen, 
Zehrfieber  und  andere  Aiizebmngen.   Syphilis:  primäre  Sjmp-' 
tome,    secundäre    Symptome.      Hautkrankheiten:    Pocken, 
pockenartige  Ausschläge,  Scharlach,  Masern  und  Botbein,  Nes- 
sdsucht,  Rose,  Gürtel,  Pemphigus^  Kopfgrind,  Gesicbtsaus&cblag, 
Krätze,  flechten  and  übrige  chronische  Hautausschlage  Krampf- 
krankheiten:  Epilepsie,  Veitstanz,  Nachtwandeln,  Alpdrücken, 
Brustkrampf,  Starrkrampf,  iibrige Nenrenkrankheiten.   Lähmun- 
gen: Lähmungen  der  Gliedmaafsen,  Lähmung  der  Zunge,  halb- 
seitige Lähmung ,  Säuferzittern,  Krlebelkrankheit,  übrige  Lab- 
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muDgen.  Geisteskrankheiten:  Blödsinn,  Tobsucht,  Mebn- 
cholie, Narrheit.  Thanatoiden:  Starrsacht,  Schlafsucht,  Schein- 
tod und  Ohnmacht,  mit  Angabe  ihrer  Ursachen.  Vergiftun- 
gen: Arsenikvergiftung,  Bleivergiftung,  Quecksilbervergiftung, 
übrige  Metallvergiftungen,  Vergiftung  durch  Aetzsloffe,  narko- 
tische Vergiftung,  Bifs  des  tollen  Hundes,  Bifs  der  Schlangen 
und  anderer  Thiey.  Verwundungen;  Geschwüre  und 
Fisteln;  Hernie*en  und  Vorfälle;  Quetschungen;  Ver- 
renkungen; Knochenbrüche;  Ankylosen  und  Gontrae- 
turen;  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule;  Klumpfufs 
und  andere  Verkrümmungen  der  Gliedmaafsen;  Knochenge- 
schwulst; Caries  und  Nekrose;  Geschwülste  und  Ver- 
härtungen in  Weichtheilen ;  Scirrhus  und  Carcinom;  Po- 
lyp; Mark-  und  Blutschwamm;  Aneurysma;  Varix  und 
Angiektasie;  organische  Fehler  und  Verbildungen:  der 
Augen,  der  Gehörwerkzeuge,  der  Nase  und  Mundhohle,  der 
Genitalien,  an  der  übrigen  Oberfläche  des  Körpers,  an  innern 
Organen;  unbestimmbare  und  zweifelhafte  Krankheiten. 


Beilage    JB* 

(Jn  diese  Tafel  sind  nicht  Zahlen*  sondern  Krapkhieitsnainen  einsatragen.) 


Jahr  18... 
Monat. 

Epidetnieen. 

Häufigste 
Krankheit. 

Gefährlichste 
Krankheit. 

Plötzliche 
Todes  falle. 

Januar. 

1 

Februar. 

März. 

April. 

Mai. 

Juni. 

Juli. 

August. 

\ 

Septbr. 

Octbr. 

Novbr. 

y 

1 

Decbr. 

• 
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EÜn  Wort  über  Dribui^  im  vorjähri- 
gen Sommer. 

Tom 

Hofmedicus  Dr.  A.  Th.  Bruch  in  Osoabrfick, 
Braoocoante  ■■  Dribvrf. 


(  S  c  h  1  Q  r  I.  ) 

Jahn  klagte  vor  eioigeo  Jahren  im  medicinifcbeo  CoQvcr- 
salionsbialte,  t»  m  bA  yergcsMen,  dab  gegen  Nenreoichwidic, 
erfaobte  Reizbarkeit,  Hypochondrie^  Hjslerie  n.  s.  w.  daf  Eiten 
^OA  einzige  RadicaJmittel  seL  Wir  wurden  ungerecht  sein,  woll- 
ten wir  in  Dribarg  ober  Mangel  an  Hypochondritten  nad  Hj« 
steriscben  kbgen.  — >  Die  Zeit  mnb  sehr  reich  an  diesen  Cru- 
eibua  medUorum  sein,  denn  nicht  ohne  Verwanderong  sieht 
man  jährlich  aach  eine  groÜBe  Anzahl  derartiger  Kranken  gans 
entgegengesetzten  Kurorten  zugewendet,  wosn  sicher  die  Kr^y* 
«Ig^sche  Markumdänunerungs- Hypothese  den  Impuls  gegd>co 
hat,  überdies  tragen  noch  viele  Aerzte  die  biutrothe  Ents&ndimgs- 
brille.  Auch  in  Driburg  kam  voriges  Jahr  eine  eclatante  £»> 
ieritis  bei  einem  bejahrten  Manne  vor,  die  nur  durch  wieder* 
holte  Aderlässe  gebändigt  wurde  —  freiüch  hatte  er,  wie  meh- 
rere Jahre  vorher,  den  Brunnen  getrunken,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  er  sich  an  demselben  Tage  jetzt  geärgert  und  er- 
kältet batte!  Bei  den  Hysterischen  war  die  Neuralgie  des  Son- 
nengeßecbtes,  bei  den  Hypochondrischen  jener  eigenthnmliche 
Zustand  von  nervöser  Unselbststäodigkcit  vorherrschend,  wel- 
chen ich  in  meinem  Auf&atze  in  Hufeland'M  und  Osanns  Journ. 
1832  Heft  5  als  Scbwindelangst  geschildert  habe.  Der  Un- 
terschied zwischen  Vertigo  sanguinea  und  nervosa  bot.  sich 
auffallend  in  zwei  lebenden  Exemplaren  dar:  einem  bagem,  al- 
ten General  und  einem  vierschrötigen  Rittmeister,  die  befreun- 
det, meist  neben  einander  giogen.  Der  nervöse  General  litt  an 
fortwährender  Scbwindelangst  ohne  Schwindel,  der  plethorische 
Rittmeister  an  Schwindel  ohne  Scbwindelangst   Beide  verlielsen 
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DrSiurg  mit  freien)  Kopfe,  nachdem  beide  aas  derselbe  QoeHe 
getrunken  und  in  demselben  Wasser  gebadet  hatten^  Bei  allem 
dem  hatte  jeder  ein  anderes  Heilmittel  aus  der  Quelle  geschöpft; 
so  grofs  ist  die  Modification,  deren  diese  durch  zweckmäfsige 
Administration  fähig  ist  Der  General,  durch  grofse  Unmäfsig- 
keit  in  Venere^  dann  durch  Sorgen  und  Aerger  entnervt,  klein- 
mütbig,  weich  gestimmt,  von  schwacher  Verdauung,  schwachen 
Muskelkräften,  an  Schlaßosigkeit,  Schwindelangst,  Muskelzucken, 
kurz   allen   Anzeigen  eines  depotenzirten  Wirbelnervensystems 

—  / 

and  Gangliensystems  leidend,  trank  den  Brunnen ^  so  wie  er 
schäumend  aus  der  Quelle  kommt,  zu  vier  bis  fünf  kleinen  Gla-* 
sern,  badete  zu  26**  R,  und  war  auf  eine  leichte,  jedoch  nabr-» 
hafte  Diät  angewiesen.  Der  Rittmeister  dagegen,  von  gedrun« 
geh^m  Bau,  in  Spanieh  und  England  früher  an  starke  Weinit 
a.  s.  w.  gewöhnt,  hatte  an  einer  Art  Lähmung  des  Schenkels 
gelitten,  ^\z  er  rheumatisch  nannte,  mii*  aber  als  Folge  einer 
Caiapkora  verdächtig  schien,  war  übrigens  aufser  der  bezeicb'- 
neten  Eingenommenheit  des  Kopfes  gesund.  Hier  galt  es,  di« 
äuflöseüde  Seite  der  Driburger  Quelle  hervorzuheben,  die  Ple*' 
thora  ahd.  und  Fettleibigkeit  zu  mindern^  ohne  durch  Sehwä- 
cbutig  den  bejahrten  Mann  zur  Wassersucht  zu  führen.  Vier 
bis  sechs  grofse  Gläser  des  Brunnens,  verdunstet  getrunken^ 
das  Bad  ^a  23*  mit  kalten  Udierscblägen  des  Kopfes,  mehr  ve* 
getabilische  Diät  mit  wenigem  leichten  Wein,  viel  Bewegung 
im  Freien,  bewirkti^n  täglich  mehrere  breiige  Stüb)e,  Freiheit 
des  Kopfes,  Heiterkeit,  die  letzten  Spuren  der  Lähmung  ver^ 
schwanden,  indefs  die  Fettleibigkeit  metklicb  reduc^t  wurde. 

.  Die  Brunnenkuren  zerrütteter  Individuen  sind  den  Revolu^ 
tioäen  zerrütteter  Staaten  zu  vergleichen;  bei  jenen  wie  bei 
diesen  wird  6s  ^rst  im  Lauffe  der  Zeit  klar ,  ob  sie  zum  Heile 
gereichten  und  eine  wahre  Reorganisation  aus  ihnen  hervorging 
Es  ist  eine  der  Schattenseiten  des  brunnenärztltdien  Betiifes  -— 
um  das  Gfeicbnifs  fortzusetzen  «-  alk  FataKtäten  der  Revola'. 
tionen  mitzumachen,  ja  zu  lenken,  ohne  deren  Au^änge  mit 
anzusehen. 
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Die  Lehre  von  der  Nachwirkung  der  Brunaenkoren  hal 
in  der  Regel  das  Schicksal,  von  den  Ungläubigeu  als  ein  leerer 
Trost  beim  Abschiede  angesehen  zu  wenlen.  Die  Nachwirkung 
wird  nur  zu  häufig  verkannt  und  noch  öfter  geheoinit  und  zer- 
stört Nicht  selten  wird  die  Kur,  welche  durch  die  Umstände 
oder  den  Eigenwillen  der  Kranken  auf  eiue  bestiinnite  ZM  von 
Tagen  von  vorn  herein  festgesetzt  war,  ohne  zu  erwägen,  dafa 
sich  die  Natur  dergleichen  Ordonnanzen  nicht  gefallen  läfst,  in 
der  besten  Wirkung  unterbrochen  ^  eine  beschwerliche  Heim- 
reise, der  Drang  neuer  Sorgen  und  Geschäfte  bei  der  Rück- 
kehr bennnt  die  eben  begonnenen  Heiloperationen  und  es  bei&l 
dann :  die  Kur  sei  nicht  angeschbgen;  •—  Mancher  kehrt  in  Ver- 
sweifinng  über  nutzlos  verschwendete  Zeit  und  Kosten,  wie  er 
ghubt,  verschlimmert  heim,  verfallt  wieder  in  seine  alten  üblen 
Gewohnheiten,  fangt  von  neuem  an,  täglich  Medicin  zu  nelw 
men  und  das  Uebel  wird  arger,  als  vorher«  Auf  solche  Weise 
wird  die  Nachwirkung,  geradezu  gehemmt  und  gestört.  —  An- 
dere, ebenfalls  unzufrieden  mit  der  Kur,  kehren  resignirt  zu 
den  Ihrigen  zurück  *-*  im  Laufe  des  Winters  erscheinen  jedoch 
unversehens  kritische  Erscheinungen,  iind  damit  oder  auch  ohne 
solche,  psr  lysin^  allmählige  Besserung.  Das  hat  die  Natur  ge« 
tban,  heifst  es-^dann,  oder  vielleicbt  ein  homöopathisches  Streu- 
kiigelchen.  Freilich  hat  es  die  Natur  gethan  —  allein  hätte  sie 
es  ohne  die  Sömmerkur  vermocht?  das  ist  die  Frage. 

Seitdem  ich  dieses  Thema  in  meinem  „Taschenbuche  für 
Kurgäste*'  den  Meinigen  recht  eindringlieh  vorgehalten  m\A.  ih- 
nen gleich  beim  ersten  Besuche  emgeprägt,  habe  ich  weniger 
mit  ihrer  lästigen  Ungeduld  während  der  Kur  zu  kämpfen,  «o 
vrie  ich  mich  jetzt  öfterer  schriftlicher  Nachrichten  von  ihnen 
im  Laufe  des  Jahres  bu  erfreuen  bähe.  Auch  den  Aerzten 
s|preche  kk  hier  gern  meinen  Dank  aas,  dafs  sie  meiner  Bitte 
im  Hufihin^^then  Journal  freundlich  entgegen  gekommen  sind, 
indem  immer  weniger  Kranke  ohne  ärztlichen  Bericht  bei  mir 
eintreffen. 

Auf  solche  Weise  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  hier  den 
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Faden  aus  frühern  Berichten  über  Driburg  (s.  diese  Wochen- 
schrift 1835  No.  61,  1834  No.  50,  1833  No.  8.)  wieder  aafza- 
nehmen.    In  meioem  letzten  Berichte  erwähnte  ich  einer  Dame, 
welche  sich  in  St.  Petersburg  durch  das  Newawasser  eine,  ge- 
gep  vier  Jahre  dauernde  Diarrhoe  mit  AfFection  der  Leber  zu- 
gezogen hatte,    welche  allen  Mitteln  widerstehend,    die  immer 
mehr  herunterkommende  Kranke  genöthigt  hatte,  Petersburg  zu 
verlassen.    Ein  vierwöchentlicher  Aufenthalt  in  Driburg  reichte 
hin,  sie  gründlich  herzustellen.    Ueberdies  aber  wurde  mir  be> 
richtet,  dafs  sie,  die  seit  länger  als  vier  Jahren  in  kinderloser 
Ehe  gelebt,  gleich  nach  beendigter  Kur  concipirte ,  doch  leider! 
nach  acht  Monaten  schon  entbunden  sei.   Einen  ähnlichen,  aber 
glücklichern  Erfolg  hatte  die  Kur  bei  einer  Dame,  welche  sie 
vor  drei  Jahren  gegen  einen  Grad  allgemeiner  Cachexie  brauchte, 
wie  er  mir  selten  vorgekommen  ist.    Eine  höchst  profuse  Leu- 
corrboe  schien  das  Hauptleiden  zu  bilden.     Bis  zu  ihrer  Yer- 
heirathuDg  vor  mehrern  Jahren  war  sie  vollkommen  gesund  ge- 
wesen;  vom  Tage  ihrer  Hochzeit  an  datirte  auch  ihre  Krank- 
heit:  die  höchste  Nervenschwäche,    Appetitlosigkeit  (nur  ganz 
pikante  Speisen,  wie  Hering,  rohen  Schinken  u.  s.  w«  behielt 
sie  bei  sich),  Verstopfung,  Magenkrampf,  Herzklopfen,  die  gröfste 
Blutarmuth  -—   dieses   sind  einige  Zuge  eines  Krankheitsbildes, 
dessen  Erscheinung  alle  Kurgäste  mit  ängstlichem  Mitleid  erfüllte. 
Gegen  das  Ende  der  Kur  kam  ihr  Mann,   sie  abzuholen,   eine 
von  Kraft   und  Gesundheit   strota^ende   Gestalt.     Er   war  die 
Krankheitsursache  seiner  zarten  Frau,  es  war  unverkennbar,  auch 
ohne  sein  Eingeständnifs.     Ich  nahm  ihm  das  Versprechen  ab, 
sie   längere  Zeit  zu  schonen.     Bei  ihrer  zufälligen  Durchreise 
sah  ich  die  Frau  jetzt  blühend  wieder,  seit  einem  Jahre  war  sie 
zum   erstenmale   Mutter   eines,  gesunden  Kindes  geworden.   — 
Wir  haben  in  Driburg  keine  Bubenquelle,  keine  Knabeubäder; 
wenn  sich  aber  solche  Fälle  häufen,  könnten  wir  immerhin  eine 
und    die   andere  Badestube   mit   letzterem   Namen  bezeichnen. 
Nomina  sunt  -—  illicia! 

Die  schon  in  Driburg  beginnende  Besserung  jener  Dame, 
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deren  Zustand  ich  in  meinem  letzten  Berichte  (S.  822  ff.)  ab 
einen  fast  starrsüchtigen  Seelenzustand  mit  allgemeinem  Torpor 
der  somatischen  Functionen,  entstanden  in  der  ersten  Schwanger- 
schaft, schilderte,  nahm  im  Laufe  des  Herbstes  eine  Zeitlang 
zu,  dann  collabirte  dieser  langsam  fortgeschrittene  Aufbau  wie- 
der, so  dafs  die  Kranke  gegenwärtig  der  Irrenanstalt  zu  Stadt- 
berge anheim  gegeben  ist,  deren  einsichtsvoller  Director,  Herr 
Dr.  jRurr,  nicht  di^  günstigste  Prognose  über  sie  zu  stellen 
schien.  —  Derselben  ausgezeichneten  Anstalt  kam  ich  voriges 
Jahr  in  die  Unannehmlichkeit,  eine  eben  aus  Dänemark  ange- 
konuneae  Kranke  zuzusenden,  welche  mit  allen  Zeichen  der 
Manie  in  Driburg  eintraf.  Schon  bei  der  Abreise  von  Hause 
fanden  die  sie  begleitenden  Verwandten  sie  ungewöhnlich  ha- 
stig und  aufgeregt.  (Eine  Mastdarmfistel  war  ihr  durch  die 
Operation,  vielleicht  nicht  zu  ihrem  Glück,  vor  einiger  Zeit  ge* 
heilt  —  keine  andere  Ursache  war  aufzufinden.)  In  den  heiCsen 
Reisetagen  hatte  sich  der  Zastand  erschreckend  gesteigert.  Bei 
einer  Fufstour  im  Harz  war  sie  unversehens  verschwunden;  erst 
nach  sechsstündigem  Suchen  entdeckte  man  sie  schlafend  an  ei- 
nem Abgrunde  auf  der  äufsersten  Spitze  der  Rofstrappe.  £$ 
scbeint  einen  eigenen  Reiz  für  beginnende  Moniaei  zu  haben, 
dafs  sie,  wie  ich  schon  öfters  beobachtete,  gern  an  lebensge- 
fährlichen Stellen  wandeln,  aU  ob  sie  sich,  durch  die  Bekäm-r 
pfung  der  Gefahr,  ihrer  Persönlichkeit  lebhafter  vergewissern 
möchten  —  etwa  so,  wie  wer  am  nervösen  Schwindel  leidet, 
in  den  Momenten  der  Schwindelangst  versuchsweise  starke  Mus- 
kelanstrengungen macht,  fest  auftritt,  die  Hände  ballt,  um  sich 
seiner  nervösen  Selbstständigkeit  zu  vergewissern. 

Wie  schwere  Nervenleiden  eine  nur  vierwöchenlliche  Kur 
in  Driburg  zu  heilen  vermag,  erfuhr  ich  im  vorigen  Jahre  zu 
meiner  eigenen  Verwunderung.  Im  Sommer  1834  trat  eines 
Morgens  ein  hagerer  alter  Mann  mit  einem  rothen,  ergrimmten 
Gesichte  auf  mich  zu:  „ich  bin  der  Forstmeister  ♦♦;  ein  Brief 
meines  Arztes  wird  Ihnen  von  mir  berichtet  haben;  entweder 
ich  mufs  hier  besser  werden,   oder  ich  schiefse  mich  lodl!"  -^ 
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'Ab  gielt  Hypochoödri^ten,  die,  nicbt  zufrieden,  \vie  Andere  zu 
klagen,   dem  Arzte  und  ihrer  Umgebung  durch  ihre  Leiden 
imponiren  wollen.     GeUngt  es  nicbt,   diese  von  vorn  bereib 
zu  bewältigen,  so  ist  nicbts  mit  ihnen  ferner  zu  beginnen.    Ich 
erwiederte  daher:    die  Kur  wird  Ihnen  woblthun,   hier  werden 
Sie  erst  schlimmer,  dennoch  scbiefsen  Sie  ^icb  nicht  iodtl    £s 
half  und  er  wurdö  fügsaml     Dieser  Mann,   als   brauchbar  und 
redlich  von  seiner  Behörde  geachtet,  fühlte  sich  doch  stets  hin- 
tenangesetzt.    Durch   die  fortwährende  Erbitterung  hatte  sich 
bei  ihm  eine  Neuralgie  des  Sonnengeflechtes  eingestellt,  die  er 
mit  glühenden  Kohlen  in  seinen  hyperbolischen  Klagen  verglich. 
Morgens  und  Abends  exacerbirten  die  Schmerzen  begleitet  von 
einer  „Höllenangst.''      Ohne  alle  Nebenmittel  miifste  er  ganz 
einfach  die  Kur  gebrauchen,  nur  wurden  gegen  Ende  des  lauen 
Bades  kalte  Üebergiefsungen  angewendet.     Erst  vorigen  Som- 
mer hörte  ich  von  einem  seiner  Vorgesetzten,  dafs  er,  obgleich 
er  nach  seiner  Rückkehr  von  Driburg  noch  einigemal  um  sei- 
nen Abschied  vergebens  angehalten,   allgemach  sich  wieder  zu 
seinen   Geschäften   begeben    habe  und  jetzt  wieder  ruhig  und 
thatig  lebe. 

Wie  groCses  auch  Driburg  in  dynamischen  Leiden  des  Gan- 
gliensystems  nicht  nur,  sondern  auch  des  Cerebral-  und  Rücken- 
markssystems leistet:  so  mufs  ich  doch  dessen  Nutzlosigkeit,  viel- 
leicht schädliche  Einwirkung,  in  solchen  raihselhaOten  Gehirn* 
und  Rückenmarksleiden,  wo  eine  organische  Affectioo  dieser  Ge- 
bilde zu  ahnen  ist,  hervorheben. 

Ueberbaupt  aber  möchte  ich  den  schon  öfter  ausgesprochen 
nen  Wunsch  hier  auf  das  eindringlichste  wiederholen,  dafs  man 
in  Driburg  nicht  blofs  die  Stablqu^Ue  suchen  möge!  Der  Ge- 
brauch unserer  Schwefelschlammb'ader  in  Verbindung  mit 
der  Trinkkur  unserer  Stahlquelle  oder  der  Hersterquelle  hat  be* 
reits  so  auffallend  glückliche  Resultate  geliefert,  dafs  es  wahr- 
haft zu  bedauern  ist,  dafs  nicbt  mehr  Kranke  von  dieser  Com- 
bination,  die  sich  nur  in  Driburg  findet,  profitiren.  Es  ergeben 
sich  vier  Combinationen  unserer  Hauptmittel,  welche  die  Auf- 
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inerksamkeit  ifer  Aerste  »n  Ansprach  Dehmen:  Die  I.  Combi- 
natioa:  die  Stablquelle  in  Ycrbindung  mit  den  Stabibädern;  die 
IL^  Combinatiou:  das  Hersterwasser  mit  den  Stabibädern;  die 
III.  Combinatioo:  das  Stablwasser  mit  den  Scbwefels'cbbmroba«- 
dero;  die  IV.  Combinalion:  das  Hersterwasser  mit  den  Scbwe* 
felbädern.  Die  beiden  letztgenannten  Combinatioaen  gewäbren 
in  Driburg  eine  gaoE  neue,  nocb  zu  wcmg  beachtete  Heilper« 
spective.  Die  Arthritis  vera  mit  ihren  Ablagerungen  an  den 
Gelenken,  mit  ihren  schwerlöslichen  Ueberzügen  der  Schleim* 
häute,  mit  ihrer  darniederliegenden  Hautthatigkeit  findet  kein 
kräftigeres  Lösungsmittel,  kein  wirksameres  Corrigena  der  ge- 
hemmten Perspiratio  cutanea^  als  es  die  Schwefelschlammbäder 
gewäbren.  Es  sind  aber  die  Unterleibsorgane  in  der  Regel  der 
wahre  Heerd  solcher  arthritischen  Schiaekenbildungen.  Meist 
sind  es  übermärsige  Freuden  der  Tafel  und  des  Geschlecbtsge- 
nusses,  welche  durch  die  Leiden  der  Gicht  gebiifst  werden. 
Mit  den  auflösenden  Mitteln,  die  man  aeit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren einseitig  hiergegen  in  Gebrauch  zog,  ist  hier  jedoch,  wie 
man  sich  allmählig  zu  überzeugen  anfangt^  nur  die  Hälfte  der 
Knr  gemacht  —  man  macht  aus  einer  Jlrtbritis  aihenica  eine 
asihenica^  neinpouk^  ineongrua^  wogegen  ein  grpfser  Practiker, 
P,  Frank  j  langst  die  tonisirende  Methode  empfahl.  Es  sollen 
bei  so  geschwächten,  meist  schon  die  Lebensmitte  passirten  In- 
dividuen  neue  Kräfte  gewonnen  werden  —  hier  tritt  uns  in 
der  Driburger  Stahlquelle  ein  glückliches  Nebenmittel  beim  Ge- 
brauche der  Schwefelschlammbäder  entgegen.  Auch  ist  eine 
stärkende  Nachkur  der  durch  jene  Bäder  so  zu  sagen  aufge- 
lockerten Haut  in  den  meisten  Fällen  wünschenswerth ;  die  Ei« 
senbäder  vollenden  sie.  Was  man  auch  hypothetisch  dag^en 
reden  möge  von  der  Schädlichkeit  eines  tonisirenden  Bades  nach 
dem  auflösenden,  von  Contraction  der  Poren  n.  s.  w.  — -  die 
glänzendsten  Fälle  sprechen  dafür«  Welcher  Kurort  vermöchte 
wohl  eine  auffaflendere  Heilung  aufzuweisen,  als  die,  welche 
ich  vor  zwei  Jahren  in  diesen  Blättern  als  das  Resultat  unserer 
dritten  und  vierten  Combination  noch  prognostisch  mittheilte? 
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Jetzt  kanü  ich  sie  als  eine  radicale  bestätigen,  indem  jener  hohe 
Beamte  die  Aufmerksamkeit  hatte,  mir  öfters  im  Laufe  des  vo- 
rigen Jahres  Ton  seiner  vöHigen  Herstellang,  sowohl  seiner 
furchtbaren  Flechte,  als  auch  seiner  Lithiasis^  seiner  Lähmung 
und  seines  Asthma  Nachricht  zu  geben.  £r  brauchte  aber  die 
Schlammbäder,  die  Eisenquelle  und  zum  Schlufs  die  Eisenbäder« 

Es  ist  wohl  allgemein  anerkannt,  daiJs  die  Wurzel  jener 
parasitischen  Efilorescenzen,  welche  unter  der  Benennung  £r<n*« 
pes  im  dermatischen  System  ans  Licht  treten,  im  innersten  Or- 
ganismus dadurch  am  sichersten  bekämpft  wird,  dafs  dieser,  in 
sich  selbst  erstarkend,  jene  Aftergebilde  abzulehnen  die  Energie 
gewinne,  während  gleichzeitig  von  aufsen  die  herpetische  Blüthe 
zerstört  wird.  Beiden  Indicationen  genügt  vielleicht  kein  Mit- 
tel in  der  Art,  wie  die  Combination  unserer  Eisenquelle  und 
unserer  Schwefelschlammbäder. 

Auch  aus  dieser  Saison  könnte  ich  mehrere  Gegenstücke 
zu  dem  eben  erwähnten,  vor  zwei  Jahren  mitgetheilten  Falle 
mittheilen,  wenn  ich  nicht  furchten  mufste,  die  Geduld  der  Le- 
ser —  man  hat  ja  so  vieles  zu  lesen!  —  zu  ermüden.  Mögen 
sie  selbst  sich  lieber  durch  lebende  Ei^emplare  von  den  Heil- 
kräften Driburgs  überzeugen,  als  durch  diese  todten  Lettern, 


Vermischtes. 


L    Jodtinctur    gegen  Syphilis. 

Ein  Bauermädchen  litt  an  weit  verbreiteten  und  mit  be- 
deutenden Athmungsbeschwerden  verbundenen  Halsgeschwüren 
syphilitischer  Natur,  wozu  eine  Iris  syphilitica  hinzutrat«  An 
diesen  Uebelri  hatte  schon  vor  einem  Jahre  die  Kranke  bei  mir 
Hülfe  gesucht,  war  aber  aus  der  Kur  weggeblieben,  ehe  die 
Heilung  erfolgte.  Sie  hatte  sich  an  einen  andern  Arzt  gewen- 
det, der  sie  mit  verschiedenen  Mercnrialmitteln,  jedoch  ohne 
Erfolg,   behandelt  hatte,    weshalb  sie  mich  wieder  aufsuchte. 
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Ich  jsog  DU»,  auf  MariinTs  EaqpfcUaog,  die  Timtimrm  J^dl  m 
Gebrauch.  Die  Wirknog  war  ao  hciliaM,  dab  nach  ▼icrw5cbc«U 
licher  Anwendung  des  Biitteb  die  Kranke  voBkoanen  gebcflt 
^war*  Die  MenseSj  welche  fchon  aeit  einen  Jahre  aasgeblieben 
'waren,  hatten  sich  jedoch  £wei  Monate  nach  der  HersteUuog 
ooch  nicht  wieder  eingestellt,  ol^Ieich  das  Bladchen  sich  gaos 
^wohl  befand. 

Pell*.  Dr.  8M€4Ur. 

2.    Chlorkalk  gegen  Kratse. 

Die  Anwendung  des  Chlorkalks  als  Waschmittel  sor  Hei- 
lung der  Krätze  bewahrte  sich  mir,  und  ich  ziehe  diese  Wa- 
schungen allen  andern  Mitteln  Tor,  wobei  jedoch  Alt  QoantitSt 
des  Wassers  zu  der  des  Chlors  nicht  zu  grofs  sein  darf,  weil 
sonst  schmerzhafte  Spannung  der  Haut  danach  einzutreten  pflegt« 
Ich  nehme  gewohnlich  1  Drachme  Chlorkalk  auf  1  Unze  Was- 
ser und  lasse  die  Kranken  täglich  zwei-  bis  dreimal  den  ganzen 
Körper  damit  waschen ,  und  jedesmal  wieder  mit  Seifenwasser 
reinigen. 

TempUn.  Dr.  fVUizack,  Kr,  Phys. 


3.    t'luor  albus  durch  einen  fremden  Korper  unter- 
halten* 

Wie  nöthig  es  ist,  bei  Krankheiten  der  weiblichen  Ge- 
schlechtstheüe  auf  eine  örtliche  Untersuchung  zu  dringen,  um 
eine  richtige  Diagnose  zu  erbogen,  davon  giebt  der  nächste- 
faende  Fall  ein  Beispiel.  -^  £ine  Frau  von  60  Jahren  verlangte 
meine  Hülfe  wegen  einer  starken  und  hartnäckigen  Leucorrhoe. 
Der  Ausflufs  war  sehr  copiös  und  so  scharf,  dafs  die  äufsern 
Geschlechtstheile  und  die  Schenkel  corrodirt  wurden.  Einen 
örtlichen  Fehler  der  innem  Geburtsthcile  vermuthend,  verlangte 
ich  die  Manualttotersuchung,  die  aber  verweigert  wurde,  wes- 
halb ich  gezwungen  war,  die  Krankheit  rein  dynamisch  zu  be- 
handeln.   Als  indessen  das  Uebel  nach  Yerbuf  einiger  Wochen 
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^b  mcht  vermioderte,  li€fs  man  tfie  örtliche  Exfioratton  :^i|. 
Zu  meinem  Ersiaanen  fand  Ich  einen  g^ofsen,  runden^  höle^iMi^li 
Matterkranss  in  der  Scheide  eiogekeiit,  ita  ich  buc  mit  grober 
Muhe  herausbringen  komite,  .worauf  eine  M^eoge ,  i^Uerabnlieber 
FHissigkeit  ausflofs.  Die  Stellen  in  der  Scheide,  wü  der  KraojB 
gelegen  hatte,  zeigten  sich  geschwurig.  Secbs  Jahne  hindiKrch 
hatte  die  Frau  diesen  Kranz,  der  seines  Ueberzuges  beraubt  uod 
ganz  rauh  war,  getragen.  Da  kein  Gebärmuttervorfall  mehr 
bestand,  so  bedurfte  es  der  Eindringung  eines  neuen  Pessariums 
nicht  und  durch  fortgesetzte  Einspritzungen  mit  lauem  Wasser 
wurde  die  JU^corrhoe  in  Zeit  von  14  Xa^an  gänzlich  beseitigt. 
Luckau.  'Dr.  Burdachl 

4*    Amaurosis  in  Folg^  einer  Ohrfeige. 

Ein  Mädchen  von  IS  Jafared,  klein  und  von  schwächlicher 
Constitution,  welches  nach  der  Angabe  ihres  Vaters  nie  an 
scrophulösen  Erscheinungen,  oder  an  andern  Krankheiten  gelit- 
ten hatte,  bekam  von  einem  Bauer,  bei  welchem  sie  dieotei  eine 
Ohrfeige.  ,  Die  Kleine  klagte  sogleich  über  Ohrenbrausen  und 
heftige  anhaltende  Kopfschmerzen,  wobei  die  Sehkraft  znsetiends 
abiNibm,  so  dafs  nach  Verlauf  von  acht  Tagen  völlige  £rblin< 
dijng  eintrat,  ohne  dafs  die  Augen  roth  oder  entzündet  waren. 
Als  ich  die  Kranke  sab,  fand  ich  vollständige  Amaurosis^  mit 
erweiterter,  reizloser  *  Pupille  ausgebildet.  Die  Kranke  klagte. 
immer  noch  über  Ohrensausien  und  heftige  Schmerzen  im  Vor- 
derkopfe, halte  von  Zeit  zu  Zeit  Zuckungen  m  den  Gliedern, 
wobei  sich  abwechselnd  Ohnmächten  einstellten.  Es  wt/rdeo 
Hautreize,  spanische  Fliegen  in  die  Schläfe,,  den  Nacken  u.  s.  w. 
längere  Zeit  hindurch  angewendet,  und  innerlicii  die  Armca^ 
kohlensaures  Ammonium,  Exir.  Nucis  vomicöe  o.  s.  w.  in  Ge- 
brauch gezogen,  wodurch  das  Kopf  leiden  und  die  nervösen 
Affectionen  wesentlich  gebessert  wurden;  die  amaurotische  Blind- 
heit dauerte  aber  fort,  weshalb  das  Mädchen  aus  der  Kur  wegblieb. 

Königd>erg  in  d.  N.  Dr.  Sehtuiter^  Kr.  Phys. 
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Pall  -reo  WaMcrtckev.  Vom  Dr*  Schramm.  ^  VermitditM.  ¥•• 
den  DDrn.  Barea,  KrSbc«  Brcfaler  ond  Sckmidt.  —  Lii*> 
rator.  (Parcnt-DvchatcUi,  tiir  la  proatihrtiMi  4mtm  la  «Äfe 
dv  Paru^     Von  C^a per. 


Fall  voll  Wasserscheu. 

Yom 
Kreis  -  Pby$ikiis  Dr«  Schramm  in  Luckitt. 


Iq  der  Blitte  Norenben  1834  Cef  bei  de»  Uctigen  LhhI«- 
fatbiamta  die  llieldtiDg  eia,  dtb  io  dem  Dorfe  ScboBea  eioige 
Bäopter  Rindvieb  toHkcank  geworden  seieB,  wai  icb  dqrcb  die 
Ualersvcbuog  coiMtatirt  fand«  leb  erfiibr»  dab  vor  7  Wochen 
cio  ficemder  Hund  den  Hand  des  Ocbsenbirten  gebiisen  babe, 
welcher  aueh  toll  geworden  sein  vnd  das  Vieh  gebissen  baben 
solL  Der  Ochsenbirle  äofserte  sieb  nidit  darüber,  dafs  aneh 
er  von  seinem  Hnnde  einen  Bifs  bdbommen  babCi  weil  er  den* 
selben  nicbt  fär  ioU  gebalten  batte  Erst  Anfangs  Deoembeiy 
warde  dies  bekannt,  und  icb  fand  an  dem  rechten  Vorderarme 
dieses  £Urt^n  zwei  yemaebte  Biisstellen^  die  angescbwolien  w^ 
ren  und  blaurötbikb  sckuMnerieBr  Da  sich  der  Gebisseno  cum 
Ausbrennen  der.  SteHen  nicht  verslebea  wollte,  so  wurdäi  ditfr 
Jahif ane  1837.  6 
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selben  canterisirt  und  mit  Ganthorldensalbe  in  Eiterung  gesetzt, 
lonerlich  reichte  ich  die  JBcüadodiiawui^el  mit  Calomel.     Vier- 

sich  der  ärztlicbeii  Bebandluag,  und  aabm  seiae- Zuflucht  .zu 
Quacksalbereien.'  'AWS.  Jaiilftir  *18S5;  Äächf  iir  angestellten  Be- 
recbnung^^  einige  und  neuiKrig  Tage  nfech  döÄi  Bisse,'  erkrankte 
der .  geoanpte  Uiste^ .  Ik^i  IJagi^  ^vorher ,  hatten .  sich  yerc^ächtlg^ 
ErsqhcinuTrigcn  eirigbsteHt.'  Ei*  Hv^ar"  auf  eher  Füfeieiie' nach 
Lübhen  an  eiiieiii  dortigen  Wirthshause.  eing^kfihrt  und  , hatte 
fceim  Genüsse,  vpp  Speisep^ jind.  Gelranken. 3,es.ch,werde^  beim 
Biöont^schlucken  .emgfuadeti^  ^ot^uf  ^jch  Eingenpiitm^keit 
d«s  Kofkfes,  sa  wie  eine.^  eigeotbümlicbe  JKapfinduBg  von  Z«* 
sanbmendehen  •  im  Schiimde^'  «nd'Beklebmvnjg  beim'  Atfa^niböt 
len  ^inst^j^ep,  so  (da(s  ec\sqiien,  KUckw^  be^jlm  tnufste;.  .  Die 
Nächte  wurden  unruhig  und  schlafibs  un^d  "ängstigende  Ibilder 
der  Phantasie  quälten  den  Kranken.  An  den  Tagen,  wo  er 
herumging,  \viirdeii  diie  >  Za^nlmenfqhQlirufi;^  .  des  Schlundes 
und  der  Brust  nach  und  nach  ^ärker  und  es  stellte  sich  Gei*- 
stesab Wesenheit  pfiit  Ohnmächten  ^in.  Noch  am  ]ü([org;en  des 
8.  Januar,  wo  ich  ihn  besuchte,  war  er  im  Dorfe  herumgelau- 
fen und  hatte  mehrere  verkehrte  Dinge  getrieben,  endlich  aber 
Veriaiigt^ .  da6>  «an  ihd  imi  B^tt^  mnt  Stricken» fe^tbia^en  tollte. 
So  imi  kh  Mm  iMaohmitiigsk;!  £r  1^;  still  «ä:  Bitten  s^in  Blick 
war  änig^tlich  nnd  unrubigv*  der 'Pi^lsi. etwas  beschleunigt,  nichl 
«ehr  vo(I;Vdie/aai2in  ^eiuchtetin  Fragen  nbeaotwortete  <er- rfeh^ 
figj  ib«kiagl&sfch  ober  'grosse  Besohvverdeii  iind>  ßchibsrz^  im 
ScUdnde,  ^uhd^  üfaer^'  Hüiddnnsse  beim  Schhicjien.  Er  vermoehte 
iam  trockene«  feste  NsbmngsnitMV  doch  «nnber  mit^  einiger  Aa» 
streng»ng,  -Fliissi^keitea>  sbec  gar*  nicht  hmu^ter  -jöt  bnngeo^ 
ohse  *  SHif^ : dep  ■  > Stelle  ' dai  voil.  .ihm  sehr  göfurcht^te  «eiaeojg^ctifde 
ttad-zusamDaensohnörendie  GefiiUiiii  d^  Schling-' uttdAthmungs^ 
Werkzeugen  anjswregeii  |ivd  sich'  inoliifeiiten«in  EKtieknngsge&hr 
BQ  verset2em^>  Die  cBdcleoimuBii^  'Btellteni-siiiih'oft  siixbn'^dm 
Atiweben  eines  «Luf^swges^iitfiiB;  beios  O^fikenMler^Tb^eiunS 
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d«s  WemlUuBf  M«  wat»  äth  Mmmd  itm  BcAe  aifcerle, 
Dabei  fiihhiB  «r  dnte  imwidcntaUidiefi  Ofanf ,  fi)rt#iliffcii4 
den  trockneo  Mund  xiMWiiiDeiinitidicn  mid  deo  SpcfeM  Hl 
Eocm«  eines  weiUietaen^.BfiÜilicIi  irhinMMirndfn  Sckaump»  ew* 
«HsifffCee.  '.Die  ganäe  itocte  Mond-  und  Rachmhohln  ymt  kMli> 
«otft  ttdlr  enUändcft;  cron  den  Jbmritillftchen  BÜtchm  .imCar 
dee  Znoge.  boonie  men  Übe  ßpoi  ertffinden,  Dee  BiepMiri 
irott  Waisei  in  im»  (sefib  komlle  er  mhig  amckea;  um  mm 
ihn  ebee  ein  iTrinkg^t  .mit  Waifer  Unfftiebte»'  slelllen-  eieb  Mb 
^eidb  ^krampfliaAe  CeoHriclidneo  im  .Sctfande  «od  JCdklkn^ 
ma^  oad  ab'er  das  Glas  ab  den  Mond  aettte^  ichaildenle  ecide^ 
T€3r  zuräckyiend  vemch^rte  ersfticUn  «••  nifiiMn^  wion  J* 
Versncb:  svili  .Trii^ken  iwiedcehob  'werde«  Uebi^ea«  wat  dib 
Sliflome;  nicht  verlnderty  auch  StnUantieening  und  Urinab^ng 
ndch  erfolgt.  Die  BtfaeteUeo  wacen  in  Folge  dec  14  Tage  bin« 
dvch  «nterb^heüen  Eiti^^g^  AgCflackI,  aber  von  Uaorötblicbcr 
Kakbe  und  beini  Drscke  nftbt  Kbmcnbaft.  Ich  intliUibie  ei« 
»en. -starken  Aderiafa  att  Anne  5  webet  das  Gesiebt  des  Kran* 
ken :  a^gewtfndet  gebaltaa  v^nde;  brannte  die  Bibnarben  mtl 
dto  Gl^eisea  nttd  verband  sie  mit  caoiliicbeniKali.  lonerieh 
reicbl^  ;icb.  ellei  &wei:  Standen  2  Gn^  GiloMei  nnd  ^  Gran 
Airopin«.  Um.  «den '  nnvedkciiinhiar.  an  der  Hydrotriiobie  leidendctt 
KjraDbenfertwdbrend  nnt^  Avgeei  des  Arztes  za  halten,  snHie 
er  in  dal  städtiaebe  Laoaretb  der  nahe  gelegenen  Siedt  Lockait 
gdaracht  werden.  Allein  der  2ki8tand .  verscblininieiln' sieb  ,in 
der  .£6Igc!)i^den,  Näicbt  dennaafsen,  daCs  dies  nicht  aiisgeföhct  w^ 
den  io^nte. .  Der  K/anke  war;  in  die  ftinchterbVbste  Wutb  Yer« 
fallen^.  :hatte.!aUe  Bande  zerrissen.,.  Ofien,  Thfiren.nnd.JF^nstce 
eingeschlagep«  so  dafs  sich,  i^emsodeii'  ihm.  wa^te.  Als  khioi 
folgieedcfci  MfN^gbn  binankasa,  iand  ich  den.  UngluckUchen.  untei 
den  .Tfointoeri^  der.'Yeswiist^tng,  welche  er  angeriohtet  baWt# 
im  Hemde  ausgestreckt  auf  den  Sauche/am  Fulsboden.  liegeiidl 
mit  vorgestreckten  Armen,  kraftlos,  ohne  die  Lage  zu  verän- 
dern, mit  gräfslich  entstellten  Gesichtszügen;  die  gerötheten, 
stieren,  feurigen  Augen  standen  weit  offen  und  thräaten  sehr; 

6* 
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ans  den  dbaafalb  wril  geodhet«»  Munde  trWeke  forIwSlirend         ^ 
Speicbd  auf  die  Erde,   er  machte  mk  den  Kinuladen  schnapp 
pende  Bewegungen,   fletschte  mit  den  Zähnen,  und  stiefs  mit 
ranher,  heiserer  Stimme  unverständliche  Töne  mit  einem  krei- 
schenden   Laute  ausv     Die  Rachenhobie  hatte    eine  bburotbc 
fSrboDg,   und  yon  Biäichen  unter  der  Zunge  war  auch  jetast 
nidkis  sn  bemerken.     Die  Retpiration  geschah  stolsweise  und 
aAseetsend,   und  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  antwortete 
der  Kranke  nicht,  gab  auch  durch  kein  Zekhen  «u  erkennen^ 
dals  er  sie  verstanden   habe.     Von  den  verordneten  Pulvern 
hatte  nur  £ins  beigebracht  werden  können,  der  Verband  von 
den  mit  Brandschorfen  bedeckten   Bifssteilen  war  abgerissen. 
An  fernere  Hölfsleistungen  war  unter  den  geschilderten  trauri- 
gen Umständen  nicht  weiter  zu  denken;  ich  muGste  mich  ▼ieU 
mehr  darauf  beschränken,  eine  sicherstellende  Bewachung  de$ 
Unglücklichen  anzuordnen.    In  der  folgenden  Nacht  hatten  sieh 
neue  Wuthanrälle  eingestellt  und  der  Kranke  war  sehr  unruhig 
und  tumultuarisch  geworden*  Vorher  aber  hatte  er  einige  Stun- 
den hindurch  Besinniichkeil  und  Sprache  wieder  ehalten,  hatte 
sidi  in  sein  Bett  gelegt,  und:  mit  dem  aur  Bewachung  beord- 
neten GensdTarmcn  gesprochen,  auth  sich  dessen,  was  er  in  m* 
nem  WuthanCdle  gethan  hatte  und  was  mit  ihm  vorgegangen 
war,  erinnert.    Auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage,  warum  er  mir 
bei  meinem  kurs  vorher  Statt  gehabten  Besuche  nicht  geant- 
wortet habe,  brach  er  in  die  Worte  aus:  „das  konnte  ich  nicht, 
ich  war  ein  Hund."     Als  der,  nach  diesem  lichten  Zvvischen- 
raume  wieder  eintretende  Paroiysmus  einige  Stunden  gedauert 
hatte,  fing  der  Kranke  an  zu  stöhnen,  wurde  dann  stiller  und 
nibiger,  und  ab  man  gegen  Morgen  nach   ihm  sehen  wollte, 
fimd  man  ihn  im  Bette  ausgestreickt  liegend  und  todt  Der  Tod 
war  demnadi  am  10;  Januar  Morgens  erfolgt    Die  Section  des 
Leichnams  ist  unterlassen  worden. 


Vermischtes. 


1.    Schnell  tödilickc  P^^iUmiiU  im/mmimm. 

Am  1&  Aogvfl  W»^  cfkMkle  der  Ufil«%*f  ' 
gesunde  Sobn  dej  Herrn  T.  an  njehrniiligwn  Kdbrechea 
BordiCiH  nnd  ^eScbMtigem  nriUog  üwke«  Fiiher«  Anf  den 
Geb^Qch  einer  KaK-Salonlion  mk  Cumnii  fictlt^  nnd  wcni. 
gen  TropCen  Tbt€$,  O^  Urlen  die  Anileemogcn  mt  nnd  der 
Knnke  befand  ticb  an  19ten  aenlicb  wobi,  balle  fedocb  noA 
etwas  Fieber;  ieioe  Scbmersen  im  Leibe.  Am  Mrten  war  der 
Pub  voller  and  «iSrker  ab  bisber  nnd  die  rechle  Seike  det 
Bancbes  swiacben  den  Rippen  nnd  der  Crisim  Mala  iU 
Droeke  scbmerzbaft  Zwölf  Blnlegel  an  dieM  Siele  nnd  wa 
€>tapbnmen  iSktr  den  UnterUbi  innfrlicb  eine  Emmish 
Da  gegen  Abend  keine  Oeffnnng  erfoigl  war^  to  wnrdcn  no^ 
diei  EfftofM  voll  OL  BUini  gereicfal,  obne  dab  daranf  Dem. 
mieemng  erfolgte.  Der  Knabe  war  mnnler  nnd  veRncberte 
«cb  wobl  zu  befinden.  Am  31ilen  balle  der  Scbmers  in  der 
recblen  Seile  des  Bancbes  aa%ebört9  dagegen  war  dio'linkn 
Seile  tcbmenhaft,  das  Fieber  danerle  fort,  ^er  Pub  war  aber 
viel  kleiner  geworden^  die  Zunge  mil  einem  dicken  gelben  Bn* 
lag  fibensogen;  keine  LetbetöffiHmg;  wenig  nkbl  tebr  dankler 
Urto.  Zwölf  Blutegel,  Cataphsmen,  Ok  MUUd^  alle  swet  Sinn* 
den  einen  £M5ffel  voll,  fCbleimige  und  dUge  Klytticre  Abendi 
«  Uhr  kalte  EKtremiaien,  kältet,  »nammengelallenei  Geticbl, 
kleiner,  äuberst  schwacher  Pub,  135  Schlage  in  der  llinnley 
ToUkomtoenes  Bewubtsein;  der  Kranke  versidierte  sich  wobl 
XU  befinden.  Auf  den  RaUi  des  von  mir  anm  Beistand  gemfia« 
nen  Dr.  «•  Sieseh  wnrde  Ungt,  neapoiU.  iu  den  Unterieib  ein- 
gerieben, innerlich  alle  Standen  }  Tropfen  Oh  Cni&m.  in  PS* 
len  gereicht,  aber  ohne  Erfolg.  In  der  Nacht  Deiisiett. 
Morgen  des  22sten  war  das  Gesicht  noch  mehr  ab  gcalem 
sammeoge&llen,  die  Angen  eintunken,  kalter  klebriger  Schweib^ 
der  Pub  kaum  noch  an  fohlen;  Eweiami  Aosiigeiv  iofaerst  fibdU 
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riechender  StiiUg^ng.  fm  Jli^Cq  d^|¥fm^ttag^  noch  mehr'- 
mah'ge  unwtllkührliche  Dejeclionen,  Delirien,  um  2  Uhr  4er 
Tod.  Die  am  andern  Morgen  angestellte  Section  wies  eine  in 
Exsudatioh  'übergegangene'  'Peritonitis  tiach^  yi^elche  sowdhl  den 
3?faea  dcfe  BaubbleHi  ergriffeh^^hkte,  ^dcher  die  dümfen  :Bärme 
liheraiebt^'&b'  aiic|i  denjenigen^  \Veldbef:die  Banchwamhingei^ 
bekleide  Ei^  4  Qoavt  tcübet,  milchigtfer  Flüssigkeit  wavekl 
ins '  €^ttffm  ;i0fti2biiü»w  •  ergfoasen. 
t>>  Berlm.  ^  Dä^  j&iirAc.  Gdi«  Med.  Rath.' 

.*  ij      .i  ».  5.       '     .        :  *        :•  '    •■      !         f.  :  «         .  i'.  -      .    :        i     -  •  ,'J 

,  2»   y.erstopfung  yoi^  n^echanischer  Ursache. 

-  ^i  emer  B'^erik  von  dO  Jahren!  hatten  sich'  alle-  Za£aib 
eines  eingeklemmten  Bmcbes  eingefundek,  g^gen  welche- sehott 
am*^Tage  tor  meinem  ersten -Beuche  ein  :aiiiderer  Arzl'ver^eb^ 
Höh  TÜnlfe  zu  leisten  yersncfat  hatte«  Die  <  Untersiichung  ■. lieft 
unter '  dem  Poi^arthfhe^  Bände,  in  'der-  Tiefe-  eine  klebe  :hart^ 
lithe'  Stelle '  wahrnehmen ,  Ton  w^leh^r  ich  miöh  '  überEeoglie^ 
dafs  es  kein  Brach  seit  Ba|g;e|^n ^ erfuhr-  ich ^  dab.die  KTanlda 
in'iden  vorhergegangenen  Tagen  viel  Kirschen  gegessen  nndidie 
Steine 'derselbSen  init  ivieVschiuokt  hahie^-  ivoräuf  nieht  lange  naefe^ 
her  die' Yerstopfimg^  eingdiret^sv^ar.  Es  liefs  sich  also'Ver-« 
muthen.dafs  die*  Kiiscfasteine  sich  an  der  ^fühlharen  Sictiie  in 
Dannkismale  angesamialelt,  festgesetkt  und  attfmdcihanische  Weise 
dbn'Dttrchgabgverspisrrt;  haben' kennten^  wodurdi  dann  diefir* 
söfceinungen,  wie. bei  einer  Brochänkiemmung  verursacht  wce- 
daa  mafsten.  .£a  wanden  innec&b  Pm^mktel  gereieht,  äuTser* 
Hfek'/Efiweibungen  gemacht  uhd.  Salz  ^  und  Tabäcksklysisierejtt^ 
gei«reii4^  ohne  dal»  die.Yerstoptung  irfchJöste  und  dieZofalle 
BfA  hoben^  >'  Nah  ehtscUofs  ich  mich  eine. Unae  Ricinusdl  joit 
vier  tTropüsn  CrotonÖl  auf  Einmal  ndimen  zu  lassen  und  baM 
»Bbhher«vrier^^nzen  lebendiges  Queeksilbto  bU' 'geben,  fiiecanf 
€rst  •levfelgten  Bewegungen;  es  gmgen  zueost  .Blähungen  äk, 
AÜd'-^lknn.ei^Solgten  Stuhlgänge,  wodn^ch' eine. Menge  Kirach»- 

iaiHutckati    Da4ui?th..-}vfiirdb"die  BetUmg  dtr 
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KtMUnfft      ':     .  AiBlwml  Hin.  <f«k. 

^    Bleiyergiftapg  .durch  Ungt.  Cerussag. 

Charhau  P.,  13  Jßlm  alt, .fa»ttt  4kk  im  Jmi  1S31  dk 
Hände.  114  V^^ii«4ym.NVas«ff  Terbruht;  die  Oberiuat  kitte  ack 
sbgdost,  und  die  Kranke,  anf  den  Rath  einer  ahen  Fran,  die 
^obe  "Wundfläche  mit  BieiweifMalbe  verbunden.  Nach  vier 
Tagen  wurde  Pati/i^ptii)  ypn^deii  furch^eriicbalen  Krämpfen  b^ 
lallen,  die  stundeolang  annielten.  Stuhl-  und  Urinenlleenmgcn 
vraren  gehemmt,  aer  Leib  eingezogen.  Nachdem  ich  mich  Toa 
allem  Vorhergegangenen  genau  unterrichtet  hatte,  gbobtc  ich 
dl^  Kv^artafibeit  "der  ^etbrption  des  Bkiea  auichrdBen  tOä  mteen. 
Ml  v«f<fMn^te  ein  Kljriticr  ton  J^  ftMa  nad  lieb  eine 
Bh/wMo'  oAroMf  mit  lUtt.  OpM  €r9eo$0  nehmen.  Macb  weni- 
gen Standen  AfataAgenichei^Ucbe  Bemen^g  ein.  SlaU»  und 
IMneiktleeran^ -eiAilglen  rticUUcb  imd'.naebeinigeaf  Tagen  war 
die  Krante  genesen«*"    '     '  .  \     -  . 

^  Berlin/    '  ^    ■•■  -  Dr.  Br^Jskt.^ 

..  4.-.Fol§€n  eines  Haelitbiaiei. 

'  Eiii  Förster  wurde  ron  ehieW  stMcnden  Hechte,  den  er 
aiutciiftm>if8chbehäker:Bahmy  sotJieft^  in  eiHen  Fbiger  gebii- 
8€B,  dafs'dieiKnochenbaaa  Ttflatst  woadna-  inm.  J)er  TcrletaSa 
achtete  die<  Ye^wundong  inicbt;  nnd  war  kjgfreanltt»  am  dritIM 
Tageidieganee  Jiand>'angesehWolten  sa  stben  «nd  Eicbcsbewe» 
gnngen-  xnl.iiftbtii  ■  Erstnam.  ai^bcnlcki  Tagenwikide  ich  hiaa«^ 
gi0nfen.M  lok  find  die  fiiTswtinda  brandig,  .die  Hand  AUkn- 
gesckwoUen,  i^erödiet  nAd  hofchst  schmecafaft,  wobei.  Eidbei 
zugegen  .iw^^  Atofirngs.  Uie.  Uwehlegev  die  aber  bald)  gtgen 
wanne  iaroomtischief  tnriaualibt  .weiden  mdstioo»  lindertai  onat 
dteScfameraen,  e^^oMalsUd  «aber  ni0  Abseeb  te  Hinl»  wtfohnr 
am .taihhnteii  Tag»;  gnStCaat  atwdf  md  >vial  brandige  Ancbt 
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ciideertef  .worinif  Ckcfchwidst,.  Rötbe-  nod  SdmiMieii'Ktcyicfatti. 
Indessen  halte  sich  aber  ein  nervöses  Fieber.  mil/DefirieBaiis^ 
gebiidely  ^telches  ein  an^roessenes  inneres  Heilverfahren  for- 
derte, und  sich  nach  der  drilten  Woche  günstig  entschied,  iw^h- 
rend  die  Wunde  der  Hand  ganz  einfach  mit  antiseptischen 
Mittein  bebandelt  wurde,  so  dafs  der  Kranke  nach  vier  Wochen 
völlig  geheilt  entlasstii  werden  konnte.  - 

ÜAtAzig.  Dr.  Sekmm,  Kf.  l^hys. 


Literatur. 

'  *  m  4  • r 

(Bordell  Wesen   in   Paris.) 


Ar  Ja  Prostitution,  dons  la  vilh  de  P^ris,  eonsiderio 
.  sous  Je  ropport,  de  FiiygieBii  publique^  de  Ja  moroje  et  de 
Tcdimnisttütion;  ouproge  appuye.d0  doeumea^  eiotietiguee 
puieiiS.dane  lee  arMves  de  la  prefeetvire  de  poliee;  avee 
.  carte*. et. Jableaux;  par  4*  J.  B.  Parent - Dujfhatelet^ 
memhre  du  conseil  de  ealuhrite  de  laville  de  Pori^^  de 
PJead.  roy^  de  Mededne^  de  la  legion  d'honneur,  mifieein 
de  Thbpital  de  la  Pitie;  pr Seide  d^une  noiice  hietorique 
sur  la  9ie  et  les  owfrages  de  Pautfur;  par  Fr.  Leurei. 
Parle,  1836.    Tom.  I.  XXIF.  et  624,  Tom.  IL  580  P.  8. 

'  Eines  der  lehrreichiten  und'  vielseitig  anuehendsten  Euchei> 
die  seit  Jahren  effsehienen  sind^  «verdient  um  so  mehr  eine  grüad« 
Kehe  Beröcksiehl^Mig  in  diesen  Buttern,  je  mehr  der  hier.be-i 
s^iiiea«  Gegenstand  von  durchgreifendem  Interesse  if&r  den 
ArM^deo  medictnisdien  Staatsbeamten,  den  Psychologen,  und 
j^  weiiiger  er  ^i>or  diesem  Werke  jemafs  asch  nor  mit  einer 
iMgerniaäben  befriedigenden  Umsicht  aufgefafst .  worden  ist, 
^^eshalh  wir  uns  auch  im  Yoraos  iberzeogt  halten,  .-dala  nnsre 
Leser  die  ausführliche  Analyse,  die  wir  hier  n  geben  in 
Begriff,  sind,  nicht  ohne  Intereese  hinnehmen  werden.  Der 
vortvefflicbe^  '-  JcideH    vor  gSnaKch^  Seend^pmg  des!  Werkes 
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in  :€iBM' MbM  Alter  YcntorbcB^t  Ara^-AidMaM  «tigle 
scbon-  in  senbcni  gehaittomi^  crnaken  Acafaan»  den  Charadcr  dei 
rakigen  tnid^  gröndUdieil  Foncbenk  Efkattc  aicb  ia  den.  Icta« 
len  Lebensjabren  yon  der  Prakit  tvriickgtiogen,  am  gaas  Mi- 
nen wiMttMcbaftllcben  Arbeiten .  zu  leben^  ond  wie  einst  ib- 
mard  das  Ge&hsgniCiwefcny  so  bslte  Parmd  wA  ntmenükb  jeuoi 
Hauptstel  gesclsl,  den  pbysiscben'  ond  oMMraliicbcn  Sobmots  von 
Paris  irnr'das  Fonim  der- Wissenschaft  ai -aeben.  Bekannt  sind 
seine  -friyiernf  gelegenen  Arbeiten  über  die  Abtritlsgnibea^ 
Scbindanger  und  Cloaken  von  Paris*  Die  moraliscben  Qoaken, 
die  Bordelle  vnd  das  Horeowesen  älierbaupt,  deckt  er  in  die^ 
aen  grofsartig  aofgefafsten  Werke  an^  dem  man  seine  Bewun- 
demog  2oUen  mab,  mag  man  darin  nnr  den  emsigen  Fleifs 
im  Sammeln  nnzabiiger  Tbatsacben,  öder  die  Anfopferaog  wt^ 
ben,  die,  ibres  edlen  Zieles  si^b  bewafst,  ibn.es  über  sieb  ge« 
tnnnen  liefsf  sieb  so  tief,  wie  firober  in  den  physischen  Cloa- 
kenkoth,  in  diesen  ekelhaften  Miedeäcblag  des  Pariiter  Lebens 
zu  tauchen,  wie  es  geschehen  mnCite,  um  dieses  Werk  zu  schrei- 
ben. Ein  .anvergäogliches  Denkmal  aber  hat  er  sieb  dai^t  ge* 
setzt,  und  wo  femer  in  der  mediciniscben  Polizeiwissenschaft 
vom  Bordellwesen  die'  Rede  ist,  da  wird  man,  als  auf  eine 
Hauptquelle,  auf  dieses  Werk  zurückgeben  miisaen.    ' 

Vor  aDen  Dingeo,  meint  der  Vf.,  müsse  man  sich  über  den 
Begriff:  -proaiiiuiß  verständigen,  da  man  unmöglich  jede  Ver^. 
Inbrte  so  nennen  künnte,  so  wenig  als  /Id»  dehaiiAä  fubUqv^^ 
die  prostüution  pubUtfue .  sei«  Und  so  nennt  er  denn  Prosti* 
tuirte  solche  Weiber,  die  durch  eine  Conoirrenz  von  Umstan» 
den  und  durch  scandalüse,  frech  und  fortwährend  öffentlich  ge-^ 
triebeoe  «Lebaisweise  eine  etgenthüiDlIche  Classe  der  Gesellschaft 
bilden«  Unser  deutsches  „Lbhnhure"  würde  dieser  Definition, 
meinen  wir,  vollkommen  entsprechen.  Uebcr  die  Zahl  dieser 
Weiber  im. ehemaligen  Paris  herrscht  ein  Dnnkel.  Nur  appro» 
zimativ  wird  sie  im  J.  1762  auf  25,000,  1602  vom  Polizei  ^Mi- 
nister  Aif^i  auf  30,000,  1810  dagegen:  von  der  Polizei«Inspec* 
lion  nmt  auf  iSjOOO  geschätzt*,    man  sieht  schon  bierans,  wie 
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tutaig  kib#f<iMij^-die«e'ZaUai  ig€weteir<  ^hDamiiie;  mM  %kM 
tMxwtu&tg' AAt  oder -v9^igeri0lier<iQrtfliB.i wiederholen^;  woflwr 
det'^f.  eia-  Beispiel  an  iLondoD  ranlmlrtf  W4>.ittck  genauemED« 
mktdosgen  nicht  mehr  ak!^--^;iO,QUG  ef&Dtliche  Diniett 
solfeDi  'Mehr/  ab*  di^aeZähl  meine  ich  freilieh  läglicbr  in 
dün^  •«nermeCdicben  'Sirafsen  gesehen  ztt^habisiiy.iaherwaftiicnak 
ttatt,  'nin&  man:  wiedent«  fragen,  .zak»..praMtUiUd  •  Wean^.ddr 
poKztfilieb&«£rbiiihfaSsscheiiii  diefiretffe  .bildet,  >mo.  «--.' haben' ivJÜ 
in  Bedin  iN^.27it  öffentiiohe^Bi^nen!!  IXiet«^-  offieielbn ;6foK 
(iHik  nath  faattö  P«i$V  tiach  einerf sorgsam  aüsgeföhnti^<Tabdle 
(li  85)  im  J.  1813:; l<5iS2a  und  im« J.  1882  (ab welefae  2lJahc^ 
die  LtsleufailaCBt,)  42,699:,  oder,  mbnatltdi  »m  Buchschnitt  ^ 
Utztern:  Jahre»  d55S  ö&ntlieh«  Weiber»;  Niemand  hatte,  nocfay 
TOT  dem  y;f.,  genaiier^efiragt,  woher  diese  üngliickliofaen  Ga«< 
scihöpfe  kommen?' Hier  .die  Antwort  nach,  den  gniiidljefaenJkr- 
beiteä,  die  ^dtjese  Frage  vetiinhisaen  nlubte^  lUnt^r.  12,7074  in 
filttfteHn  Jahi^  (1816w^l831><Einges^hriebehen  waren:  ^ 

<     24,  deren- Vaterland  unbekannt  büeb,  t  /  . 

'    81  Aufserevropäische,  ClS' Amer.,.ll  Afric.,  2':Asiat.)  ..    } 
*<  ^  451  Ausländerinnen,   (SS.PreuOsantien^  und  ^enn  iwir. 

>    >      '  alle  Deutsche. zusammenreehniäi:'149L)    ^  *=  .  -    ' 

12,201  Feannösinnen.:.  ;j  ü 

Uhter'Leteteriri liefert  der^Nerdöi  Frankreichs. die- Meisten',  der 
Sfiden  die  Wenigsten 9 •  dafsidi^  nichts  in  Betveff  der.Mor^täC 
beweist,  .venteht'SichNvnn  selbst^  da  yidmebr  die.MäheoTo» Bi^ 
ris  zu  den-növdKehen  Departements,  -  and .^uqigeiöehtffhi^rtn» 
Anschlag  zn  bringen  ist,'  nnd-Wofai  dierinebten  nichü  gleich, ab 
Prostltiiirte  nach  Faris'  kommen,  sondern  es  dort  erst  >merdc% 
nachdiem  sie  hingegangen  wareni,  um  einen  JLebensiinterfaalti  txl 
finden^  Dem  Stande  •  und  der  Herkunft  nach  hat  sich, :  wie :  Vbr^ 
ausKnsehen  war,  ergeben,,  dafs  diefMehrsahl  der.  J^nicn  .-fiandn 
werker-FatnilUn^  nnd  naedeni  Gewerben  ang4^hdrt4n,tniid'daCi^^ 
wbraus 'leiehtaufidie  Erziehung  zu' scUiefsen  ist,  die'vdicsdben 
genossen,  oder  besscv,.  nicht  genossen  ]bmm  -<-:eine»gna(seZaU 
(905  nnter>  14f2}  von  Yätern  dieser  Weiber,  nicht  iihremNamaa 
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midielicb  evjDcugty  unl»  dien'«  deO'ProTiBxeaGebofBfla'flQf 
der  achte  TbeS;  'wenig  genagt  wean  mtd  bedenlctf  «velcV 'na* 
gebeures 'VeriialtDiCs  «von  unebcKchen  «uden  ebeliehcD  Gebor« 
tcn  Paris  «eigt^  'wo  bekbmtlicb  j^tat  scbon  mdhr  ak  dasdritln 
Gebom«  dn  uneheliebes  Siiod  bu  Die  unebeltcbtn  Kinder  .gfS-r 
hek  abo  wenigstens  «beb  woU  nicht  in.derMebiaabl  moralkdi 
unter;* «der- Vf.  bat  die.-Untei8utliwbg>  nicht  auf  diese,  wiobtigf 
Frage  geleitet^  bei  dsecen.  U^snng.  «luin  anch  wieder  die  unebe^ 
Heben  noÄnnlicben 'Geburten  und.' der^  Umstand  lin  Betracht  .zii 
aieben  wäre,  dabso  viele  Findelkinder  durch -das  .Aß/^iVal  ^b« 
emfans  trouvis  anfserhalb.  Paris*  gesendet  werden  und-  -r  siec^ 
bcD.  Was  cEe  Erziehung  und  Bildung t der.  eingebornen. Pariser 
Lobnboren  betrafft,  sd  konnten  unter: 4470  iu<ibt  weniger  ab 
2332  (also  mehr  als  die  fiStfte!)  nichfc  ihreu  Namen  .schreiben; 
1780  'schriiSben  ihn^aber  schied) t,  110  gut,*  selbst  sehr  gut  und 
von  248  konnte  man:  nichts  ermittehL  Noeb.  gröfier  kt.  das 
Terh'iltnifs  ^er  tiefen' Unwissenheit  in  den  Departements,  {Wer 
anders  als  die  Ekem  diesdr  Unglücklich ei^  trug  sonach- iifc  der 
JAehrsahl  die  Schuld  des  Elendsl  Und  wie  früh  aeho».  iubo» 
sieb  die  Wiikungen  sofchee  Verwilderung!  DeirlTf.. liefert! die 
interessante  Tabelle  der  ; Lebensalter!  der  3517iLobiihuretf,:.die 
man  am^  S>1.  December  1831  in  Paris  eabite,  ^  woraus  berieorgebt, 
da£s  darunter,  waren:     ' 

Ton  12  Jahren  (I!)      .....      1..»/ 


la.  »> 

14  » 

15.  '  » 

16  * 
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Die  pöfseMdirisabi  war  dann  swiscben  18  und  32Jfahre|i 
alt  Die  Endputikte  dieser  TabtlliB  gewahren  aber  wieder' einen 
anhebenden  psycbc^ogiscfaen.Einfalidk,  wenn  sie  S2.Prd^ituiiAe 
zwisehesn  SO  und  60  Jahren  und  2wei  von  64  und.  6i5  Ißbr^aa 
;an£2(»geni    Es  ist  andefs  rwohl :  mehr-  als  iwahrscteinlicbt  .4^ 
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diese  gnneD  Pricitemiacn  der  dflEentlScbeii  t^mim  vcrwaadle 
•chnDnrtBigc,  aber  TcrpÖnte  Gewerbe  treibeiif  «fid  nur  das  gednU 
dete  „m/tf^"  bei  der  Polisei- Behörde  vorscbufzeo.    Fiist  Eur 
GewtffhetI  wird  diese  YermuthaDg,   weon  man  in  einer  abge- 
iooderten  Tabelle  (über  das  Alter  der  Dirnen  bei  ihrer  Inscr^ 
lioo  in  die  Listen)  ersieht^   dais  9  bereits  50  bis  62  Jahre  alt 
waren,   als  sie   sich  ab  Prostitidrte  anmeldeten.     Ist  es  aber 
gröblich,   dafs  eine  chrislKcbe  Behörde  2  Kinder  von  10  Jah* 
rtn  «->——!«.  3  yon  11  Jahren,  3  von  12  Jahren  in  die  Zunft 
der  Lohnhuren  aufnehmen  konnte,   wie  ^s  doch  nach  dieseir 
Bvreiten  Tabelle  ^tt  Fall  gewesen  ist?!    Der  Vf.  giebt  diese 
Zahlen  vorläufig  nackt  zu  den  übrigen,  wir  werden  aber  weiter 
Uten  anfuhren,  was  er  im  Verlaufe  seines  Werks  zur  Recht- 
fertigung der  Behörde  anfahrt.    Diese  Thatsachen  fuhren  graz 
natürlich  zu  den  Untersuchungen  über  die  efste  Veranlassung 
Bur  Prostitution;  wie  aber  der  Mensch  überall  derselbe  ist,  und 
9,Schwacbheit,  dein  Mame  ist  Weib"  überall  gelten  wird,  so  er- 
fahren wir  auch  hier  nichts  Neues,  wenn  wir  hören,  dab  Elend^ 
f^lbeit,  Eitelkeit,  Verführung  die  Hauptlieferanten  inr  die  Pa«* 
riser  Prostitution  sind,  ^\t  Wolhist  sie  nur  selten  befördert, 
imd  was  freilich  häufiger  als  anderswo,  grade  in  Paris  vorkomint, 
dab  Verführte,  mit  ihren  Liebhabern  nach  Paris  aus  ihrer  Pro* 
vinz  entflohen  und  dann  von  ihnen  verlassen,  sich  der  öfient» 
liehen  Gunst  aus  Verzweiflung  in  die  Arme  stürzen» 

Wenn  dies  erste,  so  wie  mehrere  der  folgenden  Kapitel 
för  die  Administration  von  entschiedener  Wichtigkeit  sind,  so 
hat  das  folgende:  „Sitten  und  Gewohnheiten  der  Prostituirten" 
ein  grofses  Interesse  für  den  Psychologen,  und  die  Selbstauf- 
opferung, die  dazu  gehörte,  ein  solches  Buch  zu  schreiben,  tritt 
nirgends  stärker  hervor,  als  hier,  wo  der  Vf.'  in  jeder  Zeile  zei- 
gen mufste,  wie  ganz  er  mit  diesen  Geschöpfen  gelebt  bat.  Er 
schildert  sie  mit  grofsen  und  bezeichnenden  Pinselstrichen  und 
stellt  ein  Bild  hin,  das  bald  die  mereirix  zeigt,  wie  sie  sich  lo 
der  ganzen  Welt  als  solche  darstellt,  bald,  durch  Beimischung 
von  Localtinten,  von  Nationaltemperament  und  Stadtiitte,  nur 
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dier  Parlier  Loildniit^  juhI  keiner  andero,  gkicbt.»  Des  VGi« 
Prostktitrte  habeo  da«  BewaCrtseia  ihrer  Schnacb;  sie  halteoi 
ebeo  weil  sie  wissen»  dals  sie  von  der  Welt  verstofsea  siod^  in 
steh  ansammen^  sind  unter  sieb  mitleidigi  wobltbatig,  siii»al,weoi| 
£ine  von  ihnen  schwanger  wird,  was  sie  eher  wünschen  als  an 
Terflseiden  soeben,  da  das  Crtfühl,  Matter  zn  sein,  sie  über  ibr^ 
Schande  und  Verworfenheit  weghebt;  sie  sind  nicht  selten  fii* 
oatisch-re%ios,  eben  wieder  aus  ähnlichen,  begreiflichen  GrOn- 
den;  sie  behalten  in  aller  ihrer  Hingebung  an  Minner  «inen 
Rest  von  ScfaaamgeßihI,  so  dafs  sie,  wenn  sie  a.  B.  in  ßagrmUt 
arretirl  werden,  oder  wenn  Inspectoren,  Aerete,  Polizeibeimte 
unerwartet  in  die  Schlafi»le  der  Gefimgnisse  treten,  sich  rasch 
hedecken,  sich  gegenseitig  zu  diesem  Zwecke  mit  Kleidongsr 
stucken  aushelfen;  sie  lieben  den  Mübiggang,  bringen  ihre  Zeit 
mit  Spazierengehen,  an  den  Fenstern  sitzen»  Essen  und  Trinkett 
zn,  bekommen  deshalb  so  leicht  den  Geschmack  für  hitzige  Gre» 
tränke,  der  von  ihren  Besuchern. so  häu%  genährt  wird  "—in 
den  Pariser  Irrenhausem,  was  der.Yf«  nicht  anfuhrt,  sieht  man 
sehr  viele  alte  Lohohuren^  die  durch  Trunk  zuletzt  in  Geisten« 
Zerrüttung  fielen  -^;  sie  lieben  es  (inde£s  woM  nur  die  niedere 
Klasse?)  ihren  Körper ,.  wie  es  ihre  Freunde,  die  Soldaten  wbA 
Blatrosen  tbun,  zu  tatowiren^  verstehen  es  auch  (durch  Indigo 
in  Schwefebäure  aufgelöst)  die  Heraen,  Flammen,  Namen  ihrer 
Liebhaber,  wieder  von  der  Haut  wegzuloschen,  wenn  sie  andce 
Namen  eingraben  wollen,  wozu  tit  gewöhnlich  Brust  und  Ar« 
me,  oder  aber  die  Nabelgegend  wählen,  wenn  sie  «—  —  weib* 
Gehe  Namen  einstechen  wollen  (der  Yf.  kommt  spater  noch  anf 
die  Tribaden  zurück!!);  sie  gehen' sich  gern  falsche  Namen, 
die  Gemeinen  derb*gemeine  (Faux^tul^  Böurd^tm^use,  Pehiott 
u»  s.  w.),^  die  Vornehmern  mythologisch-poetisch  klingende  Na-i 
men  ( Flore  ^  Ceüna^  Olympe  u.  s.  w«),  die  der  genaue  Vf.  us 
einer  Liste  aulzahlt;,  sie  sind  an  ihrem  Körper,  doch  jetzt  we« 
niger,  als  ehemals,  höchst  unreinlich,  so  .dab,  nach  Hm.  P^ 
wenigstens  Kopfungeaefer  mime  ehez  leepbu  eligauiee  za  finden 
ist,  aiod  sehr  «um  Zorne  geneigt,  der  namentlich  dorch  Eifers 
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6äc(it''«A]ganitei»  tejclit  e^rtgt  wrrd^  borf  za  Priigdeiea'ttHd  oft 
^liW^tew  y^Hcteuogen  Feraola^ttng  giebt  -*^  Ich  tfelbst  habe 
6i:ekeii  4ier  Art-zur  Nafcfatzeit  va  den  Pariser  Stcafsen  häufig  eir- 
iübt'-^  «md  laben  «alle  (niöht  hlofs  in  Paids!>  einea  Liebhaliefv 
ddiii'"BiGf  iikht  'selten '  Alles  ^  opfern  ^  und.rschwarmer&ch«  ergekieii 
tKnd,' Männer /die  zm  ^^i  Wahren'  Quaal  für -die  ¥erwailitag 
Mf'eiden,'  weil  sie  bei  jeder  Gelegenheit  und  oft  4side  «ehrYvdrlc-' 
tbStigfe^   Op)^osition  gegen:  dieselbe  im-  Interlesse  i^ier  Birnen 
itmc^en.    Aus  den  jDocfinienilien,  die  der  Yf^einzuseheh  Gelegen- 
lifeit  >hat^/  i^rglebt  stcby '  ds^  diese  Liebhaber  (soutenears)  ■  grölst 
tentbelis  )ii^e'»Iiandwcrk«i:!,  «fCüÄsder,   Stadentmi,  «abar  auch 
Ußher^'gestelltö'  MäiHier;^nd^)vonl^  welchen  Letzteni  ikian  es  na«» 
no^nlftehl  nicht  glauben  sollte,  mit  welcher -.Warihe. sie.  sich -ofl^ 
t,  B/  TOr 'Gericht,  und  «ler  PolTzeibehörde,  .dieser^  Dirnen  an- 
nthmeii.  -  Interesj^at!  i^  wieder  die  Classification  ,<  die  der  W£, 
swKseben  den;  Pariser '  öffetitlicheti-  Weibern  aufisteil t;>    Man^  fin- 
det- hier'  dai  Last^.in  dbn  mannichfachsien  Abstufongep,   von 
(Aeni  ^emmtv' g^iaA^s  uää'  fifhmes  h  pariids^^  ah,*  bei  denen 
»abiei^gefüb^t ' werden ' tni^fg v  und  die  ihohe& > Spiel ' und  Gesdll« 
tchalten  -  biei  'sichi  .gebeoi  ^  bis  -  zu  ded .  Soldateadimen  und .  \^em^ 
hta  deä  här.rSkhes}''  iberai,'  «fe^sicb  am- heUed  Ta^e  auf  dei 
Ai^&e&\/alleh  ^dtr-grofseii'  &tidt  den  Soldaten  und  Xiastträgerii 
oft ' 'hur>  £ür'  ^n' .  StüeV  CommSibrod '  Preis '  geben!    !Dioch  ui^ter 
dis^Cff  'Klasse-  stehen  •  dte^sogeiAiniien  ,P/«rr^8#ip«,  ■  so  genannt 
vo6  ihrem  'Aufe;iithaU  an  und.jn- Plätzen ^  <wo  Sieüne  liegen  «od 
Neubauten 'aulgcOahvt' werden  f  wo  ^e<  akn^' Tage  ihr  Gewerbe 
treibfeo"Und  'Kachts-stoh  V^'rsläckenJ   Unter 'diesein  Gesindel >fin^' 
det-n)aii'dir.60'*4-60jäbi>%eii'  Weihsbilder,  und  darsie  rsich  woM 
selbst  Vienv Namen  ^^Mhnüeiles^^  heilten,:  wie  der  Yf.  später  er^ 
zählt  ^   so  * .  b'dstäligt  '■  dies  '  unsre-  obige  'Yerihuthaeg, '  wife  daraus 
die  ärztliche  Erfahrung 'erklärt  wird,  dafs  diese  Weiber  selten 
von  Syphilis  inficirt  belunden- 'werden^  ^^arce  qiieües^  ne  s^ex' 
pdkeaii'f>reifue /amoU  h  Ja  contvactvrj*  •  i    .  .« . 

Näher  ^das  -ärztliche  Interesse  berühcead  sind  diii  ,^pbydokw 
gisehäh  r:BeCradh)liimgcn"  über  djije  ■Brostitai^eD«'^'.    Die  loMistdo 
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dcrsflik»  smd  feftüeibig^i  ivsß  der  Vf«  auf  UM  Gefr^i^eit.vftd 

ibr  »äfsiges  Lebeo iscbrcik.    Jo  der  Klasse- der  gemciafitäaDb^ 

•it^D  fiaditt  •■iaii'  'selir'  hatdig  'ciii«'*€Mschiedeiie  Heiserkeit  der 

Stimiiie,  Folge  des  TritikenSf  Sebreienl  utid  der  ew^dn.  £c9m1f- 

tdogeo.    Die« McfhicsAil  -^  ^orftber  ^eoa^eHesidtate  aitgetiMik 

'Werdeo^'  -^-«^  .batkastaiiieBlMraiine'  Haare  ciod  'graae  »Aogedb,  «idife 

ja  aber  <^eriiauf»t  4em  "Norden  Frankreibhs^  eigen^hiünlich  sind. 

Ihfre  äiescUectetfaeile  and. selten,  verändert. und  es  ist  garnicbt 

selten,  im*  Qewerfae  grau  gewordene  DiMen  imit  .ganz-  engeo 

Geselikditstfaeileoytwie'aaig^btt'AofangeriBiicD  mit  sehr,  eiw 

Wi^fiierten '2a: 'finden^  din  Resokat,  das»  mauf  wenii'  man  .es  gleich 

loficht  lerwartet.hatie,  bei  dein  Keich(iium>.der  ihÜBP  yeiOiegelideii 

Ufitersm;lmikgen''aonefaiaeo  tamfs, '  uhd^  dos^'aein  nake  liegendes 

Intdressie  (fiir  diei'geridbtriche  Medici»  bat.     Eäcdiise  Disciplih 

-mücbb  der-y£.,  aof  Tbatsaehcin  sieb  beeiebend,  die  Bemierkubg, 

idaiCses  keinesweges  so  leicbt  sei,  als  gewobblicb  aogenommen 

/^irdf  eLbe  ifotfazucbt  zu  constatireii,  yvBs  n&an  iba»  ab^r^'^a  er 

-bler  niebt  init  ge,vobnter  G;ründlidULeit  spridht,  'nscbt'>so -obne 

-l^eitcees  zagoben'  kann.    Benli  was  bei£it''^t  getaaii  genorameii, 

weim{  ecisagt^  er,  babe  Diirnea.gekaHntiyidid  seit)14m-12.iilabrea 

^s  Handti^eb'  trieben,   und:derai  ^^seblecbtstbeileiioemem 

^soltben'.woblerbaUieQet»  Zustande  .wareo,  daf»  ^an,  ^'ii9^''^\isk 

egrioin  pc^^'Vbei 'ihnen-den  Yerhist  der.' Jirngfiraoscbafik i^äÜe 

4d:  Zweifel  ziefalea; können?  /FäroEe  geHchdidbe ^dixiin  «findeii 

•iicbJhdeCs  bier  nocb 'mebren^'-wicbiige  Anföbfuogen.l  Bie^Uo»- 

tei^ocbung  Von  ^4500  Lobnfabren  «bat:  ddm  De.  J^fcqmehiin  ein 

»eii«s>Zse leben  der  Siöb^Mranger^cbarft  geUhrt, ' eiiie -^rlai» 

ktie^.  weinhefenlfbnHcbe  Fäib^ng  dfev  gainz^  Scheidddscbleim^ 

kaiit,    die  angebliob  'üie  tr&^i[i- itolL^  /Man  Viri^d  ja  .sebeav  wie 

Bacb  diesneui  fyVnArüglibhe"- ZAobeVi  der  Scbwattgersc!iaft,-nadb 

•so  vieleni'  alten  luRtrugliebco,  snd'  so  fo£t*  trügerisch  eirfaodenet 

(ßtein^  fFigand  n.  A.),  bew'äbreo  ^rdi««f-^ 'Viele 'Pariserl  Dur»- 

nen  werden  von  'Wüsllidgen  auf  unnatürliche  Weise  gemifs- 

braucht;  je  meh(  nun  in  allen  Handbüchern  und  Vortragen  über 

Medie.  forens.  von  dieser  Gescblechtssünde  die  Rede,  je  seltner 
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aber  die  Gefeg^bett  ist,  Ucräber  Tlialaäcben  2u  samncto,  de- 
<lo  lehrreicher  iduCs  es  sein,  hier  zu  erfiihren,  dafs  in  zafalrei*- 
cheo  FaHen  der  Art  der  Anu»  gar  oichts  Uagewöholiches  zeigte, 
wahrend  CuUerier  (Arzt  am  Hosp«  der  Syphil.)  behauptete,  dab 
■UM  an  einer  Irichterlomugen  Oeffnimg  des  Afters  augenblicb- 
bcb  dergleichen  Subjecte  erkennen  iuSnne.  Schwanger  werden 
aoch  die  Pariser  Lustdimen  „öfter,  als  »an  es  denken  soihe;'* 
£3  allein  kommen  alljährlich  in  den  HospitSlem  nieder;  die  übri- 
gen (wenigen) . beigebrachten  Data  sind,  schon  wegen  der  Un- 
möglichkeit etwas  über  die  häufigen  Jbortus  zu  ermitteln,  zu 
unsicher,  um  hier  erwähnt  zu  werden.  Die  Versuche,  Fehlge- 
burt zu  bewerkstell^en ,  mögen  eine  häufige  Ursache  der  nicht 
seltnen  Metrorrhagieeo  bei  diesen  Weibern  sein«  Anfser  dieser 
Krankheit  beobachtet  man  eigenthümlidie,  mit  einer  förchteii- 
Hch  stinkenden  Flüssigkeit  angefüllte  Balggeschwnlste  in  den 
grofsen  Lefzen,  die  schon  Z)upo/^r«»V  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen,  Mastdarmscheidenfisteln  (die  'das  MHier  nicht  hindern,  ja 
bei  Einer,  wo  sich  eine  ToBständige  Clöake  gebildet  hatte,  hc^ 
sonders  viele  Liebhaber  anzog!!),  viel  seltner,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  Mutteikrebs,  sehr  häufig  dagegen  krampfhafl- 
nerröse  Uebel,  und  Geistesverwirrung,  die  das  Ende  der  Lauf»- 
bahn  bei  nicht  Wenigen  ist,  wozu  aber,  wie  mir  wen^stena 
Esquirol  versicherte,  und  was  auch  sehr  glanUich  ist^  der  Mi£ir 
brauch  der  SphUnosa  bei  diesen  Weibern  und  ihr  ganzes  zü- 
gelloses Leben  gewils  mehr  beiträgt,  als  die  Geschlechtsaus- 
sdiweifungen. ,  Im  Allgemeinen  überhaupt  resultirt  aus  des  V&« 
sehr  genauen  Untersuchungen,  da£s  dies  Gewerbe  der  Gesunde 
heit  ntcht  so  nachtheUig  ist,  und  dafs  diese  Weiber  eineq  „ei- 
sennei»  Körper^  haben.  Von  Syphiiit  und  Krätze,  die  gewöhnL- 
lichsten  Krankheiten  der  Pariser  (und  andrer)  Lohnhuren  uft 
hier  noch  nicht  die  Rede,  da  ihnen  der  Yf»  den  halben  zwei- 
ten Band  seines  Werkes  widmet. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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von  1«  bisweilen  l|p  Bogen,  Der  Preis  de«  Jahrgangs,  mit  den  n6- 
thigen  Hegistern  ist  auf  3%  Thir.  bestimmt,  wofür  sammtliche  Buch- 
handlungen  und  Postämter  sie   au  liefern   im  Stande  sind« 

A,  Hirtehwald. 

J^    7.        Berlin,  den  18*«»  Februar        1837. 

Physiologische  Bemerkungen  am  Krankenbette.  Vom  Hofchirnrgns  Dr* 
Strom ey er.  (Fortsetzung.)  —  Witterungs-  und  Krankheits-Con- 
stitution  von  Berlin  im  Januar  d.  J,  Von  der  Redaction.  — 
Literatur.  (Parent-Duchatelet,  über  das  Bordell  wesen  in  Paris.) 
Von  Gasper.    (Fortsetsong.) 

Physiologische  BemerkuDgen  am 

Krankenbette. 

Vom 
Dr.  Loiuis  Stromeyer  ^  Konigl.  Hofcbinirgus  zu  Haonover. 


(Fortsetzung.) 
2.    Paralyse  deg  Nervus  faeialie  und  abduegns. 

99 Geehrter  Herr  College! 

Um  eio  Iboen  vor  laoger  Zeit  gegebenes  Verspreeben  zu 
erfiülen,  tbeile  ich  Ihned  nachfolgende  Krankheiisgeschichte  Oiit, 
welche  bei  Ihren  Forschungen  über  die  Paralyse  der  Kespira- 
tionsnerven  Ihnen  von  Interesse  sein  könnte.  Ich  bitte  Sie  des- 
halb diesen  Fall  2a  benatzen,  da  mir  bei  Mangel  an  Materialien, 
wenigstens  vorläufig,  die  Gelegenheit  fehlt,  denselben  in  das 
gehörige  Licht  zu  stallen. 

Der  Kranke,  ein  Lithograph,  29  Jahre  alt,  blond,  von  delikater 
Körperbescbaf£enhcit,  zu  Rbeumatismus  sehr  geneigt,  hatte  sich 

Jahrgang  1837.  7 
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beim  Kochen  einer  chemischen  Tinte  das  Gesicht  sehr  erhitzt  und 
dann  rasch  der  Zugluft  ausgesetzt  Leichte  Schmerzen  in  der 
Stirn  imd  etn  sptaneadc»  GefiiU  in  dtr  b'nken  GestchtsbäUllc 
waren  die  baldigen  Folgen  dieser  Unvorsichtigkeit«  In  ddr  Er- 
wartong,  dafs  ein  Schnupfen  sich  bihlen  wurde ^  werde  dteseS 
nicht  sondedich  beachtet;  da  abeif  am  andern  Morgen  das  Ge- 
sicht einen  sehr  befremdenden  AnbUck  darbot  und  alle  Gegen- 
stände doppelt  sichtbar  wurden^  so  trat  die  höchste  Unruhe  ap 
die  Stelle  der  frühem  Sorglosigkeit  und  meine  Hiilfe  ward 
eiligst  verlangt. 

Die  beiden  Gesichtshälften  boten  jede  einen  verschiedenen 
Anblick  dar.  t)as  linke  Profil  war  jschlaff,  ohne  Muskelspiel; 
der  linke  Mundwinkel  nach  der  MttteUinie  des  Gesichts  Ter» 
schoben;  die  Stirn  platt,  Irlie  Augenbrauen  ohne  Runzehi;  die 
Augenlider  wurden  unvollkommen  geschlossen,  Ausflüsse  von 
Thrän^n;  Unbewegtichkeit  der  Schläfen-  und  Hinterhauptsmus- 
keln. Der  linke  Nasenflügel  selbst  bei  tiefen  Inspirationen  un- 
beweglich ;  stark  riechende  Substanzen,  wie  Sahntakgeist,  machten 
nur  geringen  Eindruck  auf  den  Geruchsnerven  dieser  Seite. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  würde  das  Gesicht  völlig  ohne  Aus- 
druck gewesen  sein,  wenn  nicht  der  linke  Augapfel  unbeweg- 
lich nach  innen  und  unten  gerichtet  gewesen,  wodurch  der 
Kranke  das  Ansehen  bekam,  als  sei  er  in  einer  sehr  ernsthaften 
BeschauuDg  seiner  NasertspKze  verloren.  —  Die  rechte  Gesichts- 
hälfke  war  vöUkommen  beweglich.  Die  Muskeln  hatten  sich  des 
Mundes  so  sehr  bemächtigt,  dalÜB  derselbe  stark  seitwärts  und 
eiwas  nach  unten  gezogen  wurde,  welches  besonders  stark  beim 
Versuche  zum  Lächeln  hervortrat.  Der  rechte  Augapfel  war 
nach  dem  äufsern  Augenwinkel  gerichtet  und  dadurch  bekam 
diese  Seite  einen  Ausdruck  von  Indignation  und  Aengstlr^eiii 
Beim  raschen  Aufstehen  und  G^heo  empfind  der  Kranke  eiitf 
Gefühl  von  Schwindel  und  Umsinken  nach  der  linkcii  Seit«» 
Die  etwas  schleimigt  belegte  Zunge  konnte  bei  etwas  geöffnet 
tem  Munde  \^\  bei  ganz  geöffnetem  Munde  aber  ganz,  und 
zwar  gerade,  ausgestreckt  werden.    Aufblasen  der  Backen  warf 
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nur  rechte  tichtbar;  Pfeifeii  gans  oma^ch,  dis  Kauen  war 
flicht  bcbiodert;  flüasige  Nahrvogsmitte)  flosseo  leicht  auf  der 
linken  Seite  ans.  Teoperaturveranderaiig  ni  der  gelahnteii 
Seite  war  nicht  sinnlich  wahrBehmbar,  auch  das  Empfiodongs- 
vermogen  nicht  verändert.  Aufser  Fieberbewegungen  id  den 
ersten  Tagen,  war  das  Allgemeinbefinden  nicht  weiter  getrübt. 

Was  diesen  Fall  too  den  gewöhnlichen  Gesichtsl3hnrangeo 
unterschied  und  ausseichnele,   war  die  gleichzeitige  nnd  durch 
dieselben  CausaWaoniente  hervorgerafene  läboMrog  des  Nervus 
ahdueens.    Durch  &s  Ucbergewicht,  welches  die  Antagonisten 
id«s  Jffmseuhis  ahdu&ens  erlangt  haften,  war  der  linke  AngapM 
»o  fest  nach  innen  omd  unten  gesteht,  dafs  der  lebhafteste  WiHe 
kein«   Aendernng  im  Standpunkte    desselben    erzielen    konnte, 
und  dadurch  nur  ein  spannendes  Schmerzgefühl  in  der  Orbita 
veranlafste.  •*  Das  rechte  Auge  stand,  wie  schon  bemerkt,  nach 
aofisen^  und  konnte   mit   einiger  Anstrengung,   etwas  leichter, 
wenn  das  linke  geschlossen  war,   in  die  Sehaxe  zuröckgefufart 
werden.    Dieses  war  die  Ursache  des  Doppelsehens^  welches  so 
Statt  hatte,  dafs  das  wahre  Object  oben,  das  falsche  seitwarte 
nadi  unten  sichtbar  wurde.  Liefs  ich  das  rechte  Auge  schliefsen, 
so  sab  der  Kranke  das  Object  einfach.    Uebrigens  war  die  Seh» 
kraft  des  linken  Aoges  yermindert,  als  Beweis,  dab  die  Augen- 
muskeln wesentlich  zum  Sehen  beitragen.  ^^  Das  Spiel  der  Pu* 
piUcn   beider   Augen    war   gleich,   bei  gleicher  Lichtintensitat. 
Terengung  der  Iris  des  linken  Aoges  durch  die  Drehung  de* 
Bulbus  nach  innen,  welches  Phänomen  durch  den  Zusammen- 
bang  der  motorischen  Wurzeln  des  GongL  ciliar,  mit  dem  iV. 
oculomoisT.  nach  Joh    Müller  entstehen  soll,   halte  hier  nicht 
Statt,   wdcbe»  vielleicht  durch  die  Stellung  des  rechten  Aug- 
apfels nach  aufsen,  wodurch  die  entgegengesetzten  Bedingungen 
hervorgerufen  wurden,  zu  erklären  ist. 

Was  die  Therapie  anbelangt,  so  wurde  dtt  Kranke  binnen 
Arei  Wochen  durch  den  Gebrauch  des  Tart.  emei.  (gr,  Ti  in 
^f .  fptrt.  3vj)  und  Fesicaioria^  welche  oft  erneuert  und  durch 
eptspastische  Salben*  in   Kilerung   erbeten  wurden,   nnd   durch 
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Einreibungen  von  Veratriosalbe  in  die  geläbnite '  Seite,  der  Ge- 

nesuflig  zugefiibrt*    Der  von  den  Practikern  in  dieser  Form:  von 

Läbmung  viel  gepriesene  Campher  leistete  Nichts. 

'    Hannover,  im  October  18^* 

Dr.  G.  Dahling:' 

In  einer  Hinsiebt  besonders  schien  mir  der  vorliegende  Fall, 
welchen  ich  durch  die  Gate  des  Herrn  Dr.  Dohling  su  sehen 
Gelegenheit  hatte,  von  Interesse  zu  sein,  indem  sich  daraus  der 
Grundsatz  herleiten  läfst,  dafs  durch  plötzlich  entstandene  peri- 
pherische (oder  rheumatische)  Lähmungen  an  einer  Körperhäl&e 
die  Innervation  d^r  entsprechenden  Organe  der  andern  Seite 
vermehrt  wird,  dafs  also  in  solchen  Fällen  stets  auf  der  einen 
Seite  Lähmung,  auf  der  andern  aber  Contractur  durch  positiv 
vermehrte  Nerventhätigkeit  eintrete. 

Wäre  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Innervation  des  ab^ 
ducsns  der  gesunden  Seite  nicht  positiv  vermehrt  worden,  so 
würde  ohne  Zweifel  eine  convergirende  Bewegung  beider  Au- 
gen eiDJg;etreten  upd  das  gesunde  Auge  hätte  sich  etwas  nach 
der  Nase  gekehrt,  da  ja  die  convergirenden  Bewegungen  beider 
Augen  die  gewöhnlichsten  sind.  Wenn  die  unwiUkiihrliche  Ab- 
duction  ^es  gesunden  Auges  durch  Zuhalten  des  kranken  auf- 
gehoben wurde,  und  der  Patient  dasselbe  so  mit  ziemlicher 
Leichtigkeit  bewegen  konnte,  so  spricht  dies  wohl  nicht  gegen 
meine  Erklärungsweise.  Unter  den  peripherischen  Reizen,  wel- 
che auf  die  Wurzeln  der  Augenmuskelnerven  wirken  und  durch 
Reflex  den  Tonus  der  Muskeln  vermitteln,  ist  der  Lichtreiz  ge- 
wi£s  einer  .  der  stärksten.  Durch .  Zuhalten  des  einen  Auges ' 
wird  die  Masse  dieses  Reizes  um  die  Hälfte  vermindert;  auch 
ist  auf  die  Berührung  des  Auges  mit  der  Luft  wohl  einiges  Ge- 
wicht zu  legen.  Die  Verminderung  dieser  peripherischen  Reize 
kann  nicht  ohne  augenblickliche  Folgen  fiir  die  Muskeln  bleiben. 
Es  möchte  vielleicht  scheinen,  dafs  es  des  vorliegenden  Fal- 
les nicht  bedürfe,  um  den  oben  angegebenen  Grundsatz  zu  he- 
weisen,  da  man  dasselbe  aus  vielen  andern  Fällen,  z«  B.  dem 
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Schtebteben  des  Hundes  bei  LalmiiBg  des  faeialU,  der  Con« 
tractnr  nach  Abschoeiden  eines  Nerven,  herleilen  kSone.  In 
allen  Fällen  jedocb,  wo  paarige  Muskeln  oder  Antagonisten  ge- 
gen  denselben  Punkt  hinwirken,  mnfs  es  sweifelbaft  bleiben,  ob 
bei  vorkoimnender  Lähmung  der  innem  Seite  die  Znsamnien* 
zkbungder  andern  nicht  blofs  von  dem*  Mangel  an  Widerstand 
berriUirt,  ohne  directe  Vermehrung  der  Innervation«  Bei  der 
Lähmung  des  Nervus  abdweens  kann  dieser  Umstand  nicht  swei- 
felbaft  sein,  denn  jedes  Auge  ist  fiir  sich  im  Gleichgewiebt 
durch  seine  Muskeln  und  das  gewöhnliche  Zusammenwirken  der 
Augenmuskeln  erklärt  die  Stellung  des  gesunden  Auges  dureh* 
aus  nicht,  da'  die  gewöbnlicben  Bewegungen  der  Angen  con« 
vergirend  sind.  Für  die  Erklärung  mannichfacher  Zustande  ist 
dieser  Grundsatz  von  der  anfsersten  Wichtigkeit,  z.  B.  beimi 
rheamatiscben  Co/9»/  o5«^i/iiiiif  wird  man  nicht  immer  das  Lei- 
ipx  an  dercolitrahirten  Seite  suchen,  selbst  wenn  dort  Wider- 
stand gegen  Extension  und  Schmerz  vorhanden  sein  sollte,  ob- 
gleich in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  £xcefs  der  NerveotfaStig- 
keit  vorhanden  zu  sein  schaut,  der  oft  so  plötzlich  auftritt,  dab 
diese  Zustände  mit  einem  tonischen  Krämpfe  die  gröbte  Aehn- 
liebkeit  haben.  Daher  entsteht  bei  rheumatischem  Caput  obttU 
pum  mitunter  der  Verdacht  einer  Verrenkung  der  Halswirbel, 
so  wie  Leute,  die  plötzlich  beim  Blicken  von  Lumbago  befal- 
len werden,  Rauben,  sich  das  Rückgrat  verletzt  zu  haben.  Man 
wird  es  durch  diesen  Grundsatz  zu  erklären  wissen,  warum  bei 
manchen  Verkrümmungen  des  Rumpfes  die  eine  Seite  über  ihr 
naturliches  Niveau  emporgezogen  ist,  während  in  andern  Fällen 
nur  ein  Einsinken  einer  Seite  zu  bemerken  ist,  ohne  dafs  die 
entgegengesetzte  merklich  aus  ihrer  Lage  gewichen  ist.  Diese 
Zustände  werden  ohne  Zweifel  davon  abhängen,  ob  die  periphe- 
rische Paralyse,  welche  die  Verkrümmung  erzeugt,  plötzlich  oder 
allmählig  aufgetreten  ist,  denn  bei  langsam  entstehenden  Para- 
lysen scheint  die  vermehrte  Innervation  der  Antagonisten  gröfs- 
tentheils  «u  fehlen.  So  war  auch  in  dem  früher  beschriebenen 
Falle  langsam  entstandener  unvoUkommeder  Lähmung  desfaeialis 
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kcio€  Verzerrang  des  Mnodtfs  voiiividaD.  DageigeD  Mit  mafl 
bei  itu  rbeoniatiscben  Paralyseo  des  Cueuüaris  und  der  übri^ 
gen  das  Scbolterbblt  tngeodeo  Huakeln  einer  Seite^  4as  fiahiil« 
terbhlt  der  «od^ro  üaü  um  «beo  so  i»el  binadEiiietgeD,  inrie  daf 
andere  berabgiesuakeii  ktj,  und  nodi  mehr.  .Seit  der  Iieraii»t 
gi^e  neioes  Werkes  9f»ber  Paralyse  der  lospiratioDsmiHbclii^ 
babe  acb  diesen  Zustand  öfter  iMSobaditet  und  ParalleUak  au 
der  dort  milgeibeiiten  ersten  Beohacbtung  «ilebt*  Dleise  rben-f 
anliscbe  Paralyse  bringt,,  bei  dem  auffallend  srerioderteo  Stande 
der  Mden  SebniteArätter,  sehr  scbnell  eioea  gewissen  Gral 
von  Yerkrümmiing  der  'Wirbelsäule  bervor^  deren  Heilnng  in«« 
deft  bei  aicht  verateeten  FäHen  leicbt  gelingt,  wenn  man  auf 
die  wabre  Ursaebe  derselben  Rucksicbt  nimmt^  während  sie  dem 
Gehrawefae  der  Sireckbetten  wideristebt,  «rie  ..kb  uu  frübem 
firfabnwgSA  weib.  -^  Sei  de»  Contraduren  der  das  Scbnli^rn 
bbtt  trägenden  Muskeln  kommt  eine  Combination  von  Krampf 
und  Scbfliei»  vor,  welche  mir  beafbtenswertb  au  sein  scheint« 
Es  findet  dabei  nämlicb  s%Hs  ein  Schmers  in  der  Gegend  des 
Scbulfeergetenks  Statt|  der  Jahre  lang  m  boberem  «der  geringe« 
rem  Gmde  fortbesteben  kann  »nd  sieb  eist  vefiliert,  wenn  daa 
SMett.aicb  in  ^seiner  ieblerbaäen  Stellung  mehr  coinsoUdjrt  ix^ 
inssHshmal  indefs  auch  früher«  Dieser  oeucatgische  jScbmera 
adbeint  mir  jnicbt  blofs  deshalb  beacbtuagswerth,  weil  er  ^en 
Denen,  handgreiflichen  Belag  zn  dem  voci  mir  a!ii%estelltefl  Lehiv 
|at«e  ynn  der  Combination  molorjspber  4iad  sensorieller  Nervi»- 
ibätigkeit  giebt,  sondern  weil  er  zu  dem  Irrtbume  verleiten 
konnte,  als  sei  derselbe  entziindlicher  Art  und  das  Hinaofsiehen 
der  Schulter  sei  ncur  die  Folge  davon,  wabrend  es  die  Ursache 
ist*  Keptihittel,  wie  Vedeoi^ria^  auf  die  Schulter  applicirt^ 
würden  die  Cootractur  gewib  noch  vermehren  nnd  den  Schmers 
verschUmmernp 

I5m  indeb  su  aeigen,  da(s  der  bei  Gelegenheit  der  Läh- 
mung des  abdugens  erwähnte  Gnindsats  einer  viekeitigen  An* 
Wendung  fähig  sei,  glaube  ich  nur  an  Jhercrambies  Erklärung^ 
weise  des  Ileus  erinnern  »i  dürfen,  welcher  diesen  Zustand  v09 
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pMieUer  LäkoMuig'  lits  Dimbinib  «blcSlet,  wobei  d«r  benaMli« 
jHliie  Tboil  eich  io  veriaebrter  CoBinction  befinde. 

Ein  gmz  äkplicber  ZiistaDd»  wie  durch  peripherische  Lah- 
mQi^,  wird  durch  Ahicbneideii  eine»  Nerven  erveugjt,  was  bein 
fuiaiis  wfnigiieM»  g^%  diesctbea  Folge«  hat,  wie  rheumati* 
acbe  LShauiDg*  Weun  d#her  unter  solcbeo  UmslaAden  uotcr» 
brocbeuer  N^feotbatigkeil  die  Nerveoardnuuig  aick  logleich 
jMMhve  fohnen  «ucht,  ao  wird  maa  keioeo  «i  groDwo  Werth 
auf  die  bisberigeii  negativ««  lU^idtaM  der  Verwebe  l^n,  welch« 
cur  EnniUeluiig  4^  ebctviachco  Natpr  der  Merveos|rö«N«igcn 
angcsielk  worden  fliod,  da  jede  YerwiinduDg  dcvtelbeo  ei«e  m^ 
dfi«  JU'cbtiiog  giebt 

Qr^fiBere  Seacbtuog  aU  er  bisher  gafanden,  verlieDl  ohne 
S&wfiM  der  in  Mm  voriicg^ndeo  wie  io  allen  äbnlicbeo  beob- 
acbtele .  UmvUodf  dab  bei  L|lbiDip«g  des  fodolU  der  G«r«cb 
anf  <der  leidenden  Seite  gföbtentheib  feUt.  Aus  der  Ceblend«« 
Beweguiig  des  Nasenlocbes  wird  m^n  dies  woU  nicht  mehr  er« 
Jklarea  wollen,  wenn  mao  bcdeokf,  daft  bei  Ge^nden  gar  keine 
aiiditbare  AosUeogung  der  Nasenlöeber  dasu  gehMt  Mm  äabniak^ 
geist  zu  riechen*  Dieser  Umstand  mub  daher  als  ein  neuer  Be* 
weis  fiir  die  von  mir  angestellte  Lehre  von  der  Combination 
nmtoriscber  nod  aea«ori/eller  Nerveotbatigkeit  angesehen  werden» 

(Scblufs  folgt) 

Witterungs-  und  Krankheits- Constitu- 
tion von  Berlin  im  Honat  Januar 

1837. 

.    MitgeUieilt  von  der  Redaktion- 


(Epidemiacber  Catarrh.) 

Die  Witterung  im  HonM  iaouar  war  in  jeder  Beaüebung 

wechsebdf  in  keiner  Hinsiebt  einen  Khroff  ausgesprochenen 

Charakier  kund  gebend,  und  eotspr^ich  demnach  durchaus  nicht 

dem  Charakter  des  eigentlichen  Wintermonats«     lü  der  Regel 
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trübe  und  feucht,  nur  selten  einzelne  beitere  Tage  eeigend,  wich 
er  von  den  vorigen  Monaten  bedeutend  ab  und  tbeils  durch  das 
gründliche  Wegschmeißen  des  zu  Ende  des  December  gefalle« 
nen  Schnees,  theils  durch  das  abwechselnde  Fallen  von  reich- 
llchem  Schnee  und  Regen  ward  der  Erdboden  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  und  die  Strome  füllten  sich  mit  Wasser.  —  Die  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  war  far  die  Jahreszeit  milde  und  das 
Thermometer  stand  selten  entfernt  vom  Gefrierpunkt,  Öfter  über^ 
als  unter  demselben:  nur  einmal  erreichte  die  K&be  auf  Stundest 
-—  W  B,  und  zwar  am  Isten  vor  Mitternacht:  der  höchste 
Tbermomet erstand  war  4~  5,2®,  anhaltender  Frost  trat  er$t  zu 
Ende  des  Monats  ein;  der  mittlere  Wärmegrad  betrug  -|-  0,P> 
Der  Stand  des  Barometers  war  sehr  schwankend,  oft  in  raschem 
Wecbsel:  der  höchste  Stand  war  341,43'^^  der  niedrigste 328,17^^'« 
der  mittlere  33^,91^^^  — ^  Der  herrschende  Wind  war  der  West- 
wind,  zuweilen  mit  nördlicher,  öfter  mit  südlicher  Abweichung; 
nur  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  herrschte  der  Ostwindi 
zuweilen  mit  einer  Abweichung  nach  Norden  oder  nach  Sudeow 
Luftströmungen  von  gröfserer  Bedeutung,  in  den  vorigen  Ho» 
naten  so  häufig,  wurden  in  diesjsm  Monat  nicht  bemerkt. 

Die  grbfse  Salubrität,  durch  welche  die  verflossenen  Monate 
absgeiseichnet  waren,  machte  in  diesem  Monat  einem  fast  beU 
spiellos  allgemeinen  Erkranken  Platz,  und  das  Yerhältnifs  der 
Todesfälle  zu  den  Get>urten  war  ungünstiger,  als  dieses  seit 
Menschengedenken  der  Fall  gewesen  war.  Die  Ursache  davon 
war  das  Auftreten  des  über  ganz  Europa  verbreiteten  epidemi- 
schen catarrhalisch-rheumatischen  Fiebers,  welches  in 
einem  Zeiträume  von  sieben  Jahi'cn  uns  zum  drittenmale  beim- 
suchte.  Schon  die  letzten  Tage  d^s  Monats  December  machtea 
sich  durch  ein  auffallend  häufigeres  Erkranken  bei  uns  bemerk- 
bar, und  der  Anfang  der  Epidemie' 'fiel  offenbar  in  diese  Tage: 
in  schneller  Verbreitung  griff  dieselbe  um  sieh  und  erreichte, 
was  die  Zahl  der  Erkrankungen  anlangt,  in  der  zweiten  Woche 
dieses  Monats  ihre  Acme:  von  da  ab  verminderte  sich  die  Häu- 
figkeit der  Erkrankungen  allmählig,  so  dafs,  abgesehen  von  den 
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imner  noch  eimelB  TOrkommaiden  Erkraolraogen  die  ctgealliebe 

Epidemie  mit  dem  Eode  der  trierten  Wocbe  ihre  Eadfcbaft  er- 

reicht  haben   mochte.     An  EitentitSt  fibertnf  diese  Epidemie 

die  Tom  Jahre  1831  nnd  1833  bei  Weitem,  an  Inteoaitit  jedoch 

statfeid  sie  derselben  nach;  man  kann  rechnen,  dab  wShrend  die- 

ser  Epidemie  bei'ont  ein  Dritlheil  der  Popolation  ergriffeo  wurde, 

dagegen  war  der  Decorsos  der  einzelnen  Krankheit,  ebenso  wte 

auch  der  Epidemie  selbst,  kfirzer,  ab  bei  jenen  Epidemieen:  jene 

dauerten  ungefähr  sieben   'Wochen,  diese  "eigentlich  nur  vier 

"Wochen.     Bei  jenen  umschrieb  die  einsekie  Krankheit  in  der 

Regel  den  Mtagfgen,  bei  dieser  in  der  Mebrsahl  der  File  den 

5-*7t3gfgeo  Cjcitts. 

Was  den  Genius  der  Epidemie  betrifft,  so  schien  derselbe 

durch  den  schon  seit  längerer  Zeit  herrschenden  Krankheits» 

Charakter  moderirt  zu  werden,  es  war  der  rhenmatisch-calarrha- 

liflche  mit  dem  noch  immer  hemcheoden  gastriscb-biliösen  YCr* 

bondeo.     An  sich  im  höchsten  Grade  gutartig  nahm  sie  einen 

ernsteren  Charakter  an,  wenn  das  Entzündliche  und  Nervöse 

Sberwiegend  wurde:  dieser  Umstand  und  der,  dafs  die  Krank» 

lieit,  wenn  sie  Organismen  befiel,  in  denen  der  Keim  zu  einer 

achwereren  Krankheit  verborgen  kg,  diesen  entwickelte  und  so 

gefähriiche  CompUcationen  bildete,  war  es,  weshalb  die  an  sich 

so  aufserordentlich  gutartige  Epidemie  die  Mortalität  in  einem 

so  eminenten  Grade  steigerte. 

Eine  gedrängte  und  genauere  Uebersicht  dieser  l^denrie 
werden  wir  erhalten,  wenn  wir  die  verschiedenen  Hauptformen 
betrachten,  unter  denen  tie  auftrat,  und  als  solche  können  wir 
nach  der  herrschenden  Krankheits-Constitution  deren  drei  unter- 
scbeideo,  nämlich  die  rheumatische,  die  catarrhalische  und 
die  g^strisch-gallichte. 

Die  ersteForm,  die  rheumatisch-catarrhalische,  bildete 
iil  der  ersten  Hälfte  der  Epidemie  die  Mehrzahl  der  Fälle.  Sie 
befiel  mefarentbeils  plötzlich,  seltner  allmäblig  eintretend,  unter 
ziehenden  Schmerzen  im  Nacken,  zwischen  den  Schubern  und 
im  Rücl^en,  auch  wohl  im  Kreuz:  Frösteln  wechselte  mit  Hitze 
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ab,  doch  war  «r^^re«  iipmfr  inibedeol^  uad  ftUte  oft  gaiu; 
der  Kopf  war  t^mg/^mommenj  bäafig  Scbwindelt  b€«0Ddert  aai 
Miorgeo.  Gkicbmtig  oder  bald  nachher  cotsvickeken  ^ich  ca-r 
tarrbalUcbe  S^npitpiiie,  HiwteQi  Heiserkeift,  Halsschmerz.  War 
die  AfTectioq  heftig  und  suchteo  die  Kracken  .das  Bett,  so  cr^ 
folgte  gewöhnlich  bald  retcblicber  ScbweiCs^  der  24— «48  SIiuit 
den  anhielt,  aiiph  wohl,  längere  Zeit  dauerte  und  die  Kiankbeit 
r^acfa  und  vollständig  entschied,  so  dafs  nur  eioe  grolse  Maitig» 
keil  und  catarrhaliscbe  Symptome,  ooch  einige  Zeit  zurückbliebco* 
Nich^  selten  wgr  hei  diicser  Form  der  Krankheit  der  £intij^ 
derselben  durch  nervöse  Symptome,  durch  Ohnmächten  um) 
krampfhafte  Zufalle  bezeichnet,  die,  wenn  auch  im  Anfang  od* 
schreckend«  bald  mi|  dem  Eintreteo  djett  Schweifses  verseh wan- 
den. «^  Trat  aber  die  Krankeit  weniger  plöulicb  ein^  war^ii 
dh  FieherbeweguDg^n  w^^iger  hef^g,  oder  Cehlten  si«  gan^ 
daou  war  d^  Verlauf  derselben  langsamer  und  die  Kraofcea 
schleppten  sich  mit  den  rheumatischen  Schmerzen  und  mit  ieu 
catarrhalischen  Symptomen  unter  groTser  Mattigkeit,  ScUaAosig^ 
keii,  Schwindel,  Kingenommeoheit  des  Kopfes  und  Mangel  an 
Aji|i«tit  längere  Zeit,  w^nn  sie  nicht  durch  mt hrtagiges  Hüte» 
des  ^t^es  und  durch  die  Anwendung  diaphoretischer  Mjtld 
und  dpgimeos  den  zur  Entscheidung  nothwendf^en  Schweib  boiv 
beifuhr^nc  in  solchen  F^ällen  leisteten  oft  Brechmittel  sehr  yieL 
Bei  der  zweiten  Form,  welche  mandie  catarrhaliscb^rlieii* 
malische  nennen  möchte,  waren  die  (catarrhaüschen  Symptome 
das  Hervorstechende  und  die  rheumMiicbe  Beimischung  gab  sieb 
nur  4urch  ziehende  Schmerzen  im  Nacken  und  in  den  Schnkec» 
zu  erkeo^n:  bi^ft^er  Schnupfen,  Husten,  Heiserkeit,  Halsscbmen^ 
^4figin0  imd  Gjcsch willst  der  Drüsen  am  Halse  waren  dieHaoptr 
Symptome:  das  Fieber  war  selten  so  beftig,  wie  bei  der  erstem 
Form,  und  sie  ward  daher  häufiger  .vernachlass^:  auch  bei  ihr 
war  Hautpflege  lund  Diaphorese  das  Hauptmittel  und,  worden 
diese  yernacUassigt,  so  zog  sieb  die  Kcankheit  nacht  nur  oft  in 
die  Länge,  soodern  sie  nahm  auch  wohl  den  entzündlichen  Chs^ 
raktfr  an.    £s  befiel  diese  Form  vorzugsweise  Kinder  und  iua- 
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^ere  Sübjtclet  Mjcn«  Ittll8^crli«tm  fai  AaCMg  Jcr  Krwk- 

beic  aUkt  Btkto  dm  Tob  ilet  GwiffcaiHm  «mI  imImd  apücr 

den   Chcrakltr   des  KcudhhBilait   «■:  aach   bei  Eiwacbiwi— 

mrard  der  HiulaSf  'wwAt  die  Knakiwit  vcnMeUinigi«  knmfU 

kaft  «od  idw  hirtttSck%!  ketoodcrt  bäefig  war  iMfügtt  «ad  «ft 

waaderiialtef  NflaeoyiiteD  cia  BegleiHr  dieser  Foeai,  «ad  eelbel 

bei  aDfgnnier  Pflege  -uod  Abweteabdl  raitfindlichtr  Sypieie 

'virareD  die  Sputa  nicht  seilen  mit  Blat  gefärbt.     Diese  Foroi 

entsdbi^d  sieb  «eben  so  rascb  ab  die  enUic,  «od  fiitirbiad  sieb, 

s«lb*  bei  saifiOhigcr  Pflege  «eltea  vor  dcai  «cbcatea  Tage. 

Sie  crscbieo  bSufiger  in  der  aweile«  Hiifta  der  Efideaua,  ab 

faac  Form« 

die  dritte  Form  war  die  gat4riscb*gallieblo:  «a  tcat  ia 
der  Bcgd  mit  grober  Hefta^eil  aoC,  «od  befiel  ob«e  bemerkbarei 
«onmgebeades  Frosleb  mit  gaobar  flaftigkeil:  grolaa  ficbarbafta 
Bitae^  aafscrst  bcftiger  Kofdcbmera,  das  cbarakterialiscba  Zos» 
eben  dieser  Form,  Ucbelkeileo,  «Mar,  fcesoadHPi  bitterer  Gc» 
sciimacb  am  Monde,  deiyleicbe«  Aabtobeo,  aMt  einen  Worten 
alle  Zeicbea  gJiicbter  Targcscena  aaeb  obea,  bei  einer  srbnmttjg 
baiefuten  oder  aucb  wabi  boebralben  sabr  naisen  Zoage 
die  Hauptsymptome:  dabei  aeigten  sieb  bier  ond  da 
rbeoanliscbe  ^cbmersen  oder  oalarrbaliscbe  6yrapto«M|  Hosten, 
Beiserkeit,  besonders  Jngima  ood  «ine  grobe  Neigong  s«  po* 
f«sen  Sebweiben:  oicbt  selten  starices  NaseabMe«.  So  beflig 
«ocb  diese  Form  auftrat,  so  rascb  uod  «olbtindig  ealacbied  sie 
aicb^  wenn  darcb  atn  Breeb«Mttel  die  eiatc«  Wege  gaacioigt 
«ad  der  Scbweib  abgewartet  w«rdc»  fis  ward  diese  Form  seb- 
nar  in  der  ersten  Haliite  der  £fidemte  beebacbtet,  erscbienaber 
sehr  baufig  in  der  sweilen  Balfte  der  Dauer  derselbeB. 

Bei  dieser  Unterscbeidang  ▼ersfcbiedener  Formen,  unter  de- 
nen die  Efidemie  auftrat,  bt  aber  au'  benMrben,  dab  dieaeibeB 
keiocswegcs  üb  allen  FäHeo  sieb  »o  cntscbieden  tqo  einander 
^trennt  darstellten:  vielmehr  fände«  eine  unendliobe üenge  von 
Nttandrnngcn  Statt,  von  Compliealsonen,  bei  denen  es  sebr 
sdi^fcr  war,  zu  entscheiden,  au  welcher  der  drei  Formen  man 
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deo  vorliegenden  Fall  rechnen  goUte:  so  entwickdle  sich  bei 
Yernachlässigaog  oder  längerer  Dauer  der  Krankheit  aach  .woU 
eine. Form  aus  der  andern,  namentlich  traten  oft  bei:  der  cata- 
rrhalisch  -  rheumatischen  Form  im  spätem  Verlauf  die  gallichten 
Symptome  überwiegend  hervor.  Durch  diese  verschiedenen 
CompUca(ionen  der  getrennt  beschriebenen  Hauptformen  ier 
Krankheit  gewann  die  Epidemie  eine  im  höchsten. Grade  poly- 
morphe Gestalt. 

Einer  gans  besondem  Erwähnung  aber  verdienen  noch  die 
Fälle,  in  denen  die  Krankheit  einen  entzündlichen  Charakter  an* 
nahm,  die  Fälle,  denen  vorzüglich  die  groCse  Mortalität  susu- 
scbreiben  war:  man  konnte  versucht  werden,  diese,  besonders 
gegen  das  Ende  der  Epidemie  vorkommenden  Fälle  unter  der 
Bezeichnung  der  entzündlichen  Form  besonders  zu  rubriciren^ 
indessen  waren  alle  diese  Fälle  den  oben  angeführten  Formen 
angehörend  4ind  von  ihnen  nur  durch  gröfsere  Intensität  und 
entzündlichen  Charakter  .unterschieden,  oft  secundäre  Krankhei- 
ten in  Folge  <  von  Yernachlässigung  der  primären  epidemischen 
Affection.  Es  waren  fast  ausscUiefslich  Entzündungen  der  Re- 
^irationsorgane  oder  der  Centralorgane  des  Blutcirculationa» 
^parats. 

Die  erste  Form,  die  rheumatisch -catarrhalische,  bildete  fast 
immer  die  Basis  dieser  Entzündungen:  die  serösen  und  fibrösen 
Häute  der  Brusthöhle  waren  es,  die  von  der.  Entzündung  er* 
griffen  wurden  und,  wenngleich  selten,  so  wurden  doch  reine 
äu£Berst  heftige  Entzündungen  dieser  Art,  PleurüU^  Pieuropneu- 
monüh^  Periearditis  beobachtet,  die  die  Anwendung  des  anti- 
phlogttt&chen  Apparats  im  ganzen  Umfange  erforderten  und 
selbst  bei'  der  zweckmäbigsten  Behandlung  tödtlich  endeten. 
Häufiger  aber,  und  dem  Charakter  der  epidemischen  Constitution 
entsprechend, .  waren  diese  Entzündungen  nicht  rein,  sondern 
complicirt,  und  zwar  bildete  in  der  Mehrzahl  der.  Falle  das  ga- 
strisch-gallichte diese  Compiication.  Während  heftige  Stiche  an 
irgend  einer  Seite  des  Thorax,  besonders  der  rechten,  verbunden 
mit  Husten,  Dyspnoe  und  blutgefarbten  Spuih  das  Dasein  der 
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RntEondmig  offeDharteo,  titigte  der  beftige  KoplichaMn,  die 
braane  dürre  Zange,  der  heftige  Dmtl/  der  bittere  Getchnack 
hn  Monde  und  der  galUcbt  geßrbte  Udo,  didii  die  gattriicb- bi- 
liöse Form  der  Epidemie  die  Grondbge  der  Kraokbeil  biUete: 
der  Pols  war  weicb,  breit,  sehr  freqnent,  die  Kranken  acbwita- 
ten.  dem  Charakter  der  Epidemie  gemif«|  Ton  Anfang  an  aubei^ 
ordentlich  stark,  doch  ohne  Erlcichtcmng.  Ea  gebot  diese  Form 
^oCse  Vorsicht  in  der  Anwendung  des  antiphiogistiscben  Appa- 
rats, besonders  der  Yenasection,  nnd  Brechmittel,  milde  Am«!. 
^entia^  Yesicatorien,  Jrmeo^  mit  einem  Worte,  die  SiM*9At 
Behandlung  der  iWviaoiil0  hüioia  war  die  einsige  wirksamet 
Diese  Form  £e%te  htl  dem  ans  der  Ader  gelasaenea  Blote  eine 
aufserst  dicke  Speckhaat,  ähnfa'ch  cerhsseoer  Botter,  mit  gelb- 
grfin  gefärbtem  S^rum,  Die  Krisen  machten  sich  dorch  SchweiCi 
nnd  Auswurf,  besonders  aber  dorch  den  Darmkanal,  durch  den 
ungeheure  Massen  gallichten  Stoffes  entleert  wurden.    Es  raflkn 
diese  Form  der  Krankheit  eine  aoCwrordeotliche  Menge,  beson- 
ders allerer  Personen,   hinweg,  die  »€  dnecb  Longenlahmnng 
todtete.  >-  Der  catarrhaliKh- rheumatischen  Fora  entsprechend 
bildete  sich,  wenn  die  Krankheit  den  entafindlichett  Cbaiaklar 
annahm,  besonders  bei  Kindern,    nicht  selten  BrmukUU  ans, 
selbst  in  einzelnen  Fallen  Croup. 

Was  irgend  in  diesem  Monate  an  acuten  Krankheiten  be- 
obachtet wurde,  kann  füglich  durch  das  über  die  herrschende 
Epidemie  Gesagte  als  darin  eingesehlossen  angesehen  werden: 
was  die  chronischen  Krankheiten  anlangt,  so  gilt  too  ihnen  das 
schon  in  den  vorigen  Monaten,  angemerkte  und  die  Entwickelung, 
das  zur  Bluihekommen  dyscrasischer  Uel»el,  namentlich  der  Gicht 
nnd  ^  der  Scropheln,  Krankheiten  des  BlotgefaCnystems,  Hamor- 
rhagien,  Hämorrhoiden,  büdeten  den  Haopttheil  chronischen  £r* 
krankens. .  Bei  Kindern  zeigte  sich  nicht  selten  der  Keuchhusten, 
doch  nicht  in  epidemischer  Verbreitung,  und  von  den  acaten 
exanthematischen  Krankheiten  zeigten  aichkaum  Sporen. 
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L  i  t  e  r  a  t  u  r. 

(Bordell wesen   in    Paris.) 


C^ortsetzung.) 

De  la  pToatitution  dans  la  ville  ds  Paris j  Hc.^  par 
A.  /•  B.  Paren^'DuchatelsU    ParU^  1836. 

Die  folgenden  Kapitel  sind  zunächst  einigen  aditimtstratireii 
IntereiBsen  gewidmet«  ^Vir  fobren  nar  die  Haoptbedingangen 
auf,  dir  bei  der  £rthc«lfiDg  der  Lizenz  zo  einem  ^tolerirteh 
Hanse,''  wie  der  administrative  Eopbemismiis  ^cb  ausdriickt,  gestellt 
werden«  Das  Bordell,  dergleichen  iricht  zwei  in  Emem  Hause 
seid  dSrfen^  wenigstens  niebt  mit  gemeinschaftlicher  Treppe  und 
Eingang,  mefs  jeder  Dirne  eine  ihr  eigends  zukommende  Stube 
tind  eio  Bett  gewlhren;  sein  Haupteingang  darf  nicht  gleichzei- 
tig in  ein  anderes  Haus  führen;  es  darf  keine  Verstecke,  finstere 
Kammem,  auch  nicht  einmal  grofse  Koffer  und  Schränke  ent- 
baitett,  worin  sieh  Jemand  verstee^ken  kann;  es  mufs  hundert 
Sehritte  ^o»  einer  Kirche,  binrochend  entfernt  von  den  Schu- 
len uflid  vo»  den  grofsen  und  eleganten  Gasthöfen,  wie  von  deik 
niedrigen  W^bachaftert,  In  denen  sieb  der  gemeinste  Pobel 
sammelt,  gebalten  werden,  der  Eigentbomer  und  Hauptmietbef 
des  Hauses  milssen  ihre  Einwitltgung  zur  Errichtung  des  Bor- 
dells geben;  m  maneben  engen  und  scbleebten  Strafsen  entfernt^ 
10  SbnKcben  wfiosebt  fast  die  Behörde  Torssngsweise  dergleichen 
Wii^scbafte«,  je  Aach  der  Klasse*  der  Bevölkerung.  Hier,  wJ^ 
öberall,  mnfs  die  Begierotig  nachgeben,  und  sieb  buten,  gegen 
die  allhergebrachten  Gewohitheiten  zu  eindringlich  aufzutreten. 
I»  einem  spätem  Abschnitt  beweist  der  Vf.  statistisch,  wie  zn 
aHen  i^ten  die  LusCdimen  gewisse  Punkte  in  P^ris  ^  manche 
seit  Jahrhunderten  -^  torzugsweise  aufgesucht,  andre  geikdren 
babe»,  (Shnüehes  findet  sich  in  allen  grofsen  Städten,)  und  so 
giebt  es  Stadtviertel^  wo  nicht  eine  einzige  wohnt  (IleSi.Lauiä 
mit  6078  Einwohnern)  und  wieder  Andre,  wo  schon  auf  42 
Bewohner  Eine  Lobiibure  kommt  (^Si.  Honore),    Neben  diesen 
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J*  1883  cSUte  mtii  ISO),  die,  iridit  gcMileC,  fcekaoollU  dRcr 

Oitcii  tttsdreo.    Da  liie  Verlährtiiig,  die  beiodicfce  Proftkotioo 

ti.  •*  w.  in  diesen,  dem  Augenblicke  dienenden  Gelegenheiu- 

ktalen  freien  Tommelplate  btben,   so  bat  die  Verwattong  ein 

dgenes  Mittel  ersonnen,  am  ein  Aoge  darauf  baben  ao  können, 

^as  aber  in  der  Erfabnmg  betväbrt  befonden  worden;  sie  ver^ 

langt  ttSmficb,  dafs  hier  öberaR  wenigstens  swci  Dirnen  immer 

anwesend  sein  sollen  und  sichert  sich  bierdnrch  die  Freiheit  -«• 

was  nach  dem  franz.  Geseta  sonst  nicht  geschehen  könnte  «* 

zu  jeder  Zeit  ihre  Agenten,  auch  controlKrende  WnndSrzte  o» 

a«  w«,  fainaenden  an  können,  wie  fit  denn  aoch  die  Midchen 

selbst  als  brauchbare  Aogeberinnen  bei  vorfalleoden  Skandalen 

kennen  gelernt  hat    Viel  geringere  Gewalt  hat  mt  ober  eine 

andre  Klasse  Ibnlicher  Haaser,  wie  man  sie  aofser  Paris  wohl 

mir  noch  in  London  findet,  (in  Berlin  wohl  nicht  ein  Einziges?) 

Qber  die  „mahons  ä  pmrtUi*^  die  auf  dem  eleganiesten  Fttfse 

gehalten  werden,  wo  der  Tomehmste  Ton  herrscht,  reiche  Fe* 

ale  gegeben  werden,  hohes  Spiel  gespielt  wird,  HSoser,  „die 

geßlhrlicher  noch  (iir  den  Gcldbentel,  als  für  die  Gesundheit 

mnd/    Diesen  Angaben,  denen  noch  andre  über  den  An-  and 

Abzug  der  Dirnen  in  und  aus  Paris  oiit  statistischen  Notizen, 

die  wir  fihergeheo,  beigegeben  sind,  schliefsen  sich  ganz  natör-^ 

Uch  die  Beaserkntigen  fifaer  die  £inregistrimng  der  Lohnhuren 

an,  die  ungeßhr  1165  in  Park  eingefiibrt  wurde,  wihrend  sie 

früher  Khon  in  der  Hauptstadt  der  Christenheit  und  in  Neapel 

exisisrte.  Diese  Aufnahmen  wurden  immer  mehr  und  mehr  verw 

bessert,  seit  1828  eigene  Persooalacten  über  jede  Einzelne  an* 

gelegt,  und  der  jetzige  Modus  ist  so  TOllkommen,  dafs  er,  wie 

ao  vieles  in  diesen  Zweigen  der  franz.  Administration,  zom  Mu« 

«ter  dienen  kann.     Wir  können  hier  korz  andeuten,  dafs  jede 

Dirne  bei  ihrer  AafiMibme,  mag  sie  sich  freiwillig  dazu  gemeldet 

Imbeq,  oder  ton,  einer  „Wirlbschaftsbalterin"  dazu  Torgestelh 

worden  sein,  oder  „#x  offidtl^'*  dazu  gezwungen  werden,  waf 

bei  wiederholtem  Betroffen  werden  mit  Männern  geschieht,  — - 
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fönnlich  über  ihren  Lebenslauf  ad  praiocoJlum  vemoimiien  wird, 
und  dafs  ihre  Aussagen  vom  hureau  des  renseignemens  bestär 
tigt  oder  berichtigt  werden  müssen.  Sie  mufs  sodann  ihren 
Taurschein  vorlegen,  der  nothigenfalls  von  ihrem -Geburtsort 
amtUch  eingefordert  wird,  die  Einwilligung  ihrer  Eltern  produ«* 
ciren,  sich  einer  Untersuchung  unterwerfen,  und  stellt  dann, 
wenn  sie  nun  inscribirt  wird,  einen  Revers  aus,  dafs  sie  sich 
den  betreffenden  Gesetzen  fügen  wolle.  In  einer  Menge  voii 
Ausnahmefällen  wird  nrcht  nach  diesen  allgemeinen  Kegeln  ver-r 
fahren,  sondern  zweckmäfsigst  einzeln  verfügt.  In  16  Jahren 
C 1816  ^1832)  wurden  eingeschrieben: 

freiwillig  sich  Meldende    .    . 7,388 

von  den  Wirthschaftshalterinnen  Vorgestellte  •    •    4,436 

Gezwungene   . 720 

12,544 
Die*  wichtige  Frage:  ob  die  Verwaltung  Minorenne  als  Lohn* 
huren  einschreiben  dürfe?  ist  nicht  so  leicht  zu  entscheiden* 
Die  Gründe  dagegen  liegen  freilich  auf  der. Hand;  aber  dafs 
doch  auch  Gründe,  und  gewichtige,  dafür  sind,  daran  habe  ich 
selbst  bereits  vor  elf  Jahren  erinnert,  als  ich,  von  denselben 
Gesichtspunkten  wie  der  Vf.  dieses  Werkes  ausgebend,  <brauf 
aufmerksam  machen  mufste  (Beiträge  zur  med.  Statistik  I.),  dafs 
nichts  bei  uns  so  der  gefahrlichen  Winkelhurerei  Vorschub  ge- 
leistet habe,  als  unser  landrechtliches  Gesetz,  welches  die  Majo- 
rennität  zur  Aufnahme  in  die  Hurenlisten  verlangt.  Schauder- 
haft genug  klingt  es  freilich,  wenn  man  hört,  dafs  unter  jenen 
12,544  Eingeschriebenen  2043  unter  18,  und  6274,  also  grade 
die  Hälfte,  unter  21  Jahren  (dem  Termin  der  franz  Minorenni-i- 
tat)  alt  waren!  Aber  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  wenn  ein 
Mädchen  in  diesem  Alter  schon  längere  Zeit  den  Weg  des  La- 
sters gewandelt  bat,  keine  Macht,  weder  Eltern,  noch  Polizei, 
sie  davon  zurückbringt;  sie  sind  dann  nur,  grade  wegen  ihrer 
Jugend,  um  so  gesuchter,  und  werden.  „/^  plus  grand.fliau 
des  moeurs  et  de  la  saiUe  publique,'^'* 

(Fortsetzung  folgt) 

Gedruckt  bei  PeUek. 


WOCHEJVSCHRIFT 

fiir  die 

*  gesammfe 

HEILRUNDE 

Herausgeber:   Dr.  Jasper. 
Mitredacdon:    Dr.  BomAerg^'  Dr.  v.  Stosch, 


Diese  WocheDschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferung« n 
von  1,  bisweilen  \\  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nd- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wofür  sämmtliche  Bach- 
handtungen   und  Postamter  sie   au  liefern   im  Stande  sind. 

J^   8.        Berlin,  Jen  25««»  Februar        1837. 


Physiologische  Bemerkungen  am  Kranleobette.  Vom  Hofcfairurgus  Dr. 
Stromeyer.  (Schlufs.)  —  Vermischtes.  Von  den  DDra.  Gas*- 
per,  Schlesier>  Simonson,  Schliet^r  und  Albrecht.  — 
Literatur.  (Pareot^Duchatelet,  über  das  Bordell weseo  in  Paris.) 
Von  Gasper.    (Fortsetsung.) 

v. 

Physiologische  Bemerkungen  aif^ 

Krankenbette.  i^ 

Vom 
Dt,  Louis  Stromeyer  ^  KönigL  Hofchirnrgus  2a  Hanaover. 
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^<  Sc  h  [u  f  sO 

^;    Conlractar  desl^üftgeleiiks  und  Knieschäfetz: 

_  _  _  _  ,  0 

Fritz  J7.,  7  Jahre  alt,  ein  för  sein  Alter  sehr  grofser  ma« 
gerer  Knabe  mit  blauen  Augen  und  rötblichem  Haar,  der  schon 
früber  manche  Zeichen  der  Scropheln  an  sich  getragen  hatte, 
wurde  im  September  1835  von  einer  ziemlich  hartnackigen 
scropbulö«en  Augenentzündung  befallen,  die  zuletzl  den  gewöhn« 
licben  Mitteln  wich.  Um  Weihnachten  desselben  Jahres  zeigte« 
ach  eine  Affectidn  des  linken  Beines,  die  mit  Hinken  und 
Knieschmerz  verbuqden  'war  und  allmäbk'g,  ungeachtet  chirurgi- 
scher Hüire,  zunahm. 

Im  April  1836  wurde  ich  zu  Rathe  gezogen:  Ich  fand  den^ 
Jahrgang  1837.  *\  8 

r 
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Knaben  sehr  abgemagert,  die  Spuren  der  scrophulosen  Augen- 
entzündung noch  nicht  völlig  ge^lgt|  jxbrigens  ziemlich  munter 
und  bei  mäfsigem  Appetite^  regelmafsiger  Oeffnung.  Er  lag 
auf  leinens  Sopha«  Sie  kvaiike  Extremität  w^r  im  Hüftgelenke 
stark  gebogen,  so  wie  auch  etwas  im  Kniegelenke.  Die  Hüfte 
der  leidenden  S^it^  war  dvr^b  ^eoi  Qußiratus  lumhorum  und 
einen  Tbeil  der  Bauchmuskeln  in  die  Hö|ie  gei;QgeD,  der  Tro- 
ekanter  major  mehr  nach  vorn  gerichtet.  Wenn  der  Kna^e 
auf  den  gesunden  Fufs.trat,  war  der  kranke  etwa  5  Zoll  vom 
Boden  entfernt.  Die  Hinterbacke  der  leidenden  Seite  war  ganz 
abgeflacht,  eine  Falte  gar  nicht  zugegen^  Ein  Fontanell  war 
binter  den  Trochanter  major  applicirt  worden.  Der  Knabe 
konnte  das  Gh'ed  noch  etwas  mehr  flectiren  als  es  bereits  ge- 
bogen  war,  al^er  nich^  grade  machen;  Versuche  es  zq  filr^ckep 
brachten  heftige  Schmerzen  im  Knie  hervor,  eben  so  wie  das 
willkübrliche  Bewegen  des  Beins.  Die  Gegend  des  Hüftgelenks 
war  gegen  festen  Druck,  sowohl  in  der  Leistengegend,  als  auch 
hinter  dem  grofsen  Trochanter  völh'g  upempfindh'ch.  Bei  der 
Untersuchung  der  innern  Seite  des  Oberschenkels  von  hinten 
fühlte  ich  sehr  deutlich  die  Seha«o  des  psoas  und  iliaeus  in- 
ternus^ vom  kleinen  Trochanter  entspringend,  und  konnte  die- 
selben bis  über  den  Ramus  horfzomlalis  0ssh  pubis  verfolgen. 
Jede  Berührung  dieser  beiden  Sehnen  vermehrte  den  Knieschmerz 
augenblicklich,  mochte  derselbe  nun  etwas  näher  dem  Trochan- 
,  ier  (fiet  dein  Burnus,  horizjo^alis  St^tt  finden.  Pie  nngea^fine 
Magerkeit  des  Knaben  erleichterte  diese,  Untersuchung.  Es  ist 
wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  die  m.^cbaoiscbe  Beizung  der 
ents|^rechenden  ^luskeln  durch  deren  Sehnen  ihre  Contraplioa 
vermehrte  und  so  den  von  derselben  abhängenden  Kniescbmecz 
verschlimmerte* 

Ich  erklärte  im  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  meiner  Aq* 
sieht  vom  Knieschmerz,  dafs  Cozalgie  nicht  vorhanden  sei,  w^ü 
das  Hüftgelenk  selbst  schmerzfrei  sei»  und  dafs  d^r  Focus^  V09 
welchem  aus  die  Contractur  der  Hüfte  als  reflectirtes  Leiden 
Jierzuleiten  aei,  anderswo  A%  in  der  Hüfte  «ufgesucbt  werden 


—   its   — 

aässiB.  .  Da  die  ErfaiirüDg*khrt|  da£i  an  den  Exiremlläteo  die 
cbroniscbflo  Mu&keioootractureft  vönüglicb  durch  Gelenklcideo 
eraeiigt  wetdtm^  und  aoch  in  fibnlicben  Failen,  wie  der  torlie- 
geode,  täfigst  gelehrt  hat,  dafs  dieselben  häufig  mit  CarUs  der 
Lenden wirbet  und  Bildung  eines  Psoas* Abacesses  endigen,  so 
suppbnirte  Tcb  acropfaulöse  Entzünduipg  der  Lendenwirbel,  die 
als  Reßex  eine  Codtractur  der  Beugemuskeln  des  Oberschen* 
kels  erregt  habe,  weil  diese  zu  den  Lendenwirbeln  in  ähnlichem 
Verhältnisse  wie  zum  Oberschenkel  als  Flezoren  sieben.  In  det 
Regel  finden  wir  ja,  dafs  diejenigen  Muskeln  sich  contrahiren, 
welche  über  dem  aCGcirten  Gelenke  hinaus  entspringen  und  u»t 
ter  demselben  sich  insertreÄ  Da  nun  das  Hüftgelenk  frei  war, 
ho  blieben  nur  die  Articulationen  der  Lendenwirbel  und  die 
Berkenknochen  übrig,  um  in  denselben  den  Sitz  des  Uebels  zu 
▼ermuthen.  Durch  Druck  auf  die  Lendengegend  war  indefs 
kein  Schmerz  zu,  erzeugen,  was  jedoch  wohl  Niemand  für  einen 
Beweis  halten  wird,  dafs  die  Wirbel  gesund  seien,  da  wir  bei 
ausgedehnten  Zerstörungen  durch  das  Fotfs^he  Uebel  oh  kei<- 
nen  Schmerz^ durch  Druck  auf  die  Wirbel  erzeugen  können« 
Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auch  Reize  im  Darmka- 
u'ale,  den  Mesenterialdrüsen  (oder  im  ÜUrus^  daher  EradU  ein 
bysterisches  Huftgelenkleiden  anninunt,)  ähnliche  Reflezerschei» 
nungen  in  den  Beugemuskeln  dts  Oberschenkels  erregen  könr 
nen;  doch  sprach  in  d^m  vorliegenden  Falle  nichts  fbjr  ein  8ol<» 
ches  Leiden,  da  die  Verdauung  regelmäfsig  und  der  Leib  weicb 
war»  —  FinreibungeD  von  Uttgt,  Tori,  siib,  in  der  linken 
Lendengegend,  warme  Bäder,  zweimal  wöchentlich  eine  Pur«- 
ganz  von  Calomci  und  Jalappe,  später  OL  Jee.  AttlL  -*•  Der 
Kniesdimerz  verlor  sich,  bald,  das  Bein  wurde  allmablig  länger 
und  nach  zwei  Monaten  konnte  der  Knabe  mit  Hülfe  eines 
Stockes  ziemlich  rasch  und  lange  gehen,  und  hatte  an  Fleisch 
und  Farbe  sehr  gewonnen,  nur  hebt  er,  wie  krampfhaft,  beim 
Gehen  den  linken  Oberschenkel  etwas  höher  als  es  erforderlich 
wäre«  Es  geht,  daraus  hervor,  daCs  aufser  dem  Einflüsse  des 
l^illens   gleichzeitig,  irgend  .ein  anderer  Reiz  auf  den  Muskel 
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wvH  und  seioe  'Zasammenziehiuig  ^ber  den  erforderlichen  Paukt 
hinaostreibt.     Dies  verlor  sich  iodefs  bald  nachher  ganz» 

Dafs  der  Knieschmerz  sowohl  als  die  scheinbare  Yerlange- 
niog  des  Bein«  bei  Coxarlhrocace  von  Coatractur  der  Beuge- 
mtiskeia  des  Oberschenkels  abhängig  sei,  habe  ich  bereits  in 
meioem  kleinen  Buche  „über  Paralyse  der  Inspirationsmuskeln^ 
geäufsert.  Ich  habe  dort  bereits  einen  Fall  raitgetheilt,  in  wel- 
chem Knieschmerz  in  Folge  einer  Lähmoog  des  M,  sacrolum' 
halis  und  longUgimus  dor^i,  der  Antagonisten  der  psoae  in 
Bezug  auf  die  Bewegung  der  Wirbelsäule,  Statt  fand.  In  mei- 
nem in  den  Oöttinger  gelehrten  Anzeigen,  Mai  1836,  abge- 
druckten Aufsatze  habe  ich  diese  Idee  zur  Basis  eine«  neuen 
Gesetzes  der  Nerventhätigkeit  gemacht,  dessen  wesentlicher  In- 
halt der  ist:  dafs  die  Erregung  motorischer  Nerven  stets  mit 
einer  gleichzeitigen  Erregung  sensitiver  Nerven  combinirt  sei. 
Ich  habe  dort  einen  Fall  erzählt,  in  welchem  bei  Lähmung  der 
glutoeiy  der  Antagonisten  der  psoae  und  des  iliacus  internus 
in  Hinsicht  auf  die  Bewegung  des  Oberschenkels,  ebenfalls  Knie- 
schmerz Statt  £and. 

Der  Torhin  erzählte  Fall  von  Lähmung  des  M,  abducens 
bat  den  Beweis  geliefert,  dafs  bei  peripherischer  Lähmung  die 
Innervation  des  Antagonisten,  denn  für  diesen  mufs  ja  auch  der 
paarige  Muskel  gelten,  vermehrt  wird.  Es  erklärt  sich  dadurch, 
wie  die  gewöhnliche  Innervation  eines  Muskels  durch  Lähmung 
seines  Antagonisten  bis  zum  tonischen  Krämpfe  gesteigert  wer- 
den kann,  der  alsdann  mit  Neuralgie  combinirt  ist.  Der  so 
eben  erzählte  Fall  von  Contractur  des  Hüftgelenks  giebt  den 
schönsten  directen  Beweis  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht 
vom  Knieschmerz.  Druck  auf  die  Sehnen  des  psoae  und  iliaeue 
wurde  im  Knie  empfunden.  Es  wurde  dadurch  ohne  Zweifel 
die  Spannung  der  Muskeln  vermehrt  und  so  die  damit  in  Com- 
bination  stehende  schmerzhafte  Empfindung  am  Knie.  —  Ein 
Fall  von  wahrer  Coxarthrocace  wird  sich  zu  diesem  Experimente 
weniger  gut  eignen,  wie  ein  dem  meinigen  ähnlicher,  die  indefs 
leider  auch  nicht  selten  sind,  denn  bei  wirklichem  üüflgelenk- 
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wird  der  Drurk  auf  das  Hiiftgelaik  nkbt  teheo  im  Koie 
empfundeo.  Mao  wird  sieb  hier  vielleicht  daran  eriooern,  da(s 
der  terstorbene  Lelbcbirurgus  JVedemey^r  fiomal  Gelegenheit 
hatte,  bei  eineooi  G>xalgischeii  im  leisten  Stadio  den  freiliegen- 
den GeleokkopC  za  beriihren,  wodorch  jedesmal  der  Kniesebnerz 
verstärkt  wurde.  Diese  Beöbacbtang  kann  die  meihigen  nicht 
beeiotracbiigen.  Theils  mnfs  man  veltnatben,  daCs  der  freilie- 
gende Gelenkkopf  noch  mit  seinen  Beugemnskeln  in  Yerbin- 
dang  stand,  dafa  abo  jede  Bernfarong  ^ta  Knochens  sich  diesen 
miitbeilte,  theils  ist  ja  die  Contractoi^  der  Beogemoskeln  nur 
ein  Reflex  ^^%  Gelenkleidens  nnd  mnfs  dorcb  alles  gesteigert 
werden,  was  das  Gelenk  selbst  reizt.  Da  mir  zur  Zeit,  ab  ich 
mein  Bach  „über  Paralyse"  u.  s.  w.  schrieb,  die  Lehre  vom 
Reflexe  noch  nicht  bekannt  war,  so  habe  ich  von  den  bei  Ge^ 
lenkleidett  vorkommenden  Contractnren  eine  mangelhafte  Er- 
klärung gegeben«  Diese  müssen  offenbar  nach  den  Gesetzen 
des  Reflexes  eriilart  werden;  das  schmerzhafte  oi^anische  Lei- 
den wird  von  den  Grefiiblsoerven  .wahrgenommen  und  auf  die 
Bewegungsnerven  reflectirt;  die  ilesoren,  ab  die  stärkern,  he-* 
macbt^en  sich  des  Gliedes  und  ziehen  es  nach  ihrer  Richtung« 
Je  gröfser  daher  der  Heerd  des  organbchen  Leidens  ist,  und 
je  gröfser  die  Reizbarkeit  des  Kranken  wird  durch  Schmerz 
und  Saftverlust ,  desto  gröfser  ist  auch  die  Contractur.  In  di(i- 
sem  Umstände  liegt  auch  der  Grund  des  Uebergaogs  der  schein- 
baren Yerlängemng  in  die  oft  eben  so  scheinbare  Verknrssung* 
An&ngs  reflectirt  sich  das  Büftgelenksleiden  nur  auf  die  Beuge« 
mnskeln  des  Obersehenkels,  es  tritt  dadurch  verminderte  Inner- 
vation der  pwae  der  entgegengesetzten  Seite,  des  quadraius 
luniborum  und  der  Bauchmuskeln  der  leidenden  Seite  ein.  Durdi 
das  Nachgeben  dieser  Muskeln  sinkt  das  Becken  und  die  schein- 
bare Verlängerung  ist  da.  Später  bei  'Zunahme  des  ot'ganischeii 
Leidens  und  der  Reizbarkeit  reflectirt  sich  jenes  auch  auf  den 
quadraius  lumborum  und  die  Bauchmuskeln  der  leidenden  Seite, 
und  es  entsteht  die  in  den  meisten  Fällen  nur  scheinbare  Ver- 
kürzung, die  man  rälschlich  so  oft  für  Luxation  gehalten  hat. 
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Bei  UDtcrIliWongen  mt  Aenten  über  ineMe  l^e  •  foik 
Koiescbmerz  habe  icb  jg;cfooiicn,  daff  dieseRie  oft  mif^verstttiiilcii 
wird.  Eia  Verglercb  des  Kniesebmeraes  mit  den  SchmerEen 
beim  Blasensteiii  macbt  dieselbe  deaiKcber.  Das  Büftgeleokleii» 
dett  (oder  wie  in  obigem  Falle  die  supponirte  Affcclioo  der 
Lendenwirbel,)  ist  dem  Blaieästeine  za  vergleichen«  Die  An«- 
wesenheil  des  S'eins  macht  sich  dem  Büclrenmark'  föhlbair  durcb 
die  Gefüblsnerven  6tf  Blase»  Es  entsteht  eine  Znsammebxie'- 
bung  der  Blase  um  den  Stein  als  Reflex,  so  wie  beim  Hüftgii*. 
icak  die  Gontractur  der  Beugemuskein.  Mit  dieser  Zusammen«- 
tiehuflg  oder  vielmehr  der  Erregung  der  Bewegongsnerv<*n  dier 
Blase  combintrt  sich  eine  eben  so  iebhafCe  Erregung  der  Ge*- 
(abknerveo  der  Eichel^  so  wie  sich  Kniescbmers  mit  Contractar 
des  Hüftgelenks  verbindet.  Man  könnte  vielleicht  vermatbeni 
die  Affedtion  des  Bewegungsnerven  bilde  kein  Bothwendigei 
Zwischenglied  bei  diesen  Erscheinungen-  und  der  Schmerz  er* 
folge  durch  directe  Mittbeilung  des  Reizes  von  Hüftgelenk  oder 
Blase*  Dies  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall,  wie  icb  bei  oi<^ 
ner  später  folgendea  Krankheitsgescbicbte  auseinaadenetseii 
vverde.  Der  Kniesehmere  bei  der  €oxaigie  wdrde  onfeblbat 
aufboren,  wenn  tkian  die  Sehnen  des  ps9as  und  iiiacus  ab« 
schnitte  und  so  die  IrritabüifSts-Aeufserongen,  also  anch  die 
Tfaätigkeit  der  motoriscben  Nerven,  uoterbräcbe. 

'  Für  die  Diagnose  der*  aweiCelhafteo  Krankheiten  am  HüA^ 
geienke  ist  eine  richtige  Ansicht  von  der  Natur  des  Knie* 
Schmerzes  gewife  von  Wichtigkeit,  sie  i^eranlafst  2«  weitem 
Folgerungen,  die  nns  ca  dem  wahren  Sitae  des  organiseben 
Leidens  fuhren  können.  Schon  F'olpi  hat  die  Bemerkung  ge* 
macht,  dafs  die  Anwendung  des  Glüheisens  kernen  Erfolg  eeigte^ 
wenn  die  ursprünglichen  Zeitben  der  Entzündung  stcb  nicht  am 
Hül^elenk  selbst  manifestirten* 

Erfahrne  Wundärzte  werden  gewifs  in  manchen  FSOen 
diese  Bemerkung  bestätigt  gefunden  baben^  während  andre,  vro 
Drack  auf  das  Hüftgelenk  keinen  Schmers  verursachte,  dennoch 
durcb  ausgedehnte  Cauterisationeo   geheilt  worden  sind.     Alle 
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Wdt  »taber  dartb^h*  einfig^  «kfs  AUdloRgen  go  tfjiW  wte 
iDöglfeh  aü  deo  afficirten  Orgaücn  angebracht  vi^erdea  mmseü^ 
«od  ea  bl  oatb  dcA  obe»  traiblten  Faile  ghoblicb  genug,  data 
iM*|  wenn  daa  orga&l^he  Leiden  an  den  Ltfideowirbetn  li^r, 
taii  eia  blieben  Brecbwelnstekisahe  in  der  MSbe  daaselbe  mWih 
ficbtety  \m  fönf  Striche  mit  deat  GlUbebeo  und  ein  imgebeit* 
res  ffEtfbseofcld"  «nf  der  Hinlerbacke  geleistet  hätten. 

Die  in  neuem  Zeiten  sieniKeb  aaUfeicben  Fälle «  lo  dtoen 
man  dnrcb  Ruhe,  Abfuhrun^|jttel  n.  s*  w.  Kranke  gehmltf  bat^ 
die  an  den  Sym^toaaen  derfmartbrncace  litten,  können  sieber« 
lieh  aocb  zatti  Beweise  dienen,  dafs  der  Cöntractur  de»  Hütt* 
gtlenksr  keinetfweges  immer  ein  organisches  Knecbenletden  sum 
Grunde  liegt,  sondern  dab  leichtert  Aifectionen  der  wetcben 
t^eile  dieselben  Pfaäoomene  erzeugen.  Durch  genauere  Ana^- 
lya«  der  ehiaelnen  Fälle  wird  nun.  die  Indicationen  (Br  daa 
GIfiheisen  nnd  den  Ort  der  Application  dcherer  sa  stellen  iaa 
Stande  $ein^  und  man  wird  nicht  in  Versorhuog  gerathen,  ein 
lihtel«  wegen  unndtblger  Anwendung  bei  Aaatkitn  Kranken, 
ao  vernachlässigen,  welches  der  dentscben  Cbtrilrgie  ein  eminen«' 
tea-  Ueberge wicht  Hber  -die  Praxis  andrer  lAndet  giebt  We- 
nic^tena  kann  icfa  nach  einem  12mönetlicbea  Aufenthalte  in  Lon^- 
df»n  versichern,  dafs  in  den  dortigen  HospiiSlem  eine  Menge 
am  HQftgelenk  Leidende  Jsu  Gmndiif  gehen,  die  bei  der  vonRusi 
gelebrteii  energisdien  Anwendung  dea'Gliifaelsens  gerettet  wor- 
den wären. 

Es  wurde  mir  kürzlich  der  Einwarf  gemacht,  warum' denn 
bei.  ff^oUi^i  wo  docb  ebenf;{dls  BeiiguAg  im  Hüftgelenke  Sutt 
findet,  kein  Kniescbmerz  vorkomme?  Die  Antwort  ist  jedoch 
nicht  schwer; -bei  wahrer  psoiiis,  wo  der  Muskel  oder  das  ihn 
umgebende  Zellgewebe  entzündet  oder  vereitert  ist,  können 
keine  vermehrte,  tonisch -krampfhafte  Irritabililäts-Aeufserungen 
im  psoas  vorkommen,  und  die  gebogene  Stellung  des  Hüftge- 
lenks wird  vielleicht  nur  durch  Nachgeben  der  Exteosoren  ver- 
aubfstf  so  wie'  durch  Tbätigkeit  der  Addocioren  und  anderer 
Muäceto.    Ist  das  Uebel  eine  Affectio»  der  Beck^nknochen  oder 
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d^r  Ltodenwiroel,  «o  werden,  je  nach  den  SiU  mid  der  .Am» 
breUung  des  Uebels,  so  wie  nach  dem  Grade  von  Reiabarkeil 
des  Kranken,  die  Kefl^xerscbeiDungea  nicht  fehlen.  Wie  ter» 
schieden  diese  Nerv^nsymptöme  in  verschiedenen  Fällen  auftre^ 
ten,  davon  giebt  das  PoifiAe  Uebel  der  Wirbebäüle  den  b^ 
sten  Beweis  9  iqdcm  wir  oft  bei  geringer  Afiectiim  wemger 
Wirbel  vpllige  LahmuDg  der  untern  Extremiiaten  (die  übrigens 
in  der  Mehrzahl  d^r  lalle  nur  Coniraclur  ist«)  antreffen  und 
nicht  selten  die  ansgiedehnte$te  C^iV«  vieler  Wirbel  ohne  alle 
Kervenerscheidungen«  Giebt  e^Voch  auch  Leute  mit  einem 
Blasensteine  y  die  keine  Schmerzen  haben ,  vermutblich  weil  ihre 
Blase  sieb  nicht  um  denSlein  zusammenzieht.  Dafs  die  Alea- 
lien bei  Steiokranken  nicht  blofs  chemisch  wirken,  sondern  durch 
Verminderung .  der  Zusan^menziebung^krafi  der  Muskelfaser  und 
der  WeidigebtUe  überhaupt  ist  mir  sehr  wabrscheinUcb.  Aucb 
dUs  Entslehen  von  Gries  oder  von  Steinen  (von  denen  ein 
neuerer  berühmter  Scbriftsleller  uns  gern  glauben  machen  will^ 
sie  wüchsen  wie  Pilze  in  der  Blaset  hangt  hei  Vorhandensein 
des  Biodungsmittels  am  Ende  wohl  nur  von  der  gröfsern  oder, 
geringem  Ne^ung  zu  krampfhaften  Zusammenziebungen  ab, 
Weeigstens  finden  wir  da,  wo  viele  Steine  vorkommen,  aucb 
stets  eine  grofse  Zahl  von  Stricturen.  Es  würde  sieb  der  Un* 
terschied  einzehaer  Völker  in  dieser  Hinsicht  also  weniger  auf 
Verschiedenheit  der  Lebensweise,  als  der  Organisation  des  Ner- 
vensystems erstrecken,  die  .«ich  ja  in  geistiger  Hinsicht  ^uf  so 

« 

naniHthialtige  Wejse  zu  erkennen  giebt. 

(Forisetznngen  werden  folgen.) 


Vermischtes. 


1.    Peritonalgia  rheumatica   und  Periioniiis. 

Schon  oft  habe  ich  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  ge^ 
nabt^  wie  leicht  beide  genannte  Krankheiten,  die  doch  keines- 


1 
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wivgM  cb  gidchet  Heflver&krco  bAlutgCDy  mk  eUaDder  Tttr 
iHvedisell  werden,  woza  4ie  AebBlichkeil  aiocber  Symptome 
allerdlogs  verleiten  kann,  namentlich  die  beftigen  Schmersen  in» 
Udteiileibe  bei  beUen  Krankbeiteo,  die  aocb  in  Beiden  im  AU«* 
gemeinen  bei  der  Berühmog  zunebmen«     Genauer  betracbtet 
be$cbrlnkt  sieb  aber  aucb  bierauf  die  Analogie.    Ist  das  Baucb« 
feil  Sitz  einer  rbeumatiscben  Aflection,  so  baben  die  Scbmerzeiii 
einen  durchaus  periodischen  Charakter,  der  Kranke  liegt  halbe 
Stunden  lang,  und  viel  langer,  ganz  ruhig  und  klagt  mit  einem 
Male,  wie  bei  allen  Rheumatismen  dies  FIncbtige,  Periodische 
bemerkt  wird,  über  die  hefltigsten  Schmerzen  im  Leibe.    Diese 
Schmerzen  nehmen  allerdings  beim  aufsem  Drucke  zu,  sie  er-r 
tragen  aber  oft  einen  starken  tiefen  Eindruck  viel  leichter  ala 
einen  gelinden,  und  sind  schon  darin  wieder  von  den  Schmer- 
zen  der   achten  Peritomtis  zu  unterscheiden,    die  bekanntlich 
nicht  den    leisesten,   am  allerwenigsten  aber  einen  tiefen  und 
kräftigen  aufsern  Druck  ertragen«     £in  symptomatisches  Erbre- 
chen,'' wie  in  der  ächten  Bauchfellentzündung,   kommt  in  der 
rheumatischen  Peritonalgie  nicht  vor,  und  die  Darmfunctionen 
folgen  hier  ebenfalls  keiner  bestimmten  Norm,  so  dafs  bald  Ob-« 
structionen,'  bald   Dtarjfaöen   vorhanden   sind.     Femer  ist  ge« 
wohnlich,'  aber  nicht  eimnal  beständig,  in  .letzterer  Krankbeil 
gleichzeitig  Fieber  zu  bemerken,  das  aber  dann  den  Charakter 
des  Keiz-  oder  rheumatischen  Fiebers,  nie  den  des  Fiebers  zeigt, 
welches   Unterleibsentzündungen   begleitet   oder    charakterisirt. 
Der  ganze  Verlauf  endlich'  wird  dem  aufmerksamen  Beobachter 
in.  zweifelhaften   Fällen   Licht   geben  können.     So  rapide  der 
Deeursua  morbi  in  der  ächten  Bauchfellentzündung  ist,  so  wenig 
ist  er  es  m  der  Peritonalgie,  die  auch  bierin  sich  verhält,  wie 
jedes  andere  acut*rheumatische  Leiden,  und  sieb  4— 6 -«-8  Wo« 
eben  hinziehen  kann,   ohne  dafs  deutliche  Exacerbationen  oder. 
Krisen  sich  zeigten.   Und  will  man  die  Diagnose  ex<  juvarUUms 
mit  zu  Hülfe  nduneo,  so  zeigt  sieb  aucb  hierin  der  wesentliche 
Unterschied  beider  Krankheitsformen,   in  so  fern  nämlich,  aU 
der  antiphlogistische  Apparat  und   namentlich  Blutentziebungeo 
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gegen  die  Peritaoalgie  NidiU  letsten^  ok  cvhlanhr^  Am  m 
allgemeine  Reizbarkeit  steigern,  gradezu  sobadlich  sindj  ^fairend 
warne  Badeiv  iHapkoreiiea  fiberbaupt,  unttr  Umständen  Brach» 
Hiittel  uod  ordieh  warme  Catapläsmen  hier  die  geeigiMlea  Mtt^ 
td  sind.  Aus  dem  eben  aogedeuteten  Grunde  sind  tberapeu* 
tische  UebereSlungen  mit  Blutentziehungen  hier  (in  der  Perito^ 
aalgie)  üamentlicli  bei  Kindern  so  sehr  cu  ftrchten. 

Casper, 

2.  Mittel  gegen  Neoralgieen  und'Rheumatalgieen. 

Bei  rheumatisch- gichtiscfaen  Nervenleiden  habe  auch  ich  die 
Wirkung  des  Subtimats  oft  bewahrt  gefunden,  den  ich  indefs 
In  dei  Verbindung  mit  dem  Extr^  Stromonit  m  folgender  For- 
mel gebe: 

Rept^     Hydrargyri  müHatUi  eorrosivi  Gr,  //, 

Extracti  Siramonii  Gr.  jj  -<—  Gr,  JJj^  \ 

Aquae  destillaioe  Unc,  Jß, 
U.  S.    Alle  2  Stunden  30  bis  50  Tropfen. 

B<Si  einer  Frau  von  40  Jahren,  die  an  Prosopalgia  rheumüHtm 
litt,  -^  bei  einem  Manne  von  30  Jahren,  der  an  he&igen  rheii-' 
aatischen.  Scbmer^en  in  ein^m  Arme  JaböHrte,  •-«**  bd  eineor 
Manne  von  demselben  Alter,  den  eine  Ischias  posiiea  quSlte^  «^ 
und  bei  einer  Frau  von  20  Jahren,  die  von  heftigem  Glieder-- 
reifsen  mit  Einern  asthenisehed  Fieber  befallen  war,  leistete  daa 
Mittel  treffliebe  Dienste.  In  den  ersten  drei  Fallen,  die  scboti 
lange  gedauert  hatten,  und  wogegen  Blutentziehunged,  Schwe-' 
fd,  Aconit,  GuajaKV  Calomd  ratt  Opiüni  und  äufsere  Einreibna-» 
gen  aller  Art  gebraiicbt'  worden  waren,  ohne  dab  eine  Hebung 
der  Uebel  dadilrcb  bewirkt:  werden  konnte,  gab  ich  endlich  das 
erwähnte  Mittel,  nnd  die  Hdlui^g  erfolgte  hei  der  Prosopalgüe 
nach  Verbrauch  von  4  Gran  Sublimat,  in  den  andern  beiden 
Fällen  schon  nach  36  Stunden«  Im  vierten  Falley  wo  das  Mü« 
tel  nur  symptomatisch  in  Anwendung  kam,  bew'irkten  schon 
eklige  Dosen  vou  10  Tropfen  in  Zeit  VQU  24  Stunden  Erleick* 
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teroog  dci  GliaitirtÜMaf  f  olme  dM  WUktt  nacfcthtfgg  m  vcr* 
aodero. 

.  Peitz.  Dr.  SMssUr. 


3*    Tergifiaag  dsrch  Cklon 

Eioem  einjährigen  Kinde  wurde  am  Vertebeo,  tUU  der 
vermeinilicben  Arznei,  ein  Kinderloffel  yoU  togeoanotco  Fleck- 
wassefs,  oder  Eau  de  JavelU^  welche!  am  einer  sehr  talarir« 
ien  Auflosung  von  chlortaurem  Nltron  besteht,  gegeben.  Durch 
die  aus  &tm  Wasser  sich  entwickelnden  Chlordioipre  ward« 
das  Kind  wahrend  it^  Hinabfchlackem  sogleich  asphjktaicb. 
äcbleuoigst  binzugerufen ,  traf  ich  es  noch  lo  diese«  21mtaode. 
Durch  Eintropfein  von  M^eingeist  in  den  Mand,  Wischen  det 
Gesichts,  und  besonders  der  Nasenlocher,  mit  Weingeist,  und 
Einströmen  von  Weingeistdampfen  in  Nase  and  Mnnd,  kam 
das  Kind  wieder  zu  sich.  Der  Pub  war  nur  sehr  klein,  dabei 
aber  so  schnell,  dafs  man  die  einzelnen  SchlSge  kaam  noch  sa 
zahlen  yermochke,  das  Gesiebt  war  blab  and  gedomen,  die  Ao- 
gen  halb  geschlossen,  der  Leib  nicht  aufgetrieben,  weich  aod 
schmerzlos,  das  Kind  wimmerte  mit  heiserer  Stimme,  ^Izte 
sich  beständig  unruhig  umher,  bekam  von  Zeit  zu  Zeit  heftige 
Hustenanfalle,  die  Schleimhaut  des  Mondes  and  Rachens  hatte 
eine  weifse  Farbe  und  war  an  mehreren  Stellen  aufgelost,  ood 
endlicn  gab  das  Kind  beim  Ausathmen  einen  starken  Chlorge- 
ruch von  sich.  Spater  wurde  der  Leib  etwas  aufgetrieben, 
schmerzhaft,  und  es  Isteilte  sich  ein  sehr  copiBser,  wafsriger 
Durchfall  ein,  welcher  ebenfalls  nach  Chlor  roch.  Durch  ein 
starkes  Brechmittel,  blofs  aus  Had,  Ipecae.  besteheud,  fleifsiges 
Milchtrinken,  Oelemulsionen  mit  Aqua  Lauroeeraai^  Amylum- 
klystiere,  Genufs  von  schleimigen,  demulcirenden  Nahrungsmit- 
teln u.  s.  w.  wurde  das  Kind  innerhalb  weniger  Tage  wieder 
hergestellt. 

Berlin.  Dr.  Simonson. 
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4.    Raptar  der  Baiie-Iid ecken*' 

Zu  einer  auf  dem  Lande  wohnenden  72jäbrigen  Frau  wurde 
ich  mit  dem  Bemerken  gerufen,  dafs  ihr  der  Bauch  geplatzt  sei 
und  ihr  die  Gedärme  im  Schoofse  lägen.  Ith  fand  die  Frau 
im  Bette  sitzend,  mk  Fadgs  abdominalis^  kleinem,  fadenförmi- 
gem .  Pulse  und  heftigem  Erbrechen.  In  ihrem  SchooCse  lag 
mindestens  der  dritte  Theil  des  Darmkanals,  welcher  schon  fünf 
Stunden  vor  meiner  Ankunft  seine  Höhle  verlassen  hatte.  Die 
Darmschlingen  waren  dunkel  geröthet,  unempfindlich  und  zeig« 
ten .  eine  Stagnation  in  den  kleinsten  Gefäfsen. .  Dieser  Darm- 
vorfall  ^ar  aus  einem  bedeutenden  Bruchsacke  an  der  linken 
Seite  des  Labels  auf  folgende  Weise  entstanden:  Ein  mäfsig 
grofser  Furunkel  hatte  si<ch  schon  seit  mehrern  Tagen  auf  dem 
Bruchsacke  gebildet  und  als  er  zur  Maturation  gekommen  war, 
die  Haut  perforirt.  Gleichzeitig  hatte  die  Frau  an  einem  hefti^ 
gen  Husten  gelitten,,  durch  welchen  die  Eingeweide  gedrückt 
und  erschüttert  wurden.  Dies  hatte  die  Folge  gehabt,  dafs  die 
Darmportion  aus  der  entstandenen  Ruptur  der  Bauchhaut  her- 
vorgedrängt  wurde.  Die.  Oeffnung  war  indessen  nur  Ij  Zoll 
lapg,  und  zu  klein,  um  die  vorgefallenen  Gedärme  durch  die- 
selbe zurückzuschieben.  Es  wurde  daher  die  Frau  auf  den 
Rücken  gelegt,  mit  einiger  Schwierigkeit  eine  Hohlsonde  in  die 
Oeffnung  eingeführt  und  auf  derselben  eine  Erweiterung  von 
1  Zoll  gemacht.  Nun  ging  die  Reposition  gut  von^Statten  und 
zwar  zunächst  nach  dem  Bruchsacke,  und  von  da  aiis  durch  die 
Bruchöffoung  an  dem  äufsem  Rande  des  Rectus  ahdominis. 
Diese  Oeffnung  war  so  grofs,  dafs  man  mit  drei  Fingern  ganz 
bequem  in  die  Bauchhöhle  eingehen  konnte.  Mehrere  Stellen 
der  Darmränder  im  Bruchsacke  waren  mit  diesem  verwachsen« 
Die  blutige  Nath  und  ein  passender  Verband  schlössen  die  Oeff- 
nung des  Bruchsacks  und  unter  einer  entzündungswidrigen  Be- 
handlung wurde  die  Heilung  glücklich  erreicht,  und  die  hoch- 
bejahrte Frau  wieder  hergestellt. 

Soldin.  SMieier^  Kr.  Chir. 
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5.  Wirkung  der  schiefen  Stellung  eines  Zahns. 

Ein  Knabe  von  12  Jahren  litt  seit  einem  halben  Jahre  tag- 
lich an  den  heftigsten  Krämpfen.  Er  wünschte  sich  jedesmal 
den  Tod,  wenn  die  Vorboten  des  Paroxysmus  eintraten,  so 
grofs  war  der  Schmerz ,  welcher  zuerst  in  der  Temporalgegend 
entstand,  sich  tief  in  den  Gehörgang  erstreckte  und  dann  in 
allgemeine  Convulsionen  überging.  Die  Aerzte  konnten  die 
Ursache  nicht  auffinden,  das  symptomatische  Ileily erfahren  blieb 
auch  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Der  Patient  war  cachekli- 
scher  und  scrophuloser  Constitution.  Ich  untersuchte  den  Mund, 
und  fand  eine  seltene  Stellung  sammtlicher  Zahne.  Der  Unter- 
kiefer war  sehr  schlecht  gebaut,  die  Zähne  von  einer  solchen 
abnormen  Grofse,  dafs  sie  schief  nach  aufsen  und  innen  ge- 
drängt, gleichsam  das  Ansehen  einer  doppelten  Reihe  hatten, 
und  doch  war  die  ISormzahl  den  Jahren  des  Knaben  angemes- 
sen vorhanden.  Die  rechte  Seite  des  Unterkiefers,  wo  der 
Schmerz  nach  der  Angäbe  des  Knaben  in  der  Schläfengegend 
seinen  Ursprung  nahm,  untersuchte  ich  sorgfaltig;  und  fand  den 
letzten  Backzahn  mit  der  hintern  Hälfte,  seiner  Krone  in  die 
Basis  Processus  coronoidei  maxillae  inferioris  schief  einge- 
klemmt, das  Centrum  der  Krone  hatte  eine  cafiose  Stelle,  je- 
doch war  der  Nerv  nicht  entblofst,  und  der  Druck  mit  dem 
Finger  von  oben  nach  unten,  selbst  das  Gegenschlagen  bewirkte 
keinen  Schmerz.  Eine  höhere  Röthe  und  Wärme  waren  die 
einzigen  Erscheinungen,  die  ich  an  den  Theilen  entdecken 
konnte,  wahrscheinlich  Folge  der  ungeheuren  Spannung  und 
des  Drucks,  welchen  sämmtliche  Zahne  durch  ihre  abnorme 
Grofse  veranlassen  mufsten.  Diese  und  andere  Gründe  bewo- 
gen mich,  den  eben  beschriebenen  Zahn  auszuziehen.  Der  Kranke 
empfand  nach  der  Operation  grofse  Erleichterung  und  hat  seit- 
dem keinen  Krampfanfall  wieder  bekommen. 

Berlin.  Albrecht  .^  Zahnarzt 
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Literatur. 

(Bordellweaen    in   Paris.) 

(Fortsetzung.) 

Be  la  Prostitution  dans  la  ville  de  Paris^  etc.^  pär 
Ä.  /•  B.  Parent-Duehatelet.    Paris,  1836. 

Die  Eltera  solcher  jungen  minprennen  Dirnen. haben,  weit 
entfernt,  sie  zu  reclamiren,  auf  Befragen,  der  Behörde  oft  genug 
erklärt,  dafs  sie  mit  ihnen  machen  mqge,  was  ihr  gut  dünke, 
und  wie  überhaupt  die  Prostitution  als  ein  noth wendiges  Uebel 
angesehen  werden  mufs,  so  kann  auch  Minorennität  der  Prosti- 
tuirten  nicht  als  ein  Hindernifs  des  amtlichen  Schutzes  betrachr 
tet  werden,  so  lange  man  nicht  etwa  hinlängliph  grofse  —  Zucht- 
häuser bat,  um  jede  der  Winkelhurerei  überführte  Minderjäh- 
rige  bis  zur  Grofsjährigkeit  einzusperren.  —  Will  nun  eine 
Eingeschriebene  ihre  bisherige  Lebensweise  aufgeben,  so  hat  sie 
natürlich  das  Recht,  ihre  Löschung  in  den  Listen  zu  fordern, 
aber  auch  diese  ist  an  gewisse  Formalitäten  gebunden.  Die 
JForderung  mufs  schriftlich  geschehen,  und  die  Gründe  der  Ent- 
lassung auf  glaubwürdige  Weise  angeben,  wie  die  Existenzmit- 
tel nachweisen,  und  die  Person  selbst  mufs  gesund  befunden 
werden.  Von  1817  -  1829  wurden  durchschnittlich  jährlich  585 
gestrichen,  von  denen  aber  nicht  wenige  später  wieder  in&cri- 
birt  werden  mufsten..  Die  Inscrihirten  sind  nun  überhaupt 
solche,  die  entweder  in  den  Bordellen  bei  den  „Wirthschafts- 
balterinnen'\  oder  in  meublirten  Zimmern,  oder  „in  ihren  eig- 
nen Meubeln'*  wohnen,  wonach  sie  einzeln  zu  betrachten  sind. 
Das  Gewerbe  der  Wirthschaflshalterin  oder  ..datne  de  maison'^ 
ist  das  höchste  Ziel  einer  Dirne  in  ihrer  Laufbahn,  und  gewöhn- 
lich sind  jene  Weiber  früher  selbst  Prostituirte  gewesen;  zu^ 
weilen  sind  es  aber  auch  verlassene  Geliebte,  ehemalige  Dienst- 
boten  in  diesen  Häusern,  oder  verheiratbete  Frauen,  die  blofs 
aus  Gewinnsucht  ein  solches  Etablissement  gründen.  Die  Yer- 
waUung  verlangt,  dafs  sie  nicht  zu  jung  seien,  dafs  sie  nie  ge- 
richtlich bestraft  worden,  nie  die  Winkelhurerei  begünstigt  hat- 
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ten,  dafs  sie  leteo  nod  tcbriibco  kaoQcn,  dbb  sie,  wenn  de 
firuber  lelbst  J^hnhnren  waren ,  «ich  immer  den  Verordnungen 
gemab  betragen  ballen,  «nd  gegenwärtig  nicbl  «ypbililiicb  seien, 
dafs  sie  beweisen,  dab  das  Mnbiliar  ibrci  Eublissemenls  ibr 
wirkliebes  Eigenlbum  sei,  Verfugnngen,  die  die  Weisbeil  der 
französischen  Verwaltnng  in  diesen  Gegenstanden,  die  auf  einer 
Erbhrung  von  Jahrhunderten  beruht,  bekunden,  und  wovon 
wir  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  noch  viele  Beweise  kennen 
lernen  werden.  Jede  solche  Wirtbin  ist  gehalten  in  %i  Sion- 
den  jede  an«-  und  abziehende  Dirne,  wie  aolcbe^  die  nnabbaogig 
von  ihr,  sich  blofs  in  einem  Theil  (Stockwerk)  des  Barnes  ein- 
mielhen,  was  gestattet  ist,  (wenn  ^kich  als  Mibbranch  aner- 
kannt werden  mnfs,)  bei  der  SittenpoUaei  an-  oder  abanmelden« 
Sie  erhält  mit  der  Coocession  ein  Buch,  worin  Name  und  Al- 
ler ihrer  Madchen,  Tag  des  Eintritts  in  das  „Hans^,  Tag  der 
[etz^n  arztUcheo  Untersuchung  und  Tag  des  Abgangs  verzeich- 
net werden.  Da  diese  Weiher  ihr  Gewerbe  (ur  ein  erlaubtes 
und  nützliche^  halten,  und  dasselbe  (wie  wir  gleich  anfuhren 
werden,)  unter  Umständeq  ein  sehr  einlragb'cbes  ist,  lo  wird 
die  Polizeibehörde  mit  Bittschriften  zur  Erbngung  einer  ^Mi- 
raucß'''*  wahrhaft  bestürmt.  Höchst  anziehend  und  schlagend 
für  die  Bezeichnung  des  französischen  Idioms  und  Characters 
sind  ^ine  Reihe  von  motivirten  Anträgen  der  Art,  die  der  Vf. 
miuheilt,  und  ich  kann  mich  nicht  enthalten,  ein  Paar  derselben 
den  Lesern  z«  gönnen: 

InscrU^i  dH  mon  pb$$  /4unä  Ag0^  dan»  Um  bttrgmuf 
de  pqire  adaUmMtroiion^  nCitant  ian/oure  eonduUe  d0 
moniere  <^  Hr^  eüip  aommt  un  modkU  de  sßgesss  e$  de 
re^eaue;  parv^ßue  muJoHr-dhui  h  Tage  de  32  ans^  Je 
me  suU  diterminie  ^  etuvre  un  eyeieme  de  vie  plus  r#* 
gulUr^  et  ne  men  euU  tpße  ecariee  depuis  une  mmdes» 
Toi  dene  Ihonneur  de,  veue  demander^*  u.  s.  w.  (Diesef 
eyeteme  de  tie  plue  regulier  bestand  in  der  Pegiinsligung 
der  Unzncht  «lit  lUjimreonen  in  geheimen  Häusern!) 
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„  Monsieur  Je  PrSfet^ 
La  dimoiseUe  Z>..,  gue  des  cireonsianees  malheureu- 
ses   ont  entroinee  dane   la  elasee  des  ßlles  publiques^ 
parvenue  ä  un  äge  qui  lui  fait  prevoir  les  vicissitudes 
effToyanies  de  Vavenir^  ne  pouvant  d*ailleurs  plus  pre^ 
iendre  h  oecuper  dans  la  socieiS  un  etat  qui  fasse  oti* 
hlier'  Vahjeetion  de  celui  auquel  eile  s'^est  aban- 
donnee  et  desirant  utiliser  les  ieonomies^  qu''€lle  a  eü 
la  prudenee  de  se  reserver^  vous  supplie'*  u.  s.  w. 
£ine  alte  Frau  von  82  Jahren  erbat  eine  Concession  für 
ihre  Tochter  und  ihre  Enkelin  mit  diesen  Worten: 

99^gee  de  82  ans^  mere  dune  nombreuse  famille^  fim* 
plore  voire  aide  et  totre  protection,  f^ous  qui  etes  le 
pere  des  pauvres^^Tappui  de  la  veuve  et  de  Torphelin^ 
le  soutien  des  offliges  et  Vasile  des-  malheureux^  vous 
ne  refuserez  pas  eertainement  ma  demande.  Dans  un 
äge  aussi  avance^  et  me  sentant  sur  le  point  de  rendre 
mon  äme  h  mon  Dieu  et  de  paraitre  devant  man 
createur  il  est  de  mon  devoir  de  pourvoir  aux  besoins 
de  mes  enfans'"  u.  s.  w. 

Eine  Andre,  die  in  den  überscbwengticfasten  Redensarten 
mit  ihrer  Sittlichkeit  prahlte,  wurde  fiberführt  Kinder  von  12 
-Jahren,  und  alle  yerheiratheten  Frauen,  die  man  von  ihr  ver* 
bngte,  Männern  verschafft  zu  haben!  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  die  Verwaltung  solchen  Individuen  die  Concesaioa 
verweigert  —  Diese  Wirthinnen  recrutiren  ihr  Personale  na* 
mentlich  in  den  Pariser  HospitSlern,  zumal  in  dem  der  Syphili- 
tischen, in  den  Gefängnissen,  oder  in  der  Provinz,  wo  sie  über- 
all ihre  Spione  haben,  die,  je  nach  den  verschiedenen  Redurf- 
nissen  der  einzelnen  Bordelle,...  (lie  Mädchen  bald  hierhin,  bald 
dorthiä  diriglren*  Andrö  lassen  ihre  Emissatre  selbst  weitere 
Reisen,  nach  Belgien,  Engl^d  b.  s.  w.  machen.  Haben  sie  ihr 
Opfer  sicher,  dann  wissen  sie  es  mit  teuflichen  Künsten  zu  ih- 
rem Yorlheil  zu  benfitzen.  Sie  geben  den  Mädchen  Nichts  als 
Kost|  Wohnung  und  Kleider,. swoför  die  UnglttcUicben  „arbei- 
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ten**  müssen  f  und  smiuil  aa  deo  itteroiedrigalen  Orica  üuet 
Art  gebt  die  Gniimnkeit  dieser  babsScbtlgen  Weiber  $ö  weit| 
dafs  der  Verf.  eiomal  an  einer  spatem  Stelle  seiocs  Werket 
(Tbl.  II.)  versicbern  kann,  daCi  der  robeste  Karraer  das  Pfefd 
vor  seinem  Wagen,  das  nicbt  ihm  gebort,  mebr  scbont,  ala  sol- 
che ^^dame  de  moisoni**  ihre  Dirnen!!  Und  doch,  ruft  isao  Mo§^ 
soll  der  Staat  solche  £tablissementa  dulden  und  bescbiitxeo?  Ja, 
ja,  ja,  antwortet  Parent  auf  jeder  Seite,  nnd  wir  mit  ihm,  und 
wir  werden  sehen,  welche  Antwort  die  richtige  auf  diese  Frage 
ist.  £s  ist  begreiAicbf  dafs  diese  Dirnen  ihre  Tyranninnen  has- 
sen, und  in  der  Tfaat  sind  namentlich  Desertionen  und  Dieh« 
Stahle  (der  Kleidongs-  und  Pulzstücke,  die  die  Wirthiooeti  li«* 
fern,)  sehr  häufig.  Andre  Beding« ngen  werden  mit  den  „  Pen- 
sion nairinoen'*,  d,  h.  mit  Solchen  gemacht,  die  frei,  und  nur 
Aftermietherinnen  in  den  Bordellen  sind;  diese  behalten  ihren 
Erwerb  für  sich,  müssen  aber  die  Mittel,  ihr  Gewerbe  ea  trei* 
ben,  den  Wirthionen  theuer  besahlen,  s.  B.  für  eine  hubsck 
möblirte  Stube  taglich  TOn  S--10  Franken,  Tür  ein  Kleid  tig- 
lieh  2  Franken,  fär  Nahrui»g  4—6  Franken,  för  Putz  noch  viel 
höhere  Preise.  Der  vierte  Tbeil  der  Wirthinnen  Ist  verheira« 
thet,  sonderbar  genug  fand  man  aber  nur  diejenigen  io  deft 
allerniedrigsten  und  verruchtesten  Hausern  verheirathet;  die 
Männer  sind  meistentheils  Trunkenbolde  und  Spitsbuben,  und 
machen  der  Verwaltung,  wenn  sie  etwa  einschreiten  mufs,  Viel 
£0  schaffen,  weshalb  sie  ungern  verheiratheten  Weibern  die 
Licenz  ertheilt^  und  dies  meist  nur  dann,  wenn  es  gilt,  ein 
heimliches  Haus  zu  unterdrücken,  eine  Yerbrecherhoble  zu  zer- 
stören, oder  sonst  entschieden  wohlthuend  einzuwirken.  Aeha- 
liches  gilt,  aber  io  minderm  Grade,  von  den  Liebbsbero  dieser 
Weiber.  Merkwürdig  ist  es  aber  zu  erfahren,  dafs  dieselben 
ihre  Kinder  vollkommen  gut  erziehen;  nie  setzen  diese  den  Fufs 
in  ihr  Haus,  und  es  sind  Falle  genug  vorgekommen,  wo 
der  YerfaeirathuDg  die  Schwiegersöhne  solcher  Weiber  sehr 
sehnlidie  Mitgift  erhielten,  ohne  dafs  die  Manner  eine  Ahnoag 
der  Quelle  gehabt  hatten,  aus  der  dieser  Reichthnm  ge0össeft 
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war.  Alle  di^se  Wirtkinnen  haben  Eine  oder  mehrere  Dienst- 
mädchen, meist  alte,  ehemalige  Lohnhuren,  die  solchen  Dienst 
als  bequemes  Ende  ihrer  Laufbahn  ansehen.  Fragt  man  sich 
nun,  wozu  diese  verruchte  Industrie  der  dames  de  maison 
führt,  so  hören  wir  darauf  antworten,  dafs  es  damit  sei,  wie 
mit  jeder  andern  Industrie:  „einige  bereichern  sich,  die  Meisten 
yegetiren,  viele  gehen  ganz  dabei  zu  Grunde.*'  Wie  überall, 
so  haben  auch  hier  der  individuelle  Gharacter  und  die  Zeitver- 
hältnisse den  entschiedensten  Einflufs.  In  den  gemeinen  Häu- 
sern mufs  ein  Mädchen  der  Wirthin  täglich  10  —  15  Franken 
erwerben:  in  andern  steigt  der  tägliche  Gewinn  bis  auf  5  bis 
600  Franken  (30  Friedr.dor)!  Viele  Wirthinnen  können  sich 
deshalb  nach  einigen  Jahren  mit  5 — 10,000  Fr.,  ja  selbst  bis  zu 
30,000  Fr.  Rente  zurückziehen,  und,  wenn  man  hört,  dafs  sol- 
che ,^hrillantes  affaires^*  oft  genug  grade,  in  den  allerscheufs- 
liebsten  Spelunken  g^acht  werden,  so  hat  man  einerseits  einen 
Begriff  von  der  Quaal  der  Unglücklichen,  die  für  die  Wirthin- 
nen „arbeiten^'  müssen,  andrerseits  aber  kann  man  sich  dann 
auch  wieder  keine  Vorstellung  machen  von  dem  Unglück,  das 
die  Tausende,  die  durch  ihre  Besuche  jene  Reichthümer  begrün- 
deten, über  eine  Stadt  wie  Paris  bringen  würden,  wenn  der- 
gleichen Häuser  nicbt  existirten.  Denn  dafs  dieselben  durcb 
die  streng  sie  beaufsichtigende  Verwaltung  verhindert  werden, 
anzulocken,  werden  wir  noch  weiter  unten  hören.  Diejenigen 
Weiber  aber,  deren  Industrie  nicht  geglückt  ist,  kehren  entwe- 
der zu  ihrem  resp.  frühern  Gewerbe  zurück,  oder  werden  selbst 
wieder  Lohnhuren,  ja  sogar  Dienstboten  in  denselben  Häusern, 
in  denen  sie  früher  Wirthinnen  waren! 

Einen  neuen  wichtigen  Einblick  gewährt  der  Vf.  dem  Ver- 
waltungs-Interesse iA  dem  Kapitel  von  der  Winkelhurerei,  über 
deren  Gefährlichkeit  für  die  Bevölkerung  in  moralischer  wie 
physischer  Hinsicht  wohl  Jeder  Erfahrne  mit  Hrn.  P.  einver- 
standen ist.  Wir  anticipiren  aus  dem  zweiten  Theil  des  Werkes 
folgende,  den  Bordellen,  im  Verhältnifs  zur  Winkelunzucht,  sehr 
günstige  Thatsachen^  im  J.  1829,  als  eine  neue  Verwaltung  mit 
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aller  Strenge  gegen  Letztere  aaftrat,   stieg  die  Berolkcnnig  ia 
den  Bordellen  raicli  yon  231  auf  1075,  und  in  den  Jahren  1612 
bis   1832  worden  unter  den  oRentlichen,  unter  strenger  Gm- 
trolle  siehenden  Dirnen  20,fi26  syphilitisch  befunden.    Welche 
uogefaeore  Anzahl  von  Mannern  wurde  durch  diese  mehr  ab 
20,000  kranken  Weiker  angesteckt   worden  sein,    wenn  dies 
Dirnen  gewesen  wären,  die  nicht,  weO  sie  von  der  Polisei  be- 
günstigt wurden,  zugleich  yon  derselben  scharf  controUirt  wor* 
den  waren!   Dafs  aber  die  ofTentKche  und  die  geheime  Unzucht 
überall  in  umgekehrtem  Zahlenyerhältnifs  zu  anander  stehen,  be- 
darf keines  Beweises.     Glucklicherweise  trifft  nicht  jeden  Ort, 
wie  Paris,  die  Bemerkung,  dab  die  heimliche  Prostitution  sich 
„am  Gewöhnlichsten'*  nur  verbirgt,  um  fast  noch  kindliche  Mäd- 
chen Wüstlingen  für  einen  theoern  Preis  zu  yerkaufen.    Es  ist 
UDglaublicb,  welche  List  yon  den  Schändlichen  aufgeboten  wird, 
um  in  ihrem  Erwerb  ungestört  zu  bleiben.     Zwei  gaben  sich 
als  Hebammen  aus,  die  angeblich  Pensionnairinnen  hielten;  der 
Preis  ihrer  Mädchen  war  500  Franken;    eine  Andre  gab  «cb 
för  eine  Zahnauszieherin  aus,  und  yerkfindete,  dab  sie  ihre  Ope*- 
rationen  so  geschickt  mache,  dab  der  Schmerz  wie  durch  einen 
Zauber  aufbore:  die  jungen  Opfer,  wie  deren  Liebhaber,  gin- 
gen nie  zu  ihr,  ohne  ein  Tuch  um  die  Backen.   Wieder  Andre 
gaben  yor,  Dienstmädchen  zu  pladreo,  Eine  gab  sich  für  eine 
Mahlerin  aus  und  eröffnete  ein  AuU$r^  mit  jungen  Schülerin- 
Den,  u.  s.  w.    Man  begreift  die  Schwierigkeit  für  eine  VerwaU 
tang,   der  Winkelunzucht  in   solche  Schlupfwinkel  an  folgen. 
Die  meisten  Weiber  der  Art  nehmen  freilich  auch  in  Paris,  wie 
überall,    das  Geweri>e   der  Näherin,   Schneiderin,   Wäscherin, 
Patzmacherin  zum  Deckmantel.    Einen  Ungeheuern  Zufluchtsort 
för  die  Prostitution  bieten  die  sogenannten  meublirten  Häuser 
oder  HoteU  garnUf  dergleichen  es  in  ihren  verschiedenen  Ab- 
siufungen  3000  und  einige  Hundert  in  Paris,  mit  einer  wan- 
delnden Bevölkerung  von  35^40,000  Individuen,  giebt.    Wer 
diese  Logirhäoser  nicht  aus  eigner  Anschauung  kennt,  wird  aus 
der  Schilderung  des  Vb.  entnehmen  können,  welche  verschie- 
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d^ne  Ge$taltiiDgea  dk  Proatitution  to  ihden  annehmeo  mub. 
Es  giebt  dergleichen  von  pallastgleicher  Eioricbtuog  an,  (iir  die 
vielen  vornehmen  und  reichen  Fremden^  bis  zja  den  grausener- 
regendiiten  Spelunken  herab,  die  für  jene  Tausende  von  Pariser 
Einwohnern  bestimmt  sind,  die  keinen  festen  Wohnsitz  haben, 
beut  hier,  morgen  dort,  übermorgen  nirgends  ihr  Nachtlager 
halten,  und  tbeils  niedre  Tagelöhner,  theils  Lumpensammler, 
Savoyarden,  Bettler,  Diebe,  entlassene  Galeerensklaven,  theils 
tndlicfa  —  Lobnhuren  sind,  und  wohl  den  Auswurf  der  Euro- 
päischen Gesellschaft  darstellen.  Aus  officiellen  Berichten  wer-* 
den  hier  einige  solcher  Höhlen  geschildert,  wo  man  für  ein 
Paar  Sons  in  buntem  Gemisch  auf  verfaultem,  stinkendem  Strob 
schläft;  die  Fenster,  Statt  mit  Glas,  mit  Oelpapier  getiillt  sind, 
wo  das  Uogexlefer  wimmelt,  Tbiercadaver  und  Nabrungsreste 
verwesen,  die  Treppen  und  Zimmer  mit  Exkrementen  über- 
schwemmt sind',  und  eine  so  verpestete  Atmosphäre  beirscbt, 
dafs  die  Polizeiagenten  oft  nicht  im  Stande  waren,  in  die  Zim- 
mer einzudringen«  Und  nun  denke  man  sich  eine  Prostitution 
in  dieier  Scenerieü  Bei  alle  Dem  ist  es  der  Verwaltung,  die 
seit  Jahrhunderten  gegen  dies  Uebel,  Dirnen  in  solchen  Logir- 
faäuserA  aufznnefameo,  angekämpft  bat,  noch  nicht  gelungen  des* 
selben  Herr  ^u  werden,  aus  Gründen  allgemeiner  gesetzlicher 
Verfassung,  ( namentlich  wegen  der  Freiheit  des  DomicUs,  die, 
ohne  1)esondere  Veranlassung,  den  Eintritt  der  Obrigkeit  nicht 
gestattet,)  auf^'e  wir  hi^i^  ttithi  weiter  eingeben  können.  laicht 
Tiel  wenigei^t.  i^el/^rregend  sikid  die  Schilderungen  der  Prostitu- 
tion in  den  niedrigen  Kaffeehäusern,  Tabagieen,  Weinladen  a.s.w. 
Eine  Menge  VVirthe  der  Art  begünstigen  die  Winkelunzucbt  io 
ihren  Etablissements,  um  ihre  Waaren  besser  abzusetzen,  und 
die  ^cohinets  noirs^'^j  die  sie  zu  diesem  Zwecke  eingericblet  ha- 
ben, sind  unzäbUg  in  Paris,  und  fast  ausschüefslicb  von  den  ge- 
meinsten Dirnen  besucht.  Die  Trunkenheit  ist  in  dieser  Ver- 
einigung „in  Permanenz"  und  fuhrt  zu  Unordnungen,  die  nie 
in  einem  Bordell  gelitten  werden  würden.  „Mit  der  Pfeife  im 
Monde  ond  in  den  iodecentesten  Stellungen  überlassen  sich  hier 
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die  D1rD«n  dem  Taoze  und  AUem,  was  ittan  von  iboen  verlangt. 
Mao  hat  Haoaer  der  Art  gesehen,  yvo  der  Zndraog  so  grofs 
war,  dafs  man  Nummern  austbeileo  mvfstef  damit  jeder  nach 
seiner  Reibe  in  die  schwarzen  Kammern  gelangen  konnte  -^  — • 
und  das  schlecbtest  gehaltene  Bordell  ist  ein  erbauliches  Hans 
gegen  diese  Höblen  des  scbeufslichsten  und  gemeinsten  Lasters.^' 
Dafs  diese  Orte  das  wabre  Eldorado  der  Winkelburen  sind,  be^ 
greift  sich  um  so  leichter,  wenn  man  erfährt,  wie  es  bisher  der 
YerwaltuBg,  bei  dem  Stande  der  allgemeinen  Gesetzgebung,  un- 
möglieh  gewesen,  dies  grofse  Uebel  zu  unterdrücken»  Die  Vor* 
Aussetzung  aber,  daCs  hier  die  SyphilU  gewiüs  ein  reiches  Feld 
fiir  ihre  Verbreitung  fände,  wird  durch  die  Erfahrung  nur  zu 
sehr  bestätigt,  dienn  es  ist  selten,  dafs  die  hier  attrapirten  Weibs* 
bllder  nicht  venerisch  befunden  werdeu,  und  zwar  h'äu6g  in 
den  fürchterlichsten,  durch  lange  2^it  verschleppten,  Formen; 
ja  „man  versichert  sogar,  dafs  die  schwarzen  Cabinette  nur  da* 
zu  bestimmt  sind,  den  Männern  die  Existenz  und  den  Umfang 
der  syphilitischen  Krankheiten  der  Dirnen  zu  verbergen"'! !  Man 
erwidre  nicht,  dafs  bei  einer  weniger  liberalen  Gesetzgebung, 
aU  die   französiscbe,    dergleichen    Skandale  nicht  vorkommen 
könnten,  und  dafs  daher  aus  diesen  Skandalen  an  sich  wieder 
noch  keinesweges  der  beklagenswerthe  Nutzen  geduldeter  Bor- 
delle gefolgert  werden  dürfe:  welchem  Polizeibeamten  z.  B.  ist 
es  nicht  bekannt,  dafs  auch  in  Berlin  eine  Menge  ähnlicher  klei- 
ner  Etablissements  Niederlagen   fiir   die  Winkelunzucht  sind? 
Aber  wie  kann  die  Verwaltung  hier  einschreiten,  wenn  sie  nicht 
etwa  das  Vergehen  in  flagranti  ertappt,  was  doch  so  äufserst 
schwer  ist?    Denn  aus  dem  blofsen  Vorgefundenwerden  einer 
gemischten,  wenn  auch  noch  so  veidacbtigen  Gesellschaft  kann 
rechtlich  doch  noch  Nichts  gefolgert  werden,  da  der  Beamte 
Nichts  finden  wird,  als  ein  Zimmer,  wie  jedes  Andre,  und  Leute, 
die  gemeinschaftlich  Wein,  Kuchen  u.  s.  w.  verzehren.  —  Viel 
einflufsreicher  kann  die  Verwaltung  eingreifen,  um  der  öffent- 
lichen Verführung  und  EntsitkUchung  durch  das  Promenlren  und 
Stillstehen  der  Dirnen  auf  Strafsen  und  Plätzen  entgegenzutre* 
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ttn^  vad  sie  bat  dies  in  Paris  mit  so  nnglaublicbem  Erfolg  ge- 
ihaQ)  dafs  wer  die  Stadt  beut  sieht,  und  mit  dem  Anblick  ver* 
gleicbli  den  &t  nocb  vor  16 — 20  Jahren  darbot,  sich  kaum  in  ' 
Paris  glauben  wurde.    Wie  es  nach  und  nach  gereinigt  wurde, 
kann  man  nun  im  vorliegenden  Werke  finden.    Man  fing  damit 
an,  wie  der  Vf.  erzählt,  den  Prostituirten  gewisse  Plätze,  Bou- 
levards und  Strafsen  zu  verbieten,  wo  das  Stillstehen  und  Ver- 
sammeln derselben,  wegen  des  gestörten  Verkehrs  und  der  häu- 
fig dadurch  entstehenden  Excesse  und  Skandale,   besonders  ge- 
fahrlich war.    Sodann  verbot  man  den  Wirthschaftshalterinnen, 
mehr  als   zwei   ihrer  Dirnen  zugleich  auszuschicken.     Endlich 
im  J.  1828  that  der  Polizeiprafekt  DeheJleyme  den  dreisten  und 
kräftigen  Schritt,  das  Palais  Toyaly  dieses  berüchtigte  europäi- 
sche Bordell  seit  seiner  Erbauung,  ganz  und  gar  von  diesen  un- 
saubem  Gästen  zu  reinigen,  und  durch  den  Beifall  von  ganz 
Paris  ermuthigt,  ging  er  noch  weiter,  und  untersagte  durchaus 
jedes  Stillstehen  der  öffentlichen  Dirnen  auf  allen  Strafsen  und 
Plätzen  von  Paris.     Merkwürdig  war   der  Erfolg  dieses  Ver- 
schwindens  der  Weiber  von  der  offenen  Strafse  für  die  tolerir- 
ten  Häuser;  die  unbekanntern  darunter  gingen  zu  Grunde,  und 
die  bekanntem  florirten  desto  mehr!    Der  Vortheii  aber,  den 
die  öffentliche  Sittlichkeit,  den  die  Hunderttausende  von  Frauen, 
unverdorbenen  Männern  und  von  Kindern,   von  diesen  weisen 
Maafsregeln  hatten,  läfst  sich  freilich  nicht  so  leicht  nachweisen, 
wenn  er  gleich  unzweifelhaft  daraus  erwuchs.  < 

Indem  wir  die  Untersuchungen  über  die  Vertbeilung  der 
Lohnhuren  in  den  verschiedenen  Stadtvierteln,  als  mehr  von 
blofs  örtlichem  Interesse',  übergehen,  da  wir  das  Nötbige  dar- 
über schon  oben  angeführt  haben,  wo  wir  erwähnten,  dafs  seit 
undenklichen  Zeiten  diese  Weiber  gewisse  Theile  der  Stadt 
vorzugsweise  aufsuchten,  andere  Höhen,  was  hier  sehr  genau 
nachgewiesen  und  sogar  durch  eine  Abbildung  erläutert  wird  — 
betrachten  wir  näher  das  Capitel,  das  die  Prostituirten  in  ihrem 
Verbältnifs  zur  Garnison  beleuchtet,  ein  Verhältoifs,  das  in  al- 
len gröfsern  Städten  besteht,  und  zu  vielen  Verwaltungsmaals- 
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rcgdn  yeraolafst  Die  Midcben,  die  Mb  der  sablccicbca  Piriicr 
Garnison  Preis  geben,  bOdeo  eine  eigne  Khsse,  too  der  Be- 
hörde gradesn  Soldatendimen  genannt  Sie  balteo  sieb  Torziigs- 
Yfeise  bei  den  Thoren  der  Stadt  auf  und  flucblen  sieb  NaebU 
in  die  niedrigsten  Winkel,  während  sie  sich  des  Tages  in  den 
Knapen  oder  auf  den  aufsem  Wallen  umbertreaben«  DaCi  sie 
oft  blofs  fiir  ein  Stück  Brod  ihre  Reise  TcrkauCen,  haben  wir 
bereits  oben  angeführt  Ein  Commandeur,  der  seine  Soldaten 
abmagern  sah,  und  ermittelte,  dafs  sie,  in  Ermangelung  von 
Geld,  ihre  Nahrung  mit  den  Dirnen  tbeilten,  befahl,  dab  jeder 
Soldat  ?or  dem  Ausgeben  aus  der  Caserne  untersucht  werden 
sollte;  er  sab  iodeCs  seine  Maafsregei  dennoch  vereitelt,  denn  die 
Weiber  stellten  sich  zu  bestimmten  Zeiten  vor  der  Caserne  ein, 
und  die  Soldaten  warfen  ihnen  ihr  Stück  Brod  ans  den  Fenstern 
herunter!!  Kein  Wunder  denn,  dals  gewinnsüchtige  Schenk* 
wirthe  gern  in  der  Gegend  der  Casernen  ihre  Laden  und 
„schwarzen  Cabinette'*  eröffnen.  Bei  einer  Uotersncbung  in 
einer  dieser  Diebs-  und  Unsucbts- Höhlen  ergab  sich,  dals  die 
Dirnen  sich  hier  den  Soldaten  auf  Tischen  für  swei  Sous  Preis 
gaben;  für  vier  Sous  lieferte  der  Gastwirth  eine  Matrasel  In 
einer  andern  Localität  dieser  Art  glaubte  man  mit  den  heim- 
lichen Hinterthüren,  die  gewöhnlich  vorhanden  sind,  um  das 
Entwischen  beim  polizeilichen  Einschreiten  zu  begünstigen,  sich 
nicht  mehr  gesichert  geni^g,  nnd  die  Beamten  entdeckten  eine 
Menge  Weibsbilder  im  Hemde  in  eigends  dazu  im  Garten  ge- 
grabenen Löchern,  die  mit  Stroh,  Brettern  u.  s.  w.  zugedeckt 
waren,  wohin  sie  sich  auf  ein  gegebenes  Zeichen  geflüchtet  hat- 
ten, um  der  Polizei  zu  entgehen!  Dafs  bei  einem  solchen  Ver- 
kehr die  Syphilis  wahrhaft  endemisch  bleiben  müsse,  versteht 
sich  von  selbst.  Wir  müssen  es  wieder  hervorheben,  dafs  es 
sich  ergeben  hat,  dafs  von  diesen  Soldatendimen  immer  1  von 
3  syphilitisch  befanden  wurde,  wenn  man  sie  erwischt  und  un- 
tersucht hatte,  während  unter  den  Privilegirten  und  unter  Auf- 
sicht Stehenden  nur  Eine  Venerische  unter  50  befunden  wird. 
Eine  Menge  von  Maafsregeln,  um  die  Verbreitung  der  Krankheit 
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im  Mlliiair  za  hindern^  ist  Lieber  ziemltcb  frochllos  versucht 
worden.  Naoietitnch  hat  die  Verordnung,  dafs  die  inficirteA 
Soldaien  angeben  soHren,  wo  sie  sich  ihre  Krankheit  £ugezoge% 
zu  gar  keinem  Resultate  geführt,  weil  es  sich  ergab,  dafs  sie 
fast  immer  falsche  Oerter  uad  Persooen  nannten,  theib  aus 
Farcht,  dafs  man  ihrer  Lebefns weise  zu  genau  auf  die  Spur 
kommeil  dürfte,  theHs  au»  Anhänglichkeit  an  alte  FreundinneD, 
theils  aus  wirklicher  Unwissenheit  u.  s.  w.  Ganz  ähnliches  hat 
steh  oft  genug  bei  uns  in  Berlin  zugetragen,  und  auch  hier 
wurden  und  werden  die  betreffenden  Angaben  der  Soldaten  fast 
immer  unrichtig  befunden.  —  Mehr  für  die  Verhinderung  der 
Ausbreitung  der  Syphilis  in  der  Pariser  Garnison  ist  zu  erwar« 
ten  von  den  in  den  letztern  Jahren  eingeHihrten  regeimäfsigen 
ärztlichen  Untersuchungen  der  Soldaten,  wie  der  Wäscherinnen, 
Marketenderinnen  u.  s.  w.  bei  den  Kegimeatern,  die  man  Alle, 
nach  dem  Vf.,  als  wirkliche  Prostituirle  betrachten  kann.  — <i- 
Mit  einigem  Seiten  über  die  Unzucht  in  den  nächsten  Umge- 
bungen von  Paris,  die  eine  sehr  rekhe  Quelle  für  syphilitische 
Ansteckung  bildet,  und  wo  man  im  J.  1834  unter  400  Arresta- 
tionen  £ine  Syphilitische  auf  2|  fand,  beschiiefst  der  Vf.  den 
ersten  Band  seines  wichtigen  Werkes.  £r  bekennt,  dafs  in  die« 
ser  Beziehung  noch  eine  Lücke  in  der  Verwaltung  bUebe,  da 
den  Unordnungen  und  Krankheiten,  die  durch  diese  nahen  Dör- 
fer über  Paris  kämen,  noch  lange  nicht  kräftig  genug  begegnet 
worden.  Zur  £rtheilung  von  ^^iölirancss*^  in  der  Bannmeile 
von  Paris  hat  sich  die  Verwaltung  nie  entschltefsen  können^ 
namentlich  wegen  der  Entfernung  von  Wachen,  die  bei  ent« 
rtehenden^  Excessen  herzueilen  mütsten,  aad  wegen  der  bedeu- 
tendem Kosten,  die  regelmäßige  ärztliche  Untersuchungen  ver- 
anlassen würden«  (Fortsetzung  folgt.) 
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ErleieburaQ|smiitel  in  nobcilbaren  Krankbciteo.  Vom  Med.  Ralb  Dr. 
Ebers.  —  Liierator.  ( Pareot-Ducbatelet,  über  das  Burdell« 
Wesen  lo  Paris.)     Von  Ca  aper.     (Korlaettnnf.) 

Beiträge  zur  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
terungsmittel  in  unheilbaren  Krank- 
heiten. 

Mitgetheilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Eh^tM  zo  Breslau. 


jyyt  Scbrifl  von  Ramadge:  ^uber  die  Heilbarkeit  der 
LuogeDschwiodsueht"  bat  mich  sooacbst  angeregt,  dienach- 
folgenden  BeobacbluogeA  und  ErfahruDgen  mitoatbeileo ;  oicbt 
WQ  durch,  dieselben  neue  und 'grobe  Eotdeckuogeo  an  den  Tag 
m  briogen,  soodero  iim  ältere  «ad  bembrte  Erfahrungen  wie- 
der aufuifriscbeo,  und  neue  AoMcbten  fernern  Prüfungen  anbeioa 
ai  geben^  und  für  Beide  in  einer  IjAx^  in  der  ao  viel  erfunden 
wird  und  so  vieles  ungeprüft  verloren  geht,  eine  anhaltende 
Tbeilnahme  zu  erwecken.  la  groben  Krankenhainern,  in  denen 
sich  die  Uebel,  welche  wir  ab  schwer  heilbare^  oder  wenn  nun 
will  unheilbare,  bezeichnet,  ao  nelbch  TOffinden,  ja  ansanundn, 
sieht  sich  der  Arzt  aberall  nach  Heiloiittein,  und  kann  er  iiiese 
nicht  finden,  nach  Erleichternngsmitteln  um,  damit  er,  wo  und 
Jahrfang  1837.  10 
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wie  es  möglich  Ist,  Hülfe  schaffe«  la  Breslau  ist  die  Zahl  chro-, 
nischer  Uebel  —  wie  in  jeder  grofsen  Stadt  ^-  bedeutend,  und 
in  dem  Allerheiligen  Hospital  auch  deshalb  überwiegend,  weil 
sich  die  Krankenhauser  der  barmherzigen  Schwestern  und  Brü- 
der, aus  leicht  einzusehenden  Gründen,  vorzugsweise  nur  auf 
hellbare  Kranke  beschränken,  mithin  fast  alle  chronischen  Kran- 
ken aus  der  Stadt,  aus  deren  Armen  -  Instituten  und  aus  der 
öffentlichen  Armenpflege,  demselben  anhelm  fallen;  sonach  kann 
es  an  Fällen  zur  Beobachtung  niemals  fehlen*  Ich  habe  dieses- 
mal  zwei  Arten  chronischer  und  vielfach  unheilbarer  Krankhei- 
ten gewählt,  um  einige  Bemerkungen  über  die  Mittel,  durc;h 
welche  sie  wenigstens  erleichtert  werden  können,  mltzutheilen. 
Ob  es  möglich  werden  dürfte  jemals  und  überhaupt  Heilmittel 
oder  Heilmethoden  für  sie  aufzufinden,  die  auf  sicherern 
Grundlagen  beruhten,  als  diejenigen  sind,  welche  wir  gegen- 
wärtig kennen,  möge  fernem  Beobachtungen  und  Forschungen 
überlassen  bleiben^  das  was  ich  hier  gegeben,  wolle  der  geneigte 
Leser  prüfen  und  mit  Nachsicht  beurtheilen;  ist  es  mir  dann 
vergönnt,  so  theile  ich  später  noch  einige  Beobachtungen  über 
die  Heilung  und  Erleichterung  der  Wasser  suchten,  der  Gicht 
und  der  intermittirenden  (chronisch  gewordenen)  Fie- 
ber mit,  Krankheiten,  die  in  unsrer  Stadt  und  Gegend  sehr 
häufig  sind  und  in  den  Krankenhäusern  niemals  ausgehen. 

L    Erleichterung  der  Lungenschwindsüchtigen« 

Ungeachtet  der  erste  Arzt  des  Hospitals  für  Lungenkranke 
zu  London,  Herr  Ramadge^  m  seiner  bekannten  Schrift:  „die 
Lungenschwindsucht  ist  heilbar^  uns  eine,  wenn  auch 
nicht  ganz  neue,  doch  erneuerte  und  auf  eine  neue  theoretische 
Ansicht  gestützte  Aussicht  eröffnet,  eine  Krankheit  zu  heilen, 
die  in  den  allermeisten  Fallen  der  Kunst  Trotz  geboten  bat, 
80  dürfte  doch  auch  diese  Hoffnung  nicht  zu  denen  g^ehören, 
deren  Erfüllung  als  gewifs  anzunehmen  ist,  und  jeder  Arzt,  der 
die  anglückselige  Krankheit  behandelt  hat  •—  und  sie  selbst  nach 
Ramadge^g  Principien  behandelte,  wird  zugeben,  dafs:  sdl  die« 
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selbe  geheilt  werden ,  die  neue  Ansicht  vieler  Beschräokangen 
bedürfen  wird,  )a  noch  mehr:  dafs  ihre  theoretische  Grundlage 
keiaesweges  denjenigen  Erfahrungen  entspricht,  die  wir  über 
die  Natur  und  Heilung  des  Uebels  erworben  haben.  Schon  die 
Behauptung:  dafs  Personen,  welche  an  asthmatischen,  catarrha- 
liscben  und  Herzkrankheiten  leiden,  ja  selbst  diejenigen,  welche 
von  convulsi vischen  Krankheiten:  der  Hysterie,  der  Epilepsie, 
oder  von  Uebeln  befallen  sind,  bei  denen  man  häufig  eine  fort« 
gesetzte  und  gewaltsame  Zurückhaltung  des  Athems  bemerkt, 
dafs  alle  diese  aufs  er  aller  Gefahr  sind  in  Lungenschwind- 
sucht zu  verfallen,  ist  eine  so  auffallende,  und  widerspricht  so 
ganz  aller  Erfahrung,  dafs  hierdurch  allein  sich  Ramadge^s  Heil* 
art  widerlegen  würde.  Aber  noch  mehr  widerlegt  sich  seine 
Ansicht  durch  die  Methode,  wie  sich- die  Lungenschwindsucht 
heilen  sdll,  wozu  noch  tritt:  dafs  die  von  dem  Erfinder  ange- 
gebenen Contraindicationen  von  der  Art  sind,  dafs  seine  Hellart 
fast  bei  keiner  Art  der  Lungenschwindsucht  Anwendung  finden 
kann  und  ihn  selbst  in  jedem  Augenblick  In  Widerspruch  mit 
sich  selbst  setzt. 

Leider  sehen  wir  bei  früherer  Anlage  dazu,  und  sogar  ohne 
dieseUie,  grade  verabsäumte  Catarrbe  vielfach  in  Lungen- 
schwindsucht übergehen;  und  sehr  yvdhr  sBgi  ff u/eland:  (Enchi' 
ridhn  medleum)  dafs  die  häufigste  aller  G e le gen heits- Ur- 
sachen zu  Entstehung  der  Phthisis  vernachlässigte  Lungen- 
Catarrfae,  dafs  das  Drittheil  aller  Lungensuchten  aus  Catarrhen 
entstanden  seien.  Herzkranke  habe  ich  oft  an  Lungenvereite- 
rungen leiden  sehen,  und  was  das  Asthma  betrifft  —  obwohl 
eine  Krankheit,  die  mannigfaltigen  Ursachen  ihr  Dasein  verdankt; 
so  vnrd  dasselbe  niemals  als  ein  Heilmittel,  vielmehr  als  ein 
Uebel  angesehen  werden  müssen,  welches  die  Lungen  krank  zu 
machen  im  Stande  ist.  Endlich  so  sterben  viele  Epileptische 
und  Hysterische  an  der  Lungenschwindsucht,  wie  jeder 
Arzt  weifs.  Die  Epileptischen,  namentlich  jugendliche  Subjecte, 
welche  dem  Zehrfieber  anheim  fallen,  haben,  wie  mich  Sectio- 
nen  überzeugt,  fast  alle  kranke  Langen,  und  der  Zehrzustand, 

.  10* 


—    140    — 

dem  Hysterische  unterliegen,  ist  nuif  2a  oft  von  Lungenvereite- 
roug  begleitet. 

Ohne  mich  auf  eine  Widerlegung  der  theoretischen  An- 
sicht des  Verfassers  einzulassen,  so  wird  gewifs  jeder  erfahrene 
Arzt  zugeben,  dafs  er  nicht  in  das  Wesen  der  Krankheit  ein- 
gedrungen, und  unbedenklich:  dafs  er  dieselbe  durchaus  —  ein^ 
seitig  betrachtet  hat.  Was  aber  seine  sogenannten  Contra^ 
indicationen  anbelangt,  so  tritt  der  Fall  ein:  dafs  schleichende 
Entzündungen,  Blutspeien  — -  verborgene  -^? —  Lungenschwind;^ 
sucht  -—  u.  s.  f.  sich  überall  mehr  und  minder  bei  der  Lungensucbt 
vorfinden.  Nichtsdestoweniger  wird  man  zugestehen  müssen, 
dafs  ein  Mittel,  welches  unmittelbar  auf  das  kranke  Organ  trifft 
und  dasselbe  berührt  •—  wie  dieses  warme  Dämpfe  thun  «- 
wohl  geeignet  sein  dürfte,  die  Krankheit  zu  —  helfen?  •—  und 
wenn  auch  nicht  -*-  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  dieselbe  zu 
gewinnen.  Sonach  waren  Inhalationen  an«  sich  und  abgesehen 
von  der  Ansicht  des  Dr.  Ramadge^  um  so  mehr  zu  empfehlea, 
als  die  meisten  unsrer  angepriesenen  Mittel  sehr  zweifelhaft  auf 
die  Lungen  einwirken,  unmittelbar  aber:  keines  derselben,  die 
meisten,  indem  sie  von  allgemeinen  Beziehungen  ausgehend,  die 
besondern  zu  erfüllen  suchen  oder  angewendet  werden,  indem 
die  ärztliche  Erfahrung  sie  als  specifische  nennt.  Die  Zahl  die- 
ser letztern  —  im  strengen  Begriffe  des  Wortes  —  ist  indes« 
sen  sehr  klein  und  sehr  ungewifs. 

Aufser  den  Arzneien,  welche  gegen  die  Lungensch wind- 
sucht als  allgemein  wirkende  empfohlen  werden,  z.  B.  ent^üllT 
dungswidrtge,  nährende,  der  chemischen  Zersetzung  entgegen- 
wirkende, die  Vereiterung  beschränkende  •— ?  — ,  beruhigende 
u.  s.  f.  —  Mittel^  deren  wir  niemals  werden  entbehren  können;  *- 
itk  es  wirklich  an  der  Zeit,  sich  nach  einer  Heiiart  umzusehen, 
die  unmittelbar  diese  verwüstende  Krankheit  der  Lungen  zu  hei« 
len  im  Stande  wäre.  So  lange  indessen  das  Wesen  der  Phlhi-^ 
sen  noch  so  mancher  Aufhellung  bedarf,  wollen  wir  nds  be- 
gnügen in  unsem  Forschungen  und  Beobachtungen  nicht  müde 
zu  werden,  und  für  dieselben  alles  das  anzuwenden,  was  uns  die 
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ociisteo  Unlcnociiaageo  im  Gebiete  der  PbjMogk  and  der 
Cbemie  erwoibeo  haben.    Aa  dieser  Stelle  bescbraoke  icb  »icb 
darauf,  euige  derjenigeii  Mittel  oanbaft  au  macbeo,  die  aicb 
mir  in  reicher  £r(ahraiig  ab  Erleicbteriingsmittel  bewibrt 
gezeigt  babeo«     Unter  diesen  nenne  icb  saerst  das  OpiiuB  and 
dann  die  Horphiom-Pcaparate  {Morphium  c44iUmm  nad  smipkm» 
rhum).    In  solchen  Fallen  namentlich,  in  denen  das  Opiami 
aus  allgemein  bekannten  Grfinden  nicht  ertragen  warde,  habe 
ich  mich  d€$  Morphiums  bedient,  und  da  auch  dieses  in  g^ 
wissem  Betracht  die  Wirkongen  des  reinen  Opium  theilt,   so 
habe  icb  demselben  StolTe  bioaagesetxt,  welche  die  Aufiregnng 
nn  Biotsysteme  au  beschränken  geeignet  sind,  s,  B«  die  IHgUaUs^ 
oder  solche,  welche  die  Eipectoration  befördern,  wie  den  Gold* 
Schwefel;  hierbei  habe  ich  diese  Mittel  selten  and  am  besten 
des  Abends  gegeben,  damit  die  Nachtrabe  herbeigeführt  werdet 
in  wenigen  Fällen  habe  ich  sie  öfter  wiederholt  und  mich  im* 
mer  gehütet,  dafs  eine  starke  NotcomU  eintrete. 

Im  Allerheiligen  Hospitale  bedienen  wir  uns  folgender  bei» 
der  Mischungen: 

B€C*    Morphii  aeetid  (i.  suJphur.)  gr.j^»  Exir.  DigUQi.jmrp^ 

gr.  xrj\  m.  gxaeie  gtformeniur  piiuia^  singui.No,  yL 

adsp,  lyeop.    D.  S*    Abends  eine  Pille.    Oder: 

Morphii  gr.  jj  (ad'gr.  jff).   SuJphur.  9i\b,  aur,  gr.  jf« 

Exir.  Digital,  purp,  gr,  x//\  m.  /.  /.  a,  eum  mueU. 

gi.  mimos,  pilulae  singul.  No.  Fl.  —  Ebenso. 

Hierdurch  wird  —  selbst  bei  der  ausgebildetsten  eitrigen  Lun* 

gensch windsucht,  der  Zweck:  Linderung  der  Leiden  und 

Beruhigung,  und  einige  nächtliche  Ruhe,  selbst  Schlaf 

ToUkominen  erreicht;  —  Heilung  freilicb  nicht.      Da  ich  nur 

von  Erleichterung  der  Lungenschwindsüchtigen  spreche,   nicht 

von  Heilung,   so  will  ich  noch  einige  Mittel  nennen,   die  siqh 

dasu  eignen,   ehe  icb  der  Inhalationen  gedenke.    Es  ist  ganz 

unrichtig,  wenn  J^madge^  obwohl  er  die  Wirkung  einiger  an* 

tipbtbisiMber  Heibnittel  gelten  la(st,  andere  und  namentlich  die 

fialtamiea  yerwirft.    Das  MitUl  sebes  Landsmannes  (ParH$h\ 


s. 
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welches  zu  den  beruhigenden  und  leicht  diaphoretisehen  gehört, 
und  welches  nameotltch  bei  derjenigen  Lungenschwindsucht,  die 
in  scrophulöser  Anlage  wurzelnd,  durch  Störung  der  Hauttba* 
tigkeit  hervorgerufen  wird  —  also  in  einer  Species  der  Krank- 
heit heilsam  wirkt,  die  in  England  —  und  an  den  Seekusten, 
aber  auch  in  manchen  Gebirgsth'alern  —  (den  nördlichen  Ab- 
hängen), wo  Scropheln,  Kröpfe  u.  s.  w.  häufig  vorkommen,  nicht 
selten  ist,  übergeht  er  ganz.  Ich  kann  das  Mittel  eben  so  wie 
die  Abhandlung  von  Porrish  rühmen,  und,  da  es  auch  Andern 
aus  dem  Gedächtnisse  gekommen  sein  dürfte,  setze  ich  die  Vor- 
schrift her:  Ree,  Infusiflorum  papaveris  rkeados  ex  une.  ß  <— > 
ad  une,  j  —  parat,  une.  f.  —  Extr,  Hyoscyami  nfgr,^  Extr. 
Conti  maculoti  H  gr.  x  ?—  ad>gr,  xx,  —  Liq.  ammon,  aeet* 
(Spir,  Mindereri)  une.  /  —  ßaeehar,  albi  ut  eduhetur.  Tag- 
fich  4  Efslöffel  voll,  auch  mehr.  Bei  den  Extracten  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Gabe  ungeheuer  erscheint,  dafs  sie  aber  von 
den  Lungenschwindsüchtigen  gut  ertragen  wird;  nur  mufs  man 
wohl  bemerken,  wo  diese  Eitracte  stärker  und  wo  sie  weniger 
stark  sind.  In  Schlesien  reichen  wir  mit  einem  Sechstheil  Gran 
Belladonna-Extract  (ßuecue  inspiss.')  so  weit,  wie  im  nördlichen 
Deutschland  mit  einem  Gran;  unser  Schierling- Extract  und  un- 
ser Bilsenkraut  -  Extract  ist  dagegen  weit  schwächer.  Ist  die 
Pflanze  zu  letzterm  auf  reinem  Sandboden  gewachsen,  so  ist  das 
Präparat  viel  stärker,  als  wenn  man  sie  in  ruderatis  oder 
auf  feuchtem  Boden  sammelt;  die  Garten  -  Belladonna  ist  sehr 
schwach  gegen  die  in  Bergen  (z.  B«  auf  unserm  Zobtengebirge,) 
gewonnene  u.  s.  f. 

Aufser  diesen  Mitteln  sind  das  Ledum  polusire^  PheUan^ 
drium  aquatieum^  die  Dulcamara  vortreffliche  Erleichterungs- 
mittel in  der  genannten  Krankheit.  — ^  Was  aber  die  Balsamiea 
betrifft,  so  mögen  die  Alten:  Morton;  Friedrieh  Hoff  mann  und 
V.  Stoietenj  und  wer  auch  diese  Reihe  der  Arzneien  empfohlen, 
immer  Recht  behalten  und  sie  sind  in'  vielen  Fällen  zu  empfeh- 
len* Bei  den  Ungeheuern  Entleerungen  stinkender  Jauche,  wel- 
che Zimmer  und  Krankensäle  mit  unerträglichem  Geruch  erfüllen, 
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dm  Knukco  idfcit  wtt  dat  Hockte  bcüaligca«  die  Neiffcri 
keo  nnd  WSrter  war  YenwciBoDg  bringett  imd  idhtt  die  lie» 
beode  Pflege  zo  ▼criebeochcB  drohen  —  da  helfen  keine  In» 
balationen  und  kein  Aneinanderbringen  von  GeKbwfirflicben; 
bter  mab  EHeicbteroog  und,  itt  et  ao^icb,  Hdlfe  geschallk 
werden.     Dab  bei  groben  Langengeichwiircn  —  (Abfccsieny 
Vetniei^  pulmonum)  die  letztere  nicht  nnr  Möglich ,  tondcrn 
aacb  'wirklich  werden  kann,  weib  jeder  erbhreoe  Aratt  nnd  dab 
man  einer  om  sich  greifenden  Esolceration  dann  Grenscn  aetscn 
mnb  und  kann,  ist  ebenfalU  bekannt;  weniger  gelingt  es  in  den 
Pfathigen  Hülfe  an  schaffen,  aber  Erleichterung  und  Milde- 
rung der  eben  erwähnten  Leiden  und  Beschwerden,  —  die  sind 
möglich«   Und  hier  sind  d^  balsamischen  Mittel  an  ihrem  Platac. 
Ich  Tcrordne  dann  die  Myrtha  mit  Opium  oder  den  indischen 
Balsam  in  Mohn*£mnlsionen,  das  Puhh  buisamUus  ^Mfernlla^ 
und  den  Myrrhenzncker  des  FrUdrieh  Mtffmmm;  Tor  Allem 
id»er  mit  balsamischen  Mitteln  die  Holzkohle  und  das  KM 
9ulphuratum  in  der  bekannten  Pillenmasse,  die  ich  filr  mein 
Krankenhans  auf  folgende  Art  anwende:    Ree.   K0U  sm^fkurmiif 
Pulv,  earbonum  vegetabil.  m  Dr.  iß,  £j;lr.  Hyose.  n.  (Bseir* 
Myrrhae  aq.)  Z  Dr.&.  Exir.  MaruMi  JOr.  ff  (um  irffaLfbr.} 
m.  f.  h  o.  Pilulae  pond.  singul.  gr.  /f.  -^  Alle  2 --3  Stunden 
5— -6  Pillen.     Bei  grober  Reizung  der  Lungen  lasse  ich  die 
bittern  —  auch  wohl  die  balsamischen  Mittel  weg;  ^  immer 
lasse   ich  anf  diese  Pillen  eine  Tasse  warmer  Milch  nehmen« 
Schon  die  reine  Holzkohle  ist  ein  treCBiehes  Mittel  gegen 
die  erwähnten  stinkeoden  und  erschöpfenden  Audeerungen,  noch 
mehr  die  Mittel,  die  zu  der  Kohle  in  näherer  oder  entCemterer 
Verwandtschaft  stehen. 

Ferner  ist  in  solchen  Fällen,  und  wenn  mherhaupl  die  Ei« 
teruDg  sehr  reichlich  ist,  der  yor sichtige  Gehrauch  der  oxj« 
genirten  Salzsäure  (als  Jqua  oxymurimiUa)  sehr  nützlich,  und 
ich  habe  Fälle  gesehen,  wo  nach  48stnndigem  Gebrauch  sich 
der  Geruch  yölKg  Tcrlor  nnd  die  jauchigte  BeschafFenhcit  der 
Exnicerationen  sich  in  guten  Eiter  umsetzte. 
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Der  iooere  Gebrauth  des  Krtosot  bat  in  der  letsten  Zeit 
^  und  wobl  mrt  Recbt  -—  viele  Bescbiin^ang  erlitteD,  uod  ich 
ersebe  aus  dem  ßericbt  in  der  Bust'^edktn  Zeitschrift ,  dafs  des« 
len  Anwendung  bei  der  Lungenschwindsucht  (tm  Cfaarit^^Krao- 
kenbause)  keine  liesondern  Resultate  gegeben  bat.  Ich  werde 
auf  die  Anwendung  dieses  *-  keinesweges  noch  binrdcheiid  er- 
forschten .Stoffes  ^  sogUieb  surückkommen;  bemerke  indessen^ 
dafs  ich  noch  m  der  Ictxten  Zeit  in  einigen  Fällen  gane  ans- 
gebildeter  eitriger  Luogenscbwindsueht  mit  cotliquativen  Schweiz 
fsen  und  Diarrhöen  dasselbe  mit  auffallendem  Nutzen,  d..  b»  mit 
gröGser  Erleichterung  der  Kranken,  angewendet  habe,  und  zwstt 
auf  folgende  Art:  Bec*  Kreosot i  gutt.  //  «—  ad  guit^  jf'.  -^ 
Mueü.  gi,  mlmo9.  unc,  /»  Inf.  Solep  aive  EmuU.  papa0,  albi  eone, 
une.  V.  Sa€0h  üJhi  Dr.  un.  -^  Alle  2  Stunden  1  firslöffel  vell. 
'  2h  weilen'babe  ich  dieserMischung  etwas  Opiumlinctur  binzugesetst, 
r-  Ab  igrof^e  'firi^Sbfaierungsmittel  der  Lungenschwindsäcbtigieo 
muäenwir  die  leicht  nährenden  Mittel  betrachten«  Eineschiok- 
liehe  Diät,  Entfernung  aller  stark  erregenden  Speisen  und  Ge- 
tränke, reine  Luft  «.  s.  w.  Doch  das  sind  zu  bekannte  Sacbeo, 
als  dafs  ich  derselben  näher  erwähnen  dürfte.  Aufmerksam  maiobe 
ich  doch  an  dieser  Stelle  *—  wiederholt  -^  auf  das  PuMß  €x 
gelalina  UchenU  Ulandiei.  TrossH*)  — ^  und  auf  .das  präparirte 
Ger^tenmefal;  ist  das  letztere  mit  der  erforderlichen  Vor* 
sieht  bereitet  and  dazu  nur  das  allerfeinste  Kernmebl 
genommen,  so  darf  dasselbe  als  ein  wahres  Heilmittel  gelten, 
Weine  sind  in  der  Lungenschwindsucht  selten  von  Nulzen, 
allein  ich  will  doch  einen  Wein  nennen,  den  solche  Kranke, 
ja  alle,  auch  cKe  Allerschwäcbsten  vertragen,  der  eine  wahre 
Zauberkraft  besitzt,  und  auch  dann  noch  erquickt  und  stärkt  und 
nährt,  wenn  andre  Nahrungs-,  Starkungs-  und  Erquickungsmittel 
nicht  ausreichen  werden.  Diese  Erfahrung  gehört  nieht  mir  ur- 
sprünglich an,  sie  stammt  von  ungarischen  Aerzten,  ja  von  der 
Er&hrung  des  Landmannes  in  diesem  Lande  ber^  und  ist  früher 
von  den  alten  Breslauer  Aerzteo  benutzt  worden,  dann  aber  an 

*)  S«  diese  Wocheoschr.  Jahrg.  1833.  L  S.  7L  d.  Bed. 


VergcMCnhcit.gaitlicB.  Die  E^oncbaftt  ▼«  der  ick  ipc^K 
bcducn  agaKlidi  viele  der  feioea  Uagarweiae^  die  wir 
mit  dem  Nameo  der  Antbruche  beseicImeOf  Tor  aUeo  aber  die 
Tofkajer ;  —  (den  NaUeo  der  Ungarweioe  kaoole  und  priet  fdMm 
Ft.  Hcffmamn)  —  und  et  i«t  gewib,  dab  diew  feioeo  ^eiiic^ 
YOKugtich  die  miMen  —  logcdannteii  ffiben  —  ia  fielen  Kraok» 
betten  da  nocb  angewendet  werden  dfirfen«  in  denen  wir  andre 
Weine  ananralbcn  adgem.  Allein  ancb  diese  trefflieben  Weine 
sind  in  einer  groCien  AaiaU  Krankbeiten»  nnd  betondert  in  d»-> 
nen  der  Brnst  nnd  in  denen  des  xartea  kindlieben  Altert 
ea  erregend,  und  durfoi  nicbt  einmal  in  kUaem  Gaben  genoi* 
ten  werden.  Der  Wein^  den  icb  nennen  will,  itt  aneb  eia 
süfser  Tokajer,  aber  ein  gans  reiner  md  ant  den  erietentten 
Beeten  bereiteter  Tranbensaft,  eine  Art  nttürlicber  Weinbeeren- 
£xtract,  der  •^—  wie  man  tagt  -«•  ebne  die  Kekcr  nnd  dadnircb 
l»ereitet  wird,  da£t  man  die  betten  Beeren  in  bölseme  Siebe 
tcb&ttei  und  durcb  ibre  eigene  •  Scbwere  in  der  Art  antdrSekl, 
^aft  man  Beeren  aof  Beeren  baufl  nnd  die  Siebe  to  bdatletp 
daft  der  Saft  ticb  rontelbtt  antprebt  Solcbe  Trauben  mitten 
den  hocbsten  Grad  der  Ecife  besitzen  und  dem  leiebtetten  Dmeke 
•  weiefaen.  Der  abiaafende  Safit  wird  in  bölaeme  Getcbirre  gei. 
sammelt,  einer  unvollkommenen  Gahrung  unterworfen  und  tebr 
lange  anfbewabrt,  ebe  derselbe  in  den  Verkauf  kommt.  Untere 
vorzoglicbsten  Weinhandlungen  in  Bretbn  verkaufen  ibn  immer 
mit  Vorsiebt,  zu  nicbt  gar  hoben  Preiten,  und  tind  mit  seiner 
Pflege  wohl  vertraut.  Hierortt  itt  dertelbe  unter  dem  Namen: 
,,Tokayer  Wein-Extract'',  unter  dem  Volke  unter  der  Benennung: 
„Kinderwetn*^  sebr  bekannt,  und  wird  gegenwMig  von  vielen 
Aerzten  wieder  in  Anwendung  gezogen*).  Die  Erfahrungen, 
wdcbe  ich  von  diesem  vortrefAicben  Weine  gemacht  habe,  er- 
laube ich  mir  hier  in  wenige*  Worte  znsammensttfatsen. 
■      (Fortteteung  folgt.) 

*)  Apfser  andern  Weinhandlangen  ist  dertelbe  in  Breslaa  in  der 
gfofsen  llngarwein^Handlong  der  Gc^rfider  ^i&ftAerr  in  vorautlicbtr 
Qualität  su  bekommen.  d.  Vf. 
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Literatur. 

(Bordellwesen   in   Paris.) 


(FortsetsoDg.) 

De  la  Prostitution  dans  la  ville  de  Paris^  etc.^  por 
J.  /•  B,  Parent-Duehatelet.   .Parisj  1836. 

Der  zweite  Band  ist  ganz  der  Syphiiie  und  der  ScUlderung 
aller  derjenigen  polizeilichen  Maafsregela  gegen  das  Horenwesen 
gewidmet,  die  der  erste  Theil  noch  nicht  erschöpft  hatte ,  und 
er  ist  ebenfalls  ungemein  reich  an  Erfahran^thatsachen  und 
wichtigen  Ergebnissen.  Nichtsdestoweniger  wird  die  gröfscre 
Menge  des  rein  Oertlichen,  das  dieser  Band  enthalt,  uns  ge* 
statten  f  bei  der  Anzeige  desselben  kurzer  zu  sein.  Wer  hätte 
sich  nicht  oft  gefragt,  welches  das  endliche  Loos  der  Mehrzahl 
jener  ungHichlichen  Geschöpfe  sei?  Bedenkt  man,  welche  Masse 
von  Entsittlichung  (wenn  wir  so  sagen  dürfen,)  in  einer  geo- 
fsen  Hauptstadt  durch  die  ehemaligen  öffentlichen  Weiber  all« 
jahrlich  in  die  Masse  des  Volkes  zuruckfiiefsl,  so  wird  diese 
Frage  alsbald  einen  böhern  Standpunkt  gewinnen,  und  der  BOrg" 
same  Vf.  hat  nicht  unterlassen,  ihr  eine  eigne  Untersuchung  zu 
widmen.  Aber  bei  den  Schwierigkeiten,  etwas  Sicheres  zu  er- 
mitteln, werden  wir  auch  hier  nicht  sehr  aufgeklart.  Einige 
Wenige  nur,  behauptet  der  Vf.,  yerheirathen  sich  <^  es  scheint 
uns,  dafs  das  Yerhältnifs  gröfscr  ist  in  Berlin,  als  in  Paris,  doch 
mangeln  uns  gleichfalls  darüber  genauere  Data  —  Viele  aber 
etabliren  sich  als  Wäscherinnen,  Hökerinnen,  Krämerinneo,  bei 
welchen  Gewerben  sie  immer  noch  einzelne  alte  Verbindungen 
zu  unterhalten  pflegen  —  Andre  werden  Bord  eil  wirthinoen  oder 
Dienstboten,  namentlich  in  den  schlechten  Kneipen  und  in  den 
Bordellen,  bei  weitem  die  Meisten  aber  leben  mit  einem  Manne 
aus  der  niedern  Klasse  in  wilder  Ehe,  nicht  Wenige  werden 
Diebesconcubinen  und  selbst  Diebinnen,  Andre  Tagabondireo, 
und  einige  Wenige  endlich  bekehren  sich  ^u  einem  streng-sitt- 
lichen Leben,  und  gehen  in  die  Besserungshäuser,  wovon  wir 
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obIcii  nocb  Einigcf  mitlbdlca  werdeo,  jedock  bemerken 
seo,  dafs  unter  IflSO  Diraeo,  dereo  eodüchef  Scbiek«al  der  Vf* 
dnsdo  aufzählt,  nicht  ebe  Einsige  der  letstem  Art  war.    Aber 
über  die  Einseinheiten  der  Heiratben  dieser  Getcbopfe  briogl 
Hr.   F.   wieder  sehr  ansiehende  Thatncbeo  bei.     Unter  121 
Ehen  derselben  wurden  geschlotten:  66  mil  Unbekannten,  27 
mit  Handwerkern,  17  mit  Tagelöhnern,  11  mit  KanBeoten,  6 
mit  Schenkwirthen  und  6  mit  MSnnem,   die  der  Vf.  ,, wegen 
ihres  Namens  «nd  Ranges  in  derGesetlschaftV  nicht  nennen  kanni 
Und  so  gleicht  sich  die  Welt  fiberali!    Aber  weiter«    Unter 
67t  die  sich  yerheiratheten,  waren  Lohnhure  gewesen:  11  w^ 
oiger  als  1  Jahr,   6  mehr  als  1  Jahr,  8  mehr  ab  2,   13  mehr 
ab  3,  4  länger  ab  4,  4  länger  ab  &,  5  mehr  ab  6,  3  mehr  ab 
7,.  3  mehr  ab  11/ und  1  mehr  ab  13  Jahre*    Ueber  du  Ver« 
mögen,  das  diese  Geschöpfe  sich  sammeln  können,  hat  der  VC 
ermittelt,  dafs  dasselbe  gewöhnlich  1000«-*  16M  Fr.  RenU,  so- 
weilen  aber  auch  mehr  betrage,  was  folglich  etwa  7—8010 
Tbaler  Preufs.  Geldes  an  Kapital  ausmacht,  eine  Summe,  die  in 
Berlin  wohl  seilen  anf  diesem  Wege,  wenn  je,   erschwungen 
worden  ist     Die  (ParUcr)  Sparkasse,  das  vortrefflichste  Cor« 
rectiv,  das  ich  mir  gegen  die  Proslitntion  denken  kann,  wenn 
nur  eine  Zwangsanwendong  dieses  Mitteb  möglich  wSre,   die 
Sparkasse  einerseits  and  — -  der  Wacher  andrerseits  sind  die 
Haoptqaellen  jenes  Vermögens.    I>em  Letslem,  was  neu  and 
überraschend  ist,  sind  die  Parber  Dirnen  sehr  ergeben,  was  ons 
aber  mit  der  allgemeinen  Vorliebe  der  ganzen  Nation  für  Geld 
und  Besitz  und  dem  bastigen  eouHr  &prhs  Ja  foHume  ansam« 
mensubängen  scheint,  wie  man  es,  xamal  in  der  jetzigen  Zeit, 
nur  bei  den  Franeosen  findet«     Jener  Wacher  wird,  wie  der 
Vf.  an  einer  andern  Stelle  erzählt,  besonders  in  den  Horenge* 
fangnissen  getrieben,  wo  die  etwas  Begüterten  den  Armen  aof 
kurze  Zeit  und  ungeheure  Zinsen  Geld  vorstrecken,  um  aller- 
hand Bequemlichkeiten  oder  aoch  nur  Tändeleien,  namentlich 
((nsche)  Blumen,  zu  kaufen,  ohne  die  sie,  selbst  im  Gelang* 
nisse,  nicht  leben  können.  —  Das  Schicksal  der  Prostitoirten 
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belreffend^  macbt  der  Vf.'  auch  Thatwcbeo  über  die  gpescheke^ 
nen  Arrestatiönen  bekaont,  die  ein  aeues  Licht  auf  die  Lebens-^ 
art  der  Dimeo  werfen;  in  den  7  Jahren  1821  — ^  1827  wurden 
603  öfientlicbe  Madeben  vor  Geriebt  gestellt r 
477  wegen  Diebstahls, 
4)  wegen  Pnigeleieni 

26  wegen  Yerletsungen,  meist  mit  Messern« 
19  wegen  öfTentlicher  Yerletsung  des  Schamgefiihls, 
19  wegen  Widersetzlichkeit  gegen  die  Obrigkeit, 
7  wegen  Yeriiifarupg  von  Minorennen, 
6  wegen  Verkaufs  obscöner  Schriften, 
2  wegen  Ausgabe  falschen  Greldes, 
1  wegen  Brandstiftung, 
1  wegen  Ehebruchs, 

1  wegen  hei  sich  gehaltenen  Hazardspiels, 
1  wegen  Mordes, 
254  andre  Mädchen  wurden  aus  den  Listen  gestrichen,. weil  sie 
von  ihren  Familien  rerlamirt,  101  weil  sie  von.  reichen  Leuten 
9h  Maitressen  verlangt  worden  (hierunter  3  Obersten  und  1 
russischer  Admiral  u»  s*  w.).  1206  gingen  mit  Pässen  in  alle 
Welt.  Von  denen,  die  überhaupt  gestrichen  werden,  und  ip 
Paris  oder  in.  Fradkreich  bleiben,  wird  indefs,  nach  einer  mitr 
gietheilten  Liste,  im  Durchschnitt  früher  oder  später  fast, die 
Dritte  von  der-  PoHzei  wegen  Prostitution  wieder  zum  £inf 
schreiben  gezwungen. 

Indem  wir* uns  nun  zu  dem  eigentlichen  gesundheitspolizei- 
lichen Tbeile  des  Werkes  wenden,  müssen  wir  desV£g.  richtige' 
Bemerkungen  über  die  hohe  Wichtigkeit  und  Gefahr  der  Syr 
pkille^  die  unsern  ärztlichen  Lesern  bekannt  genug  ist,  so  wie 
die  ausführliche,  geschichtliche  Darstellung  übergehen,  die.  er 
von  dem  Entslehen  von  Krankenhäosern  für  venerische  Kranke 
in  Paris  und  von  den  dahin  gehörigen  Einrichtungen  überhaupt 
giebt,  da  das  heut  dort  Bestehende  doch  noch  unsre  Aufmerk- 
samkeit in  reichem  Maafse  erfordert,  und  wir  diese  Anzeige  nicht 
zur  Ungebühr  ausdehnen  dürfen.    Seit  1802  besteht  in  Paris,  19 
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MMicr  gcg€DwIft%f  Fom,  aoe  Aiiflilty  IHt^^mmlrg  d§  mim* 
hriii^  in  wckber  «ch  alle  cmgCMhricbaMo  Wc3>er  rtgchBifaU 
gen  iKtlicben  Untefsachoagea  «BUrwerfcii  »ititfiiy  ood  wobei 
eio^  Medicioalpenonen  mit  fettem  Gebalt  aogeitellt  üui^  wSb* 
rcod  bei  der  traheroi  äbnlicbea  Aotlalt  wigbiiblicherweiie  die 
Aerate  darcb  die  Steuer  der  Dirnen,  die  «e  bocbrtejgenbindig 
▼oo  ibnen  eiDsnfordero  hatten  (!!),  rcmnneriri  worden,  waa 
natäriieb  xn  den  allcracandalöflestcn  Mifftbnucben  YeranlaMung 
gab,  und  nvr  eine  Qaelle  grofaen  Reicbtbomi  für  die  gemeinen 
dabei  aogestelllen  Wondarete  worde,  wahrend  der  aaniiaUpoU- 
zeilicbe  Zweck  gans  bintenangeietst  ward.  Die  Verwaltung, 
durcb  öe9t  Subjecte  Toraicbtig  gemacht,  wiblt  jelat  au  den 
Stellen  ab  Diipenaar-  Arat  nur  Terbetratbetc  oder  MSnner  Ton 
reifem  Alter,  die  ruhig,  •aoftmQlbig,  Tench wiegen  und  von 
sittlichem  Rufe  aind,  nod  die  Er&hmng  bat  ergeben,  welchen 
beilsameo  Einflab  diese  Strenge  bei  BeseUnng  der  genannten 
Stellen  auf  den  guten  Willen  der  Lobnbnrcn,  «cb  den  Unter« 
aochungen  au  unterwerfen,  auifibt  Diese  Uolerancbongeo  f/t^ 
ichehen  im  Dispensar,  in  den  Bordellen  und  auf  dem  Poliaei* 
lokale.  Am  entern  Orte  mfissen  sieb  dUe  eiosnin  wohnende  In» 
scribirte  alle  vieraehn  Tage,  (was  offenbar  an  wenig  ist!) 
so  wie  Alle,  die  sieh  eben  inseribiren  lassen  wollen.  Alle,  die, 
wenn  gleieh  schon  Lohnhure,  sich  an  ein  BordeH  aafoehmen 
lassen-  wollen,  und  die  femer,  die  von  Einem  Bordell  in  ein 
anderes  umziefaeo,  oder  aus  den  Luten  gana  geatrichcn  seio 
wollen,  oder  mit  Passen  von  P!aris  abreisen,  die,  welche  eine 
Zeitlang  verichwunden  waren  und  wieder  ergriffen  werden,  und 
jene  endlich,  welche  im  Hospital  und  Getangnib  waren,  und 
nun  das  Gewerbe  wieder  aufnehmen,  •—  untersuchen  lassen. 
Die  geschehene  Untersuchung  wird  den  Dirnen  au  ihrer  Lcg^ 
timation  sofort  in  einem  Buche,  das  sie  dacu  erhalten,  beschei- 
nigte I»  den  Bordelien  geschieht  jetst  die  Untenucbuog  Ein- 
mal in  der  Woche  au  einer  bestimmten  Stunde,  und  jeder  Dis- 
jpcnsar-Arat  hat  sein  reap.  Stadtvierteln  Wird  ein  Madche« 
krank  hefunden,  so  erb&lt  ^iie  Wirtfain  davon  Naehiacbt,  die  si^ 
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bei   strengster  Strafe,   nun   NiemaDdeni   mehr  ausliefern  darf. 
Das  Mädchen  selbst  aber  mnfs  in s  Dispensar  gehen,   sich  hier 
noch  Einmal  untersuchen  lassen,  und  wenn  die  Syphilis  consta* 
tirt  wird,  so  fährt  ein  Beamter  sie  auf  der  Stelle  in's  Hospital. 
Auf  dem  Polizetbureau  endlich  werden  alle  solche  verdächtige 
oder  bekannte  öffentliche  Weibsbilder  ärztlich  untersucht,  die 
wegen  Diebstahls,  Schlägerei  u.  s.  w.  täglich  aufgegriffen  wer- 
den (20 — 30  alle  Tage),  und  die  man  etwa  24  Stunden  in  ei<^ 
nem  vorläufigen  Polizei -Gefängnisse  festhält  (^depSt  genannt), 
bis  über   ihre   weitere   Bestimmung   entschieden  werden  kann. 
Nach  einer  Tabelle,  die  wir  nicht  mittbeilen  können,  über  die 
gesammten  ärztlichen  Untersuchungen,  die  sich  mit  jedem  Jahre 
vermehrt  haben,  betiug  die  Summe  derselben  in  allen  drei  ge- 
nannten Lokalen  im  j.  1832  101^310,  und  der  Vf.  berechnet, 
dab,  Alles  in  Allem,   die  fiir  sich  Wohnenden  30mal,    die  in 
den  Bordellen  etwa  50mal  im  Jahre  untersucht  wurden.    Wir 
haben  schon  oben  angefahrt,  dafs  diese .  Besichtigungen,  bei  de- 
nen, auch,  wo  erfordeiiich,  das  Speculum  gebraucht  wird,  in 
den  Jahren  1812  —  1832  etwa  20,000  Kranke  ergeben  haben. 
Die  vergleichende  Tabelle  über  das  KrankeuTerhältnifs  in  den 
Bordellen  und  unter  den  fdr  sich  Wohnenden  (II.  S.  121)  er- 
giebt  eine,  auf  den  ersten  Blick  überraschende,  aufserordentliche 
Differenz  zu  Gunsten  der  Letztern,  und  der  Yf.  bemüht  sich 
die  Gründe  aufzufinden,   die  es  begreiflich  machen  sollen,   dafs 
die  Ansteckungen  in  den  Bordeilen  allerdings  häufiger  sind.   Von 
den  für  sich  Wohnenden,  meint  er,   müsse  man  abziehn:   die 
Diebinnen,  die  eigentlich  nur  den  Mantel  der  Prostitution  um- 
hängen, um  besser  stehlen  zu  können.  Und  jene  schon  oben  als 
j^manuelles^^  aufgeführten  alten  und  ekelhaften  Weiber,  die  be- 
greiflich nicht  angesteckt  werden,  während  die  Masse  6tt  filhs 
isolees  nur  die  Männer  zuliefs,  die  ihnen  gefallen  (!),  sie  vor- 
her untersuchen  könnten,   was  sie.  auch  häufig  thon,  und  auch 
nicht  selten  gewisse   Vorbaunngsmittel  anzuwenden  forderten. 
Die  Unglücklichen  in  den  Bordellen,  unter  der  Herrschaft  der 
habsüchtigen  Wirthianen,   müfsten  sich  dagegen  Jedem  Preis 
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gAeaj  ^aacli  wena  er  nk  deo  ckdhafteiteo  Gcfdiwina  he* 
deckt  wäre"  (??). 

Aber  wie?  welche  TerwahMig  wird  ferner  noch  -*  wean 
«e  Mch  tolerirte  deo  blobeo  Wiokdboren  Tortichea  wird  — 
aocb  nar  eioeo  Scheiagnmd  für  die  Bordelle  Torbriogeii  koo« 
Ben,  die  doch  uDbestreitbar  der  öCTeoÜichei»  Siulichkeift  geAhr- 
lieber  siod,  ab  noch  so  viele  einzeln  wohnende,  nnler  Anikicht 
stehende  Dirnen  in  einer  Stadt,  wenn  nun  hier  hört,  dab  die 
BordeUe  nicht  einmal  verhaltniCiaiäfiig  viel  mehr  gegen  die 
nerische  Ansteckung  schützen,  sondern  dab  sie  vmgekehrt 
Krankheit  mehr  verbretten!  Denn  selbst  wenn  man  das  Ver- 
bältoib  der  ^ymom$elUs'*'*  abrechnet,  worde  immer  noch  der 
IKachtheil  in  Paris,  nach  des  Vfs.  Datis«  aof  der  Seite  der  Bor* 
delle  bleiben.  Wir  miisseo  noch  einen  Augenblick  hierbei  ver- 
weilen, denn  mit  dieser  Untersuchung  steht  nnd  fallt  die  ganie 
Bordellfrage.  Aber  es  ist  nicht  au  verhehlen,  dals  hier  grade 
das  vortreffliche  Werk  eine  grobe  Lücke  darbietet  Wohl  iA 
es  dem  Yf.  nicht  entgangen,  dab  die  Untersne bongen  in 
den  Bordellen  grade  noch  Einmal  so  bäofig  gesche* 
hen,  als  die  Untersuchungen  der  einzelnen  Lohnho* 
ren  —  jene  regelmabig  alle  Wochen,  diese,  wie  gesagt,  nur 
alle  vierzehn  Tage,  bei  Vielen  die  eben  nicht  in's  Dispensar 
kommen,  gar  nur.  alle  Monate!  •—  aber  bei  einem,  auch  (ur  seine 
Ansicht  so  äuberst  wichtigem  Punkte,  durfte  er  bei  dieser  blo» 
ben  Bemerkung  nicht  stehen  bleiben,  sondern  mobte  vielmehr 
nach  allen  Seiten  hin,  bei  übrigens  gleichen  Verhaltnis- 
sen, die  Thatsachen  festzustellen  suchen«  Wir  hätten  gewünscht, 
dafs  Hr.  P.  etwa  10,000  ärztliche  Untersuchungen  nach  ihren 
Resultaten  resp.  in  den  Bordellen  und  bei  den  „Isolirten''  Jahr 
Tiir  Jahr,  theil weise  sogar  Monat  für  Monat,  vergleichend  zo- 
sammengestellt  hatte,  und  Alles,  Alles  mübte  täuschen,  wenn 
man  nicht  annehmen  durfte,  dab  dann  sich  grade  ein  entgegen- 
gesetztes Verhältnib  der  Vecbreitoog  der  Syphilis  ergeben  ha-* 
ben  würde.-  Aber  auch  ohne  diese  Mittbeilung  kann  nun  mit 
dem  Vf.  nicht  einverstanden  seb.    Wer,  der  Parb  kennt,  wird 


—    152    — 

Ihm  mgeben,  cbifs  die  Masse  der  ispiirten  Lohodirnen  so  deli« 
kat  in  der  Auswahl  der  Männer  ist?  Wir  erinnern  unsre  eig- 
nen Leser' hier  nur  an  die  lebendigen  ufid  grausenerregenden 
Schiiderungen  dejrVfs«  selbst,  die  er  von  der  Prostitution  in  dep 
koieJs  garnis^  den  Kneipen,  an  den  Thoren  o.  s.  w.  giebf,  und 
wovon  oben  die  Rede  gewesen  ist,  und  wogegen  die  in  den 
Bordellen  getriebene  Unzucht,  in  Betreff  des  Reinlichkeitspunkts, 
ja  gar  nicht  ku  nennen  ist.  Haben- wir  nicht  vom  Yf«  selbst 
:r^.;^iÄf'  ersten  Theil  seilies  Werkes  gebort,  dafs  unter  jenem 
^  -j^iresindel  gewöhnlich  mehr  als  die  Dritte  syphilitisch 
befunden  wird,  während  das  ^^Maximum  ä*infection^ 
In  den  Bordellen  in  einzelnen  Jahren  1:7,  in  den 
Ketz-ten  Jahren  dagegen  nur  im  von  uns  berechneten 
Mittel  1:20  war?  •— *  EJben  so  wenig  möchten  wir  ohne 
Weiteres  zugeben,  dafs  die  Habsucht  der  WirthschaftshaUerinnen, 
grade  im  Punkt  der  zu  färchkenden  Ansteckung  ihrer  Mädchen, 
so  weit  geht,  als  det  Yf.  annimmt.  Sagt  er  uns  doch  selbst 
bei  mehrem  Gelegenheiten,  wie  gern  diese  Wirthinoen  con* 
ti^veniren,  um  nur  eine  Angesteckte  unter  ihren  Mädchen  dem 
Aiirge  der  Behörde  zu  entziehen,  weil  sie  fiir  die  Zeit  ihres 
Aufenthalts  im  Hospital  nicht  für  sie  „arbeiten"  kann,  was  bei 
besonders  beliebten  Dirnen  den  Wirthinnen  natürUch  besonders 
empfindltcb  ist  Und  je  mehr  Beweise  von  dem  calculaloriscben 
TaUnt  dieser  scbeufslicben  Weib^.  uqs  Hr.  P*  iiberliefert,  um 
so.^Hiebr  dürfen  wir  ihnen  auch  zutrauen,  dafs  sie  die  einfache 
fng  wohl  machen  werden,  dafs  das  Abweisen  eines  „mit 
i-^ürea  bedeckten''  Mannes  aus  ihrem  Hause  ihr  weniger 
Yerlust  bringt,  als  der  Erfolg  seines  Besuchs,  der  ihr  ein  Mäd- 
chen auf  viele  Wochen  in's  Hospital  schafft,  wobei  noch  nicht 
einmal  der  Ruf  ihres  Hauses  in  Anschlag  gebracht  ist,  auf  den, 
in  Beziehung  auf  Syphilis^  wohl  auch  die  gemeinste  Wirthin 
aller  Orten  wacht.  Und  so  können  wir  nur  wünschen,  dafs  ein 
andrer  Pariser  Arzt  bald  einmal  das  Thema  wieder  aufnehme, 
und  die  eben  angedeutete  Lücke  dieses  W^erkes  durch  genaue 
Untersuchungen,  die  durch  die  Listen  des  Dispensars  so  leicht 
anzustellen  sind,  ausflille*  (Schlufs  folgt.) 

Gcdrackt  bei  Petsch. 
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Nachtrag  zu  dem  in  Nr.  AI  (1836)  dieser 

Zeitschrift  erzählten  Falle  von  Abgang 

eines  Stückes  des  Jejunum  durch  den 

Stuhlgang. 

Mitgetheik  vom  Geh.  Med.  Rath  Dr.  r.  Brunn  io  Kölheo. 


Ich  sagte  von  dem  Kranken  qu.^  dafi  er  sich  nach  dem 
Abgänge  dea  langen  Stuckes  Dünndarm  alhnäblig  gaii£  erbolle. 
Nach  später  eingegangenen  Nachrichten  ist  jedoch  diese  £rho* 
long  nicht  vollkommen  gewesen,  sondern  es  fand  sich  ungefähr 
drei  Wochen  nach.  Ausscheidung  des  Darmsluckes  als  morhu$ 
saperveniens  ein  Lungencaiarrh  ein,  in  dessen  Folge  Lungen* 
lähmung  am  26sten  Tage  nach  dem  aosgestofseneo  Je/umum 
den  Tod  herbeiführte. 

Ehe  ich  das  £rgebnifs  der  höchst  interessanten  Seciton  re* 
ferire,  welche  der  Physikas  Herr  Dr.JUiUier  in  Eoslau,  we  der 
Kranke,  eiti  Seiier  von  Profession,  gelebt  hatte,  machte,  mub 
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ich  10  der  Krankengeschichte  noch  nachholen,  dafs  in  der  letz- 
ten Zeit  hinreichende  Stahlgänge  erfolgt  waren.  Nämlich  in 
der  Nacht  vom  7.  zum  8.  September,  an^  ITten  Tage  der  Krank- 
heit, war  unter  heftigeda  Drängen  das  Stück  Darm  in  Verbin- 
dung mit  breiartigen,  blutigen  und  cadaverös  riechenden  Excre- 
menten  abgegangen.  Es  wurden  nahrhafte,  leicht  verdauliche 
Speisen  genossen,  und  wegen  der  Schwäche  des  Kranken  Was- 
ser mit  Wein  zum  Getränk  gereicht.  Der  Schmerz  im  Leibe 
war  gering,  der  Unterleib  eingefallen.  ^ 

Am  Uten,  12ten,  13ten  und  14ten  erfolgte  täglich  eine 
breiartige,  zugleich  blutige  und  übelriechende  Oeffoung.  Am 
14ten  zeigte  sich  Neigung  zum  Erbrechen,  die  sich  auf  Potio 
Biverii  verlor.  Am  17ten  eben  so,  mit  Mangel  an  Oeffnung, 
die  aber  nach  einem  Theelöffel  voll  Elect.  e,  Senna  erfolgte. 
Am  Idten  waren  Schmerzen  im  rechten  Hypochondrium  mit 
aufgeregtem  etwas  vollem  Pulse,  von  100  Schlägen  in  einer  Mi- 
nute. Auf  Emuh.  amygdal,  mit  Magnesia  sulph,  und  Exir, 
Hyose,  verloren  sich  diese  Zufälle,  und  es  erfolgte  täglich  ohne 
alles  Zuthun  eine  breiartige,  den  vorigen  ähnliche  Ausleerung, 
wobei  sich  der  Kranke  sichtlich  besserte,  bis  am  24sten  der 
Lungencatarrli  eintrat,  welcher  am  3.  October  tödllich  ward. 

Bei  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wurde  das  Bauchfell 
nirgends  entzündet  oder  mit  den  benachbarten  Theilen  ver> 
wachsen  gefunden.  Die  Bauchhöhle  war  frei  von  jedem  Extra- 
vasat. Die  dünnen  Gedärme  im  linken  Hypochondrium  waren 
in  einem  Umfange  von  der  Gröfse  einer  Hand  entzündet,  und 
an  dieser  Stelle  theils  unter  sich,  theils  mit  dem  absteigenden 
Grimmdarm  verwachsen.  Die  durch  plastische  Lymphe  vermit- 
telte Verwachsung  liefs  sich  jedoch  durch  den  Stiel  eines  Scal- 
pdls  leicht  trennen,  und  man  gelangte  darnach  in  eine  Höhle, 
in  die  man  bequem  eine  geballte  Faust  hineinlegen  konnte,  und 
die  mit  einer  Haut  ausgekleidet  zu  sein  schien,  von  schwarzer 
Farbe  war  und  ein  wenig  ähalicher  Flüssigkeit  enthielt,  als  beim 
Stuhlgänge  ausgeleert  worden  war.  Begränzt  wurde  diese  Höhle 
durch  die  dünnen  Gedärme,  durch  das  Colon  descendens  und 
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das  MsMemierium.  Aus  dieier  HöUe  gingen  swd  Oeffimiigesi 
deren  Rander  wie  abgetcboitleo,  ood  ao  gcgäi  ebander  gcatelll 
wareo,  dafs  sich  schräg  nach  der  Wirbelsaale  £a  die  Ränder 
beinahe  berührten,  während  die  nach  anben  gerichteten  Ränder 
der  beiden  Oeflnungen  zwei  Zoll  auseinander  standen.  Die 
gedachten  Oeffnungen  befanden  sich  im  Grunde  der  Hoble  an 
derjenigen  Stelle,  die  der  Wirbelsäule  sunächa  bg;  die  eine 
nach  der  obern,  die  andere  nach  der  untern  Kdrperhilfte  ge- 
richtet. Ging  man  in  die  obere  Oeßnung  ein,  so  gelangle  man, 
nachdem  rosn  ein  acht  Zoll  langes  Darmstnck  verfolgt  hatte,  an 
den  Uebergang  ins  Duodenum;  die  untere  Oeflnung  (uhrtesum 
lleum^  Nirgends  war  von  der  gedachten  Hohle  ans  eine  Com- 
munication  mit  der  Bauchhöhle  au  entdecken,  denn  jeder  mög- 
liche Zugang  war  mit  plastischer  Lymphe  verklebt.  Das  JKrs«o- 
ierium  war  ao  der  Stelle,  die  mit  der  Hoble  in  Verbindung 
stand,  wie  abgenagt,  und  die  Ränder  brandig,  während  die 
Ränder  der  DarmöfTnungen  wie  mit  einer  Scheere  abgeschnit- 
ten waren.  Die  Höhle  bildete  sonach  den  Vermittler  awiKhen 
der  obern  und  untern  Darmöflnuog,  und  erscheint  als  die  Voi- 
richtung,  durch  welcbe  die  Natur  die  Heilung  würde  vollendet 
haben.  Von  der  Höhle  und  nach  der  Peripherie  in  einer  Aus* 
dehnuog  von  2—3  Zoll  konnte  man  alle  Grade  von  £nta8ndung 
wahrnehmen.  Magen,  Mila,  Leber,  Pancreas  und  der  Tbeil  der 
Gedärme,  welcher  nicht  durch  die  Nähe  des  Krankheitsbeerdei 
in  Mitleidenschaft  gesogen  war,  so  wie  auch  sämmtliche  Harn« 
werkseuge^  waren  frei  von  jeder  abnormen  Beschaffenheit 
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Beiträge  zur  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
terungsmittel in  unheilbaren  Krank- 
heiten. 

Mitgetheilt  vom  Med.  Rath  Dr.  Ebers  zu  Breslau. 


(FortsetBung.) 

l.    Erleichterung  der  Lungeoscbwindgüchtigen. 

(Schlafs.) 

Um  zuerst  von  dea  Brustkranken  zu  reden,  so  zeigt  sich  der  Un«- 
garwein  heilsam  bei  allen  Arten  von  Schwäche  der  Lungen,  sie  möge 
mm  Folge  entzündlicher  Krankheiten  oder  der  Lungenschwind- 
sucht  selbst  sein,  und  er  wird  unter  den  notfa wendigen  Modifi- 
cationea  überall  vertragen  werden;  —  ich  habe  ihn  nach  Lun- 
genentzündungen —  besonders  der  Peripneumonia  not  ha  (Bran' 
ekitis  asthgniea  Badkam)  und  nach  und  während  langwieriger 
Catarrhe  ~-  nach  und  bei  Keuchhusten,  und  in  der  Lungen- 
Schwindsucht  verordnet.  -—  £r  ist  ein  mächtiger  Hebel  der  ge- 
sunkenen reproductiven  Kraft  und  in  kleinster  Gabe  eben 
so  erhebend  als  anregend,  ja  schmerzmüdernd,  als  er  in  seinen 
nothwendigen  Dosen  •—  keinesweges  reizend  oder  erhitzend  ist. 
Er  erhebt  die  sinkende  Lebenskraft,  regt  die  Verdauung  an,  und 
wirkt  auch  dann  noch  auf  dieselbe  nützlich  ein,  wenn  kein  an- 
deres  Nahrungsmittel  mehr  angenommen  werden  kann,  und  alle 
Arzneien  — -  unter  solchen  Umständen  <—  vergeblich  sein  wür- 
den. Kinder,  die  zu  frühzeitig  auf  die  Welt  gekommen  und 
noch  aufser  Stande  waren,  die  Mutterbrust  zu  nehmen,  habe  ich 
so  lange  mit  diesem  Weine  erhalten,  bis  sie  zu  wahrer  Nahrung 
erstarkten;  —  ich  gab  dann  5— >6  Tropfen  mit  heifsem  Wasser 
alle  Stunden  —  auch  seltner.  Atrophische,  ganz  abgemergelte 
Kinder,  eben  so  scrophulöse,  habe  ich  ganz  allein  durch  densel- 
ben geheilt,  indem  ich,  bei  sonst  angemessener  Diät,  den  Weia 
als  Arznei  Theelöffelweise  reichen  liefs.  Eben  so  habe  ich  ihn 
in  vielen,  sowohl  acuten,  als  namentlich  chronischen  Krankheiten 
des  Unterleibes  als  ein  die  Digestionskraft  anregendes  Heilmittel 
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angeweodel  —  ich  oenoe  hier  den  Typhus  abd^minciU^  die 
veralteten  Djspepiiea  a«  a.  m«  lo  der  Reconvaletcciu  aof  fic* 
berfaaftco  Formen  zeigte  er  aich  mir  ungemein  heSiam— und  — 
nn  auf  die  Longenscbwindtacht  soruckuikommen,  ao  habe  ich 
mich  £or  Erquickung,  Stärkung,  Erheiterung  und  Belebung  aoU 
eher  Kranken,  dieses  Weinet  vielfach  bedient.  Man  darf  iho 
aber  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  verordnen  -->  Tbeelorfcl* 
weise  -—  höchstens  Spitrglaserweise,  die  einen  halben 
EblofCel  voll  enthalten;  man  mnfs  ihn  öfters  und  in  kleinen  Ga- 
ben, ja  nicht  in  grofsen  Gaben  verordnen,  weQ  dann  seine 
W^irkung  erbitaend  sein  yvurde.  Ich  trank  eines  Tages  selbst 
davon  ein  starkes  Weingks,  um  seine  Wirkung  an  mir  au  er« 
proben,  und  bald  empGind  ich  •—  zwar  nicht  die  gewohnliche 
Weinhetaubung,  aber  eine  Erhitzung,  Aufregung  im  Blute,  in- 
nere Angst  und  ein  Brennen  im  Unterleibe,  dab  ich  gern  einen 
zweiten  Versuch  unterliefs. 

In  vielen  Fallen  gebe  ich  den  Wein  nicht  rein,  wie  ieh 
bei  Kindern  im  zartesten  Alter  bereits  angeführt  habe;  —  bei 
Lungenkranken  mische  ich  denselben  mit  etwas  h  ei fse»  Was- 
ser, etwa  mit  einem  ETJörfel  voll  zusammen,  und  lasse  ihn  nur 
langsam  berabscblingen ;  da  er  nicht  bedeutende  flüchtige  Be- 
standtbeile  enthält,  so  ist  diese  Mischung  zulassig;  — •  auch  sind 
es  die  fluchtigen  Theile  nicht,  die  ihn  so  nützlich  machen, 
nicht  seine  aufregende  Kraft  —  und  diese  nicht  vorherrschend;  — 
es  ist  seine'  auf  die  Ernährung  hinwirkende,  die  ihn  so  nützlich 
macht  Nicht  das  Sefuorium  und  die  vom  Hirn  ausgehendeo 
sensoriellen  Functionen,  sondern  die  vom  Gangliensyitem  und 
Bückenmark  entspringenden  Thatigkeiten  •  scheinen  von  der  -— 
ich  möchte  sagen  —  oft  zauberischen  Kraft  dieses  Tokayers 
angeregt  und  belebt  zu  werden«    Doch  genug  hiervon. 

Zu  den  bedeutenden  Erleichterungen  in  der  Lungenschwind- 
sucht gehört  ferner  bekanntlich  die  Warme.  Alle  Kälte  der 
Luft  wie  der  zu  geniefsenden  Getränke  ist  diesen  Kranken  schäd- 
lich. Es  wird  geniigen  an  dieses  bekannte  Erleichterungsmittel 
hier  erinnert  zu  haben. 
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Der  Gebrauch  der  Warme  mag  wohl  Ramadge  yomam- 
lich  zu  seiner  Anwendung  der  warmen  Einathmtingen  hingelei- 
tet haben,  und  wenn  ich  auch  seine  theoretische  Ansicht  in  Be* 
zug  auf  ihre  angeblichen  practischen  Erfolge  nicht  grade  ver- 
theidigen  will,  so  mufs  ich  doch  das  Einathmen  warmer  Däm- 
pfe —  als  eine  alte  Erfahrung  —  ib  der  Lungenschwind- 
sucht loben,  nicht,  als  ob  dadurch  die  Krankheit  überhaupt  oder 
auf  die  von  Ramadge  angegebene  Art  geheilt  würde,  son- 
dern als  ein  wirkliches  gutes  Erleichterungsmittel.  Hierzu  möge 
man  sich  nun  der  Kräuteraufgüsse  oder  heifser  Wasserdämpfe 
bedienen;  die  feuchte  Wärme,  oder,  wenn  man  will,  Hitze 
zeigt  sich  in  der  That  in  vielen  Fällen  heilsam. 

Aber  die  Inhalationen  müssen  wir  —  sollen  sie  heilsam 
und  wirklich  heilend  für  phthisische  Lungenleiden  wirken  -— 
gewifs  weiter  verfolgen,  weil  die  Herstellung  solcher  Kranker 
wohl  dann  nur  sicher  gelingen  dürfte,  wenn  wir  uns  eines 
Mittels  oder  einer  Methode  bemächtigen  könnten,  die  ganz  un- 
mittelbar das  leidende  Organ  berührte.  Meinerseits  begnüge  ich 
mich,  meiner  Absicht  nach,  nur  von  Erleichterung  zu  reden, 
also  auch  von  erleichternden  Inhalationen.  Bekanntlich  sind  die 
Anfälle  von  Dyspnoe  (leider  von  Apnoe)  die  gröfste  Qual  der- 
jenigen Kranken,  von  denen  ich  rede*  Die  mehrfachen  Ursachen 
sind  bekannt,  die  gefährlichste  ist:  wenn  Lungenlähmung  droht, 
wenn  das  Organ  zu  schwach  ist,  um  die  in  ihm  angehäuften 
Stoffe  fortzuschaffen,  der  Husten  anhaltend  ist,  und  die  Rei- 
zung in  den  Lungen  theilweise  fortdauert.  Hier  habe  ich  mit 
Nutzen  die  bekannte  Mischung  (die  auch  sonst  in  vielen  Fallen 
von  nervösem  Asthma  empfohlen  ist)  angewendet:  2  Theile 
Aether,  1  Theil  Opiumtinctur;  hiervon  ein  Paar.  Thee- 
löffel  in  ein  kleines  porcellanenes  Gefäfs  geschüttet,  und  davon 
den  Kranken  einathmen  lassen,  oder:  man  schüttet  in  eine  kleine 
Tasse  einige  Efslöffel  siedendes  Wasser,  setzt  alsogleich  jene 
Mischung  hinzu,  und  läfst  den  Kranken '  rasch  davon  einathmen. 
Diese  Inhalation  habe  ich  sogar  im  drohenden  Cotarrhus  suffo^ 
caiivus  nützlich  gefunden.    Zwei  Vorsieh tsmaafsregeln  sind  aber 


—    169    — 

dabei  zu  beobacbleo:  damal  mob  omo  die  Mudmiig  sehr  enl- 
fernt  von  einer  Licbtfljmme  macben,  ood  dann  bemerken,  dab 
•ich  bei  der  Miccbung  nicht  brennbare  Dünste  über  dem  Ge- 
fafse  zeigen. 

Sehr  erleichternd  sind  femer  die  Inhaktionen  von  Kreosot 
Da  man  die  Erfahrung  haben  wül,   dab  Theerdampfe  Loa* 
genschwindsachtigen  sehr  nützlich  waren,  der  Theerdampf  seihst 
aber  sie  sehr  erschwerte  und  ihnen  unerträglich  war,  wogegen 
sie  sich  an  Orten,  wo  der  Theerduna  sich  fiberall  hin  verbrei- 
tet, z.  B.  auf  Schifljwerften  and  aaf  den  Schiffen  selbst,  wohl 
befanden;  so  hat  man  daran  gedacht,  ihnen  die  Theer-  oder 
Pecbdüoste  auf  bequeme  und  sie  nicht  belästigende  Weise  so 
verschaffen.    Ich  habe  Lungenschwiodsucbtige  seit  langen  Jah- 
ren Pflaster  von  schwarzem  Pech  auf  Brust  und  Rucken  tragen 
lassen;   —  später  das  im  Hufeland* sthtn  Journal  empfohlene 
Pflaster  aus  Calcaria  suJphuraia  mit  Pech;  —  und  Beides  mit 
Erleichterung.   Ich  glaube,  dafs  aufser  der  ableitenden  Wirkung, 
die  etwa   Statt  findet,    die  Pechdunste  nutzlich  gewesen  sein 
mögen.   In  neuester  Zeit  (in  den  Frori^p'^schen  Notizen  No.  1061« 
von  Jufwd)  ist  vorgeschlagen  worden,  leinene  Lappchen  mit 
Kreosot  zu  befeuchten  und  diese  in  die  Nähe  der  Lungenkran- 
ken zu  bringen,  damit  die  Ausdünstung  dieser,  dem  Theer  ana- 
logen Substanz  fort  und  fort  von  ihnen  eingeathmet  werden 
konnte.    Das  ist  aber  den  Kranken  beschwerlich,  hat  auch  kei- 
nen besondern  Nutzen.     Ich  habe  mich  nun  einer  andern  und, 
wie  ich  glaube,   viel  wirksamem  und  bequemem  Methode  be- 
dient.   Ein  kleines  Fläschchen  von  etwa  2  Unzen  Inhalt,  wel- 
ches eine  etwas  weite  Mundung  hat,  und  mit  einem  Glasstöpsel 
gut  verschlossen  werden  kann,  fülle  ich  zum  Drittheil  mit  locke- 
rer Baumwolle,  auf  diese  tröpfele  ich  etwa  10  Tropfen  Kreosot, 
und  setze  je  alle,  oder  je  einen  Tag  um  den  andern,  wieder 
4  —  6  Tropfen  hinzu.     Aus  diesem  Fläschchen  lasse  ich  meine 
Kranken,  indem  sie  den  Stöpsel  öffnen  und  die  Mündung  des- 
selben in  den  Mund  nehmen,  so  lange  sie  wollen,  und  so  tief 
sie  es  vermögen,  einalhmen.    Anfanglich  ist  es  fast  allen  Kran- 
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ken  iiDangeoelini ,  bald  gewöhoes  sie  sich  daran,  und  eadlicb 
wird  ihnen  dieses  Einaihmen  —  weil  sie  davon  wahre  Erleicfa« 
terung  (lihlen  —  lieb  und  werth;  —  ich  wende  diese  Methode 
der  Erleichterung  gegenwärtig  allgemein  sowohl  im  Kranken- 
bause  zu  Allerheiligen,  als  in  meiner  Privatpraxis  an,  und  ich 
darf  binzufugen:  dafs  d^r  roheste  Tagelöhner,  wie  die  zarteste 
Dame,  unweigerlich  sich  dieser  —  nur  scheinbar  übelriechenden 
Inhalation  —  bequemt  haben. 

Endlich  habe  ich  dieselbe  Inhalation  noch  auf  zweierlei 
Weise  bekräftigt  und  nach  Beschaffenheit  der  Umstände,  nament^ 
lieh  bei  sehr  schwachen  Lungen,  bei  öbelriech enden  Expectora- 
iionen  n.  s.  w.  angeordnet.  Entweder  habe  ich  jedesm^  oder 
die  mehrstenmale  vor  dem  Einathroen  der  gewöhnlichen  Kreosot» 
fläschchen  4  —  5  Tropfen  Schwefeläther  zugetröpfelt  und  dann 
rasch  einathmen  lassen,  oder  ich  habe,  wie  oben  bei  den  Aether- 
und  Opiomdämpfen,  in  heifses  Wasser  —  5  Tropfen  Kreosot 
und  10  — 15  Tropfen  Aether  getröpfelt,  und  diese  Mischung 
sogleich  ausathmen  lassen.  In  letzterm  Falle  kann  man  die  Mi« 
schung,  der  Sparsamkeit  wegen,  wenn  sie  ausgeathmet  ist,  über 
einer  kleinen  Spiritusflamme  wieder  erhitzen  und  dann  nur  den 
Aether  hinzufügen,  wo  sich  dann  die  Kreosotdämpfe  neu  ent- 
wickeln *). 

Wenn  sich  nun  auch  durch  alle  diese  Maafsregeln  die  Lun- 
genschwindsucht, ist  sie  zumal  ausgebildet,  nicht  wird  heilea 
lassen,  so  werden  die  Kranken  doch  gewifs  durch  eines  oder  das 
andere,  je  nach  dem  Zustande,  in  welchem  $ie  sich  befinden, 
Erleichterung  erhalten,  selbst  dann,  wenn  auch  gar  keine  Hoff- 
nung mehr  für  ihre  Herstellung  vorhanden  ist  und  nichts  anderes 
übrig  bleibt,  als  ihnen  ein  quaalvolles  Dasein  zu  erleichtem,  und 
ihnen  den  Weg  über  die  Grenze  des  Lebens  hinaus  so  eben  zu 
machen,  wie  es  menschlicher  Wissenschaft  nur  immer  vergönnt  ist. 
. (Fortsetzung  folgt.) 

*)  Ich  bitte  auch  hiermit  die  Mittheilungen  von  Hoeheuherffßr  aber 
da«  Einathnipo  des  Kreosots  mit  einer  Abkochung  der  Gerberlohe  in 
der  Liiogenschwindsucht  eu  vergleichen.  (Salzburger  med.  chir.  Zeitang 
üo.  36  nnd  37.  S.  19109.)  d.  Vf. 
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Literatur. 

(Bordellweien   in    Paris.) 


De  Ja  Prostitution  dons  la  ville  de  Paris^  ete.^  par 
J,  J.  B   Parent'Duehatelet.    Paris,  1836. 

(Sciiiar«. ; 

Die  noD  folgenden  Untersocbungen  woNeii  ermitltbif  welche 
aUgemeinere  Ursacben  überhaupt  der  Verbreitang  der  Sypkiiis 
im  Volke  günstig  «ind,  und  sie  sind  um  so  dankbarer  binsunch- 
men,  je  weniger  angebaut  noch  das  Feld  der  stattsttseben  Actio* 
logie  ist     Es  bat  sich  nach  der  Monat  fiir  Monat  (durch  210 
Monate)  möbsam  erforschten  Verbreitung  der  syphilitischen  Ao« 
steckungen  unter  den  Pariser  Prostituirten  herausgestellt^   dafs 
0v«rar  der  Januar  bestSndig  die  meisten,   and  der  August  sehr 
viele  Kranke  lieferte,  der  Vf.  beweist  indefs  scharfsinnig,  dafs 
man  deshalb  nicht  etwa  die  grofse  Kalte  und  grofse  Ilitte  als 
netiologische  Momente  anklagen  därfe,   sondern  dafs  vielmehr 
rein  zufällige  Ursachen,  namenllich  der  Jahreswechsel,  der  im- 
mer (bekanntlich  wird  in  Frankreich  das  Neujahr,  wie  bei  ans 
das  Weibnachtsfest  gefeiert,)  viel  Geld  unter  die  jfingern  Leute 
bringt,  hier  wirksam  werden.     Ueberhaupt  florirt  die  Syphilis 
in  Zeiten  allge mein ern  Wohlstandes,  wie  umgekehrt,  für  welche 
letztere  Erfahrung  die  Thatsache  besonders  interessant  ist,  dals 
im  April  1S32,   wo  die  Cholera  in  Paris  besonders  furchtbar 
wüthete,  nur  Eine  Angesterkle  unter  je  G7  Lohnhuren  befun- 
den wurde,  wahrend  kurz  vor-  und  nachher  das  Verbaltnifs  fast 
das  Doppelte  war.   Aber  eine  allgemeine,  durch  Nichts  je  wider- 
legte Erfahrung  ist  es,  dafs  nicht  nur  ditSyphilis  aufser- 
ordentlich  h'äufig  unter  den  Winkelhuren  ist,  sondern 
dafs  sie  auch  bei  diesen  Weibern  von  einer  Furcht- 
barkeit ist,  wie  man  sie  nie  bei  den  öffentlichen  Dir- 
nen findet.     Zu  manchen  Zeiten  fand  man  unter  den  arretir- 
ten   Winkelhuren  mehr  als  die  Hälfte  angesteckt!!    Uebrigens 
bat  auch  der  Vf  ermittelt,    dafs,   und  zwar  nicht  gar  wenige. 
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Weiber  (wie  es  ja  auch  bei  Männern  beobachtet  wird,)  gar 
keine  Anlage  zur  venerischen  Ansteckung  haben,  (obgleich  er, 
wie  natürlich,  hierüber  keine  genügenden  Zahlenangaben  machen 
kann,)  während  bei  Andern  diese  Anlage  sehr  ausgesprochen  ist, 
so  dafs  Manche  „fast  ihr  Leben  im  Hospitale  zubringen,"  weil 
sie  immer  bald  nach  der  Entlassung  wieder  angesteckt  werden. 
Einer  unsrer  gerichtlichen  Chirurgen  hat  mich  erst  kürzlich  ver- 
sichert, dafs  er  unlängst  eine  Lohndirne  aus  einem  unsrer  nie- 
drigsten Bordelle  zum  Erstenmale  als  syphilitisch  in  unsre  Cha- 
rit^ gesandt  habe,  nachdeip  er  sie  in  seiner  zwölfjährigen 
Amtsführung  ex  officio  zweimal  wöchentlich  untersucht  und 
niemals  krank  befunden  hatte!  Wie  oft  aber  selbst  der  geüb- 
teste Blick  zweifelhaft  darüber  bleibt,  ob  eine  Form  wirklich 
syphilitisch  sei,  oder  nicht,  darüber  giebt  der  Yf.  wieder  eine 
lehrreiche  Angabe.  Die  Aerzte  des  Dispensars  mufsten  nämlich, 
was  zugleich  einen  Beweis  für  ihre  Genauigkeit  bei  ihrem  Ge- 
schäfte liefert,  in  8  Jahren  nicht  weniger  als  886  Mädchen  für 
weitere  Untersuchungen  zurückstellen,  weil  die  Diagnose  bei  der 
ersten  Inspection  zweifelhaft  blieb.  Darunter  waren  zweifelhaft: 
Geschwürsformen      .     .     .     •    470  mal 

Pusteln 283  » 

Afterbildungen      .....      67  » 

Bubonen 28  » 

Ausflüsse  ^  • 26  » 

Krätze 8  » 

Fisteln 4  » 

Wir  erfahren  indefs  nicht,  durch  welche  diagnostische  Kenn- 
zeichen, nach  den  reichen  Beobachtungen  jener  Aerzte,  alle  diese 
Fälle  später  festgestellt  wurden,  da  der  Tf.  einen  pathologischen 
Zweck  bei  seinem  Werke  überall  nicht  hatte.  Desto  ausführ- 
licher verbreitet  er  sich  aber  über  die  Geschichte  und  Einrieb« 
tung  der  fiir  die  Syphilis  bestimmten  Hospitäler  in  Paris,  wor- 
iiber  wir  hier  kurz  sein  können.  Die  Existenz  ditt Syphilis 
in  Paris  wurde  officiell  anerkannt  am  6.  März  1497 
(Tb.  II.  S.  157);  aber  erst  seit  1614  datirt  sich  eine  eigentliche 
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Sorgfall  (ur  die  Tenerisch  Erkrankteo,  die  aber  «-  tmd  im  AMW- 
Di£u  noch  bif  1700!  ^-  yor  imd  nach  der  Kar  gesacbtigt  wor- 
den*  Nacbdem  mao  nun  Jabrhaoderte  laog  die  UoglttckKcbeo 
von  Hospital  £a  Hospital  gejagt  batte,  nod  die  grofsteo  Scbeab- 
lichkeiteo,  Geldprellereien  Ton  Seiten  der  HotpitalSrsle  a.  f.  w. 
in  diesen  Hospitälern  vorgefallen  waren,  worde  endlicb  im  Jabre 
1792  das  geraamige  und  gut  gelegene  Capnzinerkloster  för  die 
,  Syphilitischen  eingerichtet,  nnd  darin  seit  1811  eine  eigene  Ab- 
theilong  den  ößentlichen  Weibern  bestimmt.  Nach  der  alier- 
neusten  Einrichtung,  wovon  wir  erst  durch  dies  Werk  Kunde 
erhalten,  ist  dies  Hospital  gegenwartig  anascblieblich  für  die 
venerischen  Manner,  eine  Abtheilnng  des  (Haren-)  Gerangoiitei 
St.  Lazare  den  eingeschriebenen  syphilitischen  Lohnhureo  mid 
das  HdpUal  de  VOurtine  allen  solchen  venerischen  Weibern  be- 
stimmt,  die  kein  Gewerbe  von  der  Prostitution  machen,  womit 
nun  wohl  allen  billigen  Anforderungen  an  eine  Verwaltung  ge« 
nugt,  und  allen  Nachlheilen  begegnet  ist,  die  der  Vf.  an  der 
frühem  Einrichtung  rügt,  und  die  wir  deshalb,  wenn  gleich  ihre 
Erörterung  ein  allgemeines  medicinaK  polizeiliches  Interesse  hat, 
nicht  weiter  berühren.  Betrübend  ist  es  zu  boren,  dafs,  ob- 
gleich in  der  neusten  Zeit  die  besten  Maafsregeln  getroffen  wor- 
den waren,  um  vergleichende  Versuche  über  die  Notbwendigkeit 
oder  die  Nichtoothwendigkeit  der  mercoriellen  Behandlung  an- 
zustellen, diese  Versuche,  aus  Nachlässigkeit  in  Beziehung  anf 
die  Führung  der  Listen,  kein  Resultat  geliefert  haben.  Wo  liefs 
sich  ein  solches  genügender  hoffen,  als  in  den  syphilitischen 
Hospitälern  von  Paris!  Reiche  Erfahrungen  hat  man  dort  da- 
gegen über  die  vielen  Nachtheile  gemacht,  die  die  Behandlung 
der  syphilitischen  Dirnen  in  ihren  Wohnungen  oder  in  den 
Bordellen  mit  sich  führt,  und  die  Verwaltung  hat  dies  Traiie» 
ment  a  domicile  jetzt  mit  Recht  ganz  verboten. 

Wie  ein  eigenes  Hospilal,  so  haben  die  Pariser  Lohnharen 
auch  ihre  eigenen  Gefängnisse,  ein  provisorisches  und  ein  per- 
manentes. Jenes  ist  das  schon  oben  erwähnte  Dipot  in  der 
Polizei- Präfectur,  wohin  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Arrestation 
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gebracht  werden,  und  24  —  48  Stunden  verbleiben,  bis  weiter 
über  sie  entscbieden  ist,  dies  das  Gefängnifs  St.  Lozare.    Der 
Transport  von  einem  Gefangnifs  in's  Andre,  von  einem  Gefaog* 
nifs  in's  Hospital  geschieht  jetzt  (seit  20  Jahren)  in  ganz  ver- 
schlossenen Wagen,   womit  viele  Skandale  vermieden  werden, 
die  die  ehemalige  Art  der  Transporttrung  mit  sich  führte,  wo 
die  Dirnen,  auf  höflich-französische  Art,  am  Arme  von  Gensd'ar- 
meu    durch    die    Strafsen   geführt   wurden.      In   dem    jetzigen 
Hauptgefangnifs  schwankt  die  Bevölkerung  im  Durchschnitt  zwU 
sehen  450  bis  550.    Die  Dirnen  werden,  gegen  ehemals,  darin 
sehr  gut  gehalten;  sie  können  dreimal  täglich  im  Hofe  spazie- 
ren gehen,  bekommen  anderthalb  Pfund  Brod,  eine  gute  Suppe, 
mebllgte  Gemüse  und  zweimal  wöchentlich  vier  Unzen  Fleiscb« 
Ausserdem  können  sie  sich  in  der  Restauration  des  Gefängnisses 
für  ihr  Geld  allerhand  Annehmlichkeiten  schaffien,  was  sie,  Xheils 
von  ihrem  Arheitsgewinn ,  theils  von  den  Unterstützungen,  die 
sie  von  aufsen  erhalten,  nur  zu  gern  thun.     Gemeinschaftliche 
Speisesäle   sind   nicht  vorhanden;   es  wird  in  den  Arbeitssälen 
gegessen,  und  jedes  Mädchen  wählt -sich  ihre  Mitesserin  {^^man- 
geuse*'^\  aus  welchem  Yerhältnifs,  wie  der  Vf.  an  einer  andern 
Steile  erzählt,  oft  abscheuliche  Verbindungen  hervorgehen.    Die 
Arbeiten  sind  der  allerverschiedensten  Art,   vom  Sortiren  von 
Wolle   und   Gummi  Mimosae  bis   zu  den  feinsten  weiblichen 
Arbeiten,  je  nach  der  Geschicklichkeit  und  der  frühern  Beschäf- 
tigung der  Gefangenen.     Namentlich  durch  diese  Beschäftigun- 
gen ist  eine  solche  Ordnung  in  den  Organismus  dieser  Gefan- 
genpflege gekommen,  dafs  der  Vf;  versichern  kann,  die  Prosti- 
tuirten  hätten  es  jetzt  als  Gefangene  zu  gut,  was  man,  bei  der 
Ultrahumanität  im  Regimen  der  Gefangenen,  meinen  wir,  leider! 
bald   von  allen  Gefängnissen  in  Europa  und  Amerika  wird  be- 
haupten können,  weshalb  Hr.  P,  auch  namentlich  die  Einfüh- 
rung der  Tretmühle  vorschlägt,  über  welche  er  sehr  lehrreiche 
Mittheilungen  macht.     Den  Beweis,  dafs  die  Prostituirten  sich 
gar  nicht  mehr  vor  dem  Gefangnifs  fürchten,  liefert  die  That- 
sacbe,  dafs  fast  die  Hälfte  der  eingesperrten  Dirnen  Solche  sind, 
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die  bereits  15,  20,  dO,  ja  40iDal  eingefperrt  gewcieo  waren! 
Und  man  ghnbe  ja  oicbt,  dab  fie  in  Gefaogoitte  gebetstft 
werden!  Im  Gegentheil  (and  der  Vf.«  die  allgemeine  Meinung, 
dab  tie  ekelhafter  und  verderbler  herantkommen,  als  mt  binein* 
gingen,  Tollkommen  besiitigt,  woran  namenilicb  der  Umalaod 
Schvld  bal,  dab  das  Geßngnib  keine  Abibeilongcn  für  die  ver- 
schiedenen Klassen  der  Dirnen  bat,  so  dab  die  Anfängerin  mit 
der  alten  Tribade,  mit  der  in  Frechheit,  Sunde  und  SchmutK 
Ergrauten  Eusammenleben  mub.  Nur  allein  das  Verbältnifs  jener 
Mamgeu9g9  und  die  £rsahlung  des  Yb.  von  dem  Wucher,  den 
dit  Gebogenen  treiben,  indem  die  auf  längere  Zeit  Eingesperr- 
ten ihre  Kleidungsstücke  den  Abgehenden  Terkaufen,  und  den 
Erlös  denselben  auf  ungeheure  Zinsen  borgen  <—  l3Ust  ahnen, 
welcher  Sumpf  von  Verderbibeit  in  diesem  Gefängnisse  stagnirt, 
und  seigt,  wie  viel  hier  der  Verwaltung  noch  zu  ~thuo  übrig 
bleibt.  Dte  religiöse  Erbauung,  wenigstens  auf  dem  dort  ein- 
geführten Wege,  ist  weit  entfernt,  hier  aosnireichen.  Manches 
ist  freilich  gegen  frühere  Zeiten  verbessert;  so  dürfen  jetat  (seit 
1818)  im  Sprechaimmer  des  GefiLognisses  nur  die  Eltern  nod 
nächsten  Verwandten  der  Gefangenen  auf  erhaltene  Specialer- 
Jaubaib  erscheinen,  nicht  mehr,  wie  ehemals,  auch  ihre  Lieb- 
haber, die  Bordellwirthinoen  n.  s.  w.,  was  su  ewigem  Hader 
Veranlassung  gab.  Dagegen  wt  das  Correspoodenawesen  jetzt 
um  so  lebhafter,  nnd  es  finden  sich  immer  einige  Gebngene, 
die  einen  Erwerb  vom  Briefschreiben  für  ihre  Mitscbwestem 
inacheD.  „Da  dies  meist  im  Gewerbe  Ergraute  sind,  so  kennen 
sie  alle  Verhältnisse  desselben,  und  wissen  meisterhaft,  was  jeder 
Dirne  nach  den  Umständen  eben  angenehm  ist ;  so  haben  sie 
einen  eigenen  Stil  um  an  die  Liebhaber  zu  schreiben,  quel  que 
soU  Uur  sexe;  einen  Andern,  um  eine  erste  Liebeserklärung  zu 
machen,  oder  darauf  zu  antworten,  einen  Andern  für  das  Ge- 
such um  Freilassung  u.  s.  w*''  Wer  wollte  nicht  mit  dem  VC 
darin  dnverstandeo  sein,  dab  auch  dies  Correspondenzwesen  zu 
den  Mifsbräuchen  gehört,  die  nicht  geduldet  werden  sollten* 
Wirkliche  Gesetzwidrigkeiten  werden  durch  strengem  Gewahr- 
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sam  im  Gefdognisse  selbst  bestraft.  Was  nun  aber  überhaupt 
die  Vergeben  betrifft,  wegen  deren  den  Lobnhuren  Geringnifs-» 
strafe  dictirt  wird,  so  erdulden  sie  dieselbe  14  Tage  bis  2  Monate 
lang:  wenn  sie  sieb  an  verbotenen  Orten  oder  Stunden  zeigen, 
betrunken  an  Thorwegen,  Plätzen,  in  Strafsen  schlafend  gefun- 
den werden,  wenn  sie  an  die  Fenster  ihres  Zimmers  klopfen, 
sich  aus  dem  Bordell  zur  Zeit  des  ärztlichen  Besuchs  entfernen, 
betteln,  länger  als  24  Stunden  aus  dem  Dispensar  fortbleiben, 
wohin  sie  wegen  Krankheit  beordert  waren,  wenn  sie  mit  blo- 
fsem  Kopf  und  Hals  ausgehen,  oder  Paris  nicht  verlassen,  wenn 
sie  dies  sollen«  Als  schwere  Vergeben  werden  dagegen  betrach- 
tet, und  mit  3— 6  monatlicher  Gefangnifsstrafe  belegt:  das  In- 
sultiren der  Aerzte  der  Verwaltung,  das  Fortsetzen  des  Gewer- 
bes, wenn  sie  wissen,  dafs  sie  angesteckt  sind,  das  Halten  un- 
züchtiger Reden  im  Publikum,  das  sich  nackt  am  Fenster  zeigen, 
das  Attakiren  von  Männern,  um  sie  mit  sich  zu  nehmen  u.s«w. 
Die  Verwaltung  l\estimmt  aber  sehr  weise  mehr  nach  concreten 
ab  nach  allgemeinen  Verhältnissen,  und  nach  einer  Menge  vom 
Vf*  erzählten  Fällen  ersieht  man,  wie  zuweilen,  in  Anbetracht 
des  Individuums  oder  der  Umstände,  fiir  kleinere  Vergehen 
grofsere  Strafen  und  umgekehrt  verhängt  werden.  Mit  der  Be- 
merkung, dafs  krebskranke  Prostituirte,  Blödsinnige,  mit  Mast- 
darmscheidenfisteln  u.  s.  w.  in  das  Aufbewabrungshans  von  St, 
Denis  geschickt  werden,  beschlieCsen  wir  das  über  die  Strafen 
und  Gefängnisse  hier  zu  Erwähnende,  und  beleuchten  noch  in 
der  Kürze  einige  andre  beacbtungswerthe  medicinisch>polizeiliche 
Punkte. 

Einer  Steuer  scheinen  die  Pariser  Lohnhuren  erst  um  das 
J.  1786  unterworfen  worden  zu  sein;  in  der  letztern  Zeit  ihres 
Bestehens  bezahlte  jede  Bordellwirthin  monatlich  12  Franken 
(die  Mädchen  bei  ihr  Nichts),  die  einzeln  Wohnenden  3  Fr., 
also  2  Sous,  oder  nicht  ganz  einen  Preufs.  Silbergroschen  täglich* 
Und  doch  konnten  mehr  als  600^ allmonatlich  diese  Steuer  nicht  auf- 
bringen! In  runder  Summe  betrug  sie  jährlich  nicht  mehr  als 
70—80,000  Franken,  die  öffentliche  Meinung  aber,  die  diese 
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Samme  sehr  Tergroberte,  ond  in  der  ganseo  Sieacr  nur  ein 
verwerfliches  Mittel  sehen  wollte,  wodurch  die  Pohceiverwaltnng 
ihre  Fonds  yermehrte,  eine  Prämie  Gkr  die  SittenverderbniC^  war 
derselben  nie  günstig.  Wiederholte  Versuche  indefs,  die  meh- 
rere Polizeipnfekten  machten,  am  die  durch  die  Steaer  aufge- 
brachten und  wirklich  nothwendigen  Fonds  Ton  der  Pariser 
Commune  übernommen  zu  sehen,  scheiterten,  bis  endlich  unter 
dem  thätigen  und  energischen  DshelUyme  die  Partheien  sich 
einigten,  und  diese  Taxe  ganz  abgeschafft  wurde«  Die  Ver- 
waltung erhielt  dadurch  sogleich  ein  merkliches  Uebergewicht, 
wie  natürlich,  da  auch  der  aulsere  Schein  eines  concessionirten 
Gewerbes  nunmehr  wegfiel,  und  nun  erst  ward  es  möglich,  das 
Palais  royal  und  die  Strafsen  von  Parb  zu  säubern ,  das  Atta- 
kiren  der  Männer  zu  verbieten  und  jene  Verbesserungen  einzu- 
führen, die  der  Verlauf  dieser  Darstellung  aufgezählt  hat.  Was 
zu  diesen  Reformen  in  Beziehung  auf  das  ausführende  Verwal- 
tungspersonale, auf  den  Verkauf  obsconer  Kupferstiche,  auf  das 
Verhängen  der  Fenster  in  den  Bordellen  und  bei  den  isolirten 
Lohnhuren,  auf  das  Fortschaffen  der  unverbesserlichen  schlech- 
ten Subjecte  von  Paris  u.  s.  w«  gebort,  müssen  wir,  als  von 
geringerm  allgemeinem  Interesse,  hier  übergehen,  und  auf  das 
Werk  selbst  verweisen,  worin  man  im  nun  folgenden  Kapitel 
auch  eine  cursorische  Geschichte  der  Hurengesetzgebung  in  Frank- 
reich vom  heiligen  Ludwig  an  bis  auf  unsre  Zeit  finden  wird, 
die  die  grofsen  Schwierigkeiten  einer  solchen,  zumal  in  einer 
Stadt  wie  Paris,  sehr  auffallend  dartbut.  Ein  Blick  auf  diese 
Gesetzgebung  wird  auch  den  entschiedensten  Rigoristen  von  der 
Noth wendigkeit  dieses  Uebels  überzeugen;  überall,  wo  sich  grö- 
fsere  Menschenmassen  zusammenhäufen,  schlagt  sich  dies  Präci- 
pitat  aus  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  nieder,  secernirt  sie  diese 
schmutzige  Absonderung,  und  da  in  alten  Zeiten  öfTentliches 
Auspeitschen,  Pranger,  ja  die  Todesstrafe,  in  neuem  Zeiten  mil- 
dere Strafen  aller  Art  und  die  geschärfteste  obrigkeitliche  Auf- 
sicht in  keinem  Lande,  bei  keinem  Volke  im  Stande  waren,  dem 
Uebel  vorzubeugen,  oder  es  auszurotten,  so  kann  die  Gesetzge- 
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biing  niebu  anderes  erzielen  wollen,  ab  seine  möglichste  Be^ 
schrankang.  Gehört  unter  Anderm  auch  da2u  eine  von  oben 
ber  erfolgende  Begünstigung  der  PräseryatiTiaittel  gegen  dt6 
Syphilis?  Auch  diese  Frage  läfst  dier  emsige  Patent  nichl  unr 
berührt,  aber  —  er  verneint  sie  mit  vollstem  Recht.  Abgesehen 
davon,  dafs  die  £n^£ehlung  von  solchen  Mitteln  bei  der  Bebönle^ 
die  in  Paris  recht  häofig  erfolgt  ist,  fast  immer  nur  von  ge-^ 
winnsüchtigen  Marktschreiern  ausgeht,  die  gar  kein  Vertrauen 
verdienen,  würde  sie  auch  zweckmäfsigen  Mitteln  der  Art  ihren 
Schutz  nicht  verleihen  dürfen,  da  sie  damit  zugleich  offen  erklären 
würde,  dafs  sie  der  Liederlichkeit  Thür  und  Thor  öffne,  und  eine 
Aufmunterungsprämie  für  die  öffentliche  Unsittlicbkeit  aussetze. 
Mit  Macbrich ten  über  den  in  Paris  existireaden  Zufluchtsort 
für  reuige  Prostituirte,  „ia  maison  du  bon  pa8teur''\  worin  von 
seiner  Eröffnung  October  1821  bis  April  1833:  245  Dirnen 
aa%ea6mmen,  und  etwa  1  von  6  gebessert  und  auf  den  Weg 
der  Sittlichkeit  zurückgef&hrt  worden,  beschliefst  der  Yf.  sein 
ungemein  lehrreiches  und  bedeutendes  Werk,  welchem,  bei  ge- 
wandte, blühender  und  fast  immer  überzeugender  Schreibart^ 
Dur  etwas  weniger  Breite  und  eine  bessere^  innere  Anordnung 
-EU  wünschen  bleibt.  Casper, 

An    die    lieser. 

Bei  dem  fortdauernden  Eifer  der  Redaction,  diese  Wochen- 
schrift der  Zustimmung',  womit  das  Publikum  sie  beehrt,  immer 
würdiger  zu  machen,  ist  es  uns  in  nnsern  Berathungen  je  mehr 
und  mehr  z weckmäfsig  erschienen,  die  bisherigen  monatlichen 
Uebersichten  über  den  Stand  der  Witterung  und  der  Krankhei- 
ten in  Berlin  künftighin  wegfallen  zu  lassen-,  und  Statt  deren 
eine  gedrängte  riertelj ährliche,  den  Jahreszeiten  entspre- 
chende, Relation  über  die  Witternugs-  und  Krankheits-Constitu- 
tion  bei  uns  zu  liefern.  £s  wird  dadurch  möglich  werden,  eine 
übersichtlichere  und  zusammenhängendere  Schilderung  der  Con- 
atitutio  annua  und  der  rorgekommenen  Epidemieen  zu  geben,  als 
es  bei  der  bisherigen  Einrichtung  nach  den  kurzen  monatlichen 
Zeitabschnitten  möglich  war,  wodurch  dem  Practiker,  hier  wie 
aufserhalb,  ohne  Zweifel  mehr  gedient  sein  wird.  Wir  werden 
demnach,  nachdem  wir  in  der  Januars- Uebersicht  die  Schilderung 
der  Influenz -Epidemie  gegeben  haben,  für  die  Monate  Februar 
und  März  d.  J.  keine  weitern  Artikel  mittheilen,  und  erst  An- 
fangs April  die  Uebersicht  über  die  Witterung  und  Krankheiten 
in  Berlin  aus  dem  ersten  Vierteljahr  1.  J   liefern. 

Berlin,  1.  März  1^7.  Hie  HedllCilaii. 


Gedruckt  bei   Petsch. 
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Jir    11.         Berlin,  den  18»««  März         1837. 

Acnte  Htmkranibetten.  Vom  Dr.  Hirscb.  —  Meine  Methode  der 
Heilang  des  Schlfisselbeinbnichs.  Vom  Hofr.  Dr.  Üoroblutk«  — 
Vermischtes.     Vom  Dr.  Berkon.  —   Krit.  Anieiger* 

—  k  ....  '  »  ■  ■-.■■■-■>.., .  ,     ■  ■ 

Acute  Himkrankheiten. 

MitgetheUt 
vom  Dr.  Georg  Hirachf  pract.  Arzte  io  Königsberg. 


Die  för  die  Nerveolehre  seit  ctoem  DeceDnium  angebrpr 
ebene  Morgenrölfae,  die  leicbt  eine  nene  Jera  der  PbjBioIogie 
b^nioden  roBcble^  und  auch  för  die  angewandte  Natu^isseo- 
schaft,  die  Heilkunde,  reicbe  Frücbte  tragen  mufsy  begründet 
sich  besonders  auf  das  physiologiscbe  und  anatomische  Indivi- 
dnialisiren  der  Nervenfasern,  ersteres  nach  BeiTtchtu  Principien, 
letzteres  neuerdings  durch  Ehrenberg  mid  Rimah.  Weniger 
ist  es  bis  jetzt  gelungen,  die  Functionen  der  einzelnen  Hirnge- 
bilde zu  indiyidnalisiren«  Abgesehen  yon  der  GaltsAea  Orga» 
I  nenlehre,  so  sind  die  zahlrieiefaen  Vivisectionen  vtAk'Fhurens^ 
Rdando^  Herfwig  vu  A.  gewils  höchst  y erdienstlich,  lehr-  und 
folgenreich,  aber  ihre  Resultate  haben  die  beim  menscblicheo 
Organismus  einzig  anwekidbare  Probe  «^  Stdmng  bestimmter 
Functionen  bei  Erkrankung  einzelner  Hirnparthieen  -^  durchaus 

Jahrfang  1837.  12 
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nicht  bestanden,  und  die  Einführung  derselben  in  die  Diagno- 
stik durch  Bouillaud^  Serres^  Stokes  u.  A.  ist  jedenfalls  vor- 
zeitig gewesen.  Vorsichtige  Physiologen  räumen  dies  unhedenk- 
Uch  ein  *);  die  von  Burdach  (a.  a.  O.  fid.  3)  aas  1117  Fällen 
abstrahirten  35  Tabellen  über  das  Yerhältnifs  der  Symptome 
und  des  Leichenbefundes  sind  ein  fortlaufender  Commentar  über 
die  vollige  Inkohärenz  beider,  und  unter  den  neuesten  Patho- 
logen weist  besonders  Andral  in  seinen  köstlichen  Maladies 
de  VenolphaU  (ed.  2,  1833)  durch  zahlreiche  Krankheitsge- 
schichten, die  an  Schärfe  der  Beobachtung  wie  an  Genauigkeit 
der  anatomischen  Untersuchung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
lassen,  so  wie  durch  numerische  Zusammenstellung  mit  fremden 
Erfahrungen  unwiderleglich  nach,  dafs  bei  AfFection  jedes  ein- 
zelnen Hirngebildes  die  mannigfachsten  Störungen  der  Intelli- 
genz, der  Sinnes-  und  Muskelthätigkeit,  der  Sprache  und  des 
vegetativen  Lebens  Statt  findet»  oder  auch  fehlen  können. 
Diese  Lücke  unsrer  Erkenntnifs  ist,   vom  Standpunkt  der  prac- 


^)  »fEs  ist  oicht  za>^weifelo,  dafs  die  pathologisehe  Anatomie  eine 
der  wichtigsten  Erkenntnifsquellen  ist  und  zu  belehrenden  Resultaten 
fuhren  kann.  Aber  diese  bieten  sich  nicht  beim  ersten  Griffe  dar, 
sondern  kommen  erst  nach  mühsamerer  Forschung  zu  Tage,  und  swar 
so,  dafs  sie  auch  dann  noch  zweifelhaft  bleiben,  wenn  sie 
nicht  anderswo  noch  eine  Stütze  finden.^^  Burdach  vom  Bau  und 
Leben  des  Gehirns  §•  634.  ^^^ie  Aawendung  der  Resultate  der  patho- 
logischen Anatomie  auf  die  Physiologie  des  Gehirns  kann  immer  nnr 
sehr  beschrankt  sein*'  u,  s.  W.  Joh»  Müller ^  Physiologie  L  S.  837. 
Sollte  die  scbneidende  Discrepanz  zwischen  den  physiologischen  Ver- 
suchen und  den  pathologischen  Beobachtungen  nicht  zum  grofsen 
Theil  davon  herrühren,  dals  jene  an  Thieren,  diese  aber  an  Menschen 
angestellt  sind?  Haben  gleich  die  Saugethiere  ziemlich  dieselben  Hirn- 
organe, wie  der  Mensch,  und  die  andern  Wirbelthiere ,  wenigstens 
Analoga  davon,  so  ist  doch  die  Analogie  gewifs  nirgends  so  unzuver- 
iftssig  «ind  bedenklich  als  hier ,  denn  das  menschliche  Hirn  unterschei- 
det sich  in  seiner  Function  von  dem  thierischen  nicht  graduell,  son- 
dern specifisch»  selbst  die  niedern  Hirnthatigkeiten  müssen  dort  anf 
eine  ganz  andere  Weise  zu  einer  hohem  Einheit  verschmolzen  sein 
als  hier,  und  auf  dem  von  JEhrenberg  und  Valentin  vorgezeichneteit 
Wege  mochten  sith  leicht  auch  Verschiedeoheiten  des  Baues  finden, 
von  denen  bis  jetzt  „unsere  Philosophie  sich  nichts  träumen  läfst.'* 
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tischen  Bladicia  betnchtel,  frcibch  für  die  Diagnostik  scbaere- 
Scher  ab  Air  die  Therapie,  da  wir  eine  gleicharl%e  Aflertion 
in  C&rpus  taU&sum  kaom  anders  ab  in  den  Tierhugeln  oder 
im  Cerebettum  behandeln  worden ,  nnd  so  konnten  wir  sor 
Noth  AndraVM  Tröstung  (S.  676)  nns  geUlen  lassen:  ,«iVo»# 
sommes  loin  de  disesperer^  g'^un  /aur  o»  ne  parfUimg  ä  ex* 
piiquer  par  la  Uelon  epidale  de  eeriaimee  fibree  eMbredee 
toutee  eee  variiiee  dee  eympibmee;  maie  ii  /auf  eavoir 
attendreJ*'^  Bei  weitem  empfindlicher  ist  es  aber,  —  wu 
gleicfafalb  sowohl  ans  den  JI»n2aM*schen  Tabellen  henrorgeht, 
ab  auch  von  Andral  mit  schlagenden  Beweben  belegt  wird,  — 
dab  die  specifisch  verschiedenartigsten  EDmaffectionen  -*  Con* 
gestion  und  Entzondong,  Wasserergiebnng  und  Eiterung,  Hl* 
morrhagie  und  Erweichung  —  die  nothwendig  verschieden,  oft 
selbst  entgegengesetst  behandelt  sein  wollen,  durch  keine  pHU 
gnanten  pathognomischen  Zeichen  unterschieden  werden  kön- 
nen, so  dafs  wir,  wo  das  Reich  der  antiphlogistischen  Methode 
aufhört,  der  oberflächlichsten  symptomatbchen  Behandlung  uns 
hingeben  müssen.  Oder  sollen  wir  uns  damit  beruhigen,  dab 
jene  Vorgänge  iosgesammt  auf  Entzfindung  oder  enta&ndoogs- 
ähnlichen  Zuständen  beruhen,  abo  alle  einer  mehr  oder  weniger 
ähnlichen  Bebandlang  bedärfen?  Uiinam!  Unsere  Praxis  wäre 
dann  selbst  leichter,  ab  die  der  Homöopathen«  In  der  That 
sind  s.  B.  Himentzündung  und  Schlagflnb,  die  nach  der  altem 
Systematik  und  Symptomatik  himmelweit  aus  einander  standen, 
jetzt  so  nahe  zusammengerückt,  dafs  sie  in  vielen  Fallen  weder 
nach  den  Symptomen,  noch  durch  den  Leichenbefund,  noch 
selbst  begrifflich  unterschieden  werden  können*).    Leider  aber 


*)  So  läfst  LaUemand  (aoatom*  patholog.  UntenachoogeD  über 
/  dUt  Gchirs,  ober«,  von  Wee$9^  h  S.  87-^96)  «ut  GoDge«tioo,  ab  der 

lemeiRsamcn  MatriSf  je  nachdem  eie  aturmiteher  oder  allaiihliger  tich 
entwickelt»  Apoplexie  (Blotflob),  EotaundoDg  und  Erweichaog  ent- 
•tchen  -^  eine  Ansicht,  bei  der  freilich  jede  Idee  einef  typischen  Yer- 
bnft«  eines  eigentlichen  KränkheitsproceMCS  Terlorco  geht  nnd  die  an 
sehr  an  die  MKufölligen  Producte^  erinnert. 

12* 
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giebi  die  Behandlung  der  Hiriikraokbeiten  keine  so  gilSnaendea 
fiesultate,  um  in  BlutenUeeriingea,  K*alte  und  Ableitungsirntteb 
die  Sacra  anchora  anerkennen  zu  dürfen.  Die  genanolen  Mit«- 
tel  konnten  nicbt  einmal  ak  solche  gelten,  selbst  wenn  jene 
Uebel  insgesiarorot  einen  entzündlicben  Ursprang  hätten.  Wie 
kttoioierii^b  wäre  nicht  z.B.  die  Therapie  der  Brostkrankheiteiiy 
wenn  wir.  P/HumonU  und  BranchiiiSf  Caftarrh  und  Hydraiborax 
nicbt  anders  als  mit  jdiUipklBgisiicis  zu  behandeln  wüfsten!  Den 
Hirnleiden  aber  macbeo  wir  eine  solche  Zumuthang,  wie  &inv 
berg  *)  mit  Ernst  gerügt  hat. 

Wir  durlen  es  aber  überhaupt  nicht  verkennen,  dafs  die 
gesammte  Entzündungstbeorie  zu  einer  bedeutenden,  durcbgrei« 
fenden  Reform  reif  ist,  indem  es  Noth  tbut,  einer  Menge  von 
Krankbeilsprocessen  ihre  Stelle  anzuweisen,  die,  unstr^dtig  der 
Entzündttlig  mehr  oder  weniger  verwandt,  dennoch  weder  ih* 
rer  Bedeutung  noch  ihrer  Behandlung  nach  mit  ihr  zusammen- 
geworfen werden  können:  dahin  gehören  die  Tuberkeio  und 
ähnliche  Afterbildungen,  die  Dotbienenterie  und  vor  allem  die 
Erweichangen.  Zu  diesen  Forschungen  sind  wohl  uosre  Laoil»- 
leule  vorzugsweise  berufen,  deren  Bestrebungen  wabrlkh  eher 
den  Namen  üner  physiologischen  Medicin  verdienen,  als  die 
gastroenterkische  Schule*  Der  geniale  Marcus  scheiterte  an  der 
Lösung  dieses  Problems;  mit  tieferem  Ernst  und  innigerem  An« 
scbliefsen  an  die  Natur  haben  £•  fF'.  Sachs  und  gleichzeitig 
die  Schönleinhche  Schule  es  au%enommen.  Wenn  selbsistan-» 
dige  Forscher,  von  verschiedenen  Standpunkten,  ausgehend,  in 
ihren  Resultaten  zusammentreffen,  kann  der  Wissenschaft  ein 
bedeutender  Grewinn  nicht  entgehen!  —  Dafs  die  Lehre  von 
den  Hirnentzündungen  und  ihren  verwandten  Krankheitssippen 
vorzugsweise  im  Argen  liegt,  darf  uns  nicht  wundern,  wenn 
wir  an  die  Jugend  dieser  Doctrin  denken.  Die  Adten  kaantea 
mit  deutiicheni'  Bewufsiseiu  nur  die  entzündliche  Gonge- 


')  S.  diese  Wochenschrift.    1884.    S.  499. 
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iCioo  and  ebe  «tttdoe  Fora  der  MtmUgUis*);  cnt  dis  Ende 
des  vorigen  Jabrbuoderto  fogte  ctoe  kivere  Erkeonliiilii  des 
Bydrmeqf&ahu  m^uius  faiosii,  aod  die  Keaatoifs  der  (eigcntlich 
gaos  oopaMCod  te  geoanoleo)  CgphalUU  hi  IroU  der  ublreicli« 
ileo  trefiBicbftco  VoraAeitcn  der  oettsten  Zeil  oocb  tanner  im 
Wenko. 

Unter  diesen   UnutaBden  köaoea  wir  prectiscben  Aerste, 
die  wir  jnf  die  Beobacbtosg  am  Lebenden  kiogcwiesea  siodi 
iumI'  denen  die  patbologiscbe  Anatomie  ranacbst  mebr  ein  Mittel 
2iir  RectiBciritog  der  Diagnose  ist  9    vorläufig  nicbi  umbin  — 
selbst  auf  die  Gefabr,  för  imwisseDscbaftlicb  au  gelten  —  die 
auf  einen  bestibrnten  Symplomenccunplei  basirten  alten  Krank- 
beitsoamcn  wenigstens  tbetlweise  beisdbcbalten.   Apoplexie  s*  B«, 
die   noch   am  meisten    ebarakteristiscb  antretende  Form    von 
Hirnkrankbeiten^y  wird  jetat  mit  Hatmorrkagia  ttr^alU  iden- 
tificirt:  was  notat  es  aber,  Ton  Blutflussen  des  Gebima  an  re- 
den, bei  denen  £e  Sectioo  eben  keine  BlotergieCiaog,  sondern 
blofse  Coogestion,  oder  Watserergtelsong,  oder  Erweicbnogi 
oder  auch  gar  nicbta  nacb weist?  Sind  docb  neuere  franaositchc 
JUtniker  schon  gendibigt,   einen  Coup  de  song  (Scblagflnfs  in 
der  symptomatischen  Bedeutnng)  von  der  Apopleue  (Uimblu- 
t4iBg)  ztt  unterfecbetden,  was  aoletat  auf  eine  verwirrende  Spie» 
lerei   mit  Mamen   binausläoft.     £ine   streng    wissenscbafUicbey 
überall  auf  die  pathologischen    Heringe  ba»ir(e   Nomeoclatur 
miiasen  wir  schon  unser o   Nachkommen   überlassen:  das  Mkii 
mmnma  sein  ist  der  wahre  Apfang  ^  Wekheit  **}!  — »  Auch 


^)  Dat  Kapit«t  de  «pAoeeltfaio  efr«6H  Bipp*  »he  eephmUliäß  in 
Bu^serius  loatitutioDco  kann  zum  Beweis  dieiico,  wie  nahe  unsere 
Vorfahren  oft  der  Wahrheit  kamen ^  ohne  aicb  doch  hinein  finden  su 
können, 

**y  Ist  t»  nicht  als  ein  bedeotender  Fortsehritt  der  Intelfigens  su 
betrachten,  dafa  die  früher  so  wichtige  Frage  nach  dem  eigentlichen 
Organ  (oliin  dem  Sitze}  der  Seele  im  Gehirn  jetzt  fast  gans  in  den 
ßintergrand  getreten  ist,  indem  man  einsieht»  welche  Menge  von  Vor- 
fragen erst  erledigt  werden  müssen,  ehe  eine  solche  Untersochung  sich 
nur  anfingen  ISfit?    Die  Meteorologie  hat  sich  ium  Range  einer  Wi«- 
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ist  m  der  Tbat  die  grotser«  Wissenscbaftlichkeit  der  auf  &ea 
Leichenbefund  basirten  Krankbeitsnamen  nur  scbeiobar.  Läfst 
man  Hamorrbagie,  Erweicbung  u.  dgl.  als  selbsUtandige  Krank- 
gleiten  gelten,  so  bat  man  eine  krasse  Symptomatik  am  leben- 
den Organismus  nur  mit  einer  gleicb  krassen  am  todten  yer- 
tauscbt.  Die  apoplectiscbe  Blutergie£sung  ist  offenbar  eine  mehr 
beiläufige  Folge  einer  irgendwie  unterbrochenen  Circulation  im 
Gehirn,  kann  daher  bei  einem  essentiell  gleichartigen  Krank« 
beitsprocefs  da  sein  oder  auch  fehlen,  wenn  sie  gleich,  sobald 
sie  einmal  erfolgt  ist,  auf  den  Zustand  des  Kranken  bedeutend 
zurückwirken  mufs.  In  noch  höfaerm  Maafs  ist  die  Erweichung 
keine  Krankheit  für  sich,  sondern  das  letste  Resultat  der  ver- 
schiedenartigsten krankhaften  Processe,  die  oft  entzündlich  oder 
doch  dem  entzündlichen  nahe  verwandt,  eben  so  oft  aber  auch 
durchaus  heterogener  Art  sind.  WahrKcb,  man  mufs  die  Ver- 
nunft unter  die  Herrschaft  des  sinnlichen  Augenscheins  gefan- 
gen geben,  um  in  den  vielartigen  Krankheitsgeschichten  bei 
Boston  f  Lallemand^  Abertrombie^  LippUh^  Andral  —  der  al- 
tern von  Morgagni  y  Gölis  u.  A.  zu  geschweigen  —  eine  und 
dieselbe  Krankheit  anzuerkennen,  weil  bei  allen  etwas  Elrweich- 
tes,  d.  b.  Desorganisirtes,  im  Gehirn  gefiinden  wurde.  Es  wäre 
ungehörig,  hier  die  verschiedenen  Erklärungsversuche  der  Ence- 
pbalomalacie,  von  der  Entzündungstheorie  LäUemand*s  bis  zu 
Cruveilhier^s  Apoplexia  papillaris  und  Becamier*s  atactischem 
Fieber  aufzuzählen:  als  Beweis  aber,  dafs  der  Secirtisch  nicht 
zu  allen  Räthseln  des  Lebens  deu  Schlüssel  darbietet,  mag  die 
Verlegenheit  dienen,  in  welche  bei  dieser  Veranlassung  der 
treffliche,  sonst  so  gern  mit  entschiedenem  Dogmatismus  auf- 
tretende Abercrombie  ger^tb.  In  seinen  Aufsätzen  im  Edin* 
burger  Journal  von  18i|  *)  ist  die  Erweichung  ihm  ein  Aus- 
gang der  Entzündung,  eine  Abart  der  Eiterung:  in  seinem  spä- 


senschaft  erst  erhoben i  als  sie  es  aufgab,  das  Wetter  vorher  wissen 
%n  wollen* 

*)  Die  als  eigenes  Werk  von  d9  Bloia  1821  übersetst  aind. 
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lern  Werk  6bar  die  Krankheiten  des  Gehimt  *)  dagegen  wiid 
diese  Aosicbt  dahin  modificirl,  dab  die  Erweichung  der  Gan* 
gran  analog  sei,  nnd  also  wie  jede  andere  Gangian  entweder 
dnrch  Entznndong  oder  ohne  solche  durch  Fehler  der  Circub- 
tion  von  Krankheiten  der  Arterien  entstehen  könne  •»  womit 
Ahereromhie  „alM  Schwierigkeit  für  beseitigt  halt  und  keine 
genugenden  Gegengronde  einsieht."  Man  sieht  wohl,  da(s  der 
bekannte  BroiusaU^^At  Ausspruch:  ,,#1  ür#  eadavrts  »pii«  ami 
quelquefoia  paru  mtuiSf  eett  pareetpts  nous  ignorhns  fori 
de  Um  interroger*'*  nach  deutschen  Begriffen  also  modifidrt 
werden  mub:  Wenn  der  Leichnam  uns  die  Geheimnisse  des 
Organismus  enthüllen  soll,  missen  wir  es  nicht  blols  verstehen, 
ihn  zu  befragen,  sondern  auch  seine  Antworten  in  die  Sprache 
des  Lebens  zu.  ubersetsen. 

Auf  diese  vielleicht  sn  lange  Emleitnng  erlaube  ich  mir 
einige  Beobachtungen  und  Bemerkungen  8ber  verschiedene  min- 
der gewohnliche  acute  EArankungen  des  Gehirns  folgen  zu 
lassen.  (Fortsetzung  folgt) 


Die  Heilung  des  Schlüsselbeinbruches 
nadi  meiner  Methode. 

Hitgetheilt 
vom  Bofirath  Dr.  DombltUh  zu  Phu  in  Meklenburg. 

(Mit  einer  Abbildung.) 


Jeder  beschäftigte  Wundarzt  machte  bei  Behandlung  des 
Scblusselbeiobruches  wohl  die  Erfahrung,  dafs  die  Behinderung 
neuer  Yerschiebung  und  die  Wiederherstellong  der  normalen 
Form  des  Knochens,  nach  zweckgemäfser  Reposition,  um  so 
schwieriger  ist,  je  bedeutender  die  Dislocation  der  Bruchenden 
gegeben  war.     Yon  allen  bisher  erfundenen  und  bekannt  ge- 

*)  Ueberaetxt  von  «.  d.  Buaeh  1829. 
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wordeiien  Verbändeo,  ersweckt  keio  eiodger  eiiue  vollkommene 
Retentioa,  die  Brachenden  heilen  daher  fast  immer  über  einan- 
der fest,  die  Schulter  erhält  eine  Richtung  uach  vorne  und  un- 
ten» die  Bruchstelle  seigt  sich  erhöbt.  Diej^  Verunstaltunj; 
vermiodert  sich  mit  der  Zeit  eben  sowohl,  als  das  lange  im 
Arme  zurückbleibende  Geföhl  von  Schwache  und  stellt  üdx  mir 
allmählig  das  Vermögen,  ihn  vollkommen  gebrauchen  zu  kön- 
nen, wieder  ein. 

Die  Schwierigkeit  der  Retention  der  gebrochenen  dislocir- 
ten  Schlüsselbeinenden  und  die  Verhinderung  abermaliger  lieber* 
einanderschiebung  ist  tbeils  in  der  Lage  des  Schlüsselbeins  zwi- 
schen Schulterhöhe  und  Brustbein,  tbeils  in  den  Verbandmetho- 
den und  complicirten  Vorrichtungen  begründet,  die  dem  Zwecke 
nicht  genügend,  den  Kranken  überdies  auf  eine  Weise  belästi- 
gen, beängstigen,  die  Respiration  hindern  und  Schmerzen  erre- 
gen, d^ls  er  ihre  Entfernung  herbeisehnt,  selbst  zu  bewirken 
sucht,  und  dies  auch  leicht  möglich  macht. 

Die  Verbände  von  Brosdorf^  Evers^  Hof  er  ^  Savigny^  A. 
Cooper^  Delpechy  Cruveilhier^  Brünninghauseri^  DeaauÜ^  Boyer^ 
Cappel^  Zudnachopjsky^  FTilhelmy  Earle^  Ameshury^  Eberl  u.s.  w. 
verdienen  minder  oder  mehr  jene  Vorwürfe,  deren  einzelne  Auf- 
zählung hier  unoötfaig  sein  mochte,  weil  sie  früher  bereits  er- 
örtert wurden;  conferoi.  A.  L^  Richter  Handbuch  der  Lehre 
von  den  Brüchen  und  Verrenkungen,  Berlin  1828  S.  201  u.  f. 
DießTejibacKs  Verbandlehre  S.  286.  Rusfe  Handbudi  der  Chi- 
rurgie Bd.  7.  S.  436  u.  f. 

Diese  und  andere  Meister  der  Kunst  gestehen  offen,  eg 
hätten  sich  die  Wundärzte  aller  Länder  von  der  Unwirksamkeit 
der  bisher  bekannten  Verbandmethoden  genügend  überzeugt. 

Bekanntlich  kommen  Brüche  des  Schlüsselbeins  sehr  oft  und 
namentlich  in  der  arbeitenden  Klasse  auf  dem  Landf ,  entfernt 
vom  Wundarzte  vor;  hier,  in  den  Hütten  der  Dürftigkieit,  hat 
letzterer  leider  nur  zu  häu£g  Gelegenheit,  das  Uopractische  des 
Heeres  vieler  ausgepriesenen  Verbandmethoden  kennen  zu  ler- 
nen und  zu  beklagen.     Kann  er  hier,  wo  überdies  noch  Un- 
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vcnUwl  und  bdfcr  WiHe  f icb  yi^fiich  fcioeD  Anocdmuigm  €»U 
gf»gciift«lieo,  woU  Il^n  voa  VeftModflMtboJco  bei  KoocheakrG- 
dK9  trwarleot  von  derco  Aaweodoiig  der  Ecfolg,  scUmI  m 
gilt  eiogerifhteten  GtU-  «od  M9iUirs|MÜi€ro,  «o  tweidertig, 
TOP   deren  Zweckloeigkeit  die  Vonteher  derselben  iibenengl 

Mancbe  früberhio  aagestdUe  Vcnncbe,  den  Tiden  Incon» 
sequeoaen  bei  Bcbaodlaog  dieses  Knoebenbroebes  sa  begegnen« 
und  som  Naisen  meiaer  Krantoi  etwM  Genügenderes  m  er- 
saaen,  scbeiUrten  bei.  der  practiscbeo  Anwendiwgf  indem  sie 
ei^cr  dder  der  andern  lodicalion  nicbt  genügten.  Die  An%dbc» 
einem  Verbände  «nm  SdUBsselfarinbracbe  dis  SGigerrecbC  sa 
Teirsdbaßeo,  kdnnte  Jinr  dadnrcb  gelost  werden,  dsls  derselbe 
«weekgemäfi,  einbcb  und  wobireil  zogericbtet,  die  kunstgemlb 
repooirten  Brucbsteilen  unabvv^eichbar  in  der  natSrlicben  läge, 
«bne.  Belästigung  des  Indiridui  erliSity  bei.  ErwKbsenen  und 
Kindern^  bei  £ngbr&stigen,  bei  grotsbosigcn  und  stillenden  Fctneo 
mit  gleichem  Nnteen  anzuwenden  wäre. 

Meiner  individuellen  Einsicht  zufolge,  loste  ich  die  Aufgäbet 
indem  die  mehrjährige  practische  Ausführung  meiner  einlachen 
Methode,  Schlfisselbeinbrüche  zu  behandeln,  in  sehr  vielen  und 
verschiedenen  Fällen  den  so  eben  gestellten  Anforderiiogen  in 
jedec  Hinsicht,  zum  Heile  der  Fracturicten  entsprach. 

Zur  Retention  der  Brochenden  des  Scbliisselbeins  benutze 
ich  eine  hoch,  an  den  Hals  und  bis  über  den  Unterleib  reichende,, 
enganschließende  neue  £rmeijacke  von  vorher  gewSKhener. 
Leinwand  (damit  sie  dem  Auwecken. widersteht);  sie  ist  vorne 
geschlossen  und  hinten  als  Corsett  zum  Zuschnüren  gefertigt. 
Yon  der  Schulter  über  das  gebrochene  Schlüsselbein  hin,  bat 
das  Bruststück  eine  2  Zoll  breite,  1|  Zoll  tiefe,  zurückzuschla* 
gende,  unten  und  seitwärts  mit  Bandchen  versehene  Klappe. 
Für  starkbusige  oder  stillende  Frauen  ist  .die  Brustgegend  pas* 
send  einzurichten  und  in  der  Brustwarzengegend  eine  1  Zoll 
grofse  ähnliche  Klappe  anzubringen.  Hinten  und  oben  gegen 
den  innern  Rand  der  Schulterblätter  wird  eine  2  Zoll  breite 
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Schnalle  so  schräge  festgenäht,  dufs  ein  von  der  Ellenbogen- 
spitze  kommender  Zwirngart  eingeschnallt,  dem  Oberarme  mit 
der  Schulter  die  gehörige  Höhe  geben  und  erhalten  kann;  eine 
ähnliche  Schnalle >  befindet  sich  yorne  in  der  Brust gegend,  sie 
nimmt  einen  von  der  innem  Nath  der  Ellenbogenbuge  kommen- 
den Zwirngurt  zur  Fixirung  des  Armes  auf.  Der  Riickentheil 
der  Jacke  ist  von  der  Schulterhöhe  bis  nach  unten,  nahe  gegen 
die  SchnQrlocher  hin,  mit  sechs  |  Zoll  breiten  Schnallen  verse- 
hen, denen  gegenüber  an  der  hintern  Ermelnath  sechs  8  Zoll 
lange  Zwirngurte  festgenaht  sind.  Drei  ähnliche  Schnallen  und 
Gurte  Befinden  sich  vorne  auf  der  Brust  und  an  der  innem 
Yorderarmnath.  Je  nachdem  das  linke  oder  rechte  SchlfisseU 
bein  gebrochen  ist,  wird  die  eine  oder  andere  Seite  der  Jacke 
auf  die  beschriebene  Art  eingerichtet  (siehe  die  Zeichnung). 
Statt  dieser  Schnallen  und  Gurte  können  auch  kleine,  starke^ 
messingene  Ringe  an  die  Rücken-  und  Ermeltheile  u.  s.  w.  der 
Jacke  festgenäht  werden;  mittelst  doppelt  durchgezogener  und 
festgebundener  Bänder  (sogenanntes  Klosterband)  wird  dann 
derselbe  Zweck  erreicht. 

Verfahren  bei  Benutzung  der  Jacke. 

Dem  auf  einen  Stuhl  ohne  Lehne  gesetzten  Fractorirten 
wird  die  Jacke  auf  den  blofsen  Körper  angezogen,  oderesmub 
auch  das  Hemde  an  der  leidenden  Seite  in  der  Schultergegend 
eingeschnitten  werden,  um  den  Bruch  beachten  zu  können;  die 
Jacke  wird  hinten  fest  zugeschnürt.  Findet  keine  Verschiebung 
ati  der  Bruchstelle  Statt,  so  bedarf  es  auch  keiner  Reposition, 
diese  ist  aber  nach  bekannten  Regeln  vorzunehmen,  wenn  die 
Bruchenden  ab-  oder  untereinander  gewichen  sind.  Wahrend 
der  Gehülfe  dabei  beide  Schultern  nach  hinten  fuhrt^  bringt 
der  Wundarzt  den  abwärts  gesunkenen  Arm  auf  die  Weise  in 
die  natürliche  Stellung,  dab  er  den  rechtwinklicht  gebogenen, 
gegen  die  Brust  gelegten  Vorderarm  mit  einer  Hand,  den  Ober- 
arm unter  der  Achselhöhle  mit  der  andern  Hand  ei^eift  und 
ihn  von  hier  aus  hebelartig,  etwas  vom  Rumpfe  ab  und  nach 
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oben  drSogt,  Ik  die  Uogleielibcft  in  dem  gcbrodioicn  ScUfit- 
wlbeio,  wdcbct  Ihm  bei  aufwärts  gcscbbgeocr  Khppe  Tor  Au- 
gen liegt,  dorch  etwanige  gelinde  Manipohtionen  gehoben  iit 
Ein  Gehfilfe  fiiirt  den  Ann,  wahrend  der  Wondarsl  saent  den 
hintern  Ellenbogengort  in  die  obere  Khrage  Schnalle  und  dann 
die  Ermelgarte  in  die  fibrigen,  mit  ihnen  corretpondifCBdcn 
Schnallen  fett  eingeschnallt;  coletzt  werden  anch  die  Gorte  dct 
Vorderarmes  befestigt,  so  dafs  es  dem  Kranken  gans  onmöglicb 
wird,  die  geringste  Bewegnng  mit  dem  Arme  und  der  Schulter, 
zum  Nachtheile  der  Bruchstelle  ▼oraonebmen.  Sind  der  Jacke 
Ringe  angenäht,  .so  werden  ganz  in  dA'selben  Art  feste,  dop- 
pelt durch  solche  gezogene  Binder  die  Fizirung  des  Armes  in 
der  ihm  gegebenen  Lage  sichern.  Erfordert  die  Complicatioo 
des  Bruches  eine  ortliche  Behandlung,  so  kann  solche  bei  g^ 
öffoeter  Brustklappe  yermittelt  werden;  ist  dann  der  örtliche 
Entzündungszustand  in  den  ersten  5  bis  6  Tagen  beseitigt,  so 
lullt  man  den  Raum  oberhalb  und  unterhalb  des  SchlQsselbeins 
mit  weicher  Charpie  ans,  legt  gegen  den  obem  und  nntcm 
Rand  schmale  graduirte  Compresseo,  überdeckt  sie  mit  einer  2 
Zoll  breiten  feuchten  Pappscfaiene  und  schliebt  die  Khppe.  Be- 
balt der  Kranke  sein. Hemde  unter  der  Jacke  an,  so  mufs  dem- 
selben eine  ähnliche  Kbppe,  als  der  Jacke  eingeschnitten  wer- 
den. Sollten  die  Gurte  oder  Bänder  etwas  nachgeben  und  eine 
Ungleichheit  an  der  Bruchstelle  mit  Schmerzen  bemerkt  wer- 
den, so  ist  dem  sehr  leicht  dnrdi  festeres  Einschnallen  oder 
Binden  zu  begegnen. 

Diese  meine  Methode  Schlosselbembruche  zu  behandela, 
▼eroffentlicbe  ich  erst  jetzt,  nachdem  ich  sie  seit  Jahren  in  yie» 
len  Fällen  pr&fte  und  practiscb  bewShrt  fand.  Sie  entspricht 
allen  IndicaUonen,  welche  der  Bau,  die  Lage  und  das  VerhSb- 
nifs  des  Schlösselbeins  zum  Rumpfe,  dem  Schulterbhtte  und 
Oberarme  im  gesunden  und  verlelzten  Zustande  erfordern,  da» 
durch  möglichst  vollkommen,  dab  in  ihrer  genauen  Ausführung 
die  Brüche  des  Schlüsselbeins,  ohne  jedwede  nachbleibende 
Erhöhung  und  ohne  Beeinträchtigung  der  demselben  im  nor- 
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malen  ZosUnde  zugetbeiken  Fnaction,  bei  beiden  Gcschhch* 
lern,  bei  Kindern  und  £rwachaeo6n  sicherer,  scboeHer  und  «böe 
besondere  Belastigong  als  idurcb  die  bisher  gebräiieblichea.  Ver-»' 
baodmetboden  gebeilt  werden* 

Dafs  die  angegebene  Bebandlungsart  des  fracturirten  Seblns- 
selbenis,  binsicbUick  der  »cbern  üeteotioä,  aiicb  auf  die  Luxa-. 
tieiDen  -desselben  anzuwenden  ist,  weno  die  Reposition  amSter- 
■sd-  oder  Aeromioaknde  Statt  faod,  bedarf  woU  keiner  «pectel<p 
Ifio  DarsteHoag., 

,  Beschreibung  der  Zeichnung. 

Fig.  ji.  die  dem  Fnuctariiten  asfekgte  Bückeo^ette  der  Jacke  .o.  s.  w« 
ß)  Die  Jacl^e,  h)  die  Schnüriöcber  des  BückeDtheiUi  c)  die  obere 
Schnalle  de«  d)  EUenbogengurts ,    e)  die  6  ErmeJgarte  mit  ihren 
^^  ScbnalleD. 

Fig.  B.   die  angelegte  Jacke  von  vorne. 

o)  Die  Jacke,  k).  die  sfigebandeae  BrmtkiAppei  e,  d)  der  Vorder* 
EUenbogeDgurt  mit  «einer  Scbnalle«  e)  die  übrigen  Armgurte  n.s.w« 


Vermischtes. 


L    Speichelsteine. 

Ein  2Qi^ährige8  in  vdler  Gesundheit  bliifaendes  Mädebeo»  in 
fnükcr  Kindheit  mit  S<:rophekinlage  behaftet,  eoipfand  seit  ,un- 
gefähr  acht  Monaten  Schmerz  und  Beschwerde  beim  Kauen  udd 
Stffaliiigen,  wobei  steh  unter  der  Zunge  altmählig  eise  Geschwulst 
aosbildete.  Im  Mära  v»  J.  fingen  die  anginösen  ZoGUIe  an  sieb 
bedeutend  «i  steigend, -die  Aosehweüitng  ward  immer  grofser 
und  schmerzhafter,  bis  sie  endlich  eines  Morgens  unter  starkem 
Hwten  von  seihs/t  aufsprang,  worauf  mit  rieler  Gewak  ein  har- 
ter Körper  ausgeworfen  worde,  dem  soCarl  ein  reichlicher  £r-^ 
gob  von  Blut  und  Eiter  folgte.  Kurs  nachher  sah  ich  die  Pa« 
tientin  zum  erstenmale  und  erkannte  die  ausgestofsene  Masse 
für  einen  Speiehdstein.     Da  aber  die  Glandula  aubUngualU 
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noch  aoigetriebco  und  hart  war,  so  ▼emwÜMle  ich  'm  irnrnÜktm 
ei»  xwciles  CoocremcMtt  wdchci  neh  Mwh  aoi  folgeMkn  Tage 
nMh  AawcniaBg  erweichender  Bihnagco  mu  dtr  cräCD  Oeff« 
mmg  hcrvordriogtc«  Bcid«  äieiDe  lind  aieaSch  potw,  nM 
raohcr  OberfiachCf  gdhlicb  weibcr  Farbe  md  too  der  Grobe 
einer  sftari:en  Bohoe.  Daa  ancrsl  «md  VoracheiD  gekonaMoe 
CoAcreaMDt  ist  koaifch  geformt,  ani  abgettnaipftett  Eoden  nad 
wiegt  7}  Gran;  die  leUlere  ist  n^br  cylindrisch,  an  beiden  End* 
flachen  mit  gUUen  Furchen  Teneben  ond  bat  ein  Gewicht  iroa 
^  Gran. 

Obgleich  nan  nach  Enifamnng  dieaer  krankhaften  Pmdncle 
dai  AUgemeinbefindaa  dea  jnngen  Madchena  aich  aofort  wieder 
besserte,  so  blieb  doch  die  Glaadttia  tmhiingmüOs  noch  längere 
Zeit  gescbwoUea  und  scbaerabaft  beim  Kanen,  und  sondert« 
zuweilen  eine  salsig  schmeckende  Flüssigkeit  ans;  sn^eich  ent> 
wickelte  sich  auf  der  linken  Scale  eine  beim  Druck  sehr  em« 
pindliehe  Verbartnng  der  Gkmittia  sutmaaciOmris.  Allein  nn* 
ter  den  Gebrauehe  von  Antimooialien,  adstringirenden  Mnnd- 
wässern,  und  einer  änCacan  £inreibnng  von  Ungi,  Mtrcur.  nril 
Jodinsalbe  gemischt  haben  sich  gegen  Eade  des  v«  J.  die  ge- 
nannten Beschwerden  groCitenftbefla  gann  Tcrioren» 

Gaben«  Dr.  Bsrhm» 

2.    Pocken  mit  Scharlach  complicirt» 

Am  16.  AugnstT.  J.  Abende  nm  lO*  Uhr  ward  icb  an  de» 
Schuhmacfaer  F*  gemCcn,  einem  kräftig  gdianten,  sonst  sehr  ge- 
sunden, aber  in  äofserster  Dorftigheit  lebenden  Manne  ron  M 
Jahren,  welcher  als  Kind  mit  Erfolg  Yaccioirt  und  seit  2  Tage» 
in  Folge  ubermSfsiger  Anstrengung  unter  Frost,  KoplKhmers 
und  Uebelkeiten  erkrankt  war.  Höchst  mühsame,  mit  heftigem 
Seitenstechen  begleitete  Respiration,  beider  Athem,  angstlich 
beobachtete  Rückenlage,  harte  und  volle  Pdse,  häufiger  Husten 
u.  s.  w.  lielsen  mich  nicht  lange  über  ein  entzündliches  Longen- 
leiden in  Ungewifsheit,  weshalb  sofort  eme  Yenasection  veran- 
staltet wurde.    Kaum  waren  jedoch  6  Unsen  Bhit  geflossen,  so 
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entstand  so  heftiges  W^gen  ond^  Erbrecfiea,  dafs  die  Ader  so* 
.  gleich  wieder  geschlossen  werden  nrafste.  Es  wurden  darauf 
mehrere  Seofteige  auf  die  Brust  gel^t,  ^nd  eine  EmuMo  Pa- 
paverina  eum  Nitro  et  Aq.  Lauroeerosi  verordnet.  Am  18ten 
war  das  Stechen  beseitigt  und  die  Respiration  freier  geworden. 
Allein  zu  meinem  Befremden  fand  ich  die  ganze  Unterbaudi- 
gegend  bis  zum  Nabel  aufwärts  mit  einer  dunkeln,  dem  Schar- 
lachausschlag ähnlichen,  Röthe  überzogen,  und  die  obern  und 
untern  Extremitäten  mit  röthlicben,  oft  ins  Bläuliche  spielenden 
Stippchen  besetzt.  Gleichzeitig  waren  anginöse  Beschwerden 
engten,  und  aus  der  Aderlafswunde  wiederholte  Blutungen  er- 
folgt. In  den  folgenden  Tagen  höchst  intensives  Fieber,  Un- 
ruhe, Schlaflosigkeit,  Irrereden,  Hämoptoe,  blutige  Sedea  und 
auffallendes  Sinken  der  Kräfte«  Das  Exanthem  an  den  Armen 
und  Beinen,  so  wie  im  Gesichte,  zeigte  bald  deutlich  suppuri- 
rende  Pockenpusteln  ^  wärend  die  RÖthe  am  Unterleibe  ghtt 
blieb^  und  bis  zum  Brustbein  hmaufstieg,  ohne  sich  jedoch  über 
die  Haut  zu  erheben.  Der  peniiciöse  Character  der  Krankheit 
gab  sich  immer  mehr  ivxA  Angina  gangraenoßa  und  die  höchst 
copiösen  Blutungen  zu  erkennen,  welche  mit  Stuhlgang,  Urin 
und  Husten  unausgesetzt  erfolgte,  und  den  gepriesenste»  An^ 
tUepticU:  den  Mineralsäuren,  der  China,  dem  Campher  u.8.  w. 
Trotz  boten.  So  trat  denn  der  höchste  CoUapsus  virium  ein^ 
welchem  der  Kranke  am  Uten  Tage  seiner  Leiden  erlag,  an 
den  Extremitäten  und  besonders  im  Gesicht  mit  einer  schwärz- 
lichen scheulslich  entstellenden  Borke  bedeckt,  während  das 
scbarlachartige  Exanthem  am  Bauche  alle  Müanzen  bis  zur  Kup« 
fer&rbe  durchlaufen  hatte. 

Guben.  Dr.  Berkun. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  Gesetze  der  Yerdaaong  and  die  daranf  sa  gründende 
Lebensweise,  am  Unterieibtstoningen  aller  Art  m  yerbutea 
and  za  beseitigen,  allgemein  faUicb  dargestellt  von  Dr.  Jm- 
dreas  Comhe^  Leibarzt  IL  MM.  des  Königs  and  der  Konigin 
der  Belgier.  A.  d.  Engl,  yon  Dr.  Carl  Nauber^  Leipaig, 
1837.    Vm  and  274  S.  8.    (1  Tblr.  15  Sgr.) 

<Namentlicb  nach  den,  onscm  Lesern  m  seiner  Zeil  bekannt 
gewordenen  Versneben  des  Dr.  BeBumomi  in  Amerika  far  Laien 
bearbeitet,  offenbar  aber  ao  viel  und  so  spedell  (iir  diese,  md 
zu  wenig  für  Physiologen  nnd  Aerzle.  Würde  woU  je  im 
Auslände  ein  solches  dentsches  Bach  iibersetzt  werden?  Aber 
was  übersetzen  jetzt  jange  dentsche  Aerzte  nicht,  nnd  was 
drucken  nicht  deutsche  Verleger!) 


Medicinisch-practische  Abhandlung  über  die  asiatische  Cho- 
lera. Nach  Beobachtungen  und  Erfahrungen  am  Kranken- 
bette in  den  Prager  Choleraspitalem  wahrend  der  Epidemie 
▼on  1831—1832  und  1836.  Nach  der  lateinischen  umgear- 
beitete nnd  vermehrte  Ausgabe  von  Jos,  fVagner^  M.  Dr., 
pract.  Arzte  in  Carlsbad.   Prag,  1836.   136  S.  8.   (22|  Sgr.) 

(Die  Schrift,  ursprünglich  loaagaral- Dissertation  des  Vis., 
giebt  durchaus  nichts  Eigenthümlicbes.  Wir  bemerken  nur  zur 
Kur:  dafs  auch  in  Prag  die  Wirkung  der  kalten  Begie- 
faungen  und  Sturzbäder  ,,glänzend  und  fast  unglaub- 
lich*' war  (S.  80),  so  wie,  dafs  in  der  Epidemie  von  1836  das 
Extr,  Nue,  vomie.  zu  |— 1  Gr.  stündlich,  bis  zur  Reaction  fort« 
gegeben,  von  „aufserordentlicb  günstigem  Erfolge"  war,  obgleich 
nicht  gesagt  wird,  an  wie  vielen  Kranken  und  unter  welchen 
Heilungsverbältnissen  das  Mittel  angewandt  wurde!) 
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Einfache  und  gaiw  sichere  Heiimethode  der  Cholera  durch 
ein  specificebes  Mktel.  Gemundet  adf  eigene  zahlreiche  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen  über  diese  Krankheit  von  Dr. 
E.  JH.  Peyerh  pr.  Arzte  in  Wien.    Leipzig,  1836.    31  S.  8. 

(ßSgf.) 

(Wer  ist  der  Vf.?  Wie  viel  Cholerakranke  hat  er  behan- 
delt? Wer  war  Zeuge  saner  Beobachtungen?  Und  wie  kann 
er  die ' Dreistigkeit  haben  für  schweres  Geld,  wie  er  es  viel- 
fach gethan,  in  die  „allgemeine  Zeitung"  einrücken  zu  lassen, 
und  hier  viriederbolt  in  einer  eignen  Brochüre  bekannt  zu  ma- 
chen, dafs  10—  15  Tropfen  Tinct.  OpH  ein  speeifisches  Heil- 
mittel gegen  d\t  asiatische  Cholera  seien??  Hat  er  denn,  bevor 
er  seine  „zahlreichen"  Beobachtungen  machte,  aucb  nicht  eine 
Einzige  Schrift  über  die  Cholera  gelesen?!) 


Medicinische  Phänomenologie.  Ein  Handwörterbach  für 
die  ärztliche  Praxis  von  Robert  Kütiner^  M.  D.,  ausüb.  Arzte 
in  Dresden.  Zweiter  Band«  L^^Z.  Leipzig  und  Wien, 
1836.    525  S.  8. 

(Grofse  Vollständigkeit  gereicht  dem  nun  beendeten  Werke 
eben  so  zum  Lobe,  als  Maogel  an  Kritik  es  (ur  den  Anfänger 
weniger  brauchbar  macht  Wie  beim  ersten  Bande  stöCst  man 
überall  auf  paradoxe  Behauptungen,  die  der  Yf.  irgendwo  auf- 
gefunden, und  ohne  Weiteres  aufgenommen  hat;  z.  B.  „Riechen 
von  Rauch  beobachtet  man  häufig  (?)  bei  Wasserköpfigen "  — 
„Sprachseligkeit  (soll  heifsen  Redseligkeit)  bei  Lungensüchtigen 
deutet  auf  nahen  Tod**  —  „grofser  Nachlafs  aller  krankhaften 
Zufälle  in  der  Ruhr  ist  eine  Eigenthümlichkeit  von  Herzkrank- 
heiten" (??)  —  f^ein  seifenartiger  Geschmack  geht  oft  dem  Aus- 
bruch von  Schwämmchen  voran"  u.  s.  w.  Druck  und  Papier 
übrigens  sind  vortrefHich,  und  das  Buch  wird  in  einer  Zeil,  die 
die  Wissenschaft  in  der  Nufs  liebt,  Beifall  finden.) 


Gedinckt  Bei  P  et  seh. 
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Sind  die  Aertte  aber  Zarecboanftfibigbcit  bq  bcfrafeD?  VAia  Geh. 
Med.  Kalb  Dr.  Linb.  —  Ac«te  Uirnbrankbeiun-  Vom  Dr.  Uiracb. 
(PorUettuDg.)   — *-    Kjrit«  ADScigcr- 


Sind  die  Aerzte  bei  der  Frage  über  di^ 
Zurechnungsfähigkeit  eines  Verbrechers 

zu  Rathe  zu  ziehen? 

( Vcraolaftt  darcb   ein   antlicbca   Gatacbten. ) 

Hitgetbeill 
vom  Geb.  Medicioal  -  Kalb  Dr,  Link  in  Beriio. 


lo  dem  Erkeootoil»  eioeg  KuaigIL  Liiid-r  nod  SudlgericMs 
beibt  e»  über  eioeo  geviMep  Fall:  Die  GuUcbteo  der  K^nXt 
sind  mehr  psychologisch  ab  reia  mediciaisch,  «od  sie  werde« 
(lir  die  EoUcbeiduiig  der  Frage  —  ob  oämlieh  ein  Verbreche 
einem  loquisilen  ziumrecboen  «ei?  -*-  auch  ii«r  so  weil.bindfnd 
fein^  ab  das  Uriheil  rein  medlcioiscb.  i|t,  io  der  Arsoeibiiidt 
seine  Quelle  findet. «-«  £s  wäre  sebr  erwünscht  gewesen^  wfM 
das  Königl.  Land-  und  Stadtgericht  uns  gesagt  hatte,  wk  Mb 
die  Psychologie  von  der  Medicin  nnterscbeidef.  Denn  darüber 
sind  die  Gelehrten,  und  was  nocb  mebr  isl,  die  denkenden  Kopfe 
sehr  uneinig.    Beide,  der  Medianer  und  der  Psychologe,  baben 
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es  mit  dem  Leben  zu  than;  es  ^urde  also  darauf  ankommen, 
das  psychische  Leben  von  dem  medicinischen  oderyielmehr  phy- 
sischen zu  miterscheiden.  Aber  das  Leben  ist  nur  Eines;  ^es  be- 
liebt sich  auf  das  eine  Individuum,  in  dessen  Innern  es  seinen 
Sitz  hat.  Wer  abo  hier  unterscheiden  -will  zwischen  Leben 
und  Leben,  mufs  seinen  Unterschied  beweisen;  er  mufs  nicht 
verlangen,  dafs  seine  willkührliche  Abstraction  zwischen  psychi- 
schem und  physischem  Leben  als  Grundlage  angenommen  werde, 
die  keines  Beweises  bedürfe.  Doch  unstreitig  hat  das  KonigK 
Land-  und  Stadtgericht  folgende  Schrift  im  Sinne  gehabt:  Ueber 
das  falsche  ärztliche  Verfahren  bei  criminalgerichtlichen  Unter- 
sudiungen  zweifelhafter  Gemüthszustände  von  «/.  Z.  A,  Heinroih. 
Besonders  abgedruckt  ans  Hitzig' s  Zeitschrift.  Berlin,  1828. 
Der  Yf.  sagt  darin  S.  13:  „Allein,  welches  Leben  ist  der  Ge- 
genstand der  Physiologen?  eben  nur  das  physische,  d.  h.  das 
nach  Naturgesetzen  für  den  Naturzweck  der  Erhaltung  thätige 
bewufstlose  Leben;  die  fraglichen  Abnormitäten  betreffen 
aber  offenbar  das  psychische,  d.  b.  das  in  Gefühlen,  Vorstellun- 
gen und  Handlungen,  seiner  selbst  bewufste  Leben;  und 
erst  mufste  die  Identität  des  physischen  und  psychischen  Lebens 
nachgewiesen  sein,  ehe  man  die  Norm  des  erstem  auf  das  letz- 
tere anwenden  könnte."  Das  ist  viel  verlangt.  Eben  so  konnte 
«8  Jemandem  einfallen,  noch  ein  drittes,  das  physiologische  Le- 
ben von  dem  physischen  und  psychischen  zu  unterscheiden;  ja 
«s  möchte  auch  wohl  noch  weniger  sogleich  zu  verwerfen  sein, 
«wenn  Jemand  das  Receptivitats-Leben  in  Vorstellungen  und  Ge- 
liihlen  von  don  Spontaneitäts-Leben  in  Handlungen  unterscheid 
den  wollte.  Doch  wir  sehen,  wie  fern  der  angegebene  Unter- 
schied des  bewufstfosen  and  seiner  selbst  bewufsten  Lebens  ein 
bestimmter  ist.  Der  Vf.  versteht  unter  Bewufstsein  doch  wohl 
tinr  daä  Bewufstsein,  welches  die  Veninderungen  in  der  Seele 
und  dem  Körper  begleitet,  nicht  das  Selbstbewufstseio,  welches 
sich  selbst  zum  -Gegestande  macht,  denn  dieses  ist  selbst  beim 
Denken  ftf»»  anfsere  Gegenstände  nicht  expUtite^  sondern  nur 
$tnphdie  iHiilumden,  -d«!!.  so  fem  nur  jenes  zerstreute  Bewufst- 
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«rin  inmer  auf  dai  SdMbewnlfteiB  kma  nrllckgefilhrt  wer- 
dau  Nun  haogt  aber  jcnet  sentfcntie  BcwuIiUcia  ?oii  der 
Starke  der  Geioble  uad  Yontdliiagcn,  dum  ancb  von  ihrer 
VerbindoDg  und  SondeniDgi  imd  eadlidi  ton  ihrer  Wiederho* 
hing  ab.  Die  Vorslelloiigen  und  GefbUe  können  ao  tchwedi 
werden,  dab  sie  kann»  mit  Bewnlrtiein  verbondcn  sind|  wie  wir 
es  täglich  an  den  Yontelloogen  nnd  Empfindongcn  wabmek» 
men,  welche  durch  die  Sinne  in  nni  geweckt  werden.  Eine 
Menge  yon  heftigen  Empfindungen,  weiche  plotdich  auf  den 
Menschen  einwirkt,  bringt  Verwirrung  und  Belanbnng  henror, 
die  gar  nicht  sehen  in  einer  BewnCrtlosigkeit  endet  Was  die 
Wiederholung  thnt,  sehen  wir  an  den  ErfoigCB  der  Uebnng. 
Verfahrt  der  Künstler,  der  ein  Instrument  spielt,  der  Maler,  der 
Bildhauer  in  jeder  einceben  Bewegung  der  Hand  mit  Bcwnis^ 
sein,  oder  thnt  er  vieles  bewubtlos?  So  nnbestimml,  so  unge- 
nao,  so  wenig  erkennbar  ist  der  gegebene  Unterschied  nwischeb 
dem  physischen  und  psychischen  Lel>en.  Femer  ist  das  fito 
den  Natursweck  der  Erhaltung  thStige  Leben  immer  bewnbtlot, 
ist  es  der  Hunger,  der  Durst,  sind  es  die  manmcUaltigen  Be- 
strebungen, die  zur  Erhaltung  des  Korpers  nöthig  sind?  Khs 
man  hatte  nicht  uoglncklicher  ein  Kepnacichen  aar  UnterscheU 
dttttg  beider  Lehen  wählen  können* 

Doch  der  Ver£  nimmt  eine  gans  unerwartete  Wendung« 
„Die  Physiologie  —  sagt  ep  S.  13  und  14  —  wdicirt  sieh  ih*- 
ren  psychologischen  Theil  und  halt  sich  nur  dann  (lir  Tolleode^ 
wenn  sie  auch  diese  Seiten  der  Lebenserscbeinnogen  ihrem 
Princip,  dem  Naturgesete,  unterworfen  hat  Aber  wir  müssen 
ihr  das  Recht  zu  dieser  Herrschaft  ablaugnen,  so  gewils  das 
psychische  Leben  einen  hohem  Zweck  und  eine  höhere  Bedeu- 
tung hat,  als  das  physische,  nämlich  moralischen  Zweck  und 
moralische  Bedeutung.  Das  BewufsUein,  dem  kein  Menadi 
widersprechen  kann,  sagt  uns  durch  die  Stimme  des  Gewissens, 
die  sdbst  noch  im  Verbrecher  redet,  dab  unser  gances  Thun, 
folglich  unser  ganzes  psychisches  Leben,  als  welches  eine  fort^ 
gesetzte  That  ist,  der  ewigen  R^^el  des  Rechten  unterworfen 

13« 
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Qvfi.  Was  da«  Recbl  sei,  er&bren  wir  la  jedem  Augen* 
Ukke  «insers  Lebens ,  in  welcbem  wir  iin  Begriff  stehen ,  «o- 
recbl  SU  tbun»  Bas  ynrecbt  ist  das,  worüber  wir  innerlich 
(TOm  Gewissen)  gestraft  (verdammt)  ^werden,  und  wir  werden 
jedereeit  gestraft,  wenn  wir  uns  von  aufsen  bestimmen 
lasse»,  d.  b«  wenn  wir  uns  von  etwas  Aeufserm  abhängig 
macbeo.  Unsere  Unabhängigkeit  also,  d.  b.  unsere  Frei» 
beit,  ist  es,  die  wir  in  allem  unsern  Thon  bewahren  sollen» 
'Die  Regel  des  Rechten  und  das  Gesetz  der  Freiheit  ist 
also  Eins  und  dasselbe.^ 

Ab  die  Königin  Maria  von  England  die  Ketzer  in  ihrem 
Lande  verbrennen  liefs,  und  man  ihr  einmal  Vorstellungen  dar- 
über machte,  berief  sie  sich  sogleich  auf  ihr  Gewissen.  Dafs 
in  dem  Menschen  ein  moralischer  Trieb  und  diesem  untergeord- 
net —  denn  Moral  und  Recbt  sind  keinesweges  einerlei  -—  ein 
Trieb  zum  Recbt  wohne,  wollen  wir  nicht  läugneo,  aber  was 
gut  und  recbt  sei,  mufs  die  Yernunft  bestimmen.  Der  Trieb 
ist  blind  ohne  das  Auge  der  Vernunft.  Die  Behauptung  des  Vfs«, 
dab  uns  das  Gewissen  strafe,  oder  verdamme,  wenn  wir  uns 
von  Aufsen  bestimmen  lassen,  ist  wenigstens  unphilosopbiscb, 
oder  eigentlich  schief  ausgedruckt.  Was  ist  denn  das  AeuCsere? 
Kann  ein  Denken  geschehen,  ohne  ein  AeuCseres,  aufser  dem 
^knkenden  Gesetztes?  Das  Ich  selbst,  sofern  es  ein  Gegenstand 
des  Denkens  wird,  ist  ein  Aeufseres  Tür  das  betrachtende  oder 
denkende  Ich.  Oder  ist  Alles  ein  Aeuberes,  was  nicht  der  mon 
«aliscbe  Trieb  ist?  Dann  ist  auch  die  Vernunft  ein  Aeuberes 
€at  den  Trieb,  und  wohl  ihm,  wenn  er  sich  durch  das  Aeufsere 
bestimmen  läfst.  Und  was  heifsi  das,  sich  durch  das  Aeufsere 
-bestimmen  lassen?  Jede  Bestimmung  des  Ich,  auch  die,  welche 
"▼OB  Aufsen  geschieht,  ist  eine  Selbstbestimmung,  denn  es  ist 
^ar  nicht  zu  begreifen,  wie  das  Aeufsere  das  Innere  bestimmen 
könne,  wenn  es  nicht  duSrcb  die  innere  Macht  selbst  geschiebt. 
Der  Begriff  von  Freiheit,  ab  Unabhängigkeit  v6n  einem  Aeu- 
fscen,  aerfäUt  in  sieb,  ab  ganz  uifedenkbar  und  nichtig. 

Wenn  nun  derselbe  Verf*  sagt,  in  allen  FäUen,   wo  der 
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Wahnsinb  durch  körperiidie  EiowUnMig  coUCJUidea  olv  g«- 
heflt  seif  liife  ticb  nicht  crwctiCD,  dafi  diet^  nicht  tos  pfj. 
rhiscber  Einwirkoog  hcrrfibre,  dtoa  po«f  hm9  m  nicht  prü^t 
koCf  so  hat  er  die  Sache  wiedemm  ▼erkehrt.  Von  Erweiicn 
kann  nicht  die  Red«  sein;  et  kommt  nur  darauf  an^  ob  et  m^* 
Kch  sei,  dafs  Nicht-Psjchitches  auf  Psychisches  einwirke  Wtf 
haben  schon  ohen  gesehen,  wie  schwer  sich  das  Psychische  too 
dem  T<icht-Psychischcn  oder  dem  Psychischen  im  lebenden  KAr* 
per  nnterscbeiden  lasse.  Wenn  nun  aber  das  Eine  von  dem 
Andern  sich  nicht  einmal  bestimmt  nod  genan  unterscheiden  liGit| 
wer  wird  es  dann  wagen,  die  Möglichkeit  co  liognen,  da(s  £!• 
oes  anf  das  Andere  wirke?  Und  mehr  als  Mdglichkeit  bedarf 
es  nicht,  um  den  Richter  aufmerksam  so  machen,  nnd  Ihn  ta 
warnen,  nicht,  auch  nur  möglicher  Weise,  Unrecht  n  thna. 
Er  thnt  aber  Unrecht,  wenn  er  weifs,  dafa  er  einen  Unachnldl- 
gen  strafen  könnte  und  doch  die  Strafe  ihm  snerkennt. 

Aber  uoscbnldig  sagt  man,  ist  Niemand  der  ein  Vcrbrcchcfl 
begebt;  es  ist  immer  das  ursprüngliche  Böse,  welches  im  Men- 
schen dann  hervortritt  und  in  seiner  wahren  Gestalt  erschcini» 
Wir  wollen  das  gern  sugeben.  Aber  es  ist  imoser  die  Fragen 
ob  nicht  eine  Krankheit,  ein  Hindernib  im  Korper  den  feste* 
W^iflen  lähmt,  mit  dem  er  sonst  das  Böse  in  seinem  Innern  no« 
terdrückt  hat.  Und  wire  dieses  der  Fall,  dann  wfirde  doch  m 
solcher  Mensch  wahrlich  sehr  unschuldig  gestraft  werden.  Die 
Bestrafung  aber  für  den  ursprunglich  bösen  Hang  im  Menschen 
bleibt  allein  Gott  fiberlasscn,  und  man  myfs  sich  nor  der  forchU 
baren  Vermessenheit  der  Menschen  widersetzen,  an  Gottes  SteHe 
Richter  sein  za  wollen. 

Warum  soll  aber  der  Arzt  darüber  urtheilen,  ob  der  Ver- 
brecher wahnsinnig  gewesen  sei,  als  er  ein  Verbrechen  beging, 
warum  nicht  der  Philosoph,  der  philosophische  Jurist,  oder  noch 
besser  der  Theologe?  Weil  es  Delirien  giebt,  Wahnsinn  in 
hitzigen  Krankheiten.  Diesen  Wahnsinn  möchte  man  nun  gerb 
von  dem  Wahnsinn  unterscheiden,  der  von  keiner  hitzigen 
Krankheit  begleitet  wird,  aber  es  ist  dafür  nicht  der  geringste 
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Gruiii»  Es  laEst  sich  keine  naturliche  Gretize  zwischen  hitzi^ 
gen  (acuten)  und  langwierigen  (chronischen)  Krankheitein  ange« 
beUi  alle  Bestimmungen  derselben  sind  nur  willkuhrliche;  esläfst 
sich  oft  der  fieberhafte  Zustand  von  dem  fieberfreien  schwer 
onterschetden,  und  eben  so  ist  die  Grenze  zwischen  einem  De- 
Urium,  welches  nur  in  acuten  Krankheiten  vorkommt,  und  dem 
Wahnsinn,  der  auch  JBonst  erscheint,  gar  nicht  bestimmt  anzu*- 
geben.  Und  gesetzt,  er  wäre  aach  mit  aller  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit anzugeben,  so  müCste  doch  der  Arzt  gefragt  werden, 
pb  in  einem  vorliegenden  Falle  Delirium  oder  Wahnsinn  Statt 
gefunden  habe? 

Weder  durch  willkuhrliche,  uobegründete  Unterscheidun- 
gen des  Psychischen  und  Physischen,  noch  durch  eine  eben  so 
willkuhrliche  Unterscheidung  von  Delirium  und  Wahnsinn  wird 
man  das  ärztliche  Gutachten  bei  der  Frage  über  die  Zurecb- 
nungsfahigkeit  eines  Verbrechers  ausschlieCsen,  oder  auch  nur 
beschränken  können. 

Aber  die  Aerzte,  bore  ich  klagen,  werden  bald  jedes  Yer- 
bsrechen  als  eine  Folge  von  Wahnsinn  darstellen,  und  so  den 
y erbrecher  der  Strafe  entziehen.  Die  Aerzte  haben  von  je  lier 
das  Schicksal  gehabt,  dafs  man  ihnen  bald  zu  viel,  bald  zu  we- 
nig zutraute,  und  hier  verbindet  man  beides  zugleich.  Man 
traut  ihnen  zu  viel  zu,  indem  man  meint,  sie  konnten  das  Un- 
glaubliche glaublich  machen,  und  man  traut  ihnen 'zu  wenig  zu, 
indem  man  meint,  sie  ergriffen  gern  das  Thöricbte.  Der  Wahn- 
sinn ist  genug  bezeichnet,  und  zwar  auf  eine  doppelte  Weise; 
er  greift  entweder  die  Receptivität  des  Menschen  oder  seine 
Spontaneität  an.  Ich  bediene  mich  dieser  Ausdrucke,  ungeach- 
tet ich  nicht  glaube,  dafs  die  Receptivität  ein  blobes  Leiden 
und  keine  Thätigkeit  sei,  aber  es  bedarf  einer  Bezeichnung,  um 
die  verschiedenen  Arten  der  Thätigkeit  zu  unterscheiden. 

Die  Receptivität  (Aiißassnngsvermögen)  ist  durch  Wahn-^ 
sinn  ergriffen,  wenn  der  Mensch  die  Verhältnisse,  worin  er 
lebt,  falsch  außafst  und  verkehrt.  So  bildet  sich  der  Wahnsin- 
nige ein,  er  sei  Gott,  der  heilige*  Geist,  ein  König,  em  grober 
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Gcttcnd  ML  dgL     Oder  cr.Tcrikbt  lich  io  eine  Prinimio ,  er 
ist  elfienichtlg  bei  dem  imtchsldigitett  Benehaen  leiiicr  Geiieb* 
icB,  ferner  Frau,  er  halt  sich  für  sehr  reich,  oder  sehr  ana, 
und  furchtet  bei  einem  bedeutenden  Vermögen  Hungers  sn  ster- 
ben.   Oder  er  meint,  er  habe  eine  unheQbare  Krankheit,  er  sei 
schwanger,' auch  wohl  am  unrechten  Orte,  er  habe  Gtft  be- 
kommen, nnd  was  dergleichen  eingebihkte  körperliche  Empfio- 
dangen  mehr  sind.    Oder  der  Geschlechtstrieb  hat  einen  so  ho- 
ben Grad  der  Hefti^eit  erreicht,  dafs  er  alle  Verhältnisse  des 
Anstandes  verachtet     Oder  es  ist  ein  geistiges  Uebd,  was  iha 
druckt,  er  glaubt  sich  ewig  verdammt,  dem  Teufel  ergeben,  er 
habe  ein  Verbrechen  begangen  und  dergleichen  Eiobildongen 
mehr«    Keinesweges  herrscht  eine  solche  Ifinbüdo^g  immer  in 
demselben  Grade;  sie  ruht  oft  lange  Zeit  und  tritt  dann  plötz- 
lich mit  grober  Heftigkeit  hervor,  ja  der  Wahnsinnige  verbirgt 
suwetlen  absichtlich  diesen  herrschenden  Gedanken,  um  damit 
nicht  aufzufallen.     Das  Denkvermögen  ist  dabei  oft  gans  unge- 
stört; der  Wahnsinnige  vertheidigt  sich  mit  Scharfsinn,   wenn 
man  ihn  von  seinen  thorichten  Eiobiidungen  befreien  will;  er 
sucht  mit  Schlauheit  seine  Zwecke  au  erreichen,  und  wenn  er 
ein  Verbrechen  begeht,  so  geschieht  es  oft  mit  grofser  Ueher« 
legUDg.    Selbst  in  der  Tobsucht,  wo  der  Wabosionige  alles  ver- 
kennt, was  um  ihn  ist,  bemerkt  man  nicht  selten  eine  gewisse 
Schlauheit,  um  einen  Zw«ck  su  errdcben*    Aber  in  allen  diesen 
Fällen  scheidet  der  Mensch  aua  dem  Verbältnisse,  worin  er  lebt; 
er  ist  nicht  mehr  zarecfanungsfabig,  und  die  Strafen,  die  durch 
diese  Verbältnisse  bestimmt  werden,  können  ihn  nicht  treffen, 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  ihn  aus  allen  Verhältnissen  wirklich 
zu  entfernen,  ans  denen  er  sich  in  seiner  Einbildung  bereits  ent- 
fernt hatte.     Diese  Art  der  Seelenstörung  hat  in  unserer  Spra- 
che den  treffenden  Namen  Wahnsion  bekommen,   indem  wir 
mit  dem  Worte  Sinn  eben  jene  Receptivität  be;%eichnen,  so  wie 
mit  dem  Worte  Wahn  eine  Einbildung  von  Etwas  nicht  Vor-, 
baodenem.    Stumpfsinn  und  Blödsinn  bedeuten  auf  ähnliche  Weise 
eln^n.  geringerh   Grad  des  Auffassungsvermögens,   so  wie  es- 
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auch  eine  Steigerttog  dieses  Vermögcas  gidbt,  entweder  etne 
gleicfaförmrge,  oder  eine  einseitig«  onr  für  gewisse^  Gegenstände^ 
wobei  dann  andere  weniger  beachtet  werden.  Im  kitzigea 
Fieber,  im  Trunk,  ioi  Zorn  aeigt  sieb  diese  Steigerung,  und  der 
Rtttiter  mufs  besonders  sein  Augenmerk  darauf  richten,  und  da- 
nadi  die  Strafe  bestimmen.  Der  Xtti  bat  es  nur  mit  der  ür^ 
sathe  der  Steigerung  zu  thun,  und  wie  fern  sie  der  Ursache 
gemafs  heu 

Aus  dem,  was  vom  Wahnsinn  gesagt  worden,  geht  nun 
hervor,  wie  sonderbar,  ja  man  möchte  sagen,  wie  lächerUch  es 
ist,  wenn  gefragt  wird,  ob  der  Verbrecher  mit  Freiheit  gehan«- 
delt  habe,  als  er  das  Verbrechen  beging?  Ueber  den  Begriff 
ton  Freiheit  haben  sich  die  Philosophen  seit  Jahrhunderten  ge«* 
stritten ;  tut  Zat  der  Reformation  war  er  ein  wichtiger  Gegen«- 
^nd  der  theologischen  Forschung;  Milton  läfst  die  Teufel  in 
der  Holte  darüber  reden,  und  kein  Ende  finden,  in  yerwickel« 
ten  Labyrmthen  rerloren.  Darüber  soll  der  Pbysikus  entschei*« 
den!  Ich  mochte  doch  wissen,  wodurch  die  Freiheit  im  Innern 
des  Mannes  beschränkt  sei,  der  sich  einbildet,  König  von  Bei-* 
gien  zu  sein,  und  nun  es  übel  nimmt,  dafs  man  ihn  an  eine 
Geldschuld  erinnert.  Man  kann  ihn  nur  dadurch  einigermaarseo 
widerlegen,  dafs  man  ihn  ins  Gefangnifs  bringt. 

Verrückung  ist  Veränderung  der  Spontaneität.  Das  Denk* 
▼ermögen  kann  nicht  verkehrt  sein,  das  ist  seiner  Natur  suwi* 
der;  es  kann  aber  ganz  aufgehoben  oder  in  einem  sehr  gerin* 
gen  Grade  vorhanden  sein,  welches  eine  ganz  andere  Art  von 
Blödsinn  macht,  die  man  vielmehr  Cretini&mus  nennen  könnte. 
Es  grenzt  an  das  Viehische,  und  ist  zuweilen  nicht  davon  ver- 
schieden. Wohl  aber  kann  das  Zweckvermogen  verkehrt  wer* 
den;  indem  unnatürliche  Zwecke  den  Willen  bestimmen.  Hier- 
her gehört  der  Entschlufs,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen^ 
oder  Verbrechen  zu  begehen,  welche  dieselbe  Folge  haben,  und 
eben  so  der  Entschlufs,  geliebten  Mensdien  das  Leben  zu  neh- 
men, um  81«  von  den  Leiden  der  Welt  zu  befreien,  auch  aus 
einer  andern,  im  Grunde  wohlwollenden  Rucksicht;     Der  Fall 
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ift  Icidil  M  «rk«Mi«;  der  UM»  üdk  aidi  tdlnl  ab  mUmt 
dar«  Dieict  »1  aber  der  etaa%e,  den  Mtürücbeii  Triebe  nr 
Erhalteog  dct  Lebens  gradeso  wideraprecbeade  Zweck«  wdcber 
mn^  Verrockwig  darf  gerecfaoel  werdca;  aUeandera  Zwecke 
kfooea  Bicbt  au  den  TöUig  nnoatirlicbeo  verkehrten  Zwecken 
g^recbnet  weiden.  So  wM  ea  gewib  keinem  Aral  einfallen, 
einen  Veibrecher  for  ▼erracki  an  baittn,  deMen  Zweck  beia 
Begehen  einet  Verbrechens  deotlich  lU^  nnd  die  Richter  haben 
Yon  dieser  Seite  nichti  xu  bes^Mrgen.  Eine  andere  Frage  ist, 
was'  sa  tboo  sei,  wenn  darchaos  kein  Zweck  des  Verbrechens 
an  cnnittcio  ist«  aoch  sich  keine  Beweise  fiir  Wahnsinn  finden 
lassen.  Det  Arst  mob  entwickeln,  dals  sich  in  de«  Gesond« 
heitseustande  des  Verbrechen  kene  Erscfaeimingen  finden,  die 
auf  Wahnsinb  deolen  könnten,  oder  dafs  diese  Erscheionog  im* 
dentlich  und  aweifelhaft  bleibe,  nnd  so  mag  er  die  Sache  dem 
Richter  aobeim  stellen. 


Acute  Himkrankheiten. 

Mitgelheilt 
vom  Dr.  Georg  Hfrsehy  pract  Arzte  in  Königsberg. 


CFortf  etBQDS.} 

Hirnleiden  bei  Pbtbisikern* 

WShrend  die  Phtbisiker  in  der  Regel  bis  knrs  vor  dem 
Tode  Bicbt  blofs  ihr  Bewnbtsein,  sondern  auch  eine  bewon« 
deroswQrdige  Freiheit  und  Frische  dtt  Geistes  bewahren,  sind 
die  FSlIe  um  so  aufTsllender,  wo  die  Erscheioungen  der  Lim« 
gensucbt  in  ein  Hiroleiden  über-  oder  gar  in  demselben  unter« 
gehen.  Dieser  merkwürdige  Zustand,  den  Siorer  *)  vor  einigen 
Jahren  aar  Sprache  brachte,  ist  wohl  noch  nicht  hinreichend 
gewürdigt    Ich  will  versuchen,  die  mir  bekannten  BeobachUm- 


*)  Nene  Abbaodittofca  für  frmtiU  A«nte  ZV,  M». 
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gm  •»  öhoe  Ansprach  auf  VoHsländigkeit  —  nach  .ihrer  vec- 
scfaiedcnen  Bedeutoog  zu  ordnen.  *  Folgende  Verhähoisse  aad 
hier  za  unterscheiden: 

1)  Oefters  ist  überiiaapt  keine  eigenlliche  Toberkalnphtbisisy 
sondern  ein  (im  concreten  Fall  milnnter  kaum  davon  zu  unter* 
scheidender)  chronisch  entzündlicher  Zustand  der  Respiralioas- 
meinbranen  «—  Pleura  und  Bronchiabchleimhaat  —  Torhasdeo, 
der  sich  auf  die  analogen  Hirnhäute  überträgt    Sehr  charakte« 
ristisch  ist  eine  Beobachtung  A^ercrombWs^  die  bei  Storer  er- 
zählt wird:  eine  dreifsigjährige  Frau  litt  mehrere  Monate  lang 
an  einer  Irritation  der  Gedärme,  Leibschmerzen,  Durchfall  und 
Fieber;  dann  bekam  sie  Dyspnoe,  Husten  mit  Fiterauswurf  und 
Hectik,    wobei    die    Unterleibsbeschwerden  aufhorten;    einige 
Wochen  später  trat  Manie  mit  völligem  Freiwerden  der  Brust 
ein,  und  zuletzt  wurde  die  Frau  gesund.    Hier  waren  nach  etn« 
ander  die  Intestinal-,  die  Bronchialschleimbaut  und  die  Menin^ 
gen  ergriffen.  —  Häufiger  sieht  man  diese  Metastase  bei  acu- 
ten Entzündungen.     Löwenhard  *)   erzählt  mehrere  Beispiele 
von  Brustentzündungen,  die  in  acute  Manie  (unstreitig  Menin^ 
gitis')  übergingen.    Ein  gradier,  erethischer  junger  Mann,  den 
ich  an  einer  sehr  heftigen  und  hartnäckigen  Pleuropneumonie 
behandelte,  wurde  plötzlich  von  einem  phrenitischen  Delirium 
ergriffen;  während  er  unmittelbar  vorher  wegen  heftiger  Stiche 
und  Beklemmungen  mit  leiser,  abgebrochener  Stimme  kaum  ein- 
zelne Worte  hervorstöhnen  konnte,  tobte,  schwatzte,  lachte  und 
Tociferirte  er  jetzt  fünf  Stunden  lang  in  Einem  Athem,   wie 
man  es  kaum  der  gesundesten  Lunge  zugetraut  hätte:    auf  den 
Gcl»rauch  von  Egeln,  Eisumschlägen  und  starken  Gaben  Glau- 
bersalz wurde  nach  der  genannten  Zeit  der  Kopf  frei,  der  Athem 
aber  wieder  beengt  und  erst  nach  mehrern  Wochen  trat  Ge- 
nesung ein. 

2)  Nicht  selten  werden  Phthisiker  durch  Ursachen,  die  mit 
ihrem  Brustübet  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen,  von  ei« 


*)  DiagnoAtif ch- practiaeke  Abhandlungen,  1835. 


—    19S    — 

nem  Gehiroleyai  'ergriflcn  — •  da  Luogenfaikcrkda  {«  kdae 
Immniiitit  tot  andern  Krankhcilen  Tcrlciben.  Namentlich  mmi 
die  Falle  von  Manie  hierher  cn  rechnen,  deren  Sficret  Anbre* 
ten  hei  dem  erdhitcben  Gemothasottande  und  der  vorwalten- 
den AHcnelli^  der  Pbthiiiker  nidit  aoCrallen  kann.  Dab  wah- 
rend der  Dau^  der  Manie  dieBrntthetehweffden  ceaf!rett|  nach- 
her, aber  mit  Yermehrter  Kraft  wieder  hervortreten ,  hedarf  we* 
der  einer  ErliSrnng,  noch  hesfiligender  Erfahmngen,  da  jeder 
Arzt  AehnKches  geaehen  hat:  doch  kann  unter  günstigen  Um* 
standen  darch  eine  solche  heroische  Remlsion  der  Erweichangi- 
procefii  der  Toberkela,  also  die  eigentliche  Loogensocht,  hlei-* 
bend  gehemmt  werden,  und  der  Kranke  nach  Heüong  der  Bb- 
nie  eines  ziemlichen  Wohlbe6odeoa  genieCmn:  dies  aind  die 
dnrch  Wahnsinn  geheilten  Schwindsuchten  *)•  — -  Umgekehrt 
kann  auch  die  Brosikrankheit  zu  einem  allen  Gehimleidenf  ent« 
weder  zufällig  oder  als  letztes  Stadium  hinzutreten*  Wahnsin- 
nige sterben  oft  pfathisisch;  auf  dieselbe  Weise  yerior  Amärol 
zwei  Kranke  *^),  die  seit  vielen  Jahren  Zufalle  eaner  schweren 
Hirnkrankbeit  gehabt  hatten,  weiche  die  Section  als  Atrophie 
der  Hemisphären  nachwies. 

S)  Mitunter  kann  vieUeicht  die  Störung  der  Respiration 
und'  Circulabbn  in  den  kranken  Langen  den  Ruckflub  des  Bio«, 
tes  aus  dem  Kopfe  hemmen  und  so  zu  Congestionen,  Blut«  und 
Wasserergiebuogen  im  Gehirn  Veranlassung  geben,  wie  dies 
bei  Herzkrankheiten,  Hydroihorax^  JMma^  selbst  beim  Keocb- 
husten  nicht  ungewöhnlich  i|t:  bei  der  PhikUU  mochte  es 
seltner  vorkommen,  da  durch  die  Heclik  der  Ueberflnb  an  Blut 

4 

consumirt  und  nur  eine  geringere^  mit  der  Capacitat  der  Lnn« 
gen  in'  YerbaUnifs  stehende  Quantität  übrig  gelassen  wird. 

4)  Wenn  das  bectische  Fieber  sehr  heftig  ist,  kann  es  ud« 
ter  Begünstigung  bestimmter  individoeller  oder  epidemischer 
Yerfaähnisse  den  Charakter  eines  acuten  Nervenfiebers,   eines 


'*»'  ■'« 


«)  Vgl«  u.  A.  den  Fall  von  Eekatrom  (Froriep'i  Notix.  XXYI,  4.) 
**)  a.  a.  O.  S.  618  und  627. 
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wdbren  Hihifypbu«  aoneEmeh,  der  m  der  Regel  —  unt^r  Zu- 
rücktreten de^  RespiratiöDskidetis  —  todtlicb  endigen  wird.    Die 
meisteo  von  Storer^s  Kranken  gehören  biertier:    bei  allen  war 
das  2^hrfieber  seit  längerer  Zeit  sebr  aasgebildet,  als  ein  hefti-« 
ger  Kopfscbmerz,  mit  Uebdkeit  udd  Neigang  zum  Erbrechen 
rerbanden  erschien;    dazu  fanden  sich  Klopfen  im  Kopf,   Rö« 
tbung  des  Gesichts  und  der  Augen,  wilder,  verworrener  Aus* 
druck  des  Gesichts,  DeKrien,  ein  bis  auf  120*^190  Schläge  be- 
schleunigter Puls  «^  kurz,  wie  der  Verf.  sagt,   alle  Charaktere 
eines  entsöndlichen  Hirnleidens;  allmahtig  trat  Schläfrigkeit,  dann 
Como  ein,  der  Puls  sank  auf  70-*-^  Schläge,  und  die  Kranken 
starben,  nachdem  die  Gehirnkrankheit  2— '4  Wochen  angebal- 
ten  hatte.  «^  jindral^)  bekam  einen  18jährigen  Schneider  ins 
Krankenhaus,  bei  dem  ein  plötzlich  entstandenes  Kopfweh  schnell 
in  die  Erscheinungen  einer  höchst  acuten  Fehris  nervosa  vei'-> 
saiilis  übergegangen  war,  die  nach  einigen  Tagen  todtlicb  en- 
dete:   die  Lungen  waren  rolier  Tuberkeln  und  grofsen  Eiter- 
höhlen,  Gehirn  und  Därme  waren  nur  stark  injicirt.  — ^  Den- 
selben Zustand  habe  ich  bei  zwei  Schwindsüchtigen  beobachtet: 
die  Eine  starb  im  Nervenfieber,  das  ganz  wie  ein  idiopathisches 
acutes' verlief,  ohne  Brustbeschwerden;  der  Andere  wurde  von 
dem  Nervenfieber  nach  4-— €  Wochen  hergestellt  und  schien 
Convälescent,  als  die  Zufalle  der  PAikisis  wieder  hervorbrachen, 
die   in  Kurzem  dem  Leben  ein  Ende  machten.    «^   In  höchst 
seltenen  Falfen  kann-  die  Natur  neben  dieser  iotercurrenten  Krank- 
heit und  durch  dieselbe  (ieiuf  die  oben  erwähnte  Weise)  auch 
den   Consumtionsprocefs   in   den  Lungen  überwinden.     Storer 
stellte  einen  Kranken,  dessen  Schwindsucht  vorher  schon  sehr 
weit  gediehen  war,  mittelst  der  in  England  üblichen  Ftebermit- 
td  —  Aderlafs,  Purganzen  und  Mercur  bis  zur  Salivation  — 
vom  Nervenfieber  her  und  er  blieb  nachher  gesuud. 

5)  Endlich  kann  auch  bei  Phthisikern  eine  ächte,  idiopa- 
thisch  organische  Gehimkrankheit  sich  ausbilden,   die  zu  dem 


•)  a.  a.  O.  5.  24L 
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Gmodieiden  irgmMe  'm  Bcddraog  itckl.  Vier  KtmIm  Jkit- 
€rombU*s  *)  bekaoicn  KopfkiipieneQ,  Ddinto,  um  TMl  G»- 
Tukaonea  und  Gesicbtetömogeo,  nod  ttarbco  nach  S«^8  Wo- 
chen comaids  -—  wie  t»  «cbeiiit«  ohne  Fieber;  ob  iie  vorber 
lenieKirt  baiteo,  wird  nicbl  erwibot  Bei  allen  land  aicb,  ne- 
ben rohen  und  eiternden  Luogenknolen,  in  Gebim  Erweicbnqg 
▼on  grobem  Umfange,  bei  einaebeo  nocb  anberdem  wabrige 
oder  lymphatische  Exaiidation.  •—  Ein  Kranker  ^ndroT«**),  der 
neben  den  Brostbescbwerden  ancb  am  Dorchbll  gelitten  halte, 
atarb  unter  denselben  Zntiüta  am  yierten  Tage:  die  Section 
wies  £acephalomaiacie  and  Tuberkeln  in  der  Pi0  moi^r^  Lwi- 
gen,  PUura^  FfriioiBäum  und  den  meisten  UntcrIeibsorgHien 
nach.  —  iSrowu'iM  ***)  sab  das  Himleiden  bei  cwei  Phtbisikern 
als  Apoplexie  mit  Hemiplegie  auftreten  and  am  aweiten  oad 
mrten  Tage  tödtUch  endigen:  bei  Beiden  war  das  Gebim  er- 
ireicht,  bei  dem  eineoi  der  engleicb  grobe  Unterleibsbescbwe»- 
den  gehabt  hatte,  ebenfalls  eine  Neigong  aar  Tqberkeiobildwig 
durch  den  ganzen  Körper* 

In  allen  diesenr  FSlien  fiuad  sieb  ausgebreitete  Erweicboiig 
im  Gebim;  die  GescbwUre,  die  St^r^r  bei  awei  Kranken  dieser 
Alt  fand,  möchten  vielleicbt  aucb  hierher  an  reebnen  sein,  de 
seine  Sectionen  nur  oberflachlicb  gemacht  worden  und  überdies 
dem  vorigen  Jahrhundert  angeboren,  wo  die  Encepbalomalaeie 
nocb  gar  nicht  beachtet  wurde.  Tuberkeln  im  Gebim  gleicb- 
ceitig  mit  Erweichung  kamen  in  sweien  der  genannten  FäHf 
Tor:  ohne  Erweichung  fand  sie  Andral  mehrmals  bei  Pbthisi- 
kern****);  dann  machten  sie  aber  entweder  gar  keine  Zufalle, 


*)  4.  «•  O.  44atcr,  tiSfter,  66iur,  67ttcr  P*ll;  der  29»te  Fall  g«- 
li5rt  Dicht  hierber»  da  man  bei  dem  filr  «cbwindiacbüe  gcbalteaea 
Jaogen  Manne  die  Longen  bis  anf  eine  ftarke  AdbS<ion  mit  der  Fl€wr^ 
gefond  land. 

«♦)  a.  a.  O.  S.  501. 

*^)l  S.  diese  WocbeDtcbrift  183d,  No.  42  und  43. 

♦♦♦♦)  a.  a.  O,  S.  713,  716. 
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odergane  dnronfsehe  (Kdp&chnier^eii,  Lähnrai^eD)  *),  und  stör- 
ten den  Yerlanf'des  Brästübels  mcfat,  so  dab  die  Kranken 'den 
gewöbnUchen  Tod  der  Scfawiadsucfatigen  starben,  —  Sonacb 
scbeiut  die  eigentbümlicbe  scbnell  lödtende  acate  Hirnkrankbeit 
der  Phtbisiker  regelmäfsig  Hirnerweicfaang  zum  Resultate  z« 
baben**).  Diese  gleichzatige  Neigung  zur  Erweiebung  im  6e- 
bSrn  und  in  den  Lungentuberkeln  ist  vielleicbt  geeignet,  über 
die  Genesis  und  Bedeutung  beider  Zustande  —  der  Makcie  und 
Knotenbildung  —•  niitzlicbe  Winke  zu  geben. 

Einen  bierbergeböngen,  mit  ganz  eigentbümlicben  Erscbei- 
nnngen  •  auftretenden  Krankbeitsverlauf  beobaebtete  icb  im  März 
18^1  an  einem  wertben  Collegen,  der  sebon  seit  ^mebrern  Jah- 
ren an  atoniscber  Lungensucbt  gelitten  hatte.  Oeftere  Anfalle 
von  Zebrfieber,  die  schon  weit  vorgeschrittene  Abmagerung 
imd  der  bedeutende '  Eiterauswurf  liefsen^den  baldigen  Eintritt 
des  letzten  Stadiums  «rwarten:  der  Kranke  *wär  34  Jahre  alt, 
cholerischen  Temperaments;  durch  seine  'Kränklichkeit  viel  ans 
Zimmer  gefesselt,  hatte  er  in  angestrengtem  Studiren  Entschä- 
digung* für  andere  Genüsse  gesucht  und  dadurch  vielleicht  sein 
Nervensystem  noch  reizbarer- gemacht.  Oefters  litt  er  an  star- 
ken Kopfschmerzen,  besonders  seit  er  vor  einem  Jahre  sich  eki- 
mal  heftig  den  Kopf  gestofsen  hatte.  Erst  acht  Tage  vor  sei- 
nem Tode  wurde  ich  aufgefordert,  seine  Bebandiung  zu  über- 
nehmen: nach  einer  längern  Pause  relativen  Wohlbefindens  hatte 
er  wieder  lebhaftere  Mahnungen  von  Hectik  bekommen,  die  et 


*)  Vergl.  die  BeobacbtuDgen  tod  Abereronibie  (a.  a.  0.  S.  220) 
und  Romberg  (diese  Wochenschrift  1834,  No.  3)  über  Hirntttberkeln. 

**)  Eine  Beobachtung  AndraVt  (S.  239)  ist  allerdings  abweichend : 
Ein  36jähriger  Phtbisiker  wird  vom  Schlage  gerührt;  die  vorangehend^ 
Gephaläe,  die  starke  Gontractur  der  Extremitäten  mit  Gonvulsionen  ab- 
wechselnd^ erregen  den  Verdacht  einer  Erweichung:  doch  findet  sicu 
im  Hirn  nichts  als  zahlreiche  Biutponkte.  Ob  diese  Gongestion  sicH 
zur  Erweichung  umgebildet  haben  würde»  wenn  der  Kranke»  Statt  26 
Stunden,  einige  l'age  gelebt  hätte?  Jedenfalls  sehen  wir  auch  hier, 
wie  mifslich  es  überall  bei  Hirnkrankheiten  ist,  allgfemeine  Resultate 
KU  abstrahiren. 
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tndetsait  oaeh  Art  dtr  PMdAer,  «dl  über  triBett  Zwtarf  tio- 
sehend  (obKhon  er  eiternder  Tobcrkeb  lich  woU  bewdk  warX 
eSaem  Wechselfieber  suicbrieb«  Dat  Bell  brauchte  er  nieht  sn 
bitten,  war  nach  einigen  Tagen  wiikiich  etwas  montcrcr  gt^ 
worden  und  hatte  nur  onbedentendes  Fieber.  Eines  Bloigcns 
worde  ich  ceitig  hingemfen,  weil  er  an  heftigeai  Kopfweb  litt: 
ich  fand  ihn  auf  einem  Stuhl  sitaend,  den  Kopf  an  einen  Schrank 
fest  angedrückt,  vor  heftigem  Schmers  nur  leise  und  wen^ 
sprechend,  die  Hlnde  kalt,  den  Puls  krampfig,  das  Gesiebt 
schmerzlich  yerzogen.  Die  verordneten  Mittel  wiikten  nichts: 
etwa  sechs  Stonden  später  &nd  ich  ihn  gäaalicb  ohne  Bewubt- 
sein  soporös  im  Bette,  liegen.  Nachmittags  wurde  er  unruhig, 
warf  die  Decken  ab,  lieb  sich  nicht  im  Bette  halten  und  schwankte 
in  den  Stuben  herum,  war  aber  dabei  durchaus  bcstnnungslosi 
borte  nicht,  sah  nicht,  die  Augen  waren  starr  und  er  wirei 
wenn  man  ihn  nicht  geleitet  bitte,  an  jeden  im  Wege  ateben- 
den  Korper  angerannt.  In  der  Nacht  wurde  er  schwacher,  Ttr- 
KeCi  das  Bett  nicht  mehr,  der  Athem  wurde  bescbweilicb  und 
er  starb,  nachdem  er  den  ganzen  folgenden  Tag  in  lingsiu 
Agonie  hingebracht  hatte.  Die  Section  mubte  leider 
bleiben.  (Fortsetzung  folgt) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Mimoirea  de  TAcadSmie  royah  de  Medeeine.  Tome  dnquUme. 
Paris,  1836.    4.    (20  Fr.) 

(Dieser  Band  der  Denkwürdigkeiten  der  Pariser  medicini- 
scben  Akademie  enthält:  1)  die  (hergebrachten)  Lobreden  auf 
Chaussier^  Dupuytren,  Bourdoie  de  la  Motte  und  LerminieTf 
von  Pariset;  2)  Notiz  über  die  Pest  zu  Moskau,  von  Gerardin 
(der  Eur  Beobachtung  der  Cholera  nach  Moskau  gesandt  worden 
war);  3)  über  die  Hemia  inguino-interstitiaUsj  von  Chyremd; 


4)  über  die  Absckaflbog  der  Ketteö  io  Bk^tre^  von  PineU  ß) 
iber  den  Nutoen  des  Quecksilbersoblimats  zur  Erhal^atig  des 
Holees,  uod  den  Einflufs  desselbea' amf  die:Gesiiiidbeit  derS|cbi£Fsr 
fliannscbaft,  von  KSraudren;  6)  Beobacblungen  rübe,r  die  Heir 
lupg  der  Wunden  obne  Entzündung,  von  Moeortnßyi  7)  neue 
Untersuchungen  über  die  traumaiiscben  Blutungen,  vop  Amug^ 
sat;  8)  Geicbicbte  eines  mit  giuckb*cheai  Erfolg  Tiir  Mutter  und 
Kind  verrichteten  Kaiserschnitts,  von  Stoltz;  9)  Bericht  über 
die  verschiedenen  Arbeiten  das  Kreosot  'betreffend,  von  Mariin- 
Sohn;  10)  über  die  giftigen  Cigenscbaftett  des  Manioc^  vovk 
Seary  und  Boniron;  11)  über  die  Lithotritie  bei  kleinen  Kin- 
dern, von  Leray*d*Etioile0;  12) .  anatomisch  -  physiologische  Un- 
tersuchungen über  das  Ohr  und  das  Gehörorgan,  von  Bresckgt 
(mit  13  Kupfern);  13)  über  die  Taubheit,  ihre  Ursachen  und 
Behandkmg,  Von  Jiard;  14)  neue  philosophische  „Inductionen^ 
über  Blödsinn  und  Wahnsinn,  von  Dubais i  15)  psychologische 
Betrachtungen  über  die  siamesischen  Zwillinge,  von  Demselben; 
IBi  Mptiz  über  die  zu  Passy  entdeckten  Pocken  der  Kübe,  vo$ 
BmuquH.  -^  Der  sechste  Band  dieser  Sammlung  befindet  sieb 
bereits  unter  der  Presse.) 


Die  Cholera-Epidemie  des  Jahres  1832  in  Hamburg.  Ein 
Vortrag,  gehalten  in  der  wissenschaftlichen  Versammlung  des 
ärztlichen  Vereins,  am  17.  Nov.  1835  von  /.  N.  C.  Rothei^ 
bürg,  Dr.  M.  u.s.w«  Hamburg,  1836.  56  S.  8-  mit  6  Ta- 
bellen und  einem  Plan.    (15  Sgr.) 

(Eine  tiir  die  Geschichte  der  Cholera  beacbtenswertbe  und 
interessante  kleine  Schrift,  die  die  geographischen  und  statisti- 
schen Verhältnisse  der  Seuche  in  Hamburg,  wo  sie,  nach  dem 
Vf.,  fünf  Jahre  lang,  von  1831  —  1835,  geherrscht  hat,  so 
dafs  alle  Ausbrüche  nur  als  Fortsetzungen  Einer,  nie  ganz  ge- 
tilgt gewesenen  Epidemie  anzusehen  sind,  — *  sehr  fleifsig  aus- 
einandersetzt und  auf  dem  bagefugten  Plan  und  Tabellen  sinn- 
iicii  erläutert.) 


Gedruckt  bei  Ptttch. 


WOCHENSCHRIFT 

&r  die 

gesammte 

HEILKUNDE 

Herausgeber:  Dr.  Ca9per. 
Mitredactioa:    Dr.  Bamberg  ^  Dr.  «•  Stosek, 


Dicie  Wochcntcfarift  erscheint  jedesmal  am  SoDDabcnilc  io  LicfeniO|eft 
voD  1«  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Pret«  4ea  Jahrgaofa,  mit  den  n5- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  bestiinint »  wofür  säniintliclie  Bucb- 
bandlnngen   und  Postämter  iie  sn  liefern   im  Stande  aind* 

J^   13.  Berlin,  dm  1««  Aprä         1837. 

Neue  Form  der  Darmeinschnurong.  Vom  Prof.  Dr.  Albers.  — *  Acnte 
Hirnkrankheiten.  Vom  Dr.  Hirsch.  (Portsetx.)  —  Die  Influensa  in 
Düsseldorf.   Vom  Kr.  Pbjs.  Dr.  Ebermaie r.  —  Krit.  Anseiger. 


Eine  neue  Form  der  Darmeinschnürung 
und  Yerschlingung  durch  Rils  des 

Gekröses. 

MitgelbeHt  vom  Professor  Dr.  «/.  F.  H.  Albere  in  Boiio. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  durch  den  Assistenten  der 
hiestgen  medidnischen  Klinik,  Herrn  Dr.  Laufs^  die  Eingeweide 
ekies  anter  den  Znfailen  des  lUu*  mit  hinzugetretener  PgrUo* 
ntiis  innerhalb  2|  Tagen  Terslorbeoen  Maorenneistersi  welcher 
ein  Alter  von  etwa  40  Jahren  erreichte.  Derselbe  war  nie  er* 
hehlich  krank  gewesen,  und  hatte  nie  an  Unterleibsbeschwerden 
bis'  znm  Eintritt  seiner  jetsigen  Krankheit  gelitten.  (Die  ans« 
fuhrliche  Krankaigeschichte  werde  ich  später  sogleich  mit  tU 
nem  andern  Falle  bekannt  machen.) 

Die  aus  der  Leiche  genoonneoen  Intestina  zeigten  Folgen-« 

des:    Gleich  oberhalb  des  BUnddarms  am  Ende  des  Ileume  be* 

6nd  sich  in  dem  ausgedehnten  Gekröse  eioe  rundliche  OefF« 

nnngf  wodurch  man  die  Hand  eines  kleinen  Kindes  fiihren  konnte» 

Jahrgang  1837.  14 
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Das  Ileum  schlang  sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  drei  Zbll 
vom  Coecum  um  sich  selbst  heram,  iodem  es  eine  Biegung  von 
links  nach  rechts  uiachie,  über  sich  berging  und  nun  recbi^. 
durch  die  Oeffnung  hindurcblratf  etwa  in  der  Länge  von  ander- 
thalb Fufs,  und  sodann  wieder  links  durch  dieselbe  heraustrat, 
so  dafs  eine  grofse  Darmsrhlinge  an  der  rechten  Seite  des  Me'^ 
senierii  sich  befand,  während  die  übrige  gröfsere  Parthie  links 
vorhanden  war,  und  sich  ins  Jejunum  und  Duodenum  fortsetzte^ 
An  der  Stelle,  wo  der  Dünndarm  sich  um  sich  selbst  gewun- 
den hatte,  war  die  Einschnürung  sehr  beträchtlich:  zum  z weiten- 
male war  der  Darm  eingeschnürt  in  der  Oeffnung  des  Gekröses. 
Die  eingeschnürten  Stellen  waren  dunkelroth,  mürbe,  stinkend, 
rissen  fast  bei  der  Berührung.  Die  an  der  rechten  Seite  dei» 
Gekröses  gelegenen  Darmtbeile  waren  hocbroth,  mit  vielehGe- 
(afsen  und  Ausschwitzungen  besetzt,  mürbe.  Diese  BescbaCfen- 
beit  erstreckte  sich  durch  alle  drei  Darmwände.  Diese  Darm- 
partbie  vi^ar  mäfsig  angefüllt.  Die  an  der  linken  Seite  des  Ge- 
kröses sich  befindenden  uncf  sich  in  den  übrigißo  Dünndarm 
fortsetzenden  Darmtbeile  waren  ungewöhnlich  ausgedehnt  und 
angefüllt,  so  wie  dieses  bej  den  sich  oberhalb  einer  Darmsirittur 
befindenden  Darmtheilen  gewöhnlich  der  Fall  ist.  NurderTheil 
des  Darms,  welcher  sich  unmittelbar  in  und  an  der  einschnü- 
renden GekrösöKnung  befand^  war  dunkelroth,  fast  blau,  mürbe. 
Wie  sich  der  Darm  von  dieser  Stelle  mehr  und  mdir  ent£erafte^ 
warde  er  erst  belbrolh,  sodann  voUkommen.  normal  gefärbL 
Kor  die  iingewöfanliche  Weite  behielt  er  bis  zum  Uebergang 
ins  Duodenum  bei. 

Das  Gekröse  war  fettreich,  gelbweifs,  sehr  fest,  ohne  er** 
faeblicfae  Anschwellung  der  Gekrösdrüseui  Nur. am  Orte,,  wd 
sich  die  Oeffnung  in  ihm  gebildet  hatte,  war  es  dunkelroth»  wie 
die  Gedärme.  Auch  wurde  es,  je  mehr  sich  .die  Stellen  aoc 
Oeffnung  hinneigten,  dünner,  so  dals  es  gegen  das  Licht  ge- 
hallen durchsichtig  erschien. 

Die  Oeffnung  .selbst  lag  1  Linie  vooi  Ueum  entfernt,  und 
fiand  erschien  überaK  nric  der  eine»  frisch  genstenea  Thei*. 
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kt,  war  noglcicb,  bhäg,  nod  zeigte  dkbMble  GeCHiie.  Avdi 
war  dte  gerolbcte  and  entzfiadele  ParthTe  des  GdcrSse«  in  der 
.Nähe  derOeffiiODg  »o  mürbe,  dab  sie  ki<At  serrib«  Die  OeüL 
imng  lag  tiQter  dem  Ende  des  IM  am  Coesum.  Das  gaote 
Gekröse  war  nogewdboKch  dick,'  entbidt  eiae  grolie  Menge 
■ehr  weiifl  aossebeodes  Fett.  «--•  Das  von  der  recblen  Seite  aa 
den  BSnddann  angrenaende  BancbfeH  der  Baocbbedeckungen 
war  rotb,  gefiifsreicb  (ents&ndet):  die  «brige  FUkbe  dieser  Decke 
dagegen  normal. 

Die  ganze  Krankheit  lafst  sich  auffassen  als  Einschnorung 
der  Gedärme  dorch  eine  neugebildele  Oeffnung  des  Gekrosesi 
und  hierdurch  bewirkte  Entsundnng  und  nachfolgender  Brand 
der  eingeschnürten  und  einschnorenden  Theile.  WoDte  man 
nach  dem  Vorgänge  von  Ciarus^  welcher  durch  einen  RUis  des 
Netzes  den  Darm  eingeschnürt  fand,  und  dieses  Leiden  Chor^ 
dapsus  omenti  nannte,  die  Krankheit  bezeichnen ,  so  wäre  sie 
Chordapsus  Mesenterii  zu  nennen.  —  Offenbar  ging  die  Krank« 
heit  des  Gekröses  voran,  der  Rifs  und  der  Durchgang  des  Dünn- 
darms folgte;  die  mechanische  Einschnürung  rief  Brand  hervor. 
Es  bleibt  somit  zu  untersuchen,  wodurch  die  Oeffnung  im  Ge- 
kröse entstand.  Dafs  sie  kein  BildungsfeUer  war,  dafür  spricht 
diejenige  Beschaffenheit  des  Randes,  der  sich  überall  wie  der 
Rand  eines  frischen  Risses  verhielt,  indem  er  ungleich,  blutig 
war,  und  blofsgelegene  Geföfse  zeigte.  —  Die  Krankheit,  welche 
dem  RiCs,  oder  der  Bildung  der  OefTnung  voranging,  war  of- 
feilbar  die  Entzfindong.  BÜerfSr  zeugt  1)  der  Leichenbefund, 
wo  man  im  Grekr5se,  in  der  ganzen  Umgebung  6t%  Risses  über* 
all  die  Zeichen  der  heftigsten  Entzündung  vorfand.  2)  Die 
Krankbeitsgescbichte,  in  der  wir  finden,  dafs  die  Krankheit  in 
den  ersteh  Symptomen  sich  als  ein  entzündliches  Leiden  beur« 
kondetii.  IVeiKch  bt  es  eine  eigene  Sache,  einen  doppelten  Rilj 
des  Biueh^i^'  nimliöh  -an  beiden  GekrÖsseiten  anzunehmen,  di 
es  doch  bekannt  ist,  dals  serdse  Häute  nur  sihr  schwielig  zer- 
reifsem  und  aUer  d^enden  Gewalt  lange  Zeit  1/Videt^nB  Id- 
lieo.     Selbst  •  det*  zcrstdresd^  Vecsch^ärangi--  und  'fikerting»^ 

14* 
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l^rocefs  der  Langen,  des  Magens  and  dec  Gedärme  kann  haa^ 
fig  den  Widerstand  der  sich  yer^ckenden  serösen  Haut  niAt 
bewältigen  und  nach  Aufsen  vordringen.  Sogar  die  erweich- 
ten und  entzündeten  Grekrösdrüsen  durchdringen,  so  viel  be- 
kaoat  ist,  niemals  die  seröse  Haut,. welche  das  Gekröse  bekleiF- 
det,  um  ihren  lohalt  in  die  Bauchhöhle  zu  entleeren.  .<Wicd 
eine  Zerstörung  der  serösen  Häute  unter  solchen  Betrachtungen 
^uch  unwahrscheinlich,  so  giebt  es  doch  viele  Umstände  in  ud^ 
serm  Fall,  welche  wiederum  dafür  zeugen: 

1)  War  das  Gekröse  schon  vor  dem  Eintritt  der  Entzün- 
dung krank,  dieses  bezeugt  die  Ansammlung  von  vielem  Fett 
an  den  verschiedepsten  Stellen,  wie  es  sonst  in  diesem  Alter 
nicht  vorkommt  Auch  hatte  das  Fett  weder  eine  normale 
Farbe  noch  Consistenz. 

2)  War  die  Entzündung  sehr  umschrieben  und  heftig. 
Werden  seröse  Haute  sehr  umschrieben  und  heftig  entzündet, 
so  sind  sie  sehr  mürbe.  Davon  kann  man  sich  an>  der  Orchy- 
menitis  circumscripta,  an  der . umschriebenen  Entzündung  der 
serösen  Haut,  welche  man  an  den  Jlis  vesperiilionum  des 
Uterus  oft  beobachtet,  auf  das  deutlichste  überzeugen.  Denkt 
man  noch  hinzu,  dafs  schon  früher  erkrankte  und  durch  die 
Entzündung  sich  verändernde  Gewebe  einen  noch  gröfsern  Grad 
von  Mürbheit  e^halte^,  so  wird  es  in  diesem  Falle  klar,  warum 
der  Rifs  zu  Stande  kommen  konnte. 

^)  Auch  ist  die  Stelle,  wo  der  Rib  SUtt  £and,  nicht  zn 
übersehen.  Denn  an  dersdiben  liegen  die  dünnen  Dä^me^ .  iprie 
man  sich  bei  der  geößheten  Leiche  überzeugen  kann,  reichlich 
zusammen.  Sind  sie  nun  noch  ausgedehnt,  so  werden  sie  noch 
drückender.  Der  Druck  konnte  somit  ziemlich  stark  gegen  das 
Mesenterium  sein.  Dafür  seugt  dann  auch  die  grofse  Mas^e 
von  Gedärmen,  die  grofse  Dannschlinge,  welche  durch,  die  Oefif*- 
nung  getreten  war.  ' , 

4)  Scheint  es  mir,  -dab  grade  nur  an  dieser  SieHe  eine 
«olche  DurchbohruQg  möglich  war,  weil  aa  keiner  mdem  Steite 
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die  Spaniimig  dct  GAt6§9$  md  der  Aadnng  der  GedifiM 
grofs  ieio  kmoj  wie  an  dieicr. 


Acute  Himkrankheiten. 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  Georg  Hirsch^  pract  Arzte  ta  KuQigrt»crg. 


AcaCe  Hirnerweichaag. 

Ein  bislier  gesnnder,  woUgeoabrter,  wenn  gieicb  »ehr 
pMloser  ab  moiknldser  dreijähriger  Knabe  erkrankte  an  einem 
Catarrbatfieber,  das  zwar  lebhaft,  aber  ohne  alle  bennrahigen- 
den  Erscheinungen  verlief.  Am  sechsten  Tage  (1.  Joni  1896) 
wachte  er  nach  einer  ziemlich  guten  Nacht  heiter  auf,  verlangte 
zu  essen,  was  er  in  den  vorigen  Tagen  nicht  getban,  und  früh- 
glückte  mit  Appetit.  Bald  darauf  (8  Uhr  Morgens)  vrurde  er 
plötzlich  von  heftigen  allgemeinen  Convulsionen  ergriffen:  eDig 
gerufen,  (and  ich  ihn  besinnungslos,  mit  starren  Augen,  sehr 
schnellem,  kleinem  Puls,  nnregelmifsigem,  ächzendem  Athem, 
die  Hitze  selbst  im  Eopfe  war  unbedeutend;  wenn  man  Ihn 
adfrichtete,  hatte  er  gar  keine  Haltung,  sondern  sank  nach  der 
rechten  Seite  zusammen;  mit  der  linken  Hand  griff  er  unruhig 
nm  sich.  Der  Zustand  überraschte  mich;  er  machte  niebt  den 
Eindruck  einer  achten  EneephülUU  oder  Eeiampsh;  doch 
konnte  man  nicht  umhin,  ihn  ungefilhr  auf  dieselbe  Art  zu  be- 
bandeln. Als  ich  das  Kind  nach  fuof  Stunden  wiedersah,  fami 
ich  es  nicht  wesentlich  verändert,  nur  zeigte  sich  eine  ent» 
sebtedene  und  vollkommene  Lähmung  der  rechten  Seite;  die  un- 
ken Extremitäten  warf  es  vid  und  unruhig  umher,,  auch  die 
Augen,  deren  Popflfen  sehr  erweitert  vrarea,  drehte  es  fort- 
dauernd nach  links  bis  in  die  Augenwinkel.  %  Juni.  INe 
Nacht  war  in  grober  Unmhei  fortdauerndem  Aechzen,  Husten- 
reiz und  halb  unwillkührlicben  Bewegungen  der  Unken  Exire- 


—    206    — 

qutStcn  1iiD|;ebrachl  worden:  Nacbdcm  zam  e#e!t€aiDale  Egd 
gesetzt  und  in  Folge  starker  Gaben  von  Calomel  und  Itifusum 
Sennae  reichliche  Stahlentleerungen  eingetreten  waren,  besserte 
aicb  der  Zustand  in  etwas:  der  Knabe  schien  etwas  zu  sehen, 
indem  er  bei  Darreichung  von  Getränk  den  Mund  öffnete,  aucb 
wohl  das  Gefafs  mit  der  Hand  fafste;  er  richtete  sieb,  beson* 
ders  wenn  der  Husten  ihn  quälte,  mit  dem  linken  Arm  au^ 
und  safs,  auf  denselben  gestützt,  ein  Weilchen  halb  aufrecht, 
äufserte  auch  einige  Empfindung  in  der  gelahmten  Sehe,  indem 
er  die  auf  das  rechte  Bein  gelegten  Senfteige  mit  der  linken 
Hand  abzureifsen  lochte.  Diese  wenigen  Zeichen  von  Besse- 
rung, verloren  sich  .aber  bald,  die  gelahmten  Theile  wurden 
ödematos,  aucb  das  Gesiebt  dunstete  merklich  auf,  und  am  £bU 
genden  Morgen  (3.  Jtu^i)  trat  Agonie  ein»  die,  wtegewöbnlicb 
bei  Hirnkrankheiten,  sehr  lange  währte,  so  dafa  das  Kind  enrt 
in  der  nächsten  Nacbt  entschlief. 

Section  des  Kopfes,  40  Stunden  nach  dem  Tode.  Die 
fkira  maier  war  ungemein  fest  mit  dem  Schädel  verwachsen; 
unter  der  ^tacknoidea  aeigte  sich  bin  und  wieder  ein  kleiner 
Atiflag  von  lympbatischem  Eksudat.  Die  Ob<irfläcbe  der  Bira^ 
Windungen  war  mit  venösen  Geßfsen  stark  -  injieirt  und  mit 
zierlichen  Bamifi<ationen  bedeckt;  die  Marksubätanz  durchaus 
ohne  besobdern  Blutreichtbum^  aber  merklich  weicher»  als  aie 
•ein  sollte.  Als  das  Cenirum  temievah  entfernt  war»  sseigt^^ 
sich  in  dem  linken  Ventrikel  kein  Wasser»  aber  ekd« 
bis  zur  völligen  Deatrnction  gebende  Erweichung 
des  gestreiften  Körpers;  derselbe  war  von  bravnro-r 
tber  Farbe,  und  in  einen  dünnen  schmierigen  Brei 
ohne  Spur  von  Organijsation  aufgelöst;  nur  der  vorderfit« 
Theil  war  gesund.  Der  Sebhügel  war  an  Aussehen  und  rela-p 
tiirer  Festigkeit  normal,  d.  h*  wie  das  ganze  Gebirn,  etWaa  so 
weicb;  ^er  Plexus^  th^ri^idius  bot  nicbts  auffallendes  dar.  In 
der  rechten  HirnböUe  war  Alles  ganz  gesund,  desgieicben  in 
den  tiefern  Organen ;  die  Basis  csr^ri  hatte  sogar  die  Weicb'^ 
heit  des  übrigen  Gehirns  nicht. 


r 
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ParaUcUallc  su  dlcMf  Bcduchtnog  fiode«  uA  a«  volbüiw 
digslcn  soMOMieogctteUt  itt  der  icfadoen  q«d  lebrreicben  Ab» 
bandliiog  ¥op  Liftpiek  *),  weoa  gleicb  d«Mii  Vefiuch  cu  einer 
di^gaoilisGben  Untertcbcidaog  der  euodaliTefi  und  der  nahcti- 
fcben  EoUuaduttg  wohl  Docb  ai  früh  kowneo  mocbte»  Im 
mNriiegeodeo  Falle  warea  es  besoaders  das  geringe  Gefalsfiebcr 
(das  soost  bei  Edampsieen  böcbsl  lotensi?  itl,)  uod.die  voo 
Anfang  ao  aafftreleiide  Ueoiiplegie,  die  gegen  den  Uydr9€tpka» 
ius  0cutm§  hätten  sprechen  and  den  Verdacht  einer  Himerwei* 
chung  err^en  können* 

Apoplexia  esphalalgiea. 

1.    Ein  Kaofmann   von  66  Jahren,  von  brettscbnltr^ea^ 
aber  nicht  apoplectischem  Körperbau^  pblegOMitisebeai  Tempera^ 
mentf   nicht  besonders  kraftig,  aber  noch  nie  erheblich  krank 
gewesen,  und  immer  an  ein  sehr  einCaches  regelmälsiges  Leben 
gewohnt,   wurde  am  1.  Februar  1890  Nachmittag»  von  einem 
immer  lebhafter  werdenden  Koplweb  ergri£bn.     Am  folgenden 
morgen  fand  ich  ihn  über  allgemeinen  Kopfschmen  beAjg  Ua» 
gend;  es  war  weder  Fieber  noch  Gastricisauia  oder  ein  andcfCi 
IHervealeiden  wahrnehmbar:  am   wahrscbeiolichsten  schien  es» 
dafi  die  damals  sehr  strenge  Kälte  Congestionen  nach  dem  Ge- 
hirn  henrorgebracht  habe»     £r  erhielt  Pulvis  igmpermme  und 
ein  Vesicator.    Abends  hatte  das  Pflaster  gesogen,  der  Schmers 
war  ab^  noch,  eben  so  heftig,  machte  den  Kranken  gegen  ^eine 
^einstige  Art  sehr  unnibig  und  ungeduldig;  der  Kopf  war  be- 
nommen, er  griff  mitunter  falsch,  verkannte  seine  Umgebungen» 
lieCs  den  Urin  ins  Bett;   sehr  langsamer,  weicher  Puls;  braane, 
dürre  Zunge»     Ich  muCste  die  Ausbildung   eines  Nerveofiebers 
besorgen,  docb  schien  mir  fik  Nervina  der  Zeitpunkt  noch  nicht 
gekommen.     Der  Kranke    erhielt  acht  Blutegel  an  den  Kopf, 


*)  Die  sckmeUeode  EoUüoduog  der  Gchirnholilenwaode,  in  ih- 
reo  Beuehaogen  su  deo  übrigen  phreoitisclieii  KraokheiuforiDeB,  na- 
mentlich' cu  der  bhaigen  Geliirnliöbl«nwass«r«uclu  —  in  den  medic. 
^«iirkttcliQrD  de»   0«»ttrr.  .SuaU,   rivu6t«  Folge  VII,  I  Qod  2, 
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Pulver^us  JViirum  und  Castorgujnj  das  Yeskator  wnrde  ofien 
gehalten.    3.  Febr.  früh.    Der  Schmerz  hat  nachgelassen,  da- 
gegen  aber  entschiedener  Sopor,    Der  Kranke  spricht  einige 
Minnten  lang  ganz  Ternünftig,  schlaft  aber  mitten  im  Spreeben 
ein,  schnarcht  dann  tief,  und  liegt  so  halbe  Standen  lang,  bis 
er  wieder  auf  ganz  kurze  Zeit  aufwacht.     Gesiebt  gdbweifs, 
callabirt,  typhös  trockene    Zunge,   Sprechen    durch  die  Nase, 
schwer  verständlich,  sehr  beschwerliche  Bewegungen,   weicher 
Puls  von  50  —  60  Schlägen,  dicker,  blatähnltcher  Urin,  keine 
erhöhte  Warme.      Der  Uebergang   in    eine   Nervosa  stupida 
schien  unverkennbar.    Infus.  F^alerian.  und  Arnieae  vcXt  Spir, 
suJph,  aeih.     Abends  hatte  sich  die  Physiognomie  wesentlich 
geändert.     Das  Gesiebt  war  aufgetrieben,  roth,  heifs,  der  Puls 
noch  sehr  langsam,  aber  voll  und  hart,  Respiration  noch- eben 
so  schnarchend,  so  dals  der  Kranke  ganz ,  das  Bild'  eines  Schlag- 
flüssigen darbot ;  zwischenetn  Besinnlichkeit,  obscbon  mit  schwa- 
cher Erinnerung,  Verwechslung  der  Personen ;  Zunge  und  Urin 
wie   Morgens;    Unterleib,   etwas  teigig   aufgetrieben.   •— .  Der 
schwankende  Zustand  machte   ein  gewisses  Schwanken  in  der 
Behandlung  unvermeidlich.     Patient  erhielt  10  Blutegel  an  den 
Kopf,  kalte  Umschläge,  Meerrettigteige;  die  Mixtur  vnirde  mit 
einem   Zusatz  von  KoU  iartaricum  fortgebraucht;  aufserdem 
Eleetuar,  e  Senna,     4.  Febr.     Auffallende  Besserung.    YoU- 
stäodiges  mehrstündiges  Wachen   mit  ruhigem  Schlaf  abwech- 
selnd, volle  Besinnung,  schmerzfreier  Kopf,  freie  Sprache,  ziem- 
liche Kraft,  klarer  Urin,  Pob  normal,, nur  noch  etwas  weich, 
Zunge  feucht,  mit  gelbem  Schleim  dick  belegt.    Die  Aüfgetrie- 
benheit  des  Leibes  hatte  sich  nach  einigen  Ausleerungen  ver- 
loren. ^^  Alle  Mittel  wurden  fortgebraucht.    6.  Febr.    Nach 
einer  guten  Nacht  befindet  sich  der  Kranke  recht  wohl;  nor 
eine  gewisse  Lebendigkeit  und  Exaltation  ist  auffallend,  die  ihm 
in  gesunden  Tagen  nicht  eigen  ist.     Decoctum  Taraxad  mit 
Fäler.  und  Kali  tartar.  -*-  Tag  über  allerlei  Hallucinationen ; 
Patient  verkannte  seine  Umgebungen,  glaubte  mitunter  an  ei- 
nem fremden  Ort  zu  sein,  besann  sich  aber  immer  bald  wieder. 
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6L  Febr.    PMical  bfll  eine  tdw  hdm  Nidil  ohne  alen  Sdibf 
hingcbncht    ta  der  feHea  Uce,  nebt  m  HaoM,  tondcni  m 
ciaer  pobuscbcn  Jodeokiieipe  «ad  tob  enier  Mcage  polaitcber 
Juden  nmgcben  m  icia  (obfcbon  er  wobi  seit  2d  Jabreo  K5- 
Bigibcrg  nicbt  Terianen  batteX  war  er  bödüt  oarobig  geweteOi 
halle  das  Bett  immer  gewaltsam  verianen  wollen;  dea  Morgena 
nb  er  wüd  und  Tentört  ans,  eraSblle  mit  aebr  beredter  Zoage 
nnd  grober-  Wdl&iftigkeit  aeioe  tiehn  Fahrten  und  Begeben» 
betten  der  vorigen  Nacht.    Zange  noch  dick  belegt,  Pols  wcieb, 
ein  wenig  besddeonigt,  biersoppenSbnIicher  UrtB|  kihic  Hindei 
bastige,  nnitete,  sittemde  Bewfgongen  des  Körpers  —  kanE| 
es  war  das  ▼oflständige  Bild  eines  OeUrktm  tr^msns  gegeben. 
Es  wurde  ihm  erlaubt^  aofansteben,  worauf  er  siemlicb  rüstig 
umherging  und  rahiger  wurde.     Einige  Standen  lang  war  er 
bei  sich,  erkannte  seine  frühem  Ideen  als  Phantasie;  bald  aber 
kam  die  Uomhe  wieder,  er  hörte  Mosik,  sah  bSrttge  Gesichter 
und  war  sehr  wüd.     Zwölf  Blotegd  an  den  Kopf  gaben  keine 
besondere  Erieiehterung,  kake  Umschläge  wiuden  venocht,  wa- 
ren aber  der  groben  Unruhe  wegen  schwer  ansobringen.  Aueh 
einige  Dosen   Opiam   (Gr.  ß  mit  KaU  sulphuria$m)  waren 
frachtlos  angewandt  worden  und  der  Förtgebnuch  dieses  Mit» 
teb  schien  bedenklich.    Sonach  gab  ich  dem  Kranken  Abende 
den  Tariartts  äiiöiaiut  (Gr.  }  mit  KaU  toHarimm)  nnd  lieb 
ihn  einige  Stunden  umhergehen.     Er  Khlief  die  Nacht  rnb^ 
und  wachte  am  folgenden  Morgen  (7.  Febr.)  wohl  noch  etwas 
ezaltirt,  aber  durchaus  yeröünftig  auf.    Am  9ten  war  er  schon 
in  naturlicher  Stimmung,  hatte  klaren  Urin,  reine  Zunge,  be- 
kam Appetit,  war  den  ganzen  Tag  auber  Bett  und  Oberhaupt 
bis  auf  einige  Schwache  gesund  *). 


'  *)  In  diesen  Fall  hatt^  ich  zuerst  Gelegenheit,  im  Delhrium  ire- 
mens  den  Brechweinstein  atnf  Barkhttu$en*$  Empfchlong  ansnwenden. 
Seitdem  habe  ich  ihn  mehrfach  mit  dem  flulcklichsten  Erfolg  gegebeD. 
Das  Opium  wird  dadurch  entweder  gans  erspart  oder  wenigstens  die 
lloglichkeit  gegeben,  mit  sehr  mäfsigen  Gaben  dieses  Mittels  aassn- 
hommen,   dessen   heroisdier  Gebrauch  hier  keinesweges  so  gini  ohne 
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SotUite  tdifse  .&ankh«{t  ds'Ncireiifieberj'aiigefaii^  in 
4(r:. Mitte  <ilas  Bild  eiaer. Apopl«»^  dai^cboteti  aUd  ^hJMirium 
ii/vhun#  geeod^gt.  -  Ich  «tebe  aiclit  an^  dem  zuletet  bescbridbe- 
nea  2oataade'  diesen  Namen  eu  geben  ^  obacbon  gewUs  keine 
£a:cesse  in  ßpiriiuoM  Yorang^gangeD  waren  und  der  Kranke 
ein  böcbsl  nücbteirnes,:  regebnäbiges  Leben:  {ubrte#  OerBrannt* 
wein  ist  doch,  immer,  makt  Ai^  icausa- conJt$nen9^  sobdem  nur 
die.  .gewßhnltcbe  dispoiitrende  •  Ursache  des  DeUtium  irstj^ena: 
daran»  folgt  aber  keineawege«,  daEs  die  Disposition  zu>  diesem 
eigentbumlichen  Gehirnleiden  nicht  auch  auf  andere  Weise  sieh 
entwickeln  könne,  so  wte  es  überhaupt  mit  Ausnahme  4er  we* 
nigen  rein  contagiösen  Kcaokbeitcn  kaum  dine  einzige  giebt,  die 
t«D  einer  bestimmten  entfernten  Ursache  unbedingt  abhängig 

wäre« 

Zwei  Jahre  später  mubte  unser  Patient  einen  Anfail  äbn^ 
lieber  Art  überstehe^,  nachdem  er^  in.  der  Zwischenzeit  sich 
Minlibh  wohl  gefübh>  hatte :  nur  eine  leichte  Parese  d^r  Einen 
Seile,  die  sich  ohne  alles  AHgemeinlelden  entwickelt  hatte,  mahnte 
an  die  apoplectiscbe  Anlage.  ... 

Am  3«Hiär2.1632  klagte  er  über  Schwindel,  Benommen-» 
heit  im  Kopfe  und  eine  gewisse  Unsichedieit  im  Sehen,  so  da£s 
er  besonders  kleine  Gegenstandti  nicht  gjjl  finden  konnte;,  der 
Pub  war  tpU  und. hart.  leb  verordnete  einen  AdethCs.  von 
acht  Unzen  und  eine  Abföhruog.  4.  Märji  faod.ieh  ihn  im 
Bette,  bei  sehr  unvollkommener.  Besinnung,  so  dafs  er  eine 
Menge  unverständlicher  Worte  bertaU(e   und  mitunter,    auch 


Gefahr  iat.  Auch,  ein  T^rsatiles  Nervenfieberj  da«  vait  ^oJichen^Er- 
«clieiouDgen  auftrat  uod  wobei  Egel,  Kälte  und  Mineralsäurea  nicht 
frachteten,  sah  ich  unmittelbar  auf  den  Gebrauch  des  Tartarus  stibia» 
tU8  eine  heilsame  Wendung  annehmen.  Ueberhaupt  tritt  seit  PeacAter 
das  Antimtmium  immer  mehr- ia  seine  alten  i^echte;e^lJ  aus  deyao  es 
lange  Zeit  dncch  den  Mercur  ^u  sehr  verdrängt  wordep  war..  Höchst 
beacht^nsverth  sind  auch  die  neuesten  Empfehlungen  des  firechwein- 
Steins  von  K^ne4^  gegen  Eclampsia  puerperalis,  und  von  Sansou 
gegen  Phlebitis  —  wo  fi^r  das  Quecksilber  grade  keine  Lorbeeren  ku 
efndten  «ind,  d«  Yf. 
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wom  «r  Mir  Mibe  gA^  <bt  recble  Wort  aickt  lote  h&mM% 

die  ZdDgt  hmote  er  nickt  krvontredsen;  Pub  tehr  retanliHf 

bart  und  gf^^wbt^  BSmit  kfibl,  Gttickt  rotb  whI  keitif  dabei 

war  er  .iroUig  bliad)   so  dab  er  s.  B.  cfai  ihm  TOfgebahoita 

Trtakglas  nicbt  tedeo  konaie;  die  PapiUe  war  ificbt  erweilerl. 

ßie  AbföhroDg  hatte  aoeb  jHobt  gewifkt  •—  Zcba  Biotcgfl  aa 

den.  Kep(  kalte  UmscUagef  Yesicator,  atarkea  l^fmtmm  Stmmm* 

Bit  Salz.    5.  Mars  hg  der  Kranke  in  voUkomaMnen  Jfpar^ 

dorehans  aicbt  js«  ernmotein,  ecknaicbte  ticf^  acklnckte  ackwer, 

lieb  den  Urin  ins  Bett.    Geskkt  nocb  etwas  beib»  aber  snsam- 

mengeblkn,  spibe  Hinde  gans  kak,  Pub  klein  nnd  langsam» 

Der  Leib  war  necb  Tentopft«    Neben  wiederholten  BIntcfebi 

nnd  dem  Fertgebnincb  der  kalten  Uaischiige  wurde  ein  hrfm9* 

Armeae  mit  Aetfaer,  aufserdem  aweast&ndEcb  15  Gran  Jabppe 

nnd  Abends  noch  einige  Dosen  Gampticr  Terordnet«    6.  Mir«. 

Leise  Spuren  von  Besinnung,  beaseres  Sehincken,  das  SobnardMo 

labt  nach«     Anderthalb  Drachmen  Jabppe  mit  fieibiilfe  eines 

rasenden  Kljsticrs  bewnrken  swei  Stfihle«  Hit  den  indt^fenden 

Mitteln  wird  fortgefahren,  noch  etwas  Ämmomkkm  sogesetsl. 

7«  März.    Er  ist  fortdauernd  wach,  fangt  jn  sn  sprechen,  aber 

höchst  verworren,  greift  nnnihig  bin  nnd  her,  ist  noch  taamer 

bhnd.    Pub  nicht  mehr  retardirt,  Hände  wärmer.  DcrCampber 

wird  fortgehssen,  nur  das  Inf.  Amicae  fortgegeben.    &  Mars. 

Er  ist  noch  kimer  scblaflos,  sehr  unruhig,  delinrend  (besonders 

von  Geschäften),  zittert  fortwährend  mit  den  Händen  —  also 

wieder  die  Erscheinungen  des  Delirium  tremens^  wenn  gleich 

mit  geringerer  Heftigkeit,  als  das  erstemal.     Die  Zunge  sehr 

dick  gelb  belegt;    Oeffnuog  wird  durch  Latwerge  unterhalten. 

AriUca  mit  Salmiak.      Abends  trat  eine  so  starke  fieberhafte 

Aufregung  ein,  dafs  noch  einmal  Blutegel  gesetzt  und  Tfiirum 

gegeben  werden  mnbte.-  9.  Mars  hatte  die  Erhitzung  nach- 

gelassen,  der  Schlaf  aber  fehlte  schon  seit  dreimal  24  Stunden 

und  die  uoauAiörlicbe  Unruhe  war  aehr  grob.    Der  woblthätiF- 

gen  Wirkung  des  Brecbweinst.eins  in  dem  vorigen  An  falle  mich 

erinnernd,  gab  ich  ihn  wieder  in  ähnlicher  Art  (Gr«  ))i  auf  &v 
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Wasser  nil  Katt  iariur.).  Darauf  erfolgte  Nachnfttags  euie 
sehr  starke  unwiUkiibrliche  StttfahmleeruDg  mit  starker  Uebel'- 
keil  und  eiDeni  ohomachtäbnlichea  Zustaede;  gkich  daxanf  ablief 
er  secbs  Stooden  und  wacbte  meFkliefa  rubiger  auf.  10«  Mars 
sprach  er  noch  durchaus  verkehrt,  war  aber  ruhiger,  verstand 
ei&igermaaüsen,  was -man  ihm  sagte,  und  fing  an,  etwas  zu  se- 
hen; die  Zunge  wurde  reiner.  11.  Mars  wieder  gröbere  Un- 
ruhe. Delirien  von  Gesch'dften,  Wechseln  u.  dgU  Die  Arznei 
vvar  ihm  sehr  zuwider:  dadier  gab  ich  jetzt  den  Tarier .  stibiat. 
aUein  in  Wasser  aufgelöst,  zum  Gran  stündlich«  Hiernach  wurde 
er  viel  vernünftiger,  stand  mehrere  Stunden  lang  auf,  schlief 
einen  Theil  des  Tages  und  fast  die  ganze  Nacht  durch.  12. März 
war  er  nur  noch  etwas  ezaltirt,  aber  ganz  bei  Verstände,  gii^ 
recht  rüstig  herum,  bekam  Appetit.  £r  erholte  sich  jetzt  schnell^' 
auch  die  Sehkraft  wurde  allmähh'g  besser,  doch  Uieb  sie  merk« 
Kok  schwächer,  als  vor  der  Krankheit. 

Wiedotim  zwei  Jahre  später,  im  December  1834,  kam' ein 
dritter,  tödtlicher  Anfall,  der  sich  indessen  von  einer  gemeinen 
Apoplexie  nicht  unterschied.  Man  fand  den  jetzt  siebzigjährigen 
Mann,  der  noch. ganz  wohl  zu  Bett  gegangen  war,  am  Morgen 
besinnungsle»  und  an  der  linken  Seite  vollkommen  gelähort. 
Es  zeigte  sich  einige,  doch  nur  unvollkommene,  fieberhafte  Ke-« 
aetion  und  nach  drei  Tagen  starb  er.  Die  Sektion  wurde  nicht 
gestattet  (Scblufs  folgt.) 


Vermischtes. 


Die  jetzige  Influenz-Epidemie  in  Düsseldorf« 

Ein  grofses  Interesse  gewährt  die  Yergleidiung  der  Nach- 
richten, welche  die  Zeitungen  von  den  verschiedenen  Orten  her 
über  das  Verhallen  der  seit  dem  Beginne  dieses  Jahres  in  einem 
beträchtlichen  Theile  von  Europa  aufgetretenen  und  jetzt  all« 
mählig  vmder  verschwindenden  epidemisdien  Influenza  mitge- 
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tbeiil  haben.  Es  geht  ans  deoMibeo  hcr?or,  dab  Sme  EpU». 
nie,  wcieke.swar  yon  Nofden  her,  aber  dicmd  aichl  wie  ge« 
wöboüch  ftricbwcise  wul  aHnlhlig  TonS^e,  aooden  tml 
gfeichzcitSg  aof  dmiiai  ober  Blitlel«Earopa  hrreiahcach,  aUer- 
diagf  mehr  oder  weniger  durch  drilichey  epidemitche  EiBflaite 
oiodSficirt  und  bösartiger  oder  gutartiger  wurde,  dab  lie  aber 
aberall  im  Gänsen  dnrchaaa  onier  der  Hemcbait  des  ttationi- 
ren,  allgemeincn  gastrisch -nervösen  Krankbeitscharakters  geblio» 
ben  ist  Die  während  der  letzten  Monate  dorchscbnittlich  nie. 
drige  Spannung  der  Atmosphäre,  der  rasche  Wechsel  derTeaa» 
perator,  welche  oft  bis  an  10*  stieg,  lassen  in  Verbindung  mit 
den  aufFallend  haa£g  beobachteten  ungewöhnlichen  Natnrerschei- 
nnogen,  besonders  den  Nordlichtem,  nicht  ohne  Grund  anneh» 
men,  dab  die  Influenza  auch  diesesmal  ein  Product  derjenigen 
Verhältnisse  war,  welche  das  Menschengeschlecht  als  ein  grobes 
Ganzes  auf  eine  gebeimnibvolle  Weise  mit  dem  organischen 
Leben  des  ErdkÖrpers  selbst  in  unmittelbarer  Verbindnng  erhal«» 
tcn,  und  an  dessen  Veränderungen  im  Groben  nnwidenlehlidi 
ketten* 

Obgleich  auch  in  hiesiger  Stadt  der  epidemische  FinlWh 
gegen  die  Mitte  de$  Monats  Februar  plötzlich  und  ohne. alle 
Vorläufer  in  so  grofser  Intensität  beretubrach,  dab  er  bat  alle 
andern  acuten  Krankheiten  zurückdrängte  und  den  gröbten 
Theil  der  Bevölkerung  rasch  mehr  oder  minder  heftig  ergrüi^ 
im  gegenwärtigen  Jahrhunderte  zum  vierten  Male,  so  ist  doch^ 
ungeachtet  der  groben  Zahl  bedeutend  Erkrankter,  die  Sterb- 
lichkeit durch  denselben  keinesweges  vermehrt  worden«  Wilh-< 
rend  andere  Städte  die  verderblichsten  Folgen  zu  beklagen,  hat«* 
ten,  bewährte  die  nnsrige  auch  diesmal  ihren  uralten  Ruhm, 
dab  ihr,  vermöge  der  Mischung  der  scharfen  und  reinen  Luft- 
strömung des  gesegneten  Rheins  mit  der  dickern  der  nieder- 
landiscben  Ebenen,  so  ausgezeichnet  gesunder  Luftkreis  aileii 
fieberhaften  Epidemieen  nur  einen  beschrankten  Spielranm  ge- 
sUtte. 

Nichtsdestoweniger  hatte  die  Influenza  auch  bd  uns  ein  so 
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avsgelihlelts  ubd  .glefcbfonniges  Geprägis,'  eine  so  «igehtbüni^ 
Ifcftie  und  bestiannte,   Tielleichi  miBkr   ab  ^  an  matieben  andera 
Otiem  ungemischte  und  reine  Form,  *dafe  deutHcb  die  nicht  blofe 
saßlHig«  £nt9tebi]ng>  aus  Witterungsekifliissen^  ans  Erkältung, 
Yielmehr  das  tiefere  und  aUgemeinere  Eingreifen  eioer  unwider« 
stcblicben  telluriscben  Potent  zu  erbeooen  war,  die  sefi>st  soK 
dte  nicht  yerscbonte,  welche  das  warme  Zimmer  nicht  Terlas^ 
sen  hatten.     Die  Krankheit  kam  vornäralich  in  zwei  Formen 
vor,  je  nachdem  sie  mehr  die  Stbleimhaut  der  Lungen  oder  di^ 
des  Darmkanals  ergriff.     Im  ersten  Falle  waren  es  mebr  pleu-» 
ritische  ZuföUe,   Husten,   SeitensCecfaen  und  Brustbeschwerden 
ndt  Schieimauswurf;  im  andern  trat  dagegen  Yerscbleimung  des 
Magens,  Scbleimerbrechen  und  Durchfall  hervor.    Allen  war  ein 
hohes  Darniederliegen' dies  Nervensystems  eigen;  ein  mehr  od^r 
weniger  heftiges,  oft  imerträgliches  Köpfweh,   Mattigkeit  und 
Seh  Windei  fehlten  selten  den  böhern  Graden ;   eben:  so  wenig 
ein  bedeutendes,   mit   Delirien  verbundenes  Geräfsfieber  oder 
rbeuinslische  Schmerzen  in  den  Gliedern,  Jiesonders  Waden-», 
krämpfe.    Sehr  auffallend  war  die  ungemein  grofse  Neigung  zu 
kritischen  Sobweilsen,  wodurch' sich  alle  diese  Fornieb  entschie- 
den, and  die  nkbt  nur  sebr  leicbt,  oft  selbst  bei  unpassendem 
Yerbdten^  sondern  auch  so  profus  hervortraten^   wie  es  ge* 
wohnlichen  eatarrbaKschen  Krankheiten  nicht  eigen  ist.    Wenn 
die  Symptome  aufs  Höchste  gestiegen,  der  Kopfschmerz  und  diief 
Unrobe  unerträglich,  die  Respiration^  beängstigt  und  Erstickung 
oder  Lungenentzündung  unvermeidlich  schien,  wandelte  ein  reich« 
lieh   hervorbrecbeoder  Schweifs,   der  mitunter   mebreie  Tagd 
dauerte,  zauberhaft  schnell  ifie  vermeinte  Gefahi'  einer  Hirn* 
oder  Lungenentzündung  oder  eines  Nervenfiebers  in  völlige  6e-» 
nesung  «m.     Die  Krankheit  dauerte  2,  3,  6,  oft  8  und  mehrere 
Tage«    Nacb  heftigem  Graden  blieb  leicht,  besonders  bei  reis- 
baren, sensiblen  oder  vorher  an  Uebeln  der  Lungen  oder  des 
Magens  Leidenden,  eine  merkliche  Schwache  und  Neigung  zu 
oft  bedeutendem  Rückfällen  zurück.    Viele,  die  zu  früh  ausgin- 
gen, litten  länger  an  Husten  oder  Magenbeschwerden.    Es  ist 
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bemerkt  worden ,  dab  aefai  tolcbe,  die  wenig  oder  gar  nicht 
von  der  loflaeosa  selbst  ergriflen  worden  waren,  doch  wahrend 
der  Höhe  des  epidemischen  £ioflosses  sich  hinfallig  and  matt 
iiiblten  und  anruhig  schliefen.  Auch  die  Haostbiere  litten  an- 
gewöhnlich  häufig  an  catarrhaliicheo  ZnCallen« 

Das  von  aodern  Orten  her  gemeldete  Factumt  da(s  die  dies- 
jährige Influenza  durchaus  keine  Blutentziehungen  Tertrug«  ist 
auch  in  unsrer  Stadt  nach  dem  einstimmigen  Ausspruche  der 
beschäftigtsten  Practiker  yollkommen  bestätigt  worden.  Wie 
alle  Epidemieen  der  Influenza,  so  weit  dit  sichere  Geschichte 
derselben  reicht,  mehr  oder  weniger  an  dem  grade  herrschen« 
den  stationären  Krankheitscharakter  betheÜigt  und  demnach  bald 
entzfindlicfa,  bald  gastrisch,  bald  nenros,  bald  rein  eatarrhaltsch 
waren,  so  hatte  die  gegenwärtige,  wie  ein  scharfsichtiger  und 
mit  den  hohem  Gesetzen  der  Krankheiten  vertrauter  Arzt  schon 
bei  den  ersten  Fällen  sich  Bberzeugen  konnte,  darehaos  keine 
entzündliche  Richtung,  vielmehr  eiiie  entschiedene  Neigung,  ddt 
durch  kritischen  Schweifs  zu  entscheiden.  Wurde  dieser  befor« 
deirt,  so  verschwanden  bei  solchen,  die  nicht  schon  ohndiia 
krank  oder  abgelebt  waren,  und  nieht  durch  die  ncae  Knnk- 
beit.  einen  heftigen  Stpb  erhalten  hatten,  sehr  bald  die  gefahr- 
drohenden Reichen.  Wer  aber^  verleitet  durch  die  aogenUick- 
liche  Noth  und  den  Sturm  der  Symptome,  des  wahren  Hinter- 
grundes der.  Krankheit  uneiugedepk,  die  vermeinte  active  Lun- 
gen« oder  Hirnen tzüoduog  mit  Blutentziehungen,  mit  Quecksil- 
ber, Salpeter  u.  s*  w.  behandelte,  oder  gar  den  leidenden  Kopf 
mit  kalten  Umschlägea  bedeckte,  der  erschwerte  dem  Heilbestre-, 
ben  der  Natur  nicht  nur.  den  normalen  Genesungsprocefs,  son- 
dern es  mufsle  auch  noth  wendig  das  Uebel  entweder  in  die 
Länge  gezogen,  oder  die  Gefahr  gradezu  vergröfsert  werden. 
Ganz  dasselbe  haben  die  so  sehr  ausgezeichneten  Aerzte  Berlins 
berichtet. 

Düsseldorf  (Ende  Febniar>      Hr^JSi^moier^  Kr.fbyu 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Handwörterbuch  der  gesammten  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunde, herausgegeben  von  den  Professoren  Dr.  }V. 
fValther^  Dr.  Jf.  Jäger  und  Dr.  /.  Radius.  11«  Band  3te 
Lieferung.    Leipzig  und  Wien,  1836. 

(Die  vorliegende  Lieferung  umfafst  Cgra  bis  Emropium, 
Im  Artikel  Chirurgia  giebt  Hr.  Prof.  Jäger  eine  Classificatipo 
der  chirurgischen  Krankheiten.  Die  Artikel  gewinnen,  gegea 
die  frühern  Lieferungen  sichtlich^ an  Kürze,  doch  giebt  es  aucli 
hier  ein  Maafs,  welches  z.  B.  der  sehr  dürftige  Artikel  Decoct. 
ZUtmamd  ungebührlich  überschreitet.  Wer  sich  hier  überdies 
hochwichtige  Mittel,  das  keiner  der  Herrn  Herausgeber  viel  an- 
gewandt zu  haben  scheint,  Raths  erholen  wölke,  würde  nicht 
vidi  mehr  als  das  Recept  dazu  finden.) 


BuO^iin  de  VAcodemie  rayale  de  Medeeine^  publie  par  les 
söins  dela  eommiseion- df  publieation^  et  ridigS  par  MM* 
E.Parieet^  seeretaire  perpetuelf  L,  €h.  Roche,  secret, 
aimuel  et  J.  B.  Bousquet^  seer,  du  coneeil.  ParU^  1836. 

(Um  den  Unannehmlichkeiten  zu  entgehen,  die  die  so  oft 
unvollständige  und  ungenaue  Bekanntmachung  der  Verhandlun- 
gen der  K.  medic.  Akademie  in  den  verschiedenen  Pariser  Zeit- 
schriften herbeiführte,  hat  die  Akademie  beschlossen,  unter  der 
Redaction  der  auf  dem  Titel  genannten  Mitglieder,  künftighin 
ihre  Verhandlungen  selbst  und  amtlich  bekannt  zu  machen,  und 
es  liegen  die  ersten  beiden  Hefte  uns  vor.  Zweimal  monatlich 
erscheint  ein  Heft  von  zwei  Bogen,  und  das  Jahresabonnement 
beträgt  15  Franken.) 


<^  Sammtliohe  Honorare  für  1896  müssen  jetzt  den  Herrn  Mit- 
arbeitem  zugekommen  sein.  Wer  das  ihm  zustehende  nicht 
erhalten  haben  sollte y  beliebe  dem  Herausgeber  davon  An-^ 
aeige  zu  machen*  


Gedruckt  bei  Pettch. 
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Dieie  Wochenichrift  ericheiat  jede«fDal  am  Sonoabeade  in  LideniBfeD 
▼OD  1«  biawciUa  14  ^^'C^"*  ^^^  Frei«  des  Jahrgaoft»  mit  dca  ■€• 
thif eo  Regittem  Ut  auf  3%  Tkir.  bcslimrot ,  wofiir  aSmmtlicbe  Bncb* 
bandlnngcn   nod  Pottimter  sie  wa  licfcra  im  Stande  aiod, 

A,  Hir$€kwald. 

J^   14.  Berlin,  den  8^-  Apnl         1837. 

Die  Vi^aMCfftcbca  der  Kataen.  Vom  Med*  Batk  Dr.  Prariep.  — 
Acvte  Uimbrankbeitcn.  Vom  Dr.  Hiracb.  (Scblofa.)  ^  Die  lo- 
flueoaa  in  Castel.    Vob  Z. 

Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nöthigen  Maalsregeln« 

Hitgetheilt 
vom  Ued.  Ratb  Prof.  Dr«  R9h.  FrvrUp  in  BerUa. 


£io  ^xt%  von  Eineoi  Punkt  aofgebeodct  CoDtagiam  kann, 
menschlicher  Berechnung  nach,  getilgt  ond  mit  ihm  die  von 
daher  drohende  Gefiihr  beseitigt  werden.  Dies  in  Ausföhrong 
cu  bringen  ist  um  so  ndthiger,*  wenn  wir  bekennen  miissen, 
da£s  die  nach  specieflev  Ansfeckang  einmal  eingetretene  Gefahr 
durch  unsere  jetugen  Hfilfinnittel  nicht  mehr  gehoben  werden 
kann,  wie  es  bei  der  einmal  ausgebildeten  Wasserscheu  der 
FaUist 

Um  diese  Krankheit  mit  Erfolg  von  den  Menschen  absu-^ 

fadten,  ist  aber  nöthig,  zu  wissen,  ob  sie  sich  wirklich  hlob  bei 

einem  oder  mehrem  Thiergeschlechtem  entwickele  und  alsdann 

dnreh  ein  fixes  Contagium  auf  <fie  Mensehen  fortpflanze,    oder 

Jabrgaog  1837.  15 
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ob  sie  auch  bei  den  letzlern  sich  primär  erzeugen  könne.  Ist 
die  primäre  conlagiäse  ToUwulh  oder  AYasserscheu  auf  die 
Tbiere  beschränkt,  so  fragt  sich  ferner,  welche  Geschlechter 
und  Arten  diese  fürchterliche  Krankheit  in  sich  erzeugen,  in 
und  mit  denen  sie  beschränkt  oder  ausgerottet  werden  kana, 
um  jdie  Welt  von  diesem  Gift  durch  Verstopfung  seiner  Quelle 
möglichst  zu  befreien. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit  der  Untersuchungen 
über  das  primäre  Vorkommen  der  ToUwuth  für  die  Medicinal- 
PolizeL 

Zwar  ist  man  jetzt  nicht  mehr  so  weit  zurück,  dafs  man, 
in  der  Ueberzeugung  von  der  Unmöglichkeit  der  Kettung  der 
von  ToUwuth  in  Folge  des  tollen  Hundsbisses  wirklich  ergrif- 
fenen und  in  der  Furcht  vor  Ausbreitung  der  Gefahr  die  Kran- 
ken zwischen  Betten  erstickt,  wie  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Portal  (Bemerk,  üb.  d.  Natur  d. 
Wuth..  A.  d.  Franz.  Leipz.  1782  S.  107)  in  einigen  Provinzen 
Frankreichs,  ja  in  Paris  selbst,  und  zu  Ende  des  17ten  Jahrhun- 
derts nach  Mead  ( Essay"* s  on  poisons  p,  176)  fast  allgemein 
geschehen  ist;  dennoch  kann  man  leider  nicht  läugnen,  dafs  die 
Heilung  solcher  Kranken  auch  jetzt  nicht  gerade  besser  gelingt 
als  früher.  Dagegen  ist  in  den  neusten  Zeiten  durch  die  Vor- 
sorge erleuchteter  Regierungen  die  Gelegenheit  zu  Entstehung 
des  Uebels  bereits  weit  seltner  geworden,  und  dies  ermuthigt 
zu  der  Hoffnung,  dafs  mit  der  Zeit  jene  furchtbare  Krankheit 
aus  den  dvilisirten  Ländern  ganz  verschwinden  werde. 

Bis  jetzt  war  die  Bestrebung  der  Regierungen  blofs  darauf 
gerichtet,  das  Hundegeschlecht  an  Zahl  zu  vermindern  und 
einer  genauen  Aufsicht  zu  unterwerfen,  um  hierdupch  die  mög- 
liche Gefahr  zu  verringern  und  die  wirkliche  möglichst  rasch 
zu  beseitigen.  Dies-  gründet  sich  auf  die  Ansicht,  dafs  die 
Wuthkrankheit  blofs  bei  dem  Hundegescblecht  von  selbst,  bei 
allen  andern  Thieren  nur  nach  dem  Bifs  eines  wüthigen  Tfaieres 
entstdben  könnet  welche  von  folgenden  Schriftstellern  aufge- 
stellt   wkd:     GalenuB^    de  hcis  4iffect.  Lib,  Vl^    -«    Jamss 
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M€Q$0y  am  BsMoy  •»  lA#  iU$om9  pfoiupti  hy  $ig  BU4  ^f  m 
mad  dog.  PhOad.  1793  p.  4.  ~  f^ikgrgiO^  AUHHidl^libcrdeQ 
Bib  ciiies  toUco  Hujidei,  oben,  von  C.  ^smtr.  Win^  1810* 
S.  2L  —  föd^  TOD  d.  Bedeat  a.  lieflinclli.  d»  W««endic» 
BreiL  1816.  S.  45.  ~  Bmd^IpU,  PhyiioL  L  &  aS.  -^  Aml 
Johmaon^  SkfUh^s  rf  Imdia^  Lond.  1822,  €9^.FnrUp^s  NoUs. 
Bd.  y.  No.  76.  S.  151.  —  Heriwlg^  Bdtr.  cor  Krantnib  der 
Wutbkraokh.    BerL  1829.    S.  173. 

Man  hat  lieb  xwar  auch  bemüht,  die  Ursachen  der.Ent» 
wickloog  der  Walh  bei  den  Hunden  m  erfiMacbcn,  om  g/tf/m 
diese  (Gelegenbeitfaraacben)  wirken  2a  können,  ebne  dieHnnde 
selbst  vertilgen  eu  müssen.  Aber  alle  diese  Bemfibangen  waren 
bis  jelst  ohne  befriedigendes  Resultat,  und  selbst  diejeoigeni 
wekhe  in  Temperatur,  Geschlechtstrieb,  Mahmng  a.  s«  w.  die 
Ursache  der  Entwicklang  der  Wolh  bei  den  Händen  ca  erkco» 
nen  gkobten,  waren  ihrer  Sache  doch  nie  so  gewiis,  dab  sie 
die  Yemiindemag  der  Hondesabl  nicht  aOe  als  das  noibwen^ 
digste  betrachtet  hatten,  vielleicbt  mit  aDeioiger  Aasaahme  des 
Herrn  Pattw  extraordimarius  des  reformirten  Ministerii  sa 
Rinteln,  Cor/  Pauhu^  welcher  1798  in  seber  damals 
ten  Schrift  (die  einnge  Ursache  der  Hondswuth)  S.  18 
TertiaaensvoU  sagt:  „Ist^s  Wunder,  dals  der  Hand,  das  einsige 
Thier,  das  unter  dem  Ofen  Uegt,  aocb  das  einaige  Tbier  ist, 
das  ohne  MIuheiluDg  durch  den  Bifs  toll  wirdf*  und  darauf 
den  Vorschlag  gründet,  es  solle  nur  am  jeden  Ofen  ein  Gitter 
gesogen  werden. 

Die  Yermiadening  der  Handezahl  kann  die  Gefahr  jedoch 
blob  dann  in  gleichem  Yerhaltnib  vermindera,  wenn  die  ToUwutb 
sieb  wirklich  blob  beim  Hundegeschlecbt  primär  entwickelt.  Dies 
wird  von  vielen  geläugnet,  welche  alsdann  eine  von  folgenden 
Behaaptnngen  aufstellen: 

1)  die  Tollwuth  entwickelt  sich  anch  bei  Menschen  spontaui 

2)  sie  kann  Folge  des  Bisses  jedes  m  Leidenschaft  befindlichen 
Menschen  oder  Tiuercs  sein, 

15* 
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3)  sie  kommt  aiiber  bei  dem  Hundegescblecht  auch  noch  bei 

den  Katzen  primär  vor. 

Diese   drei  Fälle  verdienen  daher  eine  genauere  Prüfnng, 
welche  besonders  in  Aufsuchung  der  in  Bfichem  aufgezeichne- 
ten Fille  und  in  kritischer  Beleuchtung  derselben  bestehen  mufs. 
eä  1.     Kommt  beim   Menschen    primäre   Tollwuth 
vor? 

Zur  Bejahung  dieser  Frage  werden  von  CoeJius  Aurilia- 
nus  an,  welcher  (de  morb.  acut.  Xib.  HL  cap,  IX.)  zuerst  von 
einer  nicht  contagiösen  Wasserscheu  sptechend  zu  der  so  ver- 
wirrenden und  nachthieih'gen  Verwechslung  der  symptomatischen 
Wasserscheu  mit  der  contagiösen  Tollwuth  den  Anstols  gege- 
ben hat,  sehr  viele  Fälle  mitgetheüt.  Diese  halten  aber  alle 
keine  genauere  Prüfung  aus.  Die  symptomatische  Wasser- 
scheu, welche  blofs  als  nicht  viel  bedeutendes  Kramp&ymptom 
zu  andern  Krankheiten,  besonders  zu  Epilepsie  und  NeFvenfie- 
ber,  sich  hinzugesellt,  kann  daher  als  nicht  zur  Sache  gehörig 
hier  ganz  nbergangen  werden.  Dagegen  finden  sich  Fälle,  in 
weichen  durch  heftige  GemüthsbiswegÜDgen  eine  idiopathi- 
sche, aber  nicht  contagiöse  Wasserscheu  entstanden 
'«l(PSn  und  unter  den  Symptomen  der  contagiösen  Tdllwutb  den 
Tod  der  Kranken  in  wenigen  Tagen  herbeigeföhrt  haben  soll. 
Biese  Fälle  beruhen  aber  auf  Täuschung,  denn 

o)  entweder  hat  der  Fall  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  der 
Tcdlwotb,  wie  z.  B.  der  von  Dr.  Jahn  in  dieser  Wochenscbrift 
1834  S.  292  mitgetheilte,  welcher  selbst  nach  der  doH  gegebe* 
nen,  blofs  von  -einem  Laien  herrührenden  Schilderung  entweder 
brandige  Rose  oder  Gangraeha  eporäanea  war,  vtrobei  nur  der 
Zufall  gewollt  hat,  dafs  die  Kranke  ein  Vierteljahr  vorher  von 
einem  tollen  Hunde  geträumt  hatte; 

fi)  oder  die  Krämpfe,  welche  die  Wasserscheu  simtüirten, 
"««areD  (wie  sich  aus  den  Erzählungen  selbst  leicht  erkennen  lälst,) 
Symptome  entzöndlicher  Affectionen  des  Hirns  und  Rückenmarks 
cder  des  Schlundes  in  Folge  Sbermäfsiger  Gemüthsaufregungen 
oder  starker  Erhitzung  und  Erkältung;  hierhergehören  z.  B.: 
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die  (oBf  sehr  nofoHkomBiCQ  whguUktm  Falle  it$  Mßr^Mus 

Ihmutus  (HisL  med.  miea^.  Üb  FL  top.  l.  p.  296.); 
cm  Fall  Ton  EiuephdliiU  In  Folge  heftigen  Zornca  ¥on 

CUiude  Pouieau  (Egsay  sur  Im  ragg  p.  70« 
eine  Hirnentafiodnog  nadi  Laurgms  (Rg£U0il  pericdi^ue,  VJVl* 

Fol.  FU.y, 
eine  RfickennuifaenUfindaDg  nach  LamiroUe  (Jomm*  tbsSö* 

9ans.  1757.  p.  81.); 
ein  gleicher  Fall  (Jomm»  des  Savane.  *  üeebr,  1757.); 
Himentaindang  nach  Raymond  (Amdry  reeherehee  emr  I0 

rage.    Paris^  17110.    p.  19.); 
Hirnentooadong  dorch  Sonnenstich  nach  Le  Roux  (Mem.  de 

Ja  Soe.  roy.  de  Med.) ; 
Hirnentzfindung  in  Folge  plötzlicher  Unterdrückung  der  Heo« 

stmation  nach  Sauvagee  (Andry  /.  e,  p.  8.) ; 
rbeumatiadie  £ntzandnng  der  Ruckenmarkshaute  durch  ErkSU 

tnng  nach  Girard  (eur  Je  ietanoe  rabUn.    Lyon^  18091 

P  61.); 
eine  heftige  Angina  mit  Congettionen  fiach  dem  Kopf  nach 

Schoolbred   (Caee  of  hydrophobia  euceeerfully  ireaied. 

Lond.  1812.); 
ein  Fall  von  EneepkaUiie  and  ein  anderer  von  Febrie  imier* 

miiiene  pemieiosa  nach  TroUiei  (Noupeau  iraiie  de  la 

rage.  Lyon  ei  Paris,  1820.  p.  228  et  2300- 
Alle  diese  Falle  wurden  trotz  des  begleitenden  Fiebers  von 
den  genannten  Autoren  mit  Unrecht  und  in  Folge  zu  voreiliger 
Diagnose  zu  der  ToUwnth  oder  Wasserscheu  gerechnet,  und  es 
ist  zur  Würdigung  derselben  bemerkenswerth,  dafs  sie  fast  alle 
ja  Frankreich  gerade  in  zwei  Perioden  beobachtet  wurden,  als 
von  der  Academie  de  France.  Preisaufgaben  über  die  Hunds* 
wuth  beim  Menschen  gegeben  waren.  Hier  ist  iodefs  nodi  ein 
Fall  zu  erwähnen,,  welcher  beweisen  soU^  dafs  die  Wuth  sich 
nicht  blofs  bei  Menschen  primär  entwickele,  sondern  auch  auf 
Hunde  übertragen  werden  könne*  .  Dieser  Fall  ist  in  der  Inan* 
gural- Dissertation  eines  jungen  Franzosen  BunoiU  (Coüeci.  deä 
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ihhs€9  dt  la  fäeuUi  äs  mldeäne  dt  Paris  in  4.  ann,  1814. 
No.  17  —  auch  in  Monographie  sur  Ja  rage  par  de  Saint- 
Martin,  Parisj  1823.  p.  75.)  erzählt  und  betrifft  eine  Dame, 
welche  nach  eioer  TrauernächriGht,  die  sie  im  höchsten  Grade 
erschütterte,  in  einen  Zustand  allgemmer  NerveDdufregung  ver- 
fiel, von  dem  (ungenannten)  Arzt  mit  Ammonium,  Moschus, 
Campher  und  Opium  behandelt  wurde,  hierauf  in  die  heftigsten 
Convulsionen  und  Delirien  verfiel  und  mit  dem  Tode  endigte. 
Während  der  Krankheit  spielte  sie  viel  mit  einem  kleinen 
Hunde;  dieser  wurde  acht  Tage  nach  dem  Tode  seiner  Herrin 
krank  und  starb  angeblich  „upter  den  Zeichen  der  Wasserscheu." 
Wäre  dieser  Fall  genau  beobachtet,  und  wären  die  Aussagen 
glaubwürdig,  so  würde  er  für  meine  Untersuchung  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  sein;  aber  es  geschieht  hier  wohl  kein 
Unrecht,  wenn  man  dem  Arzt,  der  die  Kranke  als  eine  Wasser- 
seheue  so  offenbar  irrigerweise  betrachtete  und  behandelte,  die 
Competenz  darüber,  ob  der  Hund  an  der  Wutfakrankheit  oder 
durch  ein  anderes  Uebel  gestorben  sei,  abspricht,  und  seine  so 
ganz  einzeln  dastehende  Aussage  als  auf  einem  Irrthum  beru< 
hcnd  betrachtet. 

e)  Unter  den  Fällen  von  sogenannter  spontaner  Wasser» 
sehen  bei  Menschen  finden  sich  endlich  solche,  bei  denen  wahr-^ 
scheinlich  wirkliehe  ToUwuth  vorhanden  war,  aber  der  veran- 
lassende Bifs  übersehen  worden  ist ;  so  z.  B.  ist  in  jict,  Hafniens. 
ann.  1677  —  1679.  Obs,  114«  die  Leichenöffnung  eines  an  der 
Tollwuth  gestorbenen  Mannes  mifgetheilt,  welcher  in  seiner 
Krankheit  fest  behauptete,  nie  gebissen  worden  zu  sein,  und 
bei  welchem  sich  doch  bei  der  Sedion  eine  alte,  dem  Anschein 
nach  von  einem  Bifs  herrührende  Narbe  am  Beine  fand;  — ^ 
Pinel  (Nosfigr.  philos.  Tom.  III.  p.  145.  ie.  Edit.)  erzählt  ei. 
neo  Fall  von  Tollwuth  nach  einem  Schreck,  eben  so  Martin 
dt  la  Caze  {Mem.  de  la  Sqc.  ray.  de  Med,  T^m.  FL  p.  60.) 
einen  ähnlichen,  in  welchen  beiden,  schon  ehe  der  Schreck  ein- 
vmkte,  aus  der  Beschreibung  ziemlich  deutlich  hervorgeht,  dafs 
die  Tollwuth  sich  bereits  in  der  Entwicklung  befand;  «^  dafs 
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aber  in  einem  lokbeii  Falle  eine  heftige  Genfilhibewcgiiog  oder 
starke  Korpefanstrengung  den  Au<brucli  beicbleamge,  darüber 
hat  Saint 'Martin  (/.  e.  p.  125—142}  eine  Reibe  Kbbgeoder 
Beispiele  ziuammengestdlL 

Aas  dem  Bisberigen  ergiebl  sieb,  dafs  die  wabreTolU 
wuth  beim  Menseben  nie  primär,  d.  b.  nie  ändert  alt 
durch  Ansteckung  erfolge. 

Nun   behaupten   aber   viele  Aerzte,    daCs  die  Wuth  beim 
Menschen  durch  den  Bifs    eines  nicht  wasserscheuen,  sondern 
blofs   leidenschafüicb  aufgeregten  Menschen  oder   Tbieres  enU 
stehen  könne.     Wir  kommen  daher  zu  der  Frage: 
ad  2.    Kann  die  Wuth  in    Folge  eines   Bisses   von 
einem     leidenschaftlich    aufgeregten    Thiere 
oder  Menschen,  welche  selbst  gesnnd  bleiben, 
entstehen? 
Diese  Frage  ist  von  nicht  wenigen  SchriftstcUern  bejahend 
beantwortet  worden.    Die  Falle,  welche  zur  Unterstützung  die- 
ser Behauptung  von  denselben  aufgeführt  worden  sind,  erwähne 
ich  ganz  kurz  und  mit  Weglassung  derer,  die  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  Wasserscheu  in  den  Symptomen  boten,  der  Reihe 
nach  in  Folgendem: 

].    Wasserseben  soll  entstanden    sein   vom  Bifs  ge« 

reizter  Vogel. 

Eine  Frau,  welche  zwei  streitende  Hahne  auseinander  brachte, 
wurde  gehissen  und  starb  angeblich  wasserscheu.  (BaeciuSf  de 
venenis  p,*  27,  und  FFeiekard,  philos.  Arzt  4tes  Stück  S.  186.) 

Der  Fall,  wo  ein  in  der  Begattung  gestörter  Enterieb  ei- 
nen Knaben  in  die  Oberlippe  zwickte,  und  dieser  nach  An- 
schwellung des  Gesichts,  Halses  und  der  Arme  starb  (Ls  Cat. 
Journ.  de  Med.  1753.  II.  ^.)  ist,  obwohl  er»uitbegreiflicber- 
weise  gewöhnlich  mit  ersterem  iiufgeführt  zu  werden  pflegt, 
nicht  entfernt  der  Wasserscheu  ähnlich,  sondern  ein  gewöhn- 
licher Fall  eines  nach  Quetschung  entwickelten  Peeudo- 
erysipelae. 
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2.    Vom  Bifs  eines  Nagethiers. 

'  DupJajäl  erzählt  von  einem  Menschen,  welcher  von  einem 
Hasen  gebissen  worden  war  mid  angeblich  -an  der  Wasserscheu 
«tarb,  {Portal^  Bemerkungen  über  die  Wutb.  Aus  dem  Franz. 
Leipzig,  1782.    S.  15.) 

3.    Vom  Bifs  aufgeregter  Menschen. 

Ein  junger  Italiener,  welcher  beleidigt  war  und  sich  nicht 
/ächcn  konnte,  bifs  sich  im  Zorn  in  den  Finger  und  starb  nach 
24  Stunden  angeblich  wasserscheu,  (van  StvUten^  Comment.  in 
Boerhav.  Aphor.  $,  1130.) 

Ein  verschmähter  Liebhaber  bifs  sich  aus  Yerdrufs  In  den 
Finger  und  starb  ebenfalls  angeblich  an  der  Wasserscheu.  {GaU 
let  DupUssis^  Menh  de  la  Soe.  Toy.  de  Med,  Tom,  VI,  1783. 
f.  59.) 

Ein  Mann,  der  im  Spiel  alles  verloren  hatte,  bifs  sich  aus 
Verzweiflung  in  die  Hand  und  starb  angeblich  wasserscheu. 
{FhiloB.  Transact,) 

Molpighi  erzählt  in  seinen  Opp,  posih, , ,  dafs  eine  Frau, 
welche  von  ihrer  Tochter  in  einem  epileptischen  Anfall  in  den 
Finger  gebissen  worden  war,  an  der  Wasserscheu  gestorben 
sei.    (Portal^  h  e,  p,  25.) 

In  einem  Anfall  von  Zorn  bifs  ein  Mensch  den  andern, 
welcher  davon  nach  15  Stunden  angeblich  wiithend  geworden 
und  gestorben  ist.  (Claude  Pouteauy  Essay  sur  la  rage, 
Lyon,  1763.) 

4.  Vom  Bits  gereizter  aber  nicht  tpllwütbiger  Hnnde. 
'  Ein  Mensch  wurde  von  einem  tornigen  Hunde  gebissen 
und  starb  angeblich  an  der  Wasserscheu,  während  der  Hund 
gesund  bfieb.  (Martin  Liffet^  Tracioiua  de  ^uibusdam  marbis 
chronlds^  1718.) 

Zwei  ähnliche  Fälle  giebt  van  Geseher  (VerAandl,  van  k^ 
Cfenotsehap  der  Ueelkunde,  2.  Deeh  p^  50) 

Einen  solchen  Fall  hat  auch  James  Parkinson  bekannt  fip^ 
macht.    (Salzb.  Med.  Zeit.  1814.  IIL  283,) 
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Ein  Hiuia  Üb,  mAtm  tt  tiae  Bofige  Hiadia  vcrfolglc,  «i. 
nen  andern,  walclicr  einen  Monat  darauf  an  der  Wntli  alarh. 
(B^sUhn,  BUt.  da  hk  80€.  roy.  ig  Mid.  17B3.  p.  17.) 

Ein  jonger  Mcnich,  der  einen  Hund  bei  der  Paarung  nn» 
terbrecben  wollte,  ward  von  dietem  gchiwen  nnd  ttarb  kurs 
darauf  angeblicb  an  der  Waaieracbeu.  (XIb^ii##,  /enmol  pM- 
iique.   No^.  177&) 

Ein  dorcb  Lobnkutacber  in  Peteraborg  b  einen  Kreis  ein- 
gescblosseaer  und  berumgepekicbtcr  Hund  entsprang  in  böchtt 
aafgeregtein  Znstande  und  biCi  ein  Fraoenainimer;  dieses  starb 
io  secbs  Wocben  (nach  der  Angabe  eines  Nicbtarttcs,  des  Rit- 
ters «.  Berks)  an  der  Wasserscbeo,  der  Hund  blieb  gesund. 
(FeUk,  Handb.  d.  Yeterinarkunde  &  76&) 

(Fortsetinng  folgt) 


Acute  Hirnkrankheiten. 

Mitgetbeilt 
vom  Dr.  Gegrg  Hirs^h^  pract.  Arzte  io  Königsberg. 


CScHiifs.  ) 

Apoplexia  eepkat^lghih  (Scblort.) 

2.  Eine  bis  dabin  gesunde,  etwas  nerrenreisbare,  aber 
keioesweges  zu  Krämpfen  geneigte  Frau  von  etwa  28  Jabren, 
Mutter  zweier  Kinder,  jetzt  regelmäfsig  menstruirt,  erkrankte 
am  14.  Mai  1832  an  einem  Tertianfieber,  das  nicht  Mob  mit 
starkem  Gastricismos  verbunden,  sondern  auch  (wie  die  damali* 
gen  Wecbselfieber  grofsentbefls)  in  seinem  Typus  uoregelmifirig 
wtfr,  stark  aüticipirte  und  keine  ganz  reinen  Intermissionen 
hatte.  Brcch*  und  Pnrgirroittel  leerten  viel  Galle  aus«  doch 
blieben  die  Uebelkeiten  so  unertrSglicb,  bis  zum  fortdauernden 
romUus  ingesiorum  gesteigert,  dals  sie  durch  ein  Senfpflaster 
und  Brausepulver  beruhigt  werden  mufsten.  Darauf  wurde  sie 
Wühler,   Salmiak  schaffte  den  leUten  Rest  der  Üebelkelt  weg 
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und  die  Zange  wurde  rein.  19«  Mai  fand  ich  ae  seit  einigen 
Standen  ganz  fieberfrei,  sehr  angegriffen,  mit  magerm,  gelbem 
Fiebergesicht,  das  sie  bis  dahin  nicht  gehabt,  und  über  sehr 
heftige  Kopfschmerzen,  besonders  in  der  Stirn  und  Unken  Schläfe 
klagend.  Noch  mehr  Anfalle  des  Fiebers  abzuwarten  schien 
mir  unter  diesen  Umstanden  bedenklich;  sie  erhielt  daher  Chi- 
nin, zugleich  aber  einige  Blutegel  an  den  Kopf.  20.  Mai.  Die 
Kopfschmerzen  haben  eine  sehr  quälende  Heftigkeit  erreicht. 
Sie  sieht  sehr  eingefallen,  gelb,  fast  hippokratisch  aus,  liegt  ab- 
wechselnd im  Schlummer,  fährt  aber  oft  mit  Jammern  über  die 
Hohe  des  Schmerzes  auf.  Zunge  rein.  Puls  klein,  ihäCsig  be* 
schleunigt,  Hände  kühl.  Neue  Blutegel,  kalte  Umschlage,  Ve- 
sicator,  Pulvis  iemperans  mit  Castor,  und  Hyosc,  — >  Abends 
liegt  sie  fast  fortdauernd  in  soporösem  Zustande,  aus  dem  sie 
zu  Zeiten  nur  auf  einige  Minuten  klagend  erwacht:  ohne  eigent- 
lich zu  deliriren,  verwechselt  sie  (wie  man  dies  bei  ganz  alten 
Leuten  in  Folge  des  Marasmus  oder  als  Vorboten  der  Apo- 
plexie öfters  findet,)  die  W^orte,  bezeichnet  alle  Dinge  mit  ver- 
kehrten Namen,  so  dafs  sie  dadurch  verwirrt  spricht;  sie  klagt, 
dafs  sie  nicht  sehen  könne,  ist  auch  wirklich  nicht  im  Stande, 
eine  dargebotene  Tasse  u.  dgl.  zu  find^;.  mitten  im  Sprechen 
schläft  sie  ein.  Pulvis  iemperans  allein,  ElecL  e  Senna^  we- 
gen Stahlverstopfung.  21.  Mai«  Derselbe  Zustand.  Fast  fort- 
dauernder Betäubungsscblaf,  aus  dem  sie  schwer  zu  erwecken 
ist,  aber  etwa  alle  halbe  Stunden  von  selbst  klagend  erwacht. 
Die  Worte  verwechselt  sie  noch  immer,  scheint  auch  über- 
haupt nicht  ganz  bei  sich,  ist  vollkommen  blind.'  Der  Kopf  ist 
trotz  des  eingefallenen  Aussehens  heifs.  Die  Latwerge  hat  ge- 
wirkt. Abscheeren  der  Haare  und  Auflegen  von  £isblasen  über 
den  ganzen  Kopf.  Infusum  Arnieae  mit  Kali  sülphuricum. 
22.  Mai.  Früh  fing  sie  an,  in  etwas  gröCsern  Perioden  zu  wa- 
chen, wobei  sie  sehr  unruhig  war,  mit  Gewalt  aus  dem  Bette 
wollte.  Im  Laufe  des  Tages  wurde  sie  besinnlicher,  fragte  nach 
ihren  Kindern,  verwechselte  nicht  mehr  die  Worte,  war  aber 
noch  blind. 
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Von  jelzl  ab  eriiohe  sie  «idi,  hm  auf  eben  Rest  nm  Ner- 
veneretbismos  und  YerdauoDgisch wache,  die  nur  laogtam  wi- 
chen, aemliGh  rasch,  besonders  nachdem  noch  einigemal  ort- 
liche filatenileerangen  am  Kopfe  wegen  eines  Restes  Ton 
Schmerz  und  Dumpfheit  angewandt  worden  waren.  Nor  die 
Sehkraft  bnd  sich  sehr  langsam  wieder.  Eine  Woche  später, 
als  sie  schon  den  ganzen  Tag  aufser  Bett  und  recht  rostig  war, 
sah  sie  noch  wie  durch  einen  Nebel  und  war  nicht  im  Stande, 
einen  Bucbstabeir  zn  unterscheiden.  Sehr  allmShlig  lerole  sie 
zwar  lesen  und  schreiben,  doch  blieb  das  Auge,  besonders  zum 
£rkennen  paher  Cregenstande,  schwach.  Uebrigens  hatte  die 
Kranke  noch  ^wei  Jahre  lang  nicht  blob  an  häufigem  Schwin-> 
del  nnd  Benommenheit  des  Kopfes,  sondern  auch  an  ofUrn 
epileptischen  Anfallen  zu  leiden,  die  erst  seit  einem  im  J.  1834 
oberstandenen  Wochenbett  fortblieben. 

In  diesen  beiden  Fällen  entwidcehe  sich  aus  einem  etwa 
24  Stunden  anhaltenden  überaus  qualenden  Kopfschmerz  ein 
ooroatöser  Zustand  mit  höchst  coUabirftem  Aussehen,  kalten  Hän* 
den,  kleinem  Puls  und  ganzlichem  Verlust  des  Sehvermogena 
ohne  Lähmung  der  Gliedmaafsen  und  ohne  übermäfiige  Er- 
scböpftiDg  der  Kräfte:  auf  den  Sepor  folgte  eine  Periode  ner- 
TOser  Exaltation  und  Unruhe,  die  bei  der  Einen  Kranken  schnell 
yoruberging,  bei  dem  andern  aber  sieb  zum  förmlichen  Deli» 
rium  irerngne  ausbildete:  die  Convalescenz  dauerte  nicht  lange, 
die  Sehkraft  kam  aber  viel  spater  als  das  freie  Bewufstsein  und 
die  Kräfte,  und  überhaupt  nicht  yoUstäodig  zurück.  Dieser 
Sjmptomencomplex  fugt  sich  keiner  unsrer  altsystematischen 
Krankheitsformen  vollständig  an:  am  nächsten  ist  er  offenbar 
dem  ScfalagAnfs,  namentlich  der  sogenannten  ^/Myy/ffjrja  n^roo#0, 
verwandt,  wovon  er  sich  besonders  dadurch  unterscheidet,  dafs 
der  SopoT  nicht  als  Morhu0  fuJminanM  auftrat,  sondern  aus  ei« 
ner  heftigen  Cephaläe  sich  herausbildete,  dafs  er  sich  mit  kei« 
ner  Lähmung  der  Extremitäten,  dagegen  mit  einem  mehr  oder 
minder  bar^äckigen  Verlust  ies  Gesichtssinnes  verband,  und 
dafs  die  Genesung  nicht  durch  eine  fieberhafte  Reaction,  son- 
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dero  durch  dnen  atonischen  Erethumus  des  SeDsoriumf  eioge- 
leitet  wurde« 

Zwei  BeobachtuDgen  Tissofs^  die  Burserius  *)  als  ^po» 
plexia  eonvuhwo  anfuhrt ,   sind  in   so  fem  mit  den  unsrigeo 
Terwaodt,  ab  (allerdings  bei  krampfsüchtigen  jungen  Mädchen) 
mit  gewaltsamem  Kopfschmerz  ein  Schbgflufs  eintrat.    Nähere 
Beziehungen  finden  sich  bei  Abererombie^  der  seine  zahlreichen 
Beobachtungen   über   den    Schlagflufs    in   drei   Klassen  theih; 
1)  in  solche,  die  unmittelbar  und  primär  apoplectbcb  sind,  2)  in 
solche,  die   mit  einem  plötzlichen  Anfall  von  Kopf-* 
schmerz   anfangen   und   nach   und  nach  in  Apoplexie 
übergehen,  3)  in  solche,  die  sich  durch  Lähmung  und  Sprach- 
losigkeit ohne  Coma  auszeichnen.     Die  zweite  Form,   die  uns 
hier  zunächst  interessirt,  beschreibt  er  folgendermaalsen:     „Sie 
fängt  mit  einem  plötzlichen  Anfall  Ton  Kopfschmerz  au;    der 
Kranke  wfrd  bleich,  übel  und  matt,  er  erbricht  sich  gewöhn- 
lich und  fällt  häufig,  obschon  nicht  immer,  in  einem  der  Ohn- 
macht ähnlichen  Zustande  nieder;   das  Gesicht  ist  bleich,  .  der 
Körper   kalt   und   der  Puls   sehr  schwach.     In   andern  Fällen 
stürzen  die  Kranken  nicht  nieder  und  ist  der  plötzliche  Schmerz- 
anfall  blofs  von  einem  geringen  und  yorübergehenden  Yerldst 
der  Besinnung  begleitet.     In  beiden  Fällen  erholt  der  Kranke 
sich  gewöhnlich  nach  Verbuf  einiger  weniger  Minuten  von  den 
ersten  Wirkungen  des  Anfalls,  ist  völlig  bei  sich  und  kann  um- 
hergehen, klagt  aber  fortwährend  über  Kopfschmerzen.    Nach 
einiger  Zeit,  die  oft  nur  einige  Minuten,  oft  aber  einige  Stua-» 
den  währt  (im  99sten  Falle  waren  3,  im  hundertsten  14  Tage 
Zwischenzeit),  wird  er  betäubt,  vergiefslich  und  kann  sich  nicht 
besinnen,  und  verfallt  dann  in  ein  Camoy  aus  dem  er  nie  wie* 
der  erwacht.     In  einigen  Fällen  entsteht  eine  Paralyse  der  Ei- 
nen Seite,  in  den  meisten  dagegen  wird  keine  Lähmung  beob- 
achtet." 

Dieise  Beschreibung  stimmt  in  den  Hanptzngen  mit  unsem 


')  Im  Kapitel  de  apopltfiOf  §,  103, 
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Fallen  ubereuif  nad  iit  nur  darin  abweichend,  dab  der  Kopf* 
«chmcn  bei  Ahtr€nmbU^%  Kfanken  piglalicher  and  gewalUaeaer 
eintrat,  so  dab  er  auf  einen  Augenblick  die  Beiinnang  raabtc^ 
and  dab  dieselben  dorcbfpuigig  itarben:  in  der  lOUten  Beob- 
acbtong,  wo  die  Krankheil  sich  14  Tage  lang  hinaog  and  enl 
doreh  einen  neuen  AobB  töddich  worde,  scSgten  sich  aoch  in 
der  Zwiscbenseit,  da  der  Sopor  nachgfhwfn  hatte,  Delirien  and 
Blindheit.     Da  AherervnM^  dieser  VarietSt  des  SchbgBnsses 
keinen  eignen  Manien  gegeben  hat  (nnr  in  der  altem  dlf  JSfai«. 
sehen  Uebersetsong  beibt  sie  hodist  unpassend  die  soporose 
Form),  so  habe  ich  sie  nach  dem  benronlechenden  Anfangs- 
aymptom  ab  AptfUada  upkalo^iea  beaeichnet  *-  Fragen  wir 
nach   dem  eigentlichen   pathologischen  Hergang,   so  sind  die 
Gründe,  die  gegen  Coogestion  oder  Entaundong  sprechen,  von 
selbst  eialeuchtend:  Tissot  (and  bei  seinen  beiden  Kranken  gar 
4ceine  materielle  Yeiindening  im  Gehirn,  Ab€r€rombU  aber  bei 
den  seinigen  allen  ein  bedeutendes  Bluteztravasat^  and  baut  dar- 
auf seine  Ansicht,   dab  die  gemeine  Apopleiie  (bei  der  sich 
kfxat   Abnormität  oder  nur  eine  secondare  Wasserergiebung 
vorfinden  soll,)  von  einer  augenblicklichen  Störung  des  Blutum- 
iaub  im  Gehirn,  die  cepfaabigische  Form  aber  von  der  unmit- 
telbaren Zeireibung  eines  bedeutenden  Blutgeßbes  herrühre, 
und  das  Coma  im  letstern  Falle  durch  den  Druck  des  allmihlig 
eich  ergiebenden  Blutes  (ähnlich ,  wie  nach  Kopfverietsungen,) 
entstehe.    Diese  Angaben,   von  einem  Beobachter,  wie  Abgr^ 
trön^Uy  herr&brend  und  mit  13  genauen  Krankheitsgeschichten 
belegt,   verdienen  natürlicherweise  die  höchste  Beachtung:   in- 
dessen lafst  sich  auch  nicht  übersehen,  dab  sie  sehr  isolirt  da- 
stehen,   denn  seit  Wepfer^M  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag 
hat  man  hundertfaltig  Blutergiebungen  nach  der  ächten  Apo* 
plexia  fulnunana  aogetroffen  und  der  höchst  vorsichtige  Andrdl^ 
so  sehr  er  sich  sonst  .vor  zu  allgemeioeo  Folgerungen  scheut» 
giebt  doch  einen  höhern  oder  geringem  Grad  von  Lähmung 
der  Extremitäten  (die  bei  den  Abererombi^sAen  Kranken  durch- 
gängig fehlte),  als  ein  ohne  Ausnahme  vorhandenes  Symptom 
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der  Baemorrhagia  eerebrdlh  an*     Dhse  Differenz  läfst  sich 
nur   durch    neue   Sorgfältige,    die    Foriavefschi^önheiten  At% 
Schlagflusses  berückdchtTgende  Beobachtungen  *  und  Necroscopien 
aufklären  *).  -*  Bei  meinen  Kranken  spricht  neben  der  fehlen- 
den Paralyse  (man  müfste  df'nn  die  Blindheit  als  Stellvertreter 
derselben  gelten  Tassen,)  sioch  die  schnelle  Convalescenz  gegen 
das  Yorhaiidensein  •  einer  Blutung.     Waren  sie  gestorben,   so 
-würde  die  Idee  einer  Hirkierweichung^  und  zwar  einer  solchen^ 
die  nichts  mit  Entzündung  gemein  hat,  sondein  von  einem. ei*- 
g^nthümlichen  Leiden  der  Ernlahrung  abhängt,  nahe  liegen:  die 
heftigen,  bald  in  Coma  übergehenden  Kopfschmerzen,  der  un- 
gemeine Co/Z^/y^u«,  die  Unregelmäfsigkeit  und  Schwankung  in 
den  Symptomen,  die  ein  ähnliches  Schwanken  in  der  Medica-- 
lion,  aber  doch  eine  zeitige  Anwendung  incitirender  Mittel.no- 
thig  machte  •—  alle  diese  Umstände  finden  bei  den  von  Lalle^ 
m'and  und  ÄnAral  erzählten  Beobachtungen  über  Encephaloma- 
lacie  mehrfache  Parallelen,  die  ich  nicht  einzeln  aufführe,  weil 
gerade  auf  diesem  Gebiet  kein  Fall  dem  andern  recht  ähnlich 
ist  und  das  Resultat  der  Yergleichung  doch  nur  auf  le^re  Yer*- 
muthungen  hinauslaufen  könnte.     Uebrigens  wäre  es  zwar'  ein 
wahnsinniger  Gedanke,  an  Heilung  einer  .Hirnerweichung  zu 
denken:    dagegen  ist  es  keinesweges  unwahrscheinlich,  dafs  eiD 
Zustand,   der  in  der  Kegel  mit  einer  solchen  Destruction  der 
Gehimsubstanz  endigt,   unter   günstigen  Yerhältnissen   durch 
eine    zweckmäfsig    geleitete    und    unterstützte    Maturthätigkeit 
überwunden  werden  kann.     Ganz  eben  so  verhält  es  sich  mit 
der  Gastromalacie  und  ^andern,  bei  der  Section  als  organisch 
und  unhälbar  erscheinenden  Krankheiten« 


*)  Di^  Leichen  ApoplectiAcher  werden  vielleicht  nicht  oft  genug 
geöffnet»  vreil  sie  wegen  der  schnellen  Tödtllchkeit  der  Krankheit  selt- 
ner in  die  Hospitäler  kommen  und  in  der  Privatpraxis  die  Aerzte 
weniger  auf  die  Section  dringen,  da  die  Todesorsache  an  sich  klar 
•cheint.    -  d*  Yf« 
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Vermischtes. 


Die  Grippe  in  Cassel  im  Febraar  d.  J. 

IKe  Kraokbeit  benicble  «Df  Eode  Janoar^  nnd  wobl  iwei 
Drhtd  der  dO^OM  Einwobner  nMcbten  geswusgeoerweM  im 
etwa  drei  Wochen  ihre  BekannUcbaft.  Die  Epidemie  wir  So» 
fserst  gutartig,  denn  wena  aaeh  wäbreod  einiger  Wocben  die 
MorUlitäU  -  Uebenicbt  gegen  80  Todte  enlUelt,  wibrend  fitr 
gewöholicb  in  dieser  Jabreizeit  etwa  2D  auf  die  Wocbe  kom* 
men,  so  waren  der  grö(sere  Tbeil  derselben  alle  secbssig»  bis 
neunzigjährige  Menseben  ^  die  der  VergSnglicbkeit  ihre  Scbnld 
entrichteten,  und  andrerseits  wfirde  aof  eine  so  kurse  Zeil  eine 
vierfache  Sterblichkeit  durch  aHe  Altersklassen  auch  nicht  viel 
zu  bedeuten  haben.  Jüngere,  Kräftige  schüttelten  das  aUnospbi* 
rische  CoDlagium  rasch  von  sich  ab,  mnisten  einige  Tage  am 
Bette  zubringen,  was  einem  Jeden  sehr  zu  empfehlen  wir,  nm 
die  Reaction  dss  Korpers  ungestört  walten  sn  lassen ,  und  die 
Ausgleichung  durch  Schweifs  nnd  Ezpectoration  moglichst  an 
begünstigen«  Kinder  wurden  verhSllnifsmafsig  wenig  beblleB, 
unter  den  Hansthieren  zeigten  ach  nur  bei  Pferden  CatarrbaU 
zustände. 

Unstreitig  ist  es  der  Sympaihtats  der  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  durch  die  Krankheit  zunächst  befallen  wird,  f&r 
eine  solche  Nerveninfection  spricht  schon  das  blitzähnliche  Be- 
fallenwerden bei  Vielen,'  der  darauf  folgende  Catarrh  ist  errt 
secundäre  Erscheinung.  Diesmal  war  es  vorzugsweise  die  Brust, 
wo  sie  sich  fixirte,  gastrische  Grippe  kam  nur  ausnahmsweise 
vor,  Andeutungen  dazu  ebenfalls  in  Druck  in  der  Bfagengegend, 
Uebelkeit.'  Der  dritte,  vierte  Tag  brachte  bei  rasdbem  Yerianfe 
eine  reichliche  Elimination  durch  Haut  nnd  Longe  mit,  heftiger 
Kopfschmerz  besserte  sich  jetzt  durch  Nasenbluteil. 

Wurde  der  Verlauf  der  Krankheit  bösartig,  so  entstand 
die  Gefahr  durch  congestiv-entziindliches  Leiden  der  Brost,  mit 
grolser  Neigung  zo  Lungenlähmong,  Beklemmung,   Schmerz, 
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erschwertes  Atbmeni  leichtes  Blatspeiea,  anfangs  von  leichtem 
erethischen  Fieber  begleitet;  bei  Alten,  schon  früher  Brustkran- 
ken,  oder  wo  eine  unzeitige,  voreilige  Antiphloeose  durch  star- 
ken Aderlafs  eingegriffen  hatte,  sank  das  Gefäfsleben  rasch,  es 
entstand  nervöses  Fieber  mit  trockener  Zunge,  energidosem 
Pube,  Delirien,  örtlich  verschwand  der  Sehmers  und  Husten, 
dafiir  aber  traten  paroxysmenweise  heftige  fieklemmungsanfälle 
und  oberflächliches  leises  Athmen  ein,  und  dieser  Zustand  en- 
dete für  viele  tödtlich.  Anscheinende  Indication  zum  Aderlassen 
mnfste  von  vom  herein  mit  mifsbrauendem  Blicke  angesehen 
werden,  und  nur  die  vollste  Ueberzeugung  seiner  Nothwendig- 
keit,  wobei  der  sicherste  Führer  der  Puls,  weniger  der  örtliche 
Zustand  der  Bmat  war,  konnte  seine  günstige  Wirkung  ver*- 
bürgen.  Weit  häufiger  sah  man  sich  genöthigt,  wenn  unter 
nervösem  Fieber  Lungenp^ralysä  ^<Ai,e^,kvL  Benzö^blumen,  Se- 
ttiga  u«  dgl.  zu  grdfeo;  '<  t^üTfr:-'^   r   'i*'** 

Wirklicher  Gastricismus  der^  cS^räftiges,  Evacuationsver- 
fahren  bedingt  hatte,  war  sdtenJiSQB^  Uebel- 

keit,  weifsliche  Zunge  ist  nochiAicKfidltiife  zu  rechnen,  es  wa^ 
rea  nürdiiB'Kai^tf^binttairebnrteBKervenzustandes  des  Bauches, 
wobei  Brechmittel  nicht  nur  nichts  halfen,  sondern  schadeten* 

Bei  einem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Krankheit  wurden 
Viele  durch  überaus'  heftigen  Husten  belästigt»  Hyoseyamus^ 
Aq.  ZuuFOtfrräviR.  lial^.iwenig  dagegen,  Opium  wollte  man  nicht 
gei^ngeben,  um  iiBe  Eipectoration  nicht  zu  stören,' .^nzelne 
Dosei  Möi^Uum  '^to'gtiif  Seh  am  zweckmäisigsteÄ.  *        .  -  '*' 

njiudi  darin  zeigte  siclri9ie  Epidemie  gutartig,  dafs  sie  kei- 
nen4>edßi]tmden  Schwächezuständ  zurückliefs,  in*  wenigen  Tagen 
reconvalesciitien  die  Meisten.  .Bei Einzelnen  folgten  Kebrälgieeo 
mit  interttittirendem  Typus,  die  meist  schnell -nadi^ei&igen  Ga« 
ben  CVinin  veiiH^wandenj  s.  w''^  4^).       v. 

Cassel.   ^"    'i      ..:  .:.;uL   ..-i         -nVi  ^IP  Ä*jr 
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^)  Der  EiuMtider  bat^ikh  4fer  AO^^aetionq^Q^not. 
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Hitgetbeilt 
vom  Dr.  Philipp^  pract«  Arzte  in  Berlio. 


(Forttetsang.)  *) 

6.    Bouillaud'9  Klinik. 

Von  drei  Hospitälern  herab  weht  in  Paris  die  Facaltäts-' 
flagge  eines  Professors  der  medicinischen  Klioik,  ?on  der  Cha- 
rüe^  dem  HbuUtheu  und  dem  Höpital  de  FEcoU.  Selbst  der 
mit  dem  jetzigen  Lehrpersonale  der  Schule  gaos  unbekannte 
Arzt  würde  nicht  schwanken,  nach  welchem  von  diesen  dreien 
er  seine  Schritte  zuerst  lenken  soH  Welches  andere  in  der 
That  dürfte  an  Berühmtheit  seiner  medicinischen  Klinik  es  mit 
der  CharUe  aufnehmen,  welches  andere  hätte  Namen  wie  die 
von  Corvisart  und  Laennee  ip  seinen  Chroniken  aiiTzufdhrf.n, 
welches  andere  endlich  wäre  so  rein  von  chirurgischem  Gvpränge 


*)  S.  No.  42  vom  vor.  Jahre«  d«  Red. 

Jahrgang  1837.  16 
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und  chirargischer  ObeFherrschaft  geblieben!  Im  Hotel »Dteu 
hat  der  Klang  des  Stahls,  den  die  Chirargendjnastie  Desault- 
SabatieT' Dupuytren  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  mit  so  bei- 
spielloser Meisterschaft  handhabte,  von  jeher  das  friedliche  Wort 
der  Aerzte  übertont;  wer  hier  nicht  die  weifse  Schürze  und  im 
Gürtel  eine  Scheere  trägt,  bleibt  unbeachtet,  und  ein  Arzt  kann 
sich  hier  nur  dadurch  einiges  Ansehen  verschaffen,  dafs  er,  wie 
der  berühmte  Recamier  gethan,  zum  Messer  greift.  Die  Vor- 
halle des  Botel*  Dieus  schmücken  nur  Bildnisse  von  Chirurgen, 
und  selbst  Bic&at'^s  vqu  der  dankbaren  Republik  hier  errichteter 
Denkstein  scheint  in  so  bekreuzter  und  besternter  Gesellschaft 
am  unrechten  Ort  sich  zu  befinden.  So  wie  in  dem  Hotel-Dieu 
die  Medicin  einen  chirurgischen  Beischmack  hat,  so  hat  umge- 
kehrt in  der  Charit S  die  Chirurgie  eine  mehr  medicinische  Rich- 
tung angenommen,  eine  Behauptung,  zu  der  Bayerns  berühmter 
Traue  des  maladies  chirurgieales  den  nicht  am  wenigsten 
schlagenden  Beweis  liefert. 

Mich  bestimmten  aufser  diesen  allgemeinen  noch  ganz  spe- 
cielle  Gründe  zum  vorzugsweisen  Besuche  der  CharitS,    Bouil- 
laudj  der  um  die  Diagnostik  der  Herzkrankheiten  sich  so  grofse 
Verdienste  erworben  hat  und  noch  täglich  erwirbt,   leitet  in 
diesem  Krankenhause  die  Klinik  der  Facultät,  seitdem  er  vor 
(linf  Jahren  in  dem  Concurse  mit  Louis 9  nach  mühevoller  Ar- 
beit, die  Palme  davongetragen.    Dieser  Lehrer,  der  Liebling  der 
Studenten,  behauptet  für  den  Augenblick  in  der  Pariser  Schule 
eine  Stellung,    deren  Auffassung  nach  ihren  so  verschiedenen 
Beziehungen  die  beste  Einsicht  in  das  dortige  akademisch-medi- 
dnische  Treiben  gewährt.     In  der  Blüthe  der  Jahre  und  der 
Kraft,  voll  der  regsten  Lust  zur  Arbeit,  voll  von  Geist  und 
Talent,  mit  einer  Rednergabe  ausgestattet,  wie  sie  der  Nach- 
folger Corvisarfs  besitzen  soll,    weifs  Bouillaud  durch  seine 
Cordialität^  seine  Hingebung  für  Jüngere,  seine  fast  rücksichts- 
lose Offenheit ,  seine  Zugängfichkeit  und,  wir  dürfen  es  nicht 
verschweigen,  seine,  jugendlichen  Gemüthern  so  sehr  zusagende 
Neiguqg  für  das  Extreme  in  kurzer  Zeit  seine  Zuhörer  auf's 
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höchste  ttt  sich  dilsiiiiehiiiaii«  Wo»  «oder«  PHrfSmoren  der 
Facnltat  ihre  ErhdNmg  vi  dieser  so  eBuflabfekhen  Stele  mr 
als  Mittel  benutEeD,  um  ihre  Privt^ftus  so  sehr  ab  mögSeh 
aaseadehoea  und,  in  dem  Grade  als  dieses  geschieht,  dem  Ua^ 
terricbte  ond  der  Wissenschaft  immer  meiv  vad  asehr  sich 
entfremden,  so  hat  BmiUmsd  sebem  Ehrgeise  euien  gans  ent* 
gegeageseuten  Weg  yorgeseichnet  Den  Tcrsaamelten  Stn- 
denten,  die  sebe  Ernennung  mit  Jubel  begrubten,  gelobte  er 
aoTs  fderlichste  (ar  die  Schule,  und  allein  f&r  die  Schale  lo 
leben ,  und  diesem  Gdfibde  ist  er  im  strengsten  Sinne  tren  ge- 
blieben. Wie  yid.wir  aacb  an  BauUlaud  hinsichtlich  seines 
wissenschaftlichen  Standpunktes  auszusetzen  haben  werden,  so 
können  wir  doch  diese  Thatsache  nicht  genug  henrorheben,  die 
allein  schon  in  dieser  Zai  der  allgemeinsten  Gddgier  einen 
Mann  an  adeln  im  Stande  ist 

Die  dinischen  Säle  St,  Jean  und  Sie.  MadeUdnef  die  sich 
unter  der  Leitung  Bouittaud*e  befinden,  enthalten  40  Betten, 
aar  Hälfte  für  Frauen,  zur  HSfte  für  MSoner  besdmmt.  Da 
dss  Bureau  central  bei  der  Vertheilnng  der  Kranken  an  die 
yerschiedenen  Anstalten,  wenn  nicht  locale  Rücksichten  obwaU 
ten,  vorzugsweise  die  Fähigkeiten  der  leitenden  Aerzte  im  Auge 
hat,  so  geschieht  es,  dab  in  Bouillaud^e  Klinik  die  interessan- 
testen acuten  und  chronischen  Falle  znsaannenkommen.  Na* 
mentlich  sind  es  typhose  Fieber,  Gehirn-,  Lungen^  so  wie  an- 
dere wicht^  Entzündungen,  acute  (rdenkrheumatismen  und 
Herzkrankheiten  aller  Art,  die  sich  daselbst  Afiute-twiie  geben» 
Was  das  cliniscfae  Personal  anbetrifft,  so  stdit  dem  Professcw 
ein  Chrf  de  Clinique  zur  Seite»  den  er  sich  selbst  ans  der  ZaU 
der  Internes  auf  zwei  Jahre  zu  wählen  hat,  und  dessen  Func- 
tionen die  des  behaodefaiden  Arztes  sind.  Dieses  Amt,  obgleich 
nur  mit  einer  sehr  geringen  Besoldung  vei^nSpft,  >«ird  doch 
in  dem  Grade  ab  eiurenvoll  betrachtet,  dab  Manner  es  be- 
kleidet haben,  noch  nach  30,  30  Jahren  ihren  T  ^  mit  dem 
Zusatz  ifOnden  chrf  de  eUnique  de  lafaeuiiS^  zu  bereiehem 
pflegen!  Auch  sind  nur  seiur  fähige,  ausgezeichnete  junge  Leute 
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dazu   faerecbtigt;  so   z.  B.   stand    io  •  den    ersten  zwei  Jafar€D 
Aleq^tandre  (hnni^  in  den  ^wei  folgenden  Jules  Peüetan^  jeUt 
steht  M^niaultf  durch  seine  Moiiographie  .über  die  halbseitige 
Gesichtslähmung  ausgezeichnet,  an  der  Spitze  von  Bouillaud^a 
Klinik«    .Ein^a  .Gegensatz  zu  dif^m  moyiheln  Beamten  bildet 
der  von  der  Verwaltung  ^f  Lebenszeit  ernannt^  Aide  de  cli*. 
m^uff  der  Buchhalter,  ArchivarioS)  der  nicht  einmal  immer  ein* 
Arzt  ist«     Jenem  alten  Huwier:  der  Deputirtenkammer  gleich, 
der  heote^  so  wi^  er  e^  schon  unter  BaiUy  und  Bohespierre 
gethan,  sein  ^^ilence'*^  schreit,  hat  Herr  LeeeuieukCf  der  jetzige 
Aide  de  elinique  in. der  Charit e^  schon  .unter  Corvisari  und! 
Laeimee  die  Pücher  geführt  und  die  medidnischen  Systeme,  wie^ 
jener  die  politischen,  dem  Wechsel  der  Zeit  unterliegen  sehen. 
Aufser  diesen  beiden  und  mehrern  In-  und  Extemee  umgeben 
den  Professor  eine  grofse  Zahl  junger  Aerzte,  die  in  näherer 
Beziehung  zu  ihm  stehen  und  Hoffnung  hegen  diirfen ,  einst  zu 
Chefs  de  Clinique  gewählt  zu  werden.     Sie  haben  nicht  allein 
die  bemerk^nswertheu  Krankheitsfalle  sorgfältig  aufzuzeichnen, 
damit  der  Professor  in' seinen  Schriften  sich  auf  sie  berufea 
kann,  sondern  sie  müssen  auch  yon  Allem  was  in  andern  KU- 
m'ken  und  Hörsälen  vorgebt«  genaue  Berichte  erstatten,  müssen 
bei  vorkommenden  Gelegenheiten,  beim  Geburtstage  des  Pro- 
fessors, beim  Schlüsse  des  Semesters  Ehrenmedaillen  oder  Poeale 
für  den  Professor  in  Yorschbg  bringen,  müssen  unaufhörlich' 
für  ihp  recrutiren.    Wenn  er  die  grofsen  und  offenen  Schlach-i> 
ten  schlägt,  so  fuhren  sie  als  Partheigänger  den  Krieg  im  Klei- 
nen, mit  minderer  Ostentation,  aber  oft  mit  besserem  Erfolge«' 
£s  ist  nicht  überflüssig,  bei  die3er  Organisation  des  Professor«, 
scb^eif^s  einen  Augenblick  zu  verweilen.    Ohne  KenntniCs  der- 
selben l^fst  sich  nicht  begreifen, .  wie  hier  einzelne  Systeme,, 
gute  sp  wie  schlechte,  mit  ihrer  Entstehung  zugleich  eine  voll- 
ständig gerüstete,  schlagfertige  Parthei  vorfinden,  wie  hier  die 
Verbreitung  neuer  Ideen  mit  solcher  Blitzesschnelle  von  Stattea. 
gehen  kann^    Was  ist  die  Presse  im  Vergleich  zu  Mittheilun- 
gen  von  Mun4  «u  Mund,  im  Vergleich  zu  Mittheilungen  junger, 
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Üt  ihren  Lehrer  wats  lidcliife  ^egchtertcr  Mefifcic«*  — 
fca  jedem  elioncheo  Lehrer  lo  FnnVrckb,  fd  Wben  wir 
bei  Bmttaod  seinen  Umgang  iii  '^i^  KrtnkevMle«  ▼«• 
ibnof  folgenden  Vortrage  im  AmpbkbeMer  m  nntunliiMf  ■ 
Wenn  eriterer  bei  der  Mehrzahl  der  Pariicr  FrofetMfCtt  knrt 
«od  flocblig  im  VerbSItniMe  zvt  dem  letztem  cn  mm  pflegt^  9b 
»t  bei  BouiUaud  grade  das  entgegengesetzte  der  PaR.     Sein 
yorzogfweise  £e  physicalischen  Zeichen  berncksichtfgendcsILrMi» 
JbeoexaneD,  die  wiederholte  Anwendoog  aller  der  dt^iHwtjgchen 
Technik  zu  Gebote  stehenden  HuUsmittel  auf  den  Kranken,  von 
Soteo  seiner  nnd  der  das  Bett  zunächst  nmstebenden  Eieren, 
erheischt  einen  Aufwand  an  Zeft,    wie  er  vielleicht  in  keiner 
andern  Klinik  der  Weit  dem  Kranken  dargebracht  wird.    Frei- 
lich erscheint  es»  besonders  uns  Deotschen,  die  wir  am  schwer- 
sten mit  dem  emphatischen   Zöge  des  französischen  National 
Charakters  uns  befreunden  können,  auf  den  ersten  Anblick  IS- 
cherlich,  den  Professor  dastehen  zu  sehen,  angethan   mit  der 
ganzen  medicinischen  Rostkammer,  bald  das  Stethoscop  aus  der 
einen  Rocktasche,  bald  das  Thermometer  aus  der  andern  her- 
vorholend, bald  nach  dem  Lackmospapier  in  die  linke,  bald  nach 
der  Loupe  in  die  rechte  Westeulasche,  bald  endlich  in  beide 
Hosentaschen  nach  dem  Gummi  zum  Percutiren  und  nach  der 
Mefsschnur  greifend,  freilich  erscheint  ^es  lacherlich,  ein  rheu- 
matisch angeschwollenes  Kniegelenk  laglich  messen,  und  t3gKch 
die  Bestimmungen  seines  Umfangs  gewisseobaft  in  das  Journal 
eintragen  zu  sehen,  aber  nur  auf  den  ersten  Anblick,  aber  nor 
dem  oberflächlichen  Beobachter.    Der  Zweck,  den  bei  solchem 
Verfahren  Bouillaud  vor  Augen  hat,  so  viel  Terrain  von  uns- 
rer  Wissenschaft  als  nur  immer  mSglicb,    der  dunklen  Herr- 
schaft des  Vitalismus   zu  entreifsen,   nnd  unter  die  erieuchtete 
Regierung  allgemein  physicallscber  Gesetze  zu  bringen,  ist  an 
sich  ein  lobenswerther,  ein  zeitgemäber;  in  dem  Feuereifer  aber, 
der  ihn  dabei  beseelt,  verkennt  Bouillaud  häufig  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  directen  Erreichung  dessdben  in  den  Weg 
legen;  sein  Enthusiasmus  führt  ihn  zu  Extravaganzen,  zu  Un- 
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tJQgheiteD,  aber  er  befähigt  ihn  auch  zu  den  grofstcn  Leistunr 
gen«  Ich  könnte  von  der  Virtuosität  Bouillaud*s  in  der  Hand-- 
habnng  aller  Metboden .  der  diagnostischen  Technik,  besonders 
in  so  fem  sie  sich  aof  Bnistkrankheiten  beziehen,  manches  £r- 
staunenswerthe  ersahlen,  wovon  ich  selbst  Zeuge  gewesen, 
wenn  ich  nicht  furchten  mochte,  durch  das  Ebgehen  in  Eiozelur 
beiten  dei|  Leser  zu  ermüden.  Wer  aber  Bouillaud  einmal  bei 
der  ersten  Untersuchung  eines  Kranken  beobachtet  hat,  wenn 
er,  nachdem  der  Chff  de  CUrdqute  die  Jnanmesis  verlesen, 
diesem  den  Status  praesens  inmitten  des  Auscultirens,  Percutf- 
rens,  Pulsfübl^ns,  Mesiiens,  Temperaturbestimmens  n.  s.  w«  vor- 
dictirt,  und  mit  einer  Klarheit,  einer  Pracision,  einer  Feinheit 
und  Beredsamkeit  vordictirt ,  dafs  man  den  Kranken  selbst  auf 
dem  Papier  zu  haben  wähnt,  wer  ferner  seinen  Sectionen  beir 
gewohnt  hat,  wo  er,  das  Messer  in  der  Hand,  für  die  subtilsten 
Nuancen  an  Farbe  und  Consistenz,  (ur  jede  Form  und  jeden 
Zustand,  die  in  dem  organisc^ien  Gebilde  sich  vorfinden  können,  b&» 
«eichnende,  treffende  Worte  findet,  wo  nichts  ihm  fremd,  nichts 
überraschend  ist,  der  wird  an  das  eminente  Talent  dieses  Man-^ 
nes  keinen  Augenblick  mehr  zweifeln.  Die  Yisite  oder,  mit 
andern  Worten,  die  Diagnostik  —  das  ist  die  Lichtseite  der 
Bouifhntd' sehen  Klinik,  das  ist  das  Gebiet,  in  dem  dieser  Pro« 
fessor,  wie  jeder  Mensch  auf  dem  Terrain  seiner  unbestreitbaren 
Superiorität,  besonnen,  ruhig  und  würdevoll  sich  bewegt.  Mit 
einigen  flüchtigen  Worten,  und  dem,  allen  Hospitalärzten  in 
Paris  bei  dieser  Function  eigenthümlichen,  näselnden  Tone  wird 
nach  der  oft  eine  Stunde  dauernden  Untersuchung  der  einzelnen 
Kranken  die  ordoimance  dem  Pharmaceuten  vordictirt,  die  hier 
leider  nur  zu  oft  mit  saignee  de  3^4:  palettes  anfängt,  und, 
durch  eine  Reihe  von  Tisanen,  Sirops,  Juleps  und  Cremes  hin« 
durchlaufend,  mit  der  quari^  der  demie  oder  der  partio»  entiere. 
scl^liefst«  (Schlufs  folgt) 
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Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nöthigen  Maaisregeln. 

MitcetlieUt 
vom  Med.  Ratb  Prof.  Dr«  JM.  FroHgp  ia  BcrÜB. 


CForttetiniiff.) 

Einen  Fall,  wobei  die  Amteckong  durch  bloises  Lecken 
eines  nicht  toUen  Randes  erfolge  sein  soD,  theilt  Sümgornüz  in 
seiner  Inaagaral-DisserUtion,  de  Bydrapkobioj  Beroh  1822 /f.IT^ 
nach  Kluges  Beohachtong  mit,  ;edoch  mit  so  wenigen  Worten, 
dafs  man  daraus  nicht  ahnehmen  kann,  ob  in  diesem  FaD  die 
i  einem  so  gan£  ungewöhnlichen  Factum  durchaus  erforder- 
weiteren Nachforschungen  über  den  Znstand  des  Hundes 
und  über  so  manche  Nebenumstande  vorgenommen  worden  sind, 
so  dafs  derselbe  gewifs  nicht  über  aDe  Zweifei  erhaben  ist. 

6.    Wasserscheu  soll  entstanden  sein  vom  Bits  nicht 

toller  Katseo. 

Saceius  (ße  veneida  p,  16)  erwähnt  folgender  alten,  an 
der  Kirche  Sia.  Maria  ta  Rom  befindlichen  Grabschrift: 

Hospe»^  duee  novum  mortü  genu$,    Improha  feiern. 
Dum  IroAtYtir,  digUttm  mordet^  et  mtereo, 

BUterhooa  enähh  eine  Geschichte  von  einer  Frau,  welche 
angeblich  wasserscheu  starb,  nachdem  sie  von  einer  nicht  tollen 
Katze  gebissen  war.  (F'erkandl,  van  hei  GenoUehap  der  HeeU 
künde.  2.  Deeh  p.  47.) 

Kn  54jahriger  Mann  v^urde  von  einer  erzürnten  Katze  sehr 
heftig  in  die  Hand  gebissen;  in  der  Nacht  um  12  Uhr  vrusch 
er  sich  dte  Wunde  mit  Urin  und  begab  sich  zur  Ruhe;  bis  zum 
neunten  Tage  blieb  er  gesund;  dann  verfiel  er  in  Traurigkeit, 
bekam  Beängstigung,  heftigen  Schweifs  und  eodiich  angeblich 
die  Wasserscheu,  an  der  er  starb.  (Commere.  UUer.  1735  in 
der  deutsch.  Ausw.  Art  23.) 
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Un  Arzt  10  P^dua  beobachtete  In  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  einen  ähnlichen  Fallf  wobei  eine  Katze,  die  ihre 
Jungen  gegen  einen  Hund  vertheidigte,  zufäDig  zwischen  ihres 
Herrn  Füfse  gerieth  und  diesen  in's  Bein  bifs;  drei  Tage  nach- 
her erschienen  mancherlei  Nervenzufölle  und  eigenthümliche  Be- 
ängstigungen, welche  gehoben  wurden,  aber  mehrere  Jahre  lang 
mit  jedem  Vollmond  wiederkehrten.  (^Morgogniy  de  Sed.  Epist. 
LXL  §.  14.) 

Nach  Le  Roux  wurde  im  J.  1780  Franziska  Eiheveniot^ 
37  J^hre  alt,  von  einer  Katze  in  die  Vorderarme  gebissen,  und 
starb  zwei  Monate  darnach,  wie  er  angiebt,  an  Wasserscheu, 
der  Besehreibung  nach  aber  an  Trismus*  (^Le  Boux^  üb.  die 
Wutb.    A.  d.  Franz.    Tübingen,  1795.    S.  62») 

In  Eorns  Archiv  1S14  findet  sich  die  Erzählung  eines  Fal- 
les^ wo  eine, Katze  ihre  Jungen  gegen  einen  Hund  vertbeidigte, 
diesen  bifs,  und  wo  der  letztere  wütbig  wurde. 

Endlich  soll  Hofrath  Himly  in  seinen  Vorlesungen  folgen- 
den Fall  erzählt  haben:  Eine  Katze  bifs  einen  Hund,  der  ihren 
Jungen  zu  nahe  kam,  der  Hund  bifs  einen  Menschen;  der  Hund 
und  Mensch  starben  an  der  W^asserscheu  und  die  Katze  blieb 
gesund.  (JBübner^  in  Busches  Zeitschr.  f.  Tbierheilkunde  Bd.  U. 
Heft  2.  S.  64.) 

Der  letzte  Fall  ist  zu  wenig  sicher  basirt,  als  dafs  derselbe 
besonders  berücksichtigt  werden .  müfste,  namentlich  fehlt  bei 
ihm  &ü  wie  bei  dem  vorhergehenden  wohl  ganz  und  gar  die 
Nachforschung,  ob  der  Hund  nicht  bereits  wütbig  oder  von  ei- 
.nem  wülbigeo  Thiere  gebissen  war,  ehe  die  Katze  sich  gegen 
ihn  vertheidigte.  Hinsichtlich  der  übrigen  können  wir  uns  aber 
unmittelbar  an  zwei  gewichtige  Autoritäten  anschllefsen,  welche 
sagen,  dafs  man  in  solchen  Fällen  die  gefährlichen  und  höchst 
mannigfaltigen  Folgen  des  Bisses  zorniger  Menschen  und  Thiere 
nicht  von  einem  Gift,  sondern  von  der  Quetschung  und  Zer- 
reifaung,  die  mit  dieser  Art  von  Wunden  verbunden  sei,  her- 
leiten müsse,  diese  sind:  Cehua  (Lib.  V,  ^ap,  27.)  und  Mor^ 
gagni  (de  Sed.  Ep.  LXL  §.  14.).    Wollte,  man  in  irgend  einem 
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der  aii%clohii«D  FÜk  an  wifUiche  WaMOtdie«  gbobca,  so 
köfläte  nao  eben  §o  gat  bdiMiptCDy  cia  b  die  FwtmoUm  en* 
getictener  Nagel  oder  tdkl  em  Zugwind  kSmie  wahre  Wancr« 
Bthea  verttnacheo,  we3  danach  TrUmmt  sich  eotwickckt  wel- 
cher eioe  Meoge  von  Symploneo  mit  der  Waiaenehei  ge* 
meio  hat 

Ohne  in  eine  spedeOe  Widcriegung  aller  dieser  Fllle  ein- 
zugehen, stdie  ich  hier,  um  die  Grnndbge  (ur  den  etgeniiSchco 
Zweck  meiner  Unlennchongcn  so  gewinnen,  ab  Retnllal  der 
von  mir  angestellten  kritischen  Prüfung  gimmriicher  ohiger  Falle 
den  Schlafssatz  aaf,  dafs  die  wahre   Wasserscheu   sich 
nie  in  Folge  de$  Bisses  nicht  selbst  wasserschener 
Tbiere  oder  Menschen  entwickelt 
Wir  kommen  nun  tor  dritten  Frage: 
ad  3«     Kommt   die  wahre   Wuth    bei  den    Katzen 
primär  vor? 
Diese  Frage  können  wir  wieder  in  zwei  Theiie  trennen: 
a)  Koodmt  gle  überhaupt  bei  Katzen  vor? 
Daran  ist  nach  foigienden  Fallen  nicht  zu  zweifein: 

BaeduB  (de  venenU  p.  l6.  —  Portal^  I.  e.  p,  77,)  spricht 
von  einer  Frau,  die  von  einer  tollen  Katze  gebissen,  14  Tage 
darauf  an  der  Wuth  starb. 

Nach  der  Qhserp.  Bar.  CaU.  I.  No.  100,  p.  400  sUib  ein 
von  einer  tollen  Katze  gebissener  Mann  8-<0  Monate  spater 
an  der  Wasserscheu.  iHandhonU  Bemerk,  üb.  d.  Bib  loUer 
Hunde.    A.  d.  Engl,  von  MiehaelU.    Ldpe.  1787.    S.  7a) 

Speed  sah  ein  Mädchen,  die  im  Jahre  1707  von  dem  Bib 
einer  tollen  Katze  die  Wasserscheu  bekam,  (ßpeed^  Cammeni. 
de  Aqua  marina  p»  24.) 

Im  Jahre  1776  wurde  in  Paris  ein  Schuster  mit  seinem 
LehrjuDgen  und  einem  kleinen  Mädchen  von  einer  toUen  Katze 
gebissen;  die  beiden  ersten  wurden  gerettet,  das  fiiadchen  starb 
jammervoll  an  der  Wasserscheu.  Eine  andere  Katze,  welche 
ein  mit  dem  Geifer  der  ersten  Katze  befeuchtetes  Stnok  Fleisch 
gefressen  hatte,  vrarde  ebenfalk  toll.    {Portal,,  h  e.  p*  143.) 
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Eid  Meilicm^Studirencler  zvt  Vms  wurde  von  dner  tollen 
Katze  gebissen,  aber  durch  PortaPs  sehr  sorgfaltige  Bebandkrag 
vor  dem  Ausbruch  der  Wuth  bewahrt,  {Portal,  h  e,  /^•'152.) 
Im  Jahre  1777  wurde  ein  vierzigjähriger  Mann  zu  Paris 
von  einer  tollen  Katze  gebissen  und  bekam  drei  Monate  danach 
die  ToHwuth.    {Portal^  h  e.  p.  154.) 

Layard  erzählt  zwei  Fälle,  von  denen  aber  blofs  der  zweite 
wirklich  ein  Beispiel  einer  tollen  Katze,  (die  einen  Studenten 
zu  Oxford  bifs,)  genannt  werden  kann.  (Dan,  Pet.  Layard, 
Versuche  üb;  d.  tollen  Hundsbüs*  A.  d.  Engl.  Leipzig,  1778* 
S.  72.) 

Dr.  Foihergill  fuhrt  in  seinen  Medieal  Essays  zwei  Bei- 
spiele  an,  von  einem  Herrn  und  dessen  Hausjungfer,  welche 
von  einer  tollen  Katze  gebissen-  wurden,  wonach  der  Herr  an 
der  Wasserscheu  starb.  (Londoner  Medic.  Bemerk,  und  Unter- 
suchungen  Bd.  6.    Altenburg,  1778.) 

Hamilton  sah  einen  Maon,  der  neun  Monate  nach  dem 
Bifs  .einer  wüthenden  Katze  die  ^Wasserscheu  bekommen  hatte. 
(Jß.  Hamilton'^ s  Bemerkungen  üb.  d.  Bifs  toller  Huade,  übers. 
Leipz.  1787.  S.  70.) 

Drei  Fälle,  in  welchen  tolle  Katzen  die  Wuth  auf  Men- 
schen übergetragen  haben,  erzählt  Rossi  {Mimoires  de  VAead, 
dßs  Seiene.  de  Turin  1792—1800*  Tome  FI.  p.  256,  262  und 
263.)  bei  dem  ersten  :Fall  wurde  die  Section*der  Katze  unter- 
nommen, wobei  sich  eigentlich  nur  die  Zeichen  von  Hirnent- 
zündung, dagegen  fast  keine  Spur  der  bei  den  tollen  Hunden 
gewöhnlichen  Entzündung  des  Pharynx  ergab.  (/«  r«  p.  266.) 
Wurzer  erzählt  in  Kopps  Jahrb.  d.  Staats -Arzneik;  1808 
einen  Fall,  wo  durch  den  Bifs  einer  wüthenden  Katze  die  Wuth 
fortgepflanzt  wurde. 

Folgende  zwei  Fälle  verdanke  ich  durch  Vermittlung  mei- 
nes Täters  der  Mitüieilung  des  Herrn  Thierarzt  Burgemeister 
in  >  Jena: 

In  Eisenach  ist  im  Jahre  1813  der  Fall  vorgekommen, 
dafs  drei  Personen  aus  einer  Familie  Folek  von  einer  wüthen- 
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den  KaUe  gehinoi  wudcn  nd  gctloibeii  tiai*  Eaoe  Bdck* 
mog  Ober  die  Enchehwng  der  Wmh  bei  dieicr  Katie  wwde 
daoDab  Ton  dem  TUenrat  JacM  u  EwfiMicIi  enlworfSeo^  ge- 
druckt und  in  den  Schulen  vertheflt 

In  Ambeck  in  Baieni  iai  1820  eine  Kalae  toll  geworden» 
nnd  bat  11  Honde  gebissen,  welche  ench  alle,  nacbden  sie  in 
sichere  Yerwaknmg  gebracht  worden  waren  nnd  beobachtet 
worden»  toll  geworden  sind*  Heister  Bashsigin  in  Jena  hat 
die  Katie  damals  getodtet  and  vns  über  die  Erschebong^  der 
Wntb  bei  derselben  einiges  mügetheity  was  nnten  mit  Anderem 
folgen  soll« 

£in  todtlicher  Fall  einer  durch  den  BUs  einer  tollen  Katae 
yerursachten  Wasserscheu  kam  im  Jahre  1815  in  Berlin  f^or 
und  ist  in  AomV  Archiv  1815  L  S.  529  beschrieben« 

In  der  Nähe  von  Jena  ist  im  Jahre  1819  ein  Kaofmann 
von  einer  tollen  Katee  gebissen  worden;  er  bekam  die  Wasser« 
scheu,  kam  dann  erst  in  Behandlung  des  GA.  Hob.  Dr.  SUtrkL 
in  Jena,  starb  aber  unter  allen  Zeichen  der  ausgebildeten  wah- 
ren Wasserscheu. 

Ein  Fall  eines  von  einer  tollen  Katse  gebissenen  und  an 
Wasserscheu  gestorbenen  Hannes  ist  von  Dr.  MßUr  in  Peters- 
burg beschrieben  in  Hufi^Qn^a  Journal  1822« 

lUff  erzählt  einen  1824  in.  England  vorgekoaunenen  glei* 
eben  Fall.  (TIS^  London  ibdieal  BqtoHUffy.  Nm  Sep.  Vol.  % 
Und.  1824.  Ocihr.  p.  316.) 

Prof.  Hertmig  bat  mir  micgetheilt»  daCf  er  sdbst  einen  Ver- 
wandten, den  Wundarzt  SeAoh  in  Ohlau,  im  Jahre  1825  in 
Folge  des  Bisses  einer  wütfaenden  Katae  durch  die  Wasser-« 
scheu  verloren  habe. 

Die  Frau,  bei  welcher  Dr.  Baumbaeh  in  der  Nahe  von 
Erfurt  die  MarochettVschea  Bläschen  beobachtet  hat»  war  von 
einer  tollen  Katze  gebissen  (Busfs  Magaain  XV.  L  S.  109)» 
eben  so  der  von  den  DDrn.  Eitmüller  und  IdeJsr  bepbadit^ 
flOjäbrige  Mann  (Bust's  Magaain  XVL  I.  S.  1090- 

CqUcs  sagt  in  seinen  Vorlesungen  in  dem  Bt^al  ColUgß 
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0f  Irtkmä^  seioc^  Er&hruiig  naefa  pflanze  kein  BUs  eines  der 
ToHwutb  unterworfenen  Tfaieres  so  sicher  diese  Krankheit  fort, 
als  der  Bifs  einer  tollen  Katze.  {The  Laneet.  1825  —  1826. 
Vol.  X.  p.  74.) 

Der  englische  Tbierarzt  Ycuoit  beschreibt  den  Sections- 
befnnd  einer  hydropbobischen  Katze,  welcher  dem  bei  tollwü- 
ihigen  Hunden  gewöhnlichen  gleich  war  und  so  auch  von  der 
pathologisch-anatomischen  Seite  das  Vorkommen  der  Wuth  bei 
Katzen  überzeugend  erweist.  (The  London  Medieal  Gazette, 
Voh  V.  p,  569.)  Er  hatte  nämlich  in  seinem  Auditorium  die 
anatombche  Untersuchung  zweier  wüthender  Hunde  angestellt, 
wobei  sich  als  hauptsächliche  Symptome  „lebhafte  EntzüoduDg 
der  Zungen wurzel,  Epiglottis^  Pharynx  und  Larynx^  zeigte. 
Hierauf  ging  er  zu  der  Untersuchung  einer  wtithenden  Katze 
über,  von  welcher  es  in  dem  Bericht  (/.  e,  p.  570)  heifst:  „Bei 
der  Katze  wurden  dieselben  allgemeinen  Entzündungserscheinun- 
gen,  wie  bei  den  Hunden,  aufgefunden,  jedoch  in  weit  gerin» 
gerem  Maafse«  Auch  bei  ihr  war  der  Magen  mit  unverdautem 
Futter  gefiillt,  welches  in  diesem  Falle  in  den  Faecee  desTbie- 
res  bestand,  die^  wie  man  gesehen  hatte,  Ton  dem  Tbiere  wäh- 
rend seiner  Krankheit  gefressen  worden  waren." 

Endlich  giebt  Dr.  Keir  io  Moskau  eine  .Mittheilung  über 
einen  €jShrigen  Knaben,  welcher  in  einem  Garten  plötzlich  von 
einer  wüthenden  Katze  überfallen  und  gebissen  wurde,  und  an 
der  Wasserscheu  gestorben  ist.  (Edind.  Med,  and  Surg,  Jourm 
Jan.  1836.  XLV.  p.  77.) 

Aufser  diesen  einzelnen  Fällen  von  Wuth  bei  Katzen  fin- 
»det  sich  aber  noch  eine  grofse  Menge  derselben,  welche  in 
Süddeutscbland  und  in  der  Schweiz  in  Folge  der  Wuthepizoo- 
tie  unter  den  Füchsen  io  den  letzten  30  Jahren  vorgekommen 
sind,  an  folgenden  Stellen  aufgezeichnet: 

Hubner  in  BuMeh'*e  teutsche  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Thierheiik. 
Bd.  n.  S.  88. 

Franque^  üb.  d.  Seuche  unter  den  Füchsen  u.  s.  w.  Fraokf. 
1827  —  und  Geschichte  der  Seuchen  1834  S.  ^  und  241. 


-    245    — 

HtMUr  m  MorgenUaU  1829.  No?br.  No.  29. 

Badische  Annaleo  C  d.  get.  Heflk.  DL  Jabig.  a  HdL  ISK. 

i&fiit/#  Zeitschrift  f.  StMtiaraDciL    Stet  EigaasimgAdt 

K'MtUn,  Ob.  die  in  uoseni  Zeiten  imter  den  Fochien  berr* 
sehende  Krankheit.  Zfiich,  1835.  S.  8,  U«  12,  13^  U,  18,  2S, 
28  und  31. 

Das  VerEeichnUs  sokher  FaBe  liebe  sidi  ohne  Zweifel  nocli 
beträchtlich  vermehren,  was'indcb  YOn  keinem  wcüem  Intauso 
wäre« 

Nachdem  wir  hieraus  sor  Genage  gesehen  haben,  dafa 

Katsen   toll   werden,   und  die  Tollwnib  dureb  ihren 

Bifs  fortpflans^n  können,  kommen  wir  so  der  wichtige» 

ren  Frage: 

5)  entsteht  die  Wasserscheu  bei  Katzen  blofs  durch 

Contagium  oder  auch  primär? 

Für  das  primäre  Entstehen  sprechen  sich  folgende  Schrifk- 
steller  aus: 

(MorgagTiij  /. «.  EpUt.  LXt.  p,  15.  «»  Äiii$y^  Le,p,&  -* 
p.  Fritsth^  Geschichte  der  Hundswnth.  Wien,  1781.  S.  5.  — 
Meizler^  unfehlb.  Wahrmiltel  gegen  die  Wnth  und  Wasaersdieu« 
Leipzig,  1781.  S.  7.  «-  P^riah  /.  4?.  sagt  S.  15:  „tolle  Kataen 
sieht  man  alle  Tage*M!  -«>  Jamg9  Mßose^  /•  e.p.  5.  —  £#  ibva?, 
i.  e.  p.  8.  —  TroUiet,  /.  e.  p.  267«  —  Httrir^l  iyjr60»0l^ 
Wörterb.  d.  ThierheSk.  Uebers.  Weimar  1832.  Bd.  IV.  S,  241 — 
Renner^  Coguiiata  quaedam  dreä  fydr0pkMae  nmiuram  gt 
medelam,  Jfoaqua^j  1810.  —  Endlich  findet  rieh  in  Kopp  9  Jahr- 
buch XV.  Jahrg.  S.  277  die  übrigens  nicht  weiter  bewiesene 
Aeufscrung:  „Es  haben  sich  in  neuem  Zeiten  an  verschiedenen 
Orten  mehrere UngHicksräUe ereignet,  diebeweisen,  dabKatsen 
wütbend  werden  können,  und  durch  ihren  Bifs  Wasser- 
scheu hervorbringen,  wenn  man  ihnen  zu  früh  ihre  Jnn^ 
gen  nimmt.") 

Dagegen  aber  sprechen  sich  aDe  diejenigen  aus,  Welche, 
oben  als  solche  angeföhrt  sind,  die  behaupten,  dals  die  WuCb- 
krankbeit  blofs  bei  dem  Hundegeschlecht  von  selbst  entstehen 
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könne;  —  ''£a  nach  der  letzten  Ansicht  schwerer  zu  begreifende 
grofse  H^üfigheit  der  Wuthkrankbeit  unter  den  Katzen  erklärt 
Jok,  Pfter  Frank  in  seiner  medidnischen  Polizei  durch  folgende 
Worte:  ^aber  in  den  mehrsten  FäUen  zweifle  ich,  -ob  nicht  die 
Feindschaft  und  Verfolgung  der  Hunde  den  mehrsten  Einflufs 
auf  die  Wuth  bei  diesem  Tbiergeschleeht  (den  Katzen)  äufsere.'' 
Dieser  Ansicht  schliefst  sich  Wendt  (üb.  d.  tollen  Hundsbifs. 
Bresi.  1811.  S.  3L)  an  und  bekräftigt  sie  durch  folgende  An- 
merkung: ,,Vor  einiger  Zeit  war  der  Magistrat  in  Bern  genö- 
tlttgt,  einen  Befehl  ergdien  zu  lassen ,  laut  welchem  alle  in  der 
Stadt  befindlichen  Katzen  erschlagen  werden  mufsten.  Mehrere 
waren  toU  geworden  und  hatten  sowohl  Menschen  als  Tbiere 
verletzt.  Es  ergab  sich  bei  genauer  Untersuchung  des  Vorfalls, 
daüs  die  ersten  toll  gewordenen  Katzen  von  einem  tollen  Hunde 
gebissen  worden  waren." 

Warum  aber  gerade  die  Katzen  so  häufig  secundär,  d.  h. 
durch  Bifs,  toll  werden,  erklärt  fferttvig^  indem  er  aus  seiner 
Beobachtung  anfahrt,  dafs  sich  das  Beifsen  der  wüthig  werden- 
den Hunde  zuerst  und  am  heftigsten  gegen  Katzen,  — •  dann 
gegen  Hunde  und  andere  Thiere  und  am  spätesten  gegen  die 
Menschen  äufsere;  ••—  wie  dies  auch  in  der  ersten  der  von  ihm 
mitgetheilten  Krankheitsgeschichten  (Baträge  zur  nähern  Kennt- 
nifs  der  Wutfakrankheit.  Berl.  182^*  S.  68«)  ausdrücklich  ange- 
führt ist,  Dafs  es  aber  in  der  Regel  nicht  bemerkt  wird,  wenn 
eine  Katze  von  einem  Hunde  gebissen  ist,  rührt  daher,  dab  die 
Katzen  immer  allein  und  ohne  Aufsicht  umherschweifen,  und 
so  oft  von  ihren' Beifsereien  mit  andern  Katzen  verwundet  in 
die  Wohnstuben  zurückkehren,  dafs  selbst  von  der  zärtHchstea 
*  Katzeirfreundin  solchen  Wunden  nicht  weiter  nachgespürt  wird. 
Hiemacb  wird  also  die  Wulb  jeder  Katze  muthmalslich  als  se- 
cnndär  betrachtet  werden  können.  Bedenkt  man  aber,  dafs 
von  dem  ganzen  zahlreichen  Katzengeschlecht  nie,  weder  bei 
dter  wilden  Katze,  noch  beim  Luchs,  noch  bei  den  katzenartigen 
Tbieren  der  aufsereuropäischen  Länder,  ein  Fall  von  ToUwnth 
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aogamerkt  worden  kt  *)«  wahrend  aHe  Arten  des  Händige- 
«cUechu,  Wolfe,  Fothte  ood  ScbaUt  fut  in  gleichem  Maalie 
wie  die  Honde  felbit  der  Wolh  unterworfen  nnd,  —  «o  niof« 
man  es  als  unwahrscheinlich  betrachten,  dafs  die 
Wath  bei  Katsen  primär  rorkomme.  Es  kann  indeb 
blo(s  die  positive  Erfahrung  hier  m  einiger  Sicherheit  fiUircn, 
und  ich  habe  daher  nicht  allein,  wie  ich  ^^anbe,  siemlicb  die 
ganze  diesen  Gegenstand  spedell  betreffende  Literatur ,  sondern 
auch  eine  grofse  Menge  medidnischer  Zeitschrift  dorchsachti 
um  unzweifelhafte  Falle  von  primärer  Katzenwoth  aufiEufinden. 
Die  alleinige  Frucht  meiner  Bemühungen  sind  folgende  swei 
Angaben,  welche  wenigstens  beim  eisten  Anblick  den  Schein 
von  Beispielen  primärer  Wuth  haben.  Dab  aber  Siuch 
sie  nicht  über  bescheidene  Zweifel  erhaben  sind,  wird  sich  so- 
gleich zeigen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Der  allgemeine  Hausarzt,  oder  Bdehrung  fUr  Jedermann, 
wie  er  seine  Gesundheit  erhalten  und  in  Krankheiten  und 
Unfällen  sich  benehmen  solle;  von  Dr.  C,  Georg  Neumanji^ 
K.  Reg.  und  Med.  Rath  u.  s.  w.    Aachen,  1837.    304  S.  8. 

(Man  liest  alles  mit  Yergoiigen,  was  die  gewandte  Feder 
dieses  geistreichen  Mannes  schreibt,  und  selbst  eioeSchrift,  wie 
die  yorliegende,  die  gar  nicht  fiir  Aerzte  bestimmt  ist,  hat  ih« 
reu  Reiz  dorch  die  Behandlung.  Folgenden  Satz  wollen  wir 
für  Diesen  und  Jenen  unsrer  Les^r  hier  zum  weitern  Nachden« 
ken  ausheben:  „es  ist  eine  unverbrüchficle  Regel,  daüs  man  nie 
mit  starken  Getränken  bei  der  Mahlzeit  anfangen,  und  dann  zu 


*)  Blof«  CoeHM  jhinHanvi  sagty  dafs  Leoparden  toll  werden 
k5nnen ,  aber  dieae  Beeftcrknaf  iaft  nie  Tim  ciaeai  ander«  Schriftateiler 
wiederholt  worden»  lo  da£i  wohl  nichu  darauf  an  geben  iat.      d«Vf. 


i 


] 
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jH:hwäcbern  übergeben  darf.  GejgeD  ditise  Regel  wird  tboricbter 
Weise  sehr  oft  gefebk;  so  ist  an  Tieieo  Orten  üblich  nach  der 
Sappe  ein  kleines  Glas  vom  stärksten  Liqoeurwein  zu  trinken, 
dann  za  dem  gewöfaolicben  Tischwein  überzogeben,  dann  wie- 
derum zu  einer  starken  Sorte,  und  zuletzt  zum  Champagner. 
Verkcihrter  kann  man  es  nicht  anfangen«  Erst  müfste  man  Cham^ 
paiiner  tfimken,  dann  Tiscbweiid^  daM  eine  atarkere  Sorte  und 
den  Liquearwein  zuletzt"  Wir  überlassen  es  denen,  die  e»  an- 
geht, hier  zu  enUcbeiden.) 

Pkarmo4»po0a  unkfersalU.     Auetore  Phil»  Laur.  GeigSK 
pmri.  n/aeie.  L    Heidelb.  1836.    280  S.  gr.  8. 

(Nach  den  hinterlassenen  Manuscripten  des  zu  früh  verstor« 
benien,  um  die  Pbarmacie  vielyerdienten  Vfs.  wird  dies  brauch- 
bare, und  mit  grofser  Sorgsamkeit  zusammengestellte  Werk,  wie 
der  Verleger  anzeigt,  „durch  tüchtige  Gelehrte  und  unter  Mit- 
wirkung der  Grofsh.  Badischen  Sanitäts-Commission"  schnell  be- 
endigt werden.  Das  vorliegende  Heft  enthält  die  Composita 
von  Acetarium  eeorbutieum  bis  Eled.  ierebinthinaium.  Ein 
recht  vollständiges  Register  am  Schlüsse  des  Werks,  wie  es  zu 
hoffen  ist,  wird  die  Brauchbarkeit  dieser  Universal^Pharmacopoe 
sehr  erhohen«) 

Wie  kann  eine  Seuche  sich  blols  contagiös' verbreiten,  ohne 
dafs  am  itrankenbette  Ansteckung  nachzuweisen  ist?.  In  Be- 
ziehung auf  Cholera  und  gelbes  Fieber  er&hrungsgemäfs 
beantwortet  von  Dr.  Friedr.  Aug.  Arnoldi^  pr.  Arzt  u.  s.  w. 
in  Altenkirchen.  (Mit  einer  Abbildung.)  Köln,  1836.  VI 
und  142  S.  8.    (18|  Sgr.) 

(Der  Vf.  versucht  zq  beweisen,  dafs  die  Cholerine  ansteckend 
sei,  nicht  aber  die  höhere  Form  der  Cholera,  und  will  auf  die- 
sem Wege  beide  Theile,  die  Non  •  und  die  Contagionisten  mit 
einander  versöhnen.  Er  gehört  übrigens  zu  den  Cbolerascbiift- 
stellern,  die  die  Krankheit  gar  nicht  beobachtet  faad>en.) 


Gednickt  bei  Petfch. 


WOCHENSCHRIFT 

(Ürdie 

gesammte 

HEILKUNDE. 

H0rMi8g«ber;  Dr.  Ca9per. 

MkMdactioo:    Dr.  B^mh^rg^  Dr.  ••  StoMeh, 


DieieWochenscbrift  erscheint  jedeimal  am  Sonnabende  in  Liefenia|ra 
von  1»  bii^ette»  1-|  BofCB«  D^r  PreU  de«  JabifMf«,  mit  den  a6* 
tbi(en  Regutem  lat  auf  3%  Tbir.  beitimmt,  wolur  timrotlicbc  fincb* 
bandltinfen  nnd  Poaciiiiter  oe  an  liefero   im  Sunde  aind* 

A.  Hiftkmmlä. 


M   16.        Berlin,  den  22*«"  Aprä         1837. 

UVittciiiDfa-  nnd  Kraiikbcita*Co*>*^^vtion  Ton  Berlim.  Von  der  Ee« 
dactioii,  —  MiAcellip^M^^na.  Vom  Dr.  Pbilipp.  (ForU.)  •* 
Die  Wasterscbeu  ^^Olfl^'  ^<»b  Medicinal-flatb  Dr.  Frort ep. 
(Fortaetanaf.)  —  V«MEmea.    Yon  l>r,  Schubert- 

Witterungs-  u,  Krankheits-Constitutioii 
von  Berlin  in  den  Monaten  Februar 

und  März  1837. 

Mitgetbeilt  ron   der  Hedaetion. 

Der  Momt  Februar  war  unter  den  MoMten  dieses  Win* 
ters  der,  welcber  am  meisten  dem  ihm  eigeolhfiiiilicbeQ  Cha- 
rakter treu  blieb:  Im  Aufang  deueibeti  eiemfich  streoge  KSIte 
bei  hetterm  Himttel:  um  die  Mitte  desselben  trat  Thauwetter 
em,  welches,  anfilnglich  mit  Regen,  dann  mit  häufigem  Schnee- 
fall  begleitet,  dem  in  den  leCeteo  Tagen  wieder  eintretenden 
Frost  Platz  machte.  — •  Die  Temperatur  zeigte  keine  schroffe 
Veränderungen:  der  niedrigste  Grad  war  — -  9,4*,  der-  höchste 
-t^  8*,  der  mittlere  -«  0,1«  R.  --  Der  Stand  des  Barometers 
war  im  ANgemeinen  hoch,  nur  in  der  letzten  Hälfte  des  Monate 
zeigte  er  bedeutende  Schwankungen:  der  höchste  Stand  war 
9/»fiV'U  ^  niedrigste  326,8»"'^  bei  heftigem  Winde  aus  S.W.: 
der  mitdere  Stand  war  37^077^^^.  ^-  Zu  Anfaug  des  Monats  war 

Jahrgang  1837.  1? 
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der  Ostwind  der  herrschende,  mebr  mit  südlicher  als  nördlicher 
Abweichung:  nachdem  ward  wiederom  der  Westwind  herrschend, 
oft  mit  Abweichung  nach  Süden,  aicbt  selten  die  Richtung  von 
Süden  annehmend. 

Die  Witterung  im  Monat  März  war  ungewöhnlich  rauh 
und  kalt:  nur  wenig  heitere  Tage  und  andi  diese  mehrentheils 
gemischt:  fast  immer  trüber  Himmel,  häufiger  Regen  und  Schnee, 
welcher  letzterer  namentlich  in  den  ersten  und  letzten  Tagen 
des  Monats  in  Massen  fiel.  Die  Temperatur  war  für  den  März 
so  auffallend  niedrig,  dafs  am  Morgen  das  .Thermometer  nie  über 
-f-  3"  stand,  öfter  —  7,2®  Ä.  zeigte,  letzteres  war  der  niedrig- 
ste Stand,  der  höchste  bei  heiterm  Himmel  in  der  Mittagsstunde 
-f-  9jV:  der  mittlere  SUnd  war  +  Q^B""  B,  —  Der  Stand  des 
Barometers  war  durchgängig  hoch,  mit  geringem,  selten  plötz- 
lichen Schwankungen:  der  hödHpi^tand  war  341,28^^^,  der 
m'edrigstc  331,22'",  der  mittlere  3^»'".  —  Der  Wind  war 
aufserordentlich  wechselnd  und  kaum  kann  irgend  ein  Wind- 
Strich  als  der  herrschende  angegeben  werden,  wie  denn  auch 
derselbe  auf  die  Temperatur  keinen  Einflufs  auszuüben  schien^ 
da  die  höchste  Kälte  eben  sowohl  bei  SikI-  als  bei  Nordwest- 
Wind  beobachtet  wurde.  Begreiflich  war  es,  dafs  bei  dieser 
Witterung  die  Vegetation  noch  keine  Spur  von  Fortschreiten 
zttgte  und  wir  in  jeder  Beziehung  noch  im  tiefsten  Winter  zu 
sein  glaubten:  bemerkenswerth  war  das  Erscheben  von  Nor4l- 
lichtem  in  verschiedenen  Gegenden. 

Da  wir  über  die  Krankheits- Constitution  vom  Januar  und 
vkktt  die  in  diesem  Monat  herrsdiend  gewesene  Influenza -Epi- 
demie schon  Bericht  erstattet  haben,  so  wird  sich  das,  was  m 
dieser  Beziehung  in  den  Monaten  Februar  und  März  beobachtet 
worden,  leicht  daran  knüpfen  lassen«  Schon  zu  Ende  des  Mo- 
nats Januar  bemerkten  wir  in  der  Extensität  der  genannten 
Epidemie  eine  bedeutende  Abnahme  und  wohl. konnte  man  die- 
selbe in  der  «rsten  HäUle  des 'Februar  als  beendigt  anseh^eo* 
Indessen  war  in  diesem  Monat  die  Zahl  der  Erkrankung^  im- 
mer uqA  bedeutend*    Schwer  wt  es,  die  Grenze  der  Einernte 
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gfnin  anaigebai  und  der  Grand  hierroo  amg  wohl  daiio  lie^ 
gen»  dab  die  Xnmkheitibm«  weldie  diese  chankteriiirCei  des 
Krankheitsforaieiiy  welche  die  CnuiUmiio  amma  ait  tich  hiachtc^ 
durchaus  gleich  war,  wie  deim  auch  der  Charakter  der  Epidenie 
durch  den  der  herrsAendea  epidemisdiea  CoasliUition  bediogi 
tm  sein  schien*  Daher  das  Kheinbar  so  häufige  YorkoMnea 
fon  RecidiTcn,  welches  wohl  daraus  sn  erkfiren'seb  möchte^ 
dab  die  Witteroag  und  Jahresseit  nut  rdatiyer  grober  Slirke 
auf  die  durch  das  überstandene  epidemische  Uebel  (iir  Mhadliche 
Einflüsse  empfänglich  gemachten  Individuen  einwirkte*  So  wa- 
ren die  Monate  Februar  und  Bllarz»  dieser  in  geringerem  Grads^ 
noch  sehr  firnchtbar  an  Krankheiteni  doch  stellte  sich  das  Ter* 
haltnib  der  Todesfälle  2u  den  Geburten,  im  Januar  io  höchst 
ungünstig,  wieder  auf  das  in  diesen  Monaten  gewöhnliche  Mit* 
lely  ja  gegen  das  Ende  des  Mirz  besonders  gonstig. 

Der  Gbarakttt  der  Krankheiten  blieb  der  katarrhaliscbi» 
rheumatische,  mit  hervorstechend  gastrisch  -  gallichtem.  Die 
hatten  demnach  durchaus  den  Chasikler  der  Friik» 
aten,  und  es  hatte  nichts  auffallendes,  dab  das  ao 
ättberst  ungiiostigef  wechsekide,  besonders  im  Märe  ungewohn* 
lieh  kalte  Wetter  die  Anjsahl  dieser  Krankheiten  vermehrtet 
besonders  aber  schien  dazu  noch  der  Umstand  beizntrsgcn,  dab 
durch  die  herrschend  gewesene  Epidemie  eine  Masse  von  taten- 
ten  Kraokheitskeimen  au  Entwickelung  gebracht  wurden,  und 
dab  auf  diese  Weise  ein  dem  frühen  Frühjahr  sonst  ebenes 
krankheitserregendes  Moment  gesteigert  und  sehr  firuhaeitig  aar 
Wirksamkeit  kam. 

Die  katarrhalischen  Affeclioneo,  bald  mit,  bald  ohne  Fieber, 
aeigten  sich  besonders  unter  der  Form  von  Schnupfen,  Heiser* 
kdt,  Husten,  Anginen  undOphthalmieen:  sie  waren  in  der  &e* 
gel  hartnäckig  und  seigten  eine  groCse  Neigung  sn  Reddiven, 
was  besonders  von  den  Husten  gSt,  welche  häufig,  besonders 
gegen  das  Ende,  einen  krampfhaften  Charakter  annahmen«  vor- 
züglich bei  Kindern,  wo  der  Husten  auch  hier  und  da  in  wah* 
ren  Keuchhusten  ausartete« 

17* 
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Eben  so  häo%  als  die  katarrhalischen,  waren  die  rhenoMh 
tischen  AfTectionen:  sie  er^hknen  mebrentheib  ohne  Fieber 
und  hatten  nur  setteii  den  entsübdlichen  GhKrakier,  wie  sehr 
auch  Jabresselt  und  Witterung  dazu  hätte  dispooiren  können: 
si^  erschienen  aal  häufigsten  unter  der  FcJhn  von  heMa9^  von 
Muskeirhetttnatalgieen  des  Thorax  und  der  obem  E&tremitäteBs 
besonders  aber  als  Zahn-  und  G^siehtsschmerz,  wo  sich  der 
nervöse  Charakter  theils  durch  die  dem  Verlauf  der  Nerven  ent-* 
sprechenden  äufserst  heftigen  Sthtnersen,  theib  durch  etwas  ty-^ 
pisches  in  denselben  offenbarte*  Nicht  selten  zeigte  sich  im 
Märzf  jedoch  nicht  in  epidemischer  Verbreitung^  die  hiehei^e* 
hörige  Parotis^  welche  da,  ^iro  sie  ein  lodtvidmttti  befallen  hatte, 
sich  mehrentheils  auf  einen  Tfaeil  der  Familie  übertitfg. 

Wie  bei  der  Epidemie  der  Influenza  und  in  den  fr&hern 
Monaten  zeigten  die  genannten  Krankheitsformen  sehr  häufig 
die  gastrisch -gaHichte  Complication:  Indefs  erschienen  auch  ein- 
fach eine  grofse  Anzahl  gastrischer  Affectionen:  einzeln  kamen 
sie  als  DurchflUe  und  Erbrechen,  oder  auch  ab  leichte  gastri- 
sche Fieber,  wie  das  FrSbjahr  dte  mit  skb  zu  bringen  pflegt, 
vor,  besonders  bei  Kindern:  han^r  aber  zeigten  sie  sich  als 
mehr  chronische  Affectionen,  vorzüglich  bei  Peirsonen,  welche 
die  Influenza  überstanden  hatten,  und  hier  waren  sie,  «ament^ 
lieh  im  Monat  März,  äufserst  häufig  mit  Urticarim  und  Roseola 
verbunden:  diese  Ery^ipelaceen  hallen  in  ihrer  Form  nicht  sel- 
ten eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  den  Masern,  welche  Aehn« 
Kehkeit  da,  wo  katarrfaaKscbe  Affe^tion  sich  dazu  gesellte,  so 
auffallend  wurde,  dafs  nur  die  sorgfältigste  Beobachtung  des  Ver- 
laufs vor  Irrthum  schützen  konnte.  Die  hierhei^ehörende  /n- 
iemüUens  schien  in  diesem  Jahre  äidu  mehr  zur  Entwickehing 
kommen  zu  können. 

Was  die  chronischen  Kraddieiten  anlangt,  so  gilt  von  die- 
sen da»  «chon  i»  den  fdibem  Monaten^  ja  seit  längerer  Zeit 
beobaefatete:  kritische  Evolutionen  der  dyscrasischen  Krankheit 
ten,  besonders  der  Scropheln,  Krankheften  der -Sphäre  des  Blut» 
geßfssystems:  Pkthera  mit  ihren  Folgen,  den  congestiven  Kn- 
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stSodcn«  HSmorrhagteen,  Hiaiorrlioidco:  endlich  die  Eolwirke- 
loDg  der  PUkMM^  boten  sich  io  erhöheiem  Maafse  der  Beob* 
achioog  dar,  wohl  deihalh,  weil  die  Jahreiseit  der  Enlwickeking 
dieser  Uebel  betooder»  gSoftig  ist  Qod  so  die  scbon  bestehende 
io  der  stationäreo  G>nstitntion  liegende  Anlage  hiersu  noch  ge* 
steigert  wurde. 

Von  den  acuten  ezanthematiscben  Krankheiten  zeigte  sieb 
keine  ab  herrschend:  nur  die  Pocken  erschienen  in  eincelnen 
Stadtbezirken  nicht  selten,  wie  auch  Varicellen  häu6ger  beob* 
achtet  wurden.  

Miscellen  aus  Paris. 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  Philipp^  pract.  Arzte  in  Berlin. 


(FortietsoDg.} 

6.    B9uiUaud'9  Klinik.  ($iM«r«.) 

Wir  verlassen  jetzt  die  Krankensale  und  begeben  uns  in 
das  eine  Treppe  tiefer  liegende  Amphitheater  der  Ckorüi.  Wäh« 
rend  der  Pause,  die  der  Professor  zwischen  Visite  und  Vortrag 
eintreten  IStst,  haben  wir  Zeit,  uns  mit  der  Localitat  vertraut 
w  machen.  CUMque  meiicaU  ä$  la  fycuUi^  inauguris  Ten 
Vll  ie  la  TepuhiUfue^  Ftqü^oU  d^  Neufehaiel  mmistr0  ds 
TMirUur^  Corpisart  prqfes^ur,  dieses  die  Ober  dem  Eingang 
in  goldenen  Budistaben  prangende  Inschrift,  erfreulich  für  uns, 
weit  hier  ein  Miipister  es  nicht  unter  seiner  Wurde  erachtet 
bat,  aeinen  Namen  an  das  Entstehen  einer  Klinik  zu  koiipfen. 
Der  Saal  selbst,  einen  Halbkreis  bildend  und  vom  Plafond  aus 
senae  Beleuchtung  erhaltend,  ist  im  orientalischen  Style  die 
Wänden  entlang  mit  Denksprüchen  aus  den  classisch-medicini- 
scben  Schriftsteltern  der  ältesten  und  neuesten  Zeit  bedeckt; 
Nor  schade,  dafs  hier  ffippokraies  und  Galen  in  ihrer  Mutter« 
Sprache,  die  übrigen  alle  aber  lateinisch  von  den  Wänden  herab 
zu  den  französischen  Studenten  sprechen,   die  nicht  allzugrofse 


—    254    — 

Phfloiogen  sein  soUen*  Dem  Haopteiogange  gegenüber  stefat 
der  L^brsessel  auf  einer  kleinen  Estrade,  die  Laennee^  iim  seine 
80  unscheinbare  Gestalt  aacb  den  zu  hinterst  sitzenden  bemerk- 
bar za  machen,  bat  errichten  lassen.  Die  Estrade  blieb  nach 
Laennec*s  Tode,  denn  keiner  seiner  Nachfolger  mochte  grofser 
sein  wollen  als  er.  Zu  beiden  Seiten  des  Professors,  um  einen 
grofsen  Tisch,  der  auch  zu  Sectionen  benutzt  wird,  befinden 
sich  links  der  Chef,  rechts  der  Aide  de  cUniqtie;  innerhalb  der 
Barriere  endlich,  die  diesen  Raum  vom  übrigen  Amphitheater 
scheidet,  bemerken  wir  die  In-  und  Externes^  die  Doctoren  und 
die  ganze  queue  des  Professors. 

Dieses  ist  also  die  Wiege  des  clinisch-medicinischen  Unter- 
richts in  Frankreich,  hier  gestaltete  sich  das  eindringende,  be- 
redte Wort  CorvisartPa^  hier  keimten,  wuchsen  nnd  erstarkten 
die  Entdeckungen  Loennec's^  die  so  viel  Licht  über  ünsre  Wis- 
senschaft ergossen  haben.  Hier  nun  ist  es,  wo  BouilJaud  fiinf 
Mal  wöchentlich  unmittelbar  nach  der  Visite  seine  clinischen 
Vortrage  halt.  Diese  Vorträge,  wir  müssen  es  gleich  von  vorn 
herein  sagen,  sind  nicht  Lehrvortrage,  nicht  das  Öbject  spricht 
hier,  nur  reflectirt  in  der  Individualitat  des  Vortragenden,  allem 
rein  Subjectiven  fremd  bleibend,  es  sind  vielmehr  wilde,  leiden- 
schaftliche Declamationen  eines  Partheihauptes,  in  denen  er  bald 
seine  Gegner  denuncirt,  neue  Tücken  und  Schwärzen  derselbte 
aufdeckend,  bald  ein  Triumphgeschrei  über  eine  vorgebliche 
Niederlage  derselben  erhebt,  bald  seinen  eignen  Anhängern 
Weihrauch  spendet,  bald  endlich  affectirte  Klagen  über  seine 
Schwäche  und  Hülflosigkeit  erhebt.  Das  Wort,  wodurch  Bouil- 
Jaud  so  aufserordentliches  wirken  könnte,  weil  ihm  dasselbe  auf 
eine  so  aufserordentliche  Weise  dienstbar  ist,  er  läfst  es  nur  ia 
den  leeren,  schaalen  Kreisen  der  Negation  sich  bewegen,  unfä- 
hig Früchte  zu  tragen,  weil  es  selbst  nur  die  todtgeborne  Frucht 
des  Vorübergehenden,  Unwahren,  Subjectiven  ist*  Anstatt^  wie 
JPupuytreny  alle  seine  Kraft  aus  dem  Objecte  zu  saugen  und 
mit  der  Schutz-  und  Trutzwafte  des  unterjochten,  beherrschten 
Objects  ausgerüstet  jedem  Angriffe  Hohn  zu  bieten,  gefSlk  sich 


—    255    — 


BoMUmä  tukf  l&ofiinl  wochartlkb  mamt  abwocodcD  Gegner 
mit  dem  Worte  sa  todtes,  aod  fluie  Leichneae  mtcr  dem  Ju- 
bel der  Znborcr  im  AmpUlhealer  rnnherzotchleircD.  WekbeB 
Eiofldj  diese  ioflammatoriicbea  Reden  BmM&m^ß  anf  den  Geist 
sewer  Zuhörer,  seiner  fransosiseben  Zohorer,  «Mobeni  ist  woU 
läcbt  absnseben.  Was  bei  iba  vielleicbt  Ucbersevgang,  wenn 
andi  fanatiscbe,  gegen  jeden  Widerspracb  sidi  auflehnende  Ue- 
bersengong  ist,  wird  bei  den  Stodenlen  sor  AeffereL  Hat  sich 
der  Professor  eine  Stunde  lang  abgemäht,  am  seine  G>ttcgcD 
Chomel^  Andral^  Lauis^  Bösian  ak  ungenau  in  ihren  Beobacb« 
tongeo,  uovvahr  in  ihren  Angaben,  lacberlich  in  ihren  Ausspru* 
eben,  ab  Feinde  des  Fortschritts,  ak  hose  Dämonen  der  Wis- 
senschaft erscheinen  au  lassen,  so  dunkt  sich  jeder  Student  bei 
seinem  Hersustreten  ans  dem  Hörsaale  als  Anbanger  des  Besse- 
ren, als  Mittrager  der  neuem  Zeit  unendlich  erhaben  über  jene 
KUnner,  die  Jafardreilsige  der  rastlosesten  Arbeit,  des  uoausge- 
setzten  Nachdenkens  £ur  sich  haben«  Monsieur  2C  oder  y,  horte 
ich  leider  nur  zu  oft  BomiUaud  ausrufen,  rqfresemi€  h  pas9i^ 
nmi  fe  croU  repri4€mt4r  un  jemu  le  npupgaUf  und  diese  Phrase 
wicdeibok  jeder  Student,  dem  Ich  des  Professors  sein  eigenes 
substituirend,  und  jeder  halt  sich  für  berechtigt  mit  r0e£Q€o 
(alte  Perücke,  Ausschuk),  ganach^  und  andern  Ehrentiteln  die- 
jenigen SU  behandeln,  die  Ton  etwas  weniger  sanguinischem 
Ten^eramente,  und  durch  die  Erfahrung  etwas  miktrauischer 
geworden,  nicht  glauben,  dafs  msn  auf  mediciniscbe  Systeme 
so  leicht  eingehen  dürfe  ak  auf  Ekenbahnenprojecte,  und  dak 
der  intdlcctuelle  Fortschritt  auf  ganz  anderem  Wege  ak  der 
materielle,  und  durch  ganz  andere  Mittel  zu  fördern  sei. 

Wie  nun  aber  den  Schlüssel  zn  dieser  miklichen  Stdlung 
B^uUlaudTs  finden,  zu  dieser  Stellung,  die  den  Professorsitz  für 
ihn  zu  einem  Marterstnhle  werden  lakt,  die,  wie  er  sdbst  ge- 
steht, sein  bestes  Leben,  seine  beste  Gesundheit  verzehrt?  Wie 
anders  als  indem  wir  einen  Blick  auf  seinen  wisseuschafilicben 
Standpunkt  werfen,  als  auf  die  Ussacfae  aller  dieser  Zerwürfnib» 
ak  auf  die   QueHe  all  dieses  Uebek.     BowUaud  ist  Schüler, 
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Frenod»  Anhänger  Brotustäsäy  •—  ohtte  vdlkQmBfeiie  Udier^ 
zeagung.  Die  pfaysiologiache  Schule  bat  ifan  ab  eioeri  Jöngling 
in  ihre  Scblingen  211  locken  geiVoIit;  unter  den  AdspicieB  detf 
Blutegel  bat  er  seine  erste  Berühmtheit  erlangt  Aber  gehor^ 
sam  dem  Worte  des  Meisters,  wo  er  Gehorsam  eilieischl^ 
Brou$8oUuX  in  der  Pathogenie  und  Tbera{Me,  ist  doch  BauU* 
laudy  da  wo  es  ohne  Verleugnung  des  Herrn  geschehen  konatte^ 
in  der  pathologischen  Anatomie,  in  dier  Diagnostik,  den  Spuren- 
der Coroisart  und  Läsnnee  nachgegangen,  und  diesen  Wegen> 
grade  verdankt  er  seinen  euro{»ischen  Ruf.  Als  nun  die  Rei-« 
ziingstheorie  zu  Grabe  ging,  als  unter  dem  Einflüsse  ihres  To<-' 
deshaucbes  so  viele  Berühmtheiten  welk  zu  werden  anfingeii^ 
blieb  doch  BöuiUaud  frisch  und  unversehrt,  denn  seine  bessenr 
Leistungen  in  der  Diagnostik,  der  Nosologie  und  pathologischen' 
Anatomie  hatten  bei  weitem  seine  dogmatischen  Irrgänge  ver- 
dunkelt. Zu  edelmüthig,  um  seinen  entthronten,  gefiillenen 
Freund  zu  verlassen,  zu  stolz,  um  in  das  Lager  der  Feinde  über^ 
zutreten,  welcher  Ausweg  bot  sich  ihm  dar,  als  er,  durch  d^ 
Concurs  zum  öffentlichen  Lehramt  berufen,  eine  Meinung  äiK 
zunehmen,  zu  einem  Systeme  sich  20  bdceiinen  gezwungen  sab?^ 
Welch'  anderer  Ausweg,  als  in  der  £3e  sich  ein  eigenes  Sy-:- 
stem  KU  schaffen ,  das,  ohne  in  zu  grofsem  Widerspruche  mit 
den  altei^  Br0ussais*8chen  Dogmev  zu  stehen,  doch  nicht  grade* 
zu  Breussahbmm  genannt  werden  kann.  Dieses  die  fintste-» 
bung  des  excentriscben  Systems  der  Aderlässe  eoup  sur  soup^ 
eine  wahre  Jacohinerdoetrin,  auf  der  unprüngUcben  Gleichheit 
aller  Krankheiten  beruhend,  obwohl  nur  eine  neue  Yäriation  auf 
ein  altes  Br&us€ais*sche8  Thema. 

Dnrcb  Schlag  auf  Schlag  sich  folgende  Aderlässe  werden 
alle  acuten  Krankheiten ,  iotercurrente  so-  wie  epidemische,  in 
ihrem  Keime  erstickt.  Wenn  bei  andern  Methoden  der  Be* 
handlung  acuter  Uebel  1  Kranker  von  dreien  oder  1  von  5 
stirbt,  so  ist  bei  dieser  der  Tod  eine  Ausnahme,  die  Heilung  ist 
Regel;  In  den  ersten  Tagen  wird  dem  Kranken  dreimal  des 
Tages   Blut   gelassen,   einmal  des  Morgens  12,  15,  20  Unzen 
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dmak  Aderig  (kM  12  UwnNachMlI^iircb  U^ 
UpTe,  eodlidi  Abends  eben  io  viel  d«cb  BktcgcL  DicMt  du 
neue  Syttea.  Und  lokb'  eben  nackten,  abttncten  Sals  wagt 
SmdUmti  ab  eine  nene,  ab  seine  Methode  anfimfllhfent  eine 
Melbode,  wenn  iie  den  Namen  yeidieetf  die  icbon  iFon  Hmx* 
ham^  Sydsnham^  ib  flom,  Baülotßj  yogmgtwmt  aber  von 
L§emkard  Boial  (^dß  amtiiMs  pgr  iomguiniM  mUdommm)^  von 
den  entern  unter  ^ncbiedencn  Umständen  und  so  verscbiede- 
nen  Zeiten  practisch  in  Anwendung  gesetst«  von  dem  letatem 
ds  allgemeines  therapentisches  Sjstem  gepriesen  worden  ist, 
eine  Methode,  die  abo  wenigstens  ein  3Q0jäbnges  Alter  hat 
und  in  diesem  Zeitabschnitte  swei  oder  dreimal  angenommen, 
verworfen,  wieder  herrorgesocbl  und  wieder  aufgegeben  wor> 
den  warl 

Wollten  wir  auch  gans  vergessen,  dafs  diese  Art  der  Be« 
haniflaBg,  eine  emsige  Ursadie  vorausselxend,  die  den  acuten 
Krankheiten  zn  Grunde  liegt,  jede  aetiologische  Unterscheidung 
derselbe  verwischt,  dab  sie  diese  einzige  Ursache  aller  acuten 
Krankheiten  in  der  entnndlichen  Reixnng  findet,  somit  abo  den 
grobten  Theil  der  Pathologie  wieder  unter  die  Herrschaft  der 
Icrfitationsdoctrin  bringt,  wollten  wir  auch  femer  gans  onbe» 
rfioksicht^t  bssen,  dab  vor  ihrer  alles  nivellirenden  Si^d  Al- 
ter, Geschlecht,  Temperament  und  individuelle  Bi^osition  eben 
so  sehr  schwinden  wie  die  änbem  Modificatoren  der  thieriseben 
Oeconomie,  wie  der  ESoflob  der  uns  umgebenden  Atmosphirc^ 
wie  die  Macht  der  Gewohnheit  u.  s.  w.,  dab  die  eindge  Ein- 
schränkung, die  sie  erieidet,  nur  auf  die  gröbere  oder  geringere 
Quantität  des  m  lassenden  Blutes  sich  besieht,  wollten  wir  auch 
alles  dieses  auber  Acht  lassen,  so  können  wir  doch  nicht  um«* 
bin  den  Widerspruch  mit  sich  selbst  aubudecken,  in  den  BatsiU 
Umd  durch  Bekennang  dieser  Lehre  gerath. 

Di<^  in  Rede  stehende  Methode  tSbt  jedes  analytbcbe  Stu* 
diom  der  acuten  Krankheiten  ab  überflössig  erscheinen,  oder 
vielmehr  sie  findet  in  diesen  Krankheiten  gar  keint^n  6toff  sur 
Analyda  vor.    Die  dndfyMU  eines  Krankheitssustandes  setat  eine 


\ 
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gewnie  AiKsaU  patfablogbelier  El^ui^le  voraiM,  deren  Eigin^ 
ibfimlickkeiten  zu  b«stiiiiHieii  sind,  weil  voa  iimeo  dfe  Behand- 
long  uiid  alle  vemhiedeDen  ModificationeD  derselben  abbSogen. 
Hier  aber  kann  überall  und  imoier  nur  iron  Eioein  Elemente 'die 
Rede  sein,  denn  überall  ufad  immer  istbier  ja  nur  eine  Indi- 
caüon  Torbanden,  nSimlich  die  Indication  Bhat  zu  entziehen. 
Wozu  abo  die  Bemühungen  BomilaudPsf  jedes  nocb  so  unbe* 
deutende  Krankheitssymptom  nach  allen  seinen  Beziehnngen  au 
Studiren,  den  Werth  eines  jeden  derselben  auf  der  .Goldwage 
abzuschätzen,  ja  die  Art,  wie  der  Kranke  sich  geberdet,  ob  mit 
Lebhaftigkeit  oder  Stumpfsinn,  in  das  Journal  eiptragißn  zu  las- 
sen, wenn  es  hinreicht,  eine  Krankheit  als  acut  erkannt  zu  ha- 
ben, um  alles  zu  wissen,  was  die  Behandlung  derselben  angeht? 
Und  worauf  stützt  man  diese  neue  Methode?  auf  die  arith*- 
Bt^tischen  Resultate  aus  vier/ährigen  Erfahrungen;  und  das  ist 
man  so  dreist,  medidnische  Statistik  zu  nennen,  und  das  stellt 
man  über  alles,  was  seit  Jahrtausenden  gesagt  imd  geschrieben 
worden  ist!  Würde  es  sich  um  eine  Epidemie  handeln,  wobä 
der  Genius  gpidemieus  die  prädisponirenden  Ursachen,  die  in- 
dividuellen Diathesen  und  Eplphenomena  der  Krankheit  fast  ganz 
und  gar  neutralisirt,  so  lieCse  sich  die  Umsetzung  pathologischer 
Thatsachen  in  arithmetische  Formeln  allenfalls  wohl  rechtferti- 
gen, aber  wunderbarer  Weise  ist  man. bedacht  gewesen  zu  er- 
klären, dafs  die  genannten  Resultatesich  nur  auf  intercurrente 
Krankheiten  beziehen.  Wir  lassen  der  Statistik,  wo.  nur  immer 
in  unserer  Wissenschaft  sie  anwendbar  ist,  ihr  volles  Recht  an- 
gedeiheui  aber  wie  will  man  clinische  Beobachtungen  zu  Ein- 
heiten derselben  Klasse,  zu  einer  Homogenität  redodren,  ohne 
die  gar  keine  Operation  mit  Zahlen  denkbar  ist?  Wie  wfll 
man  identische  Krankheiten,  identische  Kranke  finden?  Warum 
hat  Bouillaudj  der  den  Laplaee  so  gern  dtirt,  die  Stelle  in 
den  Werken  seines  berühmten  Landsmanns  übersehen,  die  also 
lautet:  Dans  ioute  eiude  de  faits^  ou  hs  causes  agUsanies 
sont  compUqueeßy  vQriaöles  et  peu  connues  elles^memes^  fap" 
pUcatUm  des  matkßmatiqueß  est  de  nuUe  valeur? 
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Rechnet  man  Bun  oocb  so  dem  alleiiy  ui  wie  hohem  Grade 
liiiT  der  Parthetgeirti  am  das  erwfinKhte  ZahkoverhSltoXi  ber> 
aosznbriDgen,  mit  den  Krankbettinamen  eineii  Bfibbranch  treibt, 
wie  hier  die  einfachsten  gattriKhen  Znslände  ab  PIkprws  atox^ 
adynandques^  eine  UrtUario  ab  üermaiidg  giniraU  €ie*  in  die 
Krankenlisten  eingetragen  werden,  so  kann  man  tich  einen  Be* 
griff  von  den  Yortheilett  machen,  die  sich  auf  solchem  Treiben 
für  die  "Wistenschatk  piadpitiren. 

Stande  nicht  die  Reaction  gegen  dieses  therapeutische  Sy- 
stem im  Verhältnisse  su  seiner  Unhaltbarkeit,  wuble  nicht  A^vil* 
laud^  der  Schwachheit  seroer  Schöpfung  sich  bewafirt,  dieselbe 
durch  positive  Forschungen,  durch  kostbare  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  Diagnostik  nnd  pathologischen  Anatomie,  Tcrseih* 
lieh  zu  machen,  so  wäre  der  Schaden  nicht  su  berechnen,  der 
daraus  fiir  die  Pariser  Schule  hervorgeht«  Aber  glocklicherwetse 
schwebt  noch  Laeime^*  Genius  über  dem  medidnischen  Lehr- 
stuhl der  Charit i,  nnd  beherrscht  noch,  selbst  gegen  ihren 
'Willen,  diejenigen,  die  ihn  einzunehmen  berufen  sind.  B&M» 
fand's  Werk  über  die  Herzkrankheiten  bt  ganz  des  groben 
Torgaogers  seines  Autors  würdig,  und  v^nn  auch  der  bald 
darauf  erschienene  Essai  sur  Ja  philos^Ms  miÜsaU  einen  Be- 
leg zu  dem  gewährt,  was  wir  UnvortheHhafkes  &iet  BouiUauds 
SJinik  zu  sagen  hier  genöthigt  waren,  so  iSfst  sich  doch  erwar« 
ten,  dafs  der  allgemeine  Beifall,  der  das  erstgenannte  Werk 
empfing,  die  Gleichgültigkeit,  die  dem  zweiten  zn  Theil  ward, 
den  gesunden  Sinn  dieses  so  talentvollen  Lehrers  bald  über  seine 
wahre,  bessere  Bestimmung  aufklaren  werde. 

(Fortsetzungen  folgen.) 
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Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  JBezeichnung  der  da- 
gegen iiöthigeh  Maafsregeln. 

nitgetbeilt 
vom  Med.  Rath  Prof.  Dr.  Rob,  FroHep  in  Berlin. 


(FortsetKaog.) 

Der'  erste  Fall  aus  Maseltrangen  im  Kanton  St  Gallen  Ist 
in  der  Salzburger  Nted.  Zeitung  1823  I.  S.  302  aus  der  neuen 
Zürcher  Zeitung  No.  141.  25.  Nov.  1822  mitgetbeilt,  und  durch 
drei  Aerzte,  den  \^t,  Böny^  Bezirksarzt,  Dr.  /.  W.  Oherteuffer 
und  Dr.  Biehl  beglaubigt. 

Einer  (dem  Hause  der  gebissenen  Person  fremden)  Katze 
wurden  am  8^  August  1822  ihre  Jungen  weggenommen,  am 
9ten  und  in  der  Nacht  auf  den  16ten  suchte  sie  dieselben  laut 
wimmernd  im  ganzen  Dorfe  herum.  Am  lOten  schlich  sie  zun 
Hause  des  Gemeinde -Raths  Zweifel  In  Maseltrangen,  vor  weU 
ehern  dessen  Gattin  safs;  ihr  Hündchen  sprang  auf  die  Katze^ 
wurde  abe^  überwältigt;  die  Frau  trennte  beide  Thiere  von 
einander  und  wurde  dabei  von  der  Katze  in  die  Hand  gebissen; 
Hierauf  entfernte  sidi  die  Katze,  streifte  einige  Tage  an  unbe- 
kannten Orten  im  Freien,  herum,  und  kam  am  15ten  früh  in 
das  Dorf  und  in,  das  Haus  des  Eigenihiimers  zurück,  weicher 
noch  eide  Mntterkatze  mit  ihren  Jungen  hatte*  Die  angekom* 
mene  wollte  eine  junge  Katze  mit  einer  Pfote  an  sich  ziehen, 
diese  zog  sich  aber,  wie  es  schien,  mit  Abscheu  zurück;  nun 
schlich  ihr  die  erste  nach  und  schnappte  nach  ihr  ohne  sie  je- 
doch zu  erreichen.  Der  Eigenthümer  jagte  sie  darauf  aus  dem 
Hause;  Vormittags  um  10  Uhr  kehrte  sie  zurück  und  verfolgte 
die  jungen  Katzen  noch  gieriger;  nochmals  fortgejagt,  legte  sie 
sich  nahe  am  Hause  auf  den  Bauch,  schien  sich  erbrechen  zu 
wollen,  und  wurde  hier  durch  einen  Schlag  auf  den  Rücken 
getödtet.    Am  12.  October  erkrankte  die  Frau,  (Schwester  eines 
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der  drei  Acrstt,)  und  ttari»  aa  21.  Octobcr  an  voMkomnm  au - 
gebadeter  Wweridicii. 

Dieser  Fall  acbeint  a«f  den  «raten  Blick  Tolkoanen  bc- 
webend;  et  findet  «ch  aber  bei  genauerer  Piu&ing  docb  eb 
Uwtand^  welcber  die  pnaire  Eotitebang  der  Wnlh  b  dicacni 
Falle  wiedenun  lebr  in  ZweiCd  stellt.  Die  Katse  ist  nSniKcb 
TOB  8ten  bu  anm  Mten  Angnst  im  Dorfe  «nd  (ohne  ZweiM 
ajDcb  im  Freien)  winuniemd  ambergescbweiflL 

Da  mm  tob  Jabre  1819  bis  1834  nanentlicb  in  den  Kan- 
tonen Tbnrgao,  St  Gauen  nnd  Zfiricb  die  Wntbkrankbeit  nnler 
den  Föchsen  sebr  bSnfig  war  nnd  von  diesen  ancb  auf  Unnde 
nnd  Katsen  übergegangen  ist  (Arcbir  (ilr  Tkicrbeilknniie  wom 
der  Gesellschaft  schweiseriscber  Thicrarzte  Bd.  VL  H.  L  S.  9.), 
da  namentlicb  im  Jabre  1882  nach  den  derSaniÜtsbebdrde  ein- 
gegaogenen  Bencbtcn  die  Wuthkrankbait  der  Honde  in  ver- 
flcbiedenen  Besirken  nnd  Gemeinden  Tortam  (J^wH/n,  fib*  die 
in  unsem  iMten  nnter  den-  Fficbsen  becracbende  KnmkbeiL 
Zcirich,  183S.  S.  I&),  —  da  in  jenen  Gegenden«  ao  nft  tos 
tollen  Kateen  etwas  bekannt  wnide,  Ton  gleichseitig  tolen 
Hoodeo  und  Fnchsen  immer  auglcich  Bericht  erstattet  wird, 
itOhkUn,  f.  e.p.W,  U,  1%  la,  U.  —  Saniats-Rath  HsfuUr 
ans  St.  Gallen,  im  Blorgenblatt  Nov.  1829  No.  269  S.  107C  — 
eben  so  in  Baden,  nach  den  Badisehen  Annalen  ßk  die  gesammte 
Heaknnde  HI.  Jahrg.  3.  Heft  S.  30.  1828  —  und  im  Ffirsten- 
tbam  Waldeck  nach  Henke*^  Zeitschr.  f.  d.  Staatsarsneiknnde 
8tes  Ergananngsbeft  S.  IM  ^  00^.  FranfU0^  Geschichte  der 
Seocfaen.  Fraakf.  1834.  S.  237.);  da  ferner  die  epiaootisch  an 
der  WuUi  leidenden  Fikhse  besonders  häufig  in  die  Nähe  der 
Wohnhäuser  kommen  (Köeklin,  h  e.  p.  4,  6,  7,  9,  10,  11,  12, 
13,  14,  15,  le,  19,  20,  22.  —  Franque,  l.  €.  p.  241.),  md  da 
endlicb  dbecte  Beobachtangen  aafgeaeicbnet  sind,  data  tolle 
Füchse  die  Kataen  angegriffen  und  gebissen  haben  (fO^Mh^  h  e. 
p.  8,  11,  13,  15.),  so  ist  man  woU  um  so  eher  na  der  Auf- 
nahme berechtigt,  dafs  auch  die  in  Rede  steh^de  Katae  bei  ih- 
rem  zwdtagigen    Heromscbwdfen  durch  einen  BUs  mit  der 


—    262    — 

Wutkkrankbeit  angesteckt  worden  sei,  als  im  Allgemeioim  die 
prim'are  Entwickelang  der  Wuth  bei  Kateen,  wie  wir  gesehesi 
haben,  sehr  zweifelhaft,  ja  unwahrscheiniich  ist. 

Der  zweite  Fall  findet  sich,  von  Caillard  erzählt,  in  A- 
rustacj  Bullet,  deSdene^  med.  1831.  Juli.  S.  18  und  in  Ger* 
em^e  ond  JulhuPa  Magaz.  1833.  Jan.  XXV.  S.  168,  ist  aber 
schon  aa  und  Cur  sich  weit  weniger  beweisend,  da  et  sehr 
mangelhaft  beschrieben  ist. 

Es  wurde  nämlich  ein  kräfUger,  grober  Pastetenbacker  zu 
Paris  iin  Jahre  1633  yon  einem  Kätzchen  in  die  Unterlippe  ge- 
bissen, während  er  es  nach  Hause  tragen  wollte,  w;orattf  er 
dasselbe  sogleich  wegwarf;  der  Mann  starb  drei  Monate  darauf 
an  der  Wasserscheu. 

Die  Unsicherheit  dieses  Falles  ist  klar,  wenn  man  bedenkt, 
1)  daCs  auch  ein  ganz  junges  Kätzchen  schon  von  einem  wu« 
thenden  Thiere  gehissen  sein  kann;  -*-  2)  dafs  das  Kätzchen  in 
Paris  war,  wo  die  Hundswuth  nie  ganz  yerlöscht;  -—  3)  dafa 
der  Bäcker  das  Kätzchen  überdies  wahrscheinlich  auf  der  Strasse 
ai^gegriffen  hatte,  wo  es  sich  vielleicht  schon  mehrere  Tage 
im  Freien  herumgetrieben  hatte  und  den  Bissen  jeden  aodero 
(tollen)  Thier^s  ausgesetzt  gewesen  war;  -^  4)  aber  ist  auch  gar 
nicht  gesagt,  ob  der  Pastetenbäcker  nicht  noch  ein  anderesmal 
früher  oder  später  gebissen  worden  sei. 

Die  UnvoUkommenheit  der  Erzählung  so  wie  die  aogefuhr« 
ten  Möglichkeiten,  dafs  das  Kätzchen  oder  der  Bäcker  von  ei- 
nem andern  wüthenden  Tbiere  gebissen  worden  seien,  berech- 
tigen daher  zu  dem  Scblufs,  dafs  dieser  zweite  Fall  keineswegs 
als  ein  Beweis  der  primären  Entwickelung  der  Katzenwuth  zu 
betrachten  sei. 

Da  wir  nun  oben  gesehen  haben,  dafs  es  an  und  für  Mch 
unwahrscheinlich  ist,  dafs  die  Wasserscheu  bei  Katzen  primär 
sich  entwickle,  —  da  andere  als  die  angeführten  zwei  Falle 
(meines  Wissens)  nicht  vorhanden  sind,  welche  dasselbe  wahr- 
scheinlich^ zu  machen  scheinen,  —  und  da  endlich  auch  diese 
beiden   Fälle    höchstwahrscheinlich   nur  Fälle  von    secundärer 
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Wanerscheu  bei  KaUen  uod,  --  <o  kann  ich  ancb  (all  Ant« 
wort  auf  die  dritte  Frage)  bebaopten,  dafs  nach  biaherigen  Be- 
obachtungen die  Wasserseben  bei  Katzen  nicht  primär 
Yorkomme* 

Wir  können  nun  in  den  practiscben  Tbeil  dieser  Unter- 
sncbnng  fibey^eben,  indem  wir  folgende  Frage  beantworten: 

Sind  Polizei -Maafsregeln  in  Rucksiebt  auf 
Wasserseben  der  Katzen  ndthig  nnd  anzu- 
wenden? 
Jede  ansteckende  Krankheit  ist  Gegenstand  der  Medidnal* 
Polizei,  am  meisten  aber  eine  Krankbeiti  die  sich  durch  efai  fixes 
Contaginm  yerbreitet  nnd  so  oomittelbar  nnd  ras^b  den  Tod 
des  angesteckten  lodividoums  berbeinihrt^  wie  die  ToUwnth  oder 
Wasserscheu.  Haben  wir  nun  gesehen,  dab  die  Katzen  über- 
haupt besonders  leicht  zur  Verbreitung  der  Wuth  beitrageni 
und  dafs  ne  namentUch  in  den  letzten  90  Jahren  in  Deutsch- 
land und  in  der  Schweiz  bei  Gelegenheit  der  Wuthepizootie 
unter  den  Fuchsen  sehr  häufig  durch  Bifs  die  Wuth  auf  Hen- 
achen  übergetragen  und  diesen  einen  schrecklichen  Tod  bercfr- 
tel  haben,  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dals  das  Ein- 
schreiten der  Mcdicinal- Polizei  nötbig  sei.  Wenn  die  Hunde 
und  das  ganze  Hundegeschlecht  als  die  Quelle  der  Wasser- 
scheu zu  betrachten  sind,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die 
Katzen  (nächst  den  Hunden  selbst)  dieselbe  am  häufigsten  yer- 
breiten,  denn  auf  sie  ist  die  Wuth  der  Hunde  zuerst  gerichtet, 
sie  werden  von  wüthenden  Händen  zuerst  gebissen  und  tragen 
daher  das  Gift  vorzugsweise  und  um  so  sicherer  weiter,  ab  sie 
in  der  Regel  nicht  unter  Aufsiebt  sind  und  nach  einem  BtCs 
nicht  so  leicht  eingesperrt  werden  können,  ab  die  Hunde. 
Hiernach  sind  daher  die  Verordnungen,  welche  die  Hunde  be- 
treffen, auch  auf  die  Katzen  auszudehnen,  jedoch  mit  den  Ab- 
änderungeo,  welche  durch  die  verschiedene  Natur  dieser  Thiere 
geboten  sind«  (Scblufs  folgt) 


r' 


V  e  r  m  i  s  c  n  t  e  s.  \ 

Merkwürdige»  Gebirnleideo.  ' 

Inilera  ich  äamit  ^eacbäftigt  bin,  einige  FSle  ab^  GAbn- 
leiden  BusanuneDBiuteHeD,  wird  aU  dm  4  MeSca  toq  )^  ^g, 
fernten  Dorfe  Laben«  ein  Menach  bd  mir  ge^rt,  fo  uäum 
so  mcrkwärdigen  Uebel  Iddet,  data  icb  nicbt  mMa  kamt  du. 
adbcn  hier  zu  gedeDlcen.     Der  Kranke,  ein  guni  nad  itai^ 
anraebeiMler  Knecbt   von  17^  Jabrcn,    bekonrnt  pKitzUcb  cbe 
grolse  Angst  ond  BeklemniDDg  auf  der  BrBrt,  wird  tehr  roik 
und  beifs  im  Gesiebt,  verliert  dann  Spracbe  nnd  Bomoug  vtti 
fängt  dann  an,  wie  eia  Krebi,  rückwärts  eu  geben.    Iit  ci  m 
eine  kOrsne  oder  längere  Strecke  rfickwärU  geganj^en,  so  btetb't 
er  plötalich  wieder  iteben,  wird  leiehenblaFt  und  bckomoit  Spra- 
che und  Bennnnng  wieder.     Will  er  nun  aber  die  Ricbinog 
des  Weges,  den  er  vor  dein  Anfälle  gii^,  verfc^n,  s»  dreU 
er  sich  um  und  geht  denjetben  Weg,  den  .er  rfickwirts  gmg. 
Begleitet  ihn  Jemand,  der  dje  eotgegengestete  Ricbtong,  ah 
den  eigentltcben  Weg  fort  gebt,  so  fragt  er  deiuelbeD,  warnm 
er  wieder   eorfickgebe?    Icb  werde   spUer  diesei  Fa^e■  nock 
ansfufariicher  gedenken  *). 

Teropeftnrg.  Dr.  A.  Stiubtrt^ 


*)  Ea  viirt  ida  wümcliciuwarth,  wcdd  da  Herr  Eiuendei  dieicB 
JDtcreuanteD  Fall  lo  viel  alj  möglich  näher  verfülgco,  uud  aeiner  Zeit 
Geuanerea  darüber  millheilcD  wollte.  Wir  Terweiien  GbrigeDS  auf 
drei  analoge  PClle  vsn  RütkwäiUfehen  ia  dieaer  WacheDi<dirift-  Jabr<- 
Sßoi  183a  S.  1066.  ä.  Red. 


9^  VüT  dieie  WachEnachi'ift  paucDdc  Beiirige  werden  nach  dem 
Abicbluiie  jedes  Jabrgangi,  auch  auf  VerlaugeD  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anitäudlg  honurirt,  und  ciogeiaDdte  Bücher,  wie  bislier 
entweder  in  kürzera  Auielgtn  uder  in  aasfllbrliFhen  Beceniioneo 
■ngleiob  lur  Ketminiri  der  Leier  gebracht-  Allei  Entaiendeode 
erbittet  aicb  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Poat,  oder 
durch  den  Weg  det  BucbbandeU. 

0.d™cI.(*aJBTtlich. 
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IN»  6nfi|ife  in  Paris.    Vom  Dr.  Sta'bcroh.  —   Di«  Wasseracbta  d«r 
^  Katsen.     Voai  Medic.  Rath   Dr.  Proriep.   (Scblufs.) 


Die  diesjährige  Grippe  in  Paris. 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  /.  Staberok  In  Parb. 


Wenn  es  Mch  schwierig  bt,  den  Aofangsterfiiin  eioer  Epi- 
dtHnie  jgeoan  eo  beeeiehoeo,  deren  cbanlterbtbciie  firscbeinao- 
geii  so  sehr  sich  den  der  Jabreseeit  eigenthttodicfaen  Kraokbei- 
ien  Difaem,  ab  dies  bei  d^- Grippe  der*  FalJf  so  wird  nian  doch 
wienig  irren,  wenn  man  die. Tage  vom  20.  bis  zttm~25'  Janoar, 
als  die  Zeit  ihres'  ersten  Aaftretess  in  der  Haoptstadt  Frank- 
rclehs  beMiebiietf  ond  so  wurde  die  Grippe  den  Parisern  zur 
£eit  des  CamevaU  ein  bftchst  oawillkomtnener  Gast  Der  Car- 
beval  endeiei  nicht  die  Epidemie ,  ond  jetU  noch  sind  viele 
Aerzle,  trot£  der  fattenden  2^hl  der  Erkrankungen,  bedentende 
Abnahme  ihrer  Heftigkeit  aouinehmen  nicht  geneigt  obgleich 
sie  doch  Bon  fast  sechs  Wochen  den  Einwohnern  der  Haapt« 
Stadt  sirengere  Fasten,  als  jemab  gebot:  ja  man  behaoiMet  so<^ 
gar,  dats  die  Krankheit  seit  der  zweiten  Woche  des  Februar 
Jahrgang  1837.  18 
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einen  emstern  Charakter  angenommen,  dab  sie  durchaus  nicht 
mehr  gefahrlos  sei;   in  den  mehrmab  bcobachlelen  Parotiden- 
geschwülstcn  wollte  man  den  üebergang  zu  tjrphösen ,  ja  pu- 
triden  Symptomen  sehen.    Es  starben  ungewöhnlich  viel  Perso- 
nen an  Pneumonie,  die  vorher  unläugbare  Symptome  der  Grippe 
dargeboten,  und  wenn  man  dem  entgegensetzt,  dafs  jetzt  Pnev- 
monieen  auch  sehr  haußg  bei  Personen  vorkommen,  die  nicht 
von  der  Grippe  befallen  waren,  so  liegt  doch  wohl  die  Ursache 
dieser  Häufigkeit  eben  in  jener  Witlerungs- Constitution,  welche 
die  epidemischen  Einflüsse  bedingt  —  und  dann  läfst  es  sich 
ferner  nicht  laognen,  dafs  Greise  beider  Geschlechter,  wie  man 
dies  im  BUetre  und  in  der  Salpetrihre  hinreichend  beobachtete, 
wenn  sie  schon  früher  an  chronisehen  Catarrhen  und  besonders 
der  Complication  derselben  mit  Emphysema  pulmonum  Utten, 
den  Anfällen  der  Grippe  nicht  selten  erlagen.    Die  Behauptung 
BouiUaueTv,  die  viele  Aerzte  unterstützen,  dafs  In  dem  nabkaU 
ten,  stürmischen,  und  so  veränderlichen  Wetter  der  zureichende 
Grund  für  das  Auftreten  der  so  allgemeinen  Epidemie  zu  fin- 
den sei,  wird  jedoch  Ton  vielen  bestritten.    Eben  so  wenig  war 
ihr  Aufbeten  in  den  Quartieren  der  Hauptstadt  das  kräftigste, 
wo  Ueberlullung  mit  Bewohnern,  enge  Straben,  feuchte  Woh- 
nungen, wodurch  die  Umgegend  der  Bullet  die  Mue  des  Ar- 
eis^  St.  Martin^  Si.  Deme  sich  auszeichnen,  ihr  schnelles  Um- 
sichgreifen -erwarten  liefsen,  wogegen  in  den  gesunden  mäfaig 
bewohnten  Strafsen  der  Vorstadt  St.  Sonore^  die  noch  Aagxk 
weit  höher  als  jene  Stadttheile  belegen,  unverhäUnifsmäGsigYide 
an  der  Epidemie  erkrankten.    Da  sich  eben  dasselbe  von. den 
im  Allgemeinen  «o  hoch  und  luftig  gelegenen  Umgebungen  und 
Lustortern  der  Hai^tadt^  Pe^sy^  Bellepille,  Bouhgtte  und 
AuteuU  sagen  Täfst,  die  für  die  Zahl  ihrer  Einwohner  sehr  viel 
Grippekranke  hatten,  so  wiederholt  sich  in  dieser  Epidemie  die 
während  der  trüben  Zeit  der  Cholera  gemachte  Beobachtung, 
dafs  ohne  fablichen.  Grund  einzelne  Stadttheile  verschont  blie- 
ben, vyährend  benachbarte  auffallend  heftig  ergriffen  wurden* 
Auch  die  Art,  wie  sieb  die  Krankheit  verbreitete,  se%te  sich 
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durch  kcioe  Rcgd  gdkamka:  cb  IndifidaaB  wird  plöuKch  mm 
der  Grippe  keCdleo,  bald  folgeo  die  Bewohner  denciben  Hm. 
tct  ia  vcncbiedeoeii  Zwiicheiiriaiiieiif  alle  iofgeMiDail,  oder  et 
hicibeo  eüie,  swd  Personen  Tenehoot;  an  andern  Orten  erkran- 
ken alle  Glieder  einer  Familie,  ja  alle  Arbiter  einer  Fabrik  n. 
s.  w«  anf  einmal  oder  gleich  nach  einander,  während  die  Be» 
wohner  einseber  Straben,  HSwer,  Stockweike  in  den  ersten 
Wochen  der  Epidemie  gar  nicht  Ton  ihr  ut  leiden  haben,  um 
spStcr  desto  schneller  nnd  desto  schwerer  an  erliegen  (erkran- 
ken). In  den  Spifalem  wurden  die  an  aobem  Verletsnngen 
behanddten  Kranken  eben  so  aUgemein  von  der  Grippe  befal- 
len, als  diese  an  innem  chronuchen  Krankheiten  hinsntrat  oder 
diese  complidrte,  modi6cirte.  Meikwürdig  war  es,  dab  man  im 
Mannersaal  des  ProH  JndraU  in  der  ersten  Etage  der  Cküriii^ 
•besonders  die  ersten  Wochen  hindurch,  die  darin  befindlichen 
Kranken  wenig  an  der  Grippe  erkranken  ah,  während  in  dem, 
ein  Stockwerk  höber  gelegenen,  Franensaale  (ast  simmtliche 
Personen  recht  heftig  Ton  ihr  ergriffen  wurden  —  beide  Sile 
haben  gleich  sweckmSbige  Lage  und  Emrichtung,  es  möchte 
daher  eben  so  schwer  sein,  den  Grund  dieser  Verschiedenheit 
ikncogeben,  als  «i  erklären:  warum  Ton  cwei  Sälen  im  Erdge- 
schosse der  ScIpiirihr0j  die  durch  chronische  Brustleiden  gleich 
disponirten  Kranken  dei  Einen  sehr  henig,  die  des  Andern  we- 
nig oder  gar  nicht  von  der  Grippe  aflBcirt  wurden,  warum  die 
Tuberkelkranken  des  HoUUDieu  viel  weniger  von  derselben  vol 
leiden  hatten,  als  die  in  der  Ch0riie  nnd  der  PiiUj  obgleich 
man  den.  Beobachtern  dieser  Spitäler  gleiche  Anerkennung  schul- 
dig ist.  Man  sah  sich  auch  bei  dieser  Epidemie  versucht,  ein 
Contäg(um  snr  Erklärung  der  so  verschiedenen  Verbreitungsart 
gelten  su  lassen;  bedeutende  Aertte,  wie  Andrai^  Baygr  sind 
nicht  abgene^  ein  solches  bedingungsweise  anzunehmen;  meh- 
ftre  Piüle,  die  ich  unter  memen  Bekannten  beobachtet  habc^ 
wurden  sich  recht  passend  nach  dieier  Meinung  erklären  lassen: 
dafs  z.  B.  zwei  junge  Aerate,  die  einem  an  der  Grippe  schwer 
kranken  Freunde  bis  spät  Abends  Gesellschaft  geleistet»  am  folgen- 

18» 
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deD  Morgen  gabs  plötzlich  von  der  Krankheit  ergrineo  Warden, 
dafs  alle  Arbeiter  in  der  Fabrik  eines  Bröncenrs  in  meiner  Nach*- 
barscfaaft,  die  zamal  in  demselben  Raum  schliefen,  zugleich  von 
der  Grippe  befallen  wurden,  als  £iner  ihrer  Genossen  erkrankt 
war.  Da  diese  Per^nen  aber  in  solchen  Fällen  ganz  denselben 
Eiofliissen  der  Witterung  und  der  Lebensweise  ausgesetzt  wah- 
ren, so  ist  es  anmöglicb,  die  Meinung  derer  zu  widerlegen,  die 
hierin  nur  ein  zürüliges  Nach  einander  erkranken  •sehen,  was  sie 
freilich  eben  so  got  itei  der  Pest,  dem  Typhus,  der  Cholera 
wieder'holen  können. 

Kräftige  Constitutionen  eriagen  der-  Grippe  eben  so  häufig 
als  schwache  und  leidende;  sie  band  sich  an  kein  Alter,  doch 
scheint  ein  Kind  von  18  Monaten  das  jüngste  von  ihr  ergriff 
fene  Individuum  gewesen  zu  sein:  häufiger  waren  die  Erkrad- 
kungsfälle  im  Alter  von  2  —  6  Jahren,  stiegen  bedeutend  gegen 
und  nach  der  Pubertät  und  waren  im  Mannesalter  am  häufige 
sten,  ohne  die  Greise  zu  verschonen,  doch  kennt  man  wenige 
Personen,  die  SO  Jahre  überschritten  hatten  und  dennoch  von  der 
Epidemie  befallen  wurden. 

Die  Krankheit  befiel  die  meisten  Individuen  'plötzlich,  und 
eine  gewisse  Unbehaglichkeit-  machte  bald  einem  heftigen  Kopft- 
weh  Platz,  das  in  seinem  hohem  Grade  jede  Bewegung  des 
Kopfes  unerträglich  machte*  Diese  Schmerzen  nahmen  die 
Oberaugenbrauengegend,  aber  auch  die  Mitte  der  Stirne  ein, 
zeigteil  sich  dräckend,  bohrend,  reifsend,  und  veranlafsten  oft 
die  Kranken  zu  der  Klage,  es  würde  ihnen  der  Kopf  gespalten. 
Einige  hatten  so  heftigen  Schwindel,  Klingen  der  Ohren,  dafs 
formliche  Betäubung  einen  Anfall  von  Apoplexie  besolden  liefs, 
und  selbst  die  charakteristischen  objectiven  Symptome^  blanrothe 
Färbung,  Auftreibüng  des  Gesichts,  Rothe  und  Grianz  der  her- 
vorgetriebenen, thränenden  Augen  den  Arzt  zu  den  schnellsten, 
kräftigsten  Eingriffen  bewogen  haben  würden,  wenn  die  Erfah- 
rung diese  Erscheinungen  nicht  als  schnell  vorübergehend  nach« 
gewiesen  hätte.  Charakteristisch  waren  ferner  die  plötzlich  Leib 
und  Glieder  befallenden  Schmerzen,  die  bald  nur  höchst  ober- 
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flachlicb,  jk  A  Jucken,  Stechen  der  oQTerioderteD  oder  gero- 
theten,  ao%elriebencn  Umt  anftratto,  bald  sich  bcfonders  in 
den  Gelenken  swiicben  Pbalaii^gco  nnd  Metacarpalknocben  in 
der  Hoblbaod  listig  fixirien.    Seltner  befielen  diCM  ScboMnen 
die  Brattwinde,  waren  aber  dann  gewobnlicb  ao  beftig,  dal« 
die  Kfanken  .sn  atieken  fiircbteten,  ja  einige  klagten  dabei  ao 
aehr  über  den  Ancken,  data  aie  nicbi  die  geringste  Bewegung 
im  Bette  ans  Furcht  vnr  den  wachsenden  Schmerse  sn  machen 
wagten.    So  drohend  auch  das  GesammtbiU  dieser  Krankheita- 
erscbeinungen  snweilen  sich  dem  Beobachter  darstcHte,  so  ser* 
tbeüten.doch  dieselben  ^di  sich  aOmShlig,  baM  venchwanden 
sie  eben  so  rasch,  als  sie  aufgetreten.    Mit  diesen  Störungen 
der  Sensibilität  gingen  allgemeine   Ermattung,  Schwache  der 
Extremitäten,  die  kaum  den  Korper  su  uoterstiilEen  vermochten, 
Hand  in  Hand^  viele  Kranke  khgtcn,  dafs  die  Glieder  ihnen 
wie  Blei  am  Korper  hmgen,  und  diese  Seh  wiche,  die  freilich 
nicht  immer  den   höchsten  Grad  erreichte,  machte  sich  auch 
dann  noch  geltend,  wenn  die  übrigen  Krankheitsiyniptome  ver- 
iehwnnden  waren,  >a  wurde  od  dann  um  so  listiger.    Merk- 
wirdig  hat  bmu  in  dem  kaum  eine  halbe  Meile  von  Paris  ent- 
fernten Pa»7  auch  Krämpfe  an  vcrscfaiedenen  Stellen  der  Ex« 
Cremilatcn  bei  vielen  Grippekranken   beobachtet»    die  in  Paris 
nur  sehr  selten  vorkamen,  doch  hatte  der  lobegrifiT  der  oben 
angefiihrten  Erscheinungen  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten 
Auftreten  des  typhösen  Fiebers,  das  beiläufig  in  dem  vorliegen« 
den   Zeiträume  hödbst   selten  vorkam^   dafs  selbst  erfidirenen 
Aerzten  in  den  ersten    Wochen    der  Epidemie  die  Diagnose 
nweifclbaft  blieb,  bis  der  weitere  Verlauf  jede  Verwechselung 
nnmogUch  machte;  dagegen  war  die  VerBtaodesthatigkeit  selten 
leidend,  selbst  DeKrien  nur  in  den  Fällen  vorkommend,  wo  das 
begleitende  Fieber  sehr  hefHg  auftrat,  jedoch   war  der  Schhf 
in  der  Regel  s^r  unruhig,  und  blieb  es  anch  noch  lange  in 
der  Recouvalescene.   •*«•  'Sehr  selten  war  die  Zunge  roth  und 
trocken,  und  zeigte  dann  wohl .  nur  ^ine  Complication  der  Krank- 
heit an,  gtewöhnUcfa  war  sie  breit,  dick,  weilsbdegt  nnd  feucht. 
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weder  im  Monde  noch  in  den  tiefer  gelegenen  HoUep  war  ein 
Ausschlag  zu  bemerken,  tind  die   Klagen    der  Kranken  über 
Schmerzen  beim  Schlacken  betrafen  weit  mehr  den  Kehlkopf, 
als  den  Schlund.    Dagegen  war  der  fible  Geschmack  im  Munde 
ein  sehr  lästiges  Symptom,  das  auch  nach  dem  Verschwinden  des 
Fiebers  die  Kranken  eben  so  sehr  incommodirte,  als  sie  sich 
nicht  einmal  während  der  Geräfsreaction  sonderlich  über  Durit 
bekbgten.     Uebelkeiten    und    Erbrechen    fehlten   häufig,    ein 
druckender  Schmerz  iin  Epigasirium  schien,  yon  dem  hefügea 
Husten  angeregt,  allem  den  Muskeldeeken  anzogehoreo,  setzte 
sich  übrigens  auch  gewöhnlich  ßngs  dec  Ausbreitung  des  Zwerch* 
felis  fort    Der  Leib  war  weich,  schmerzlos,  mehr  zur  yer<« 
stopfung  als  zur  Diarrhoe  geneigt,  wo  letztere  erschien,  war 
sie  gewöhnlich  Ton  heftigen  Koliken  b^leitet,   |a  sie  aoH  in 
einigen  Orten  der  Umgegend  durch  Beschaffenheit  der  Excre- 
mente  und  einiger  gleichzeitigen  Symptome  sehr  an  die  Cholera 
lirinnert  haben,   während  die  Fälle,   die  man  in  den  hies^ea 
Spitälern  ids  solche  betrachtete,  niir  durchaus  nichts  mit.  den 
Symptomen  derselben  übereinstimmendes  darzubieten  schieneo. 
Wesentlicher  als  die  Symptome  -  der  Digestionsstorungen  er- 
schien das  Leiden  der  Athmungsorgane;  so  erfolgte,  ohne  dab 
man  eine  besondere  Veränderung  äuüserlicfa  wahrzunehmen  Ter« 
mochte,  gleich  anfangs  eine  reichliche,  wässerigt*schleimige  Se^ 
cretion  aus  der  Nasenhöhle,  die  oft  sich  zu  einem  förmlichen 
Ausflusse  steigerte,  so  dab  der  Kranke  kaum  das  Tuch  von  deir 
Nase  lassen   konnte.     Selten,  war   dies  unbequeme  Symptom, 
das   zuweilen  noch  lange  nach  dem  Verlauf  de»  Fiebers  die 
Kranken  plagte,  yon  Nasenbluten  begleitet,   doch  erinnere  ich 
mich  eines  Falles,  wo  dies  so  heftig  bei  einem  Mädchen  auf« 
trat,  dafs  die  Tamponade  der  vordem  und  hintern  Nasenöffnnng 
nöthig  vmrde*     Der   Kehlkopf  war  fast   immer  dsis  von  der 
Krankheit  besonders  ergriffene  Organ;  mit  heiserer,  rauher,  oft 
tonloser  Stimme  beklagten  sich  die  Kranken  über  Schmerzen 
im  Hake.    Trotz  der  geringen  Intensität  dieses  Kehlkopfleidens 
war  es  doch  oft  noch  in  der  Reconvalescens  den  Patienten  recht 
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laftig,  simiai  der  Sdimcn  lidi  dann  gewobdicb  dvcb  die  LdU 
rohfc  bis  «ir  cntco  Bifufcaiioii  CorUeCstc  Diese  Beoliachtaig 
fahrt  ans  zu  dem  aBgcoMio  TCrbccitelsleiiy  aoi  aeisIeD  ia  A«- 
gen  aad  Oluen  (aUeodeai  Syasploos,  dea  qoSleodca  Hasten  der 
Grippekranken,  ^ach  dieser  eröffnete  nicht  selten  allein  di^ 
Scene,  Terhand  sich  dann  bald  wA  de«  oben  bescbriebeneo 
lUtpCKhmens»  den  die  Kranken  wohl  nnr  aaf  Scbnid  der  An- 
streogaog  beim  Hosten  schreiben  wollten,  nnd  bald  ToOen- 
deten  die  übrigen  Synytome  der  Grippe  das  Gcsammtbild  der 
Kfaakheilp 

Bei  andern  Personen  trat  der  Hasten  erst  UMt  dem  Eintritt 
eines  hefiigcn  Geßlsfiebers  anf,  ohne  sie  mit  diesem  an  ver- 
lassen; er  erschien  entweder  in  eioselnen  oft  sehr  schmersbaf- 
teo  Aoßllen,  oder  er  kehrte  baofig,  nnd  dann  weder  heftigi 
noch  anhaltend,  wieder,  selten  war  er  trocken,  meist  von  reich- 
lichen Spuiis  begleitet,  die  entweder  weiCdich»  andnrchsicfatigi 
gezackt,  in  einem  wilsrigen  Schleime  Khwimmend  erKhienen, 
dann  mit  denen  der  BrmuUiis^  oder  nach  Chom^l^  mit  dem  der 
Buögpia  (den  Masern)  eigenthumlichen  Auswarf  Aehnlichkeit 
hatten.    Der  Sitz  der  Affectioo,  die  diesen  Hasten  längere  oder 
kürzere   Zeit   aoterhielt,   ist  wohl  mehr  im  Larynx  and  der 
Traehea^  als  in  den  Bronchien  zn  soeben»  die  meisten  Aerzte 
bebaopten,  da(s  die  Aoscoltation  ihrer  weitern  VerzweigaogeD 
kein»  anomales  Geräosch  ergehe^  ich  selbst  habe  bei  den  Grippe- 
kranken, die  ich  in  den  Spitälern  gesehen,  vergeblich  nach  ei- 
nem sokheo  gesucht»  es  sei  denn,  dafs  die  Kranken  schon  frü- 
her an  Catavrhen  gditten,  da  horte  man  dann  die  RäleM  mu- 
^fMtmäXy  rpnflatas^  sibUanSs  in  verschiedenem  Grade,    Einigemal 
achiea  es  mir,  als  ob  an  cinzekien  Stellen  der  Brust  die  Respl- 
raiio  mesieularU  sieb  nicht  in  normaler  Vollkommenheit  ent- 
wickele, doch  wie  schwer  ist  es,  da  sich  vor  Täuschang  zu.  be- 
wa^en!  —  Die  Art  des  Atbmens  bot  sehr  verschiedene  Mo- 
dificationen  dar,  viele  Kranke  klagten  durchaus  nicht  ober  Be- 
schwerde bei  demselben,  und  Ihaten  15—20  Athemzüge  in  der 
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MiniHe;  arukre  athmeten  i^cluieli  und  'iogstlieh,  aO-«*4dnial  in 
der  Minute,  klagten  über  unefträgliche  Beklemmangf  und  wäh- 
rend sie  oft  den  Anblick  darboten,  ab  wollten  aie  so  eben  er^ 
Sticken,  so  vermocbt^  doch  weder  Auscaltation  noch  Percnsskni 
den  Grund  dieser  Störung  anzugeben,  es  schien,  ak  sei  die 
Umwandlung  des  Blutes  durch  irgend  ein  nnbekiontes  i4gtn^ 
gehindert^  und  dieser  Umstand  bedinge  die  AihniungsbtschweKd«. 
Der  Dr.  Nonai^  der  zur  £at  ein  S0rph0  im  H6te$*0hu  yftr^ 
waltete,  hat  bei  sechs  Individuen,  die  an  .CompUcation  der  Grippe 
mit  heftigen  Pneumonieen  litten,  Pseudomembranen  in.  den  von 
der  EnizunJung  ergriffenen  Li^geniappen  gefunden,  die-  sich 
nicht  über  die  Bifurcation  hiuauserslreckten,  von  welcher  der 
Hauptast  des  betreffenden  Lappens  absweigte.  In  den  Broo* 
chienzweigen  unter  der  Tuoften  bis  sechsten  Bifurcation  war  es 
anmogirch,  noch . zusammenhängende  Gelinder  darzustellen,  wie 
dies  in  den  gröfsern  sehr  gut  gelang,  dagegc^n  erschienen  sie 
hier  als  einzelne  Stuckchen  an  GestaU  unsern  Nudeln  ähnlich; 
Diese  Pseudomembranen  hingen  nii^ends  fest  mit  den  Bronchien» 
wänden  zusammen,  erschienen  gcauweifs,  filamentös,  eiasitscb, 
in  Wasser  und  Säuren  unlösKcfa,  und  unterschieden  sich  von 
den  dem  Croup  eigenthQmlichea  nur  dadurch,  dafs  sie-  keine 
Röhren,  sondern  solide  Cylinder  darstellten.  Die  der  Akademie 
übergebenen  Präparate  derselben  habe  ich  leider  nicht  gesehen^ 
lind  da  die  Berichte  des  Dr.  Nonat  selbst  hierüber  in  alle»  hie* 
sigen  medicinischen  Zeitschriften  zu  finden  sind,  so  glaube  icb 
weitere  Details  über  diese  so  neuen,  und  bis  jetzt  nur  noch 
von  einem  Dr.  Bonori  wiederholte  Beobachtung  nicht  Imfifthreii 
zu  dürfen.  Dr.  Nonat  leitet  die  bedeutende  Oppression^  wel- 
cher diese  Kranken  bis  zu  ihrem  Tode  unterworfen  waren^  von 
der  Erzeugung  dieser  Pseudomembranen  her,  und  ist  sehr  ge- 
neigt dem  Leiden  der  Bronchien  in  diesen  Pneumonieen  eine 
besondere  Wichtigkeit  beizumessen,  und  letztere  deshalb  für 
eine  sehr  zu  berücksichtigende  Species  der  Pneumonie  Ober- 
haupt zu  betrachten,  für  deren  Behandlung  er  ebenfalb  ein  von 
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4cfli  gdMocUehcD  tchr  ahfwckbeaJei  csdUrcnte  Hea?crbli* 
reo  TonchlSgt^). 

Die  Rctdioii  dei  Geainyttcmi  war  bSchil  TCrscUedcii, 
M  Tiden  GnppekrMikeii  to  gering,  dab  nun  rie  gar  nicht  Fie* 
i»er  nennen  konnle,  oft  so  heftig,  daft  die  lokalen'  Symptome 
mat  begleitende  Encheinungen  dantellien,  bald  vdllig  fehlend, 
w3brend  diese  mit  der  gröfsten  Intens  ißt  auftraten,  in  wenigen 
AMen  tnt  das  Fieber  erst  nach  einigen  Tagen  an  dem  fortbe* 
«lebenden  Lokatteiden  hinan.  INe  Temperatnr  der  Uaat  war 
^ewdbnlieb  nur  mUj^  erhöbt*  £ben  ao  ▼erschieden  war  die 
QaalitSt  des  'Pulses,  doch  kann  man  mälsige  Steigening  detr 
Energie  desseibeo  als  Norm  annebmen.  Diese  Gefafsaufregong 
dauerte  1—2  Tage,  hdchstens  bis  cum  ffinftcn  Tag^,  so  daCi 
eine  noch  längere  Dauer  des  Fiebers  schon  an  und  für  sich  auf 
die  Mitwirkung  einer  Complication  schliefsen  liefs.  Ohmnach* 
ten  wurden  wahrend  ^  Fiebers,  und  swar  nur  selten  beobach« 
let,  und  wenn  letateres  auch  durch  sein  rasches,  kräftiges  Auf- 
treten oft  Gefahr  einer  Lokalentafindung  besorgen  üeb;  sO 
konnte  man  doch  noch  erwarten,  dafs  es  mit  dem  rierteri,  fiinf« 
ten  Tage  wie  durch  einen  Zauberschlag  Tcrschwinden  werde.  ^ 
Ab  Störung  der  Urinsecretton  ist  nur  eine  BcobachCung  aili 
dem  HoiehtHeu  bekannt,  daXi  viele  Grippekranke  von  einem  la- 
stigen Drange  den  übrigens  farblosen,  siemlich  reichlichen  Urin 
zu  lassen,  befallen  vraren;  dagegen  war  die  Secretionstbatigkeit 
der  Haut  fast  immer  bedeutend  erh^t,  bh'eb  dies  auch  oft  nach 
dem  Yecschwinden  des  Fiebers,  und  war  nur  selten  ron  feinem 
mehr  oder  minder  verbreiteten  Ausbruch  der  südamima  beglei- 
tet Betreffend  die  Ordnung,  nach  welcher  sich  die  beschriebe* 
nen  FancüönsstöruugeK  der  verschiedenen  Systeme  an  einander 


**)  Diese  PseudAroembranen  sind  offenbar  dieaelbeo,  die  ich  is 
d«fn  Aiiftatse  ,;Aa«warf  hfiotiser  Goorremente  ohne  Group"  'lo  No.  1. 
Jahrg,  1836  d.  Wochen«chr.  bcacbrieben  habe,  wosa  Ur.  Dr.  Sander 
in  No.  32  de«s.  Jahrg.  ein  Seitenituck  geliefert  hat,  and  wie  endlich 
sie  eine,  nächstens  mitzutheilcnde  Beobachtang  von  Hro.  Dr.  Sekwabß 
aberroals  nachweiat.  Ca$p€r» 
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reihten  9  wollte  Anäral  drei  Perioden  der  Krankbeil  untenehSe«- 
den  wiesen,  deren  erste  von  vielen  Aerzten  nur  als  Vorläufer 
des  Anfalles  angesehen  wurde«     In  dieser  traten  die  Symptome 
alterirter  Nerventhätigkeit,  sowohl  der  Empfindung  als  der  Be- 
w^ung  mit  dem  Schmerz  im  Halse,  und  dem  Husten  zugleicji 
auf;  ohne  zu  laugnen,   dafs  eine  dieser  Affectionen  vorwaken 
konnte,   kann  man  doch  annehmen,   dafs  ihr  gleichzeitiges  Er- 
scheinen erst  den  Anfall  des  epidemischen  Uebels  bezeichnete. 
Nach  der  verschiedenen  Dauer  dieser  Periode  von  1—2  Tagen, 
oder  ohne  yorhergeheii  dieser  krankhaften  Erscheinungen,  trat 
dann  die  zweite  mit  dem  Beginne  des  Fiebers  ein,  das  non  vop 
Störungen  Ait  Respirations-  oder  der  Digestionsorgane  mehr 
oder  minder  begleitet,  gleich  die*allgemein$Abmatlung  mit  sich 
fahrte ,  und  die  Kranken  fast  immer  im  Bette  zurückhielt.  — 
Häufig  schwand  am  zweiten,  dritten  Tage  mit  dem  Fieber  die. 
Krankheit  überhaupt,  eben  so  oft  trat  aber  mit  dem  Ende  def 
Fiebers  die  dritte  Periode  ein,  in  welcher  eine  Reihe  der  oben 
beschriebenen  Symptome  fortbestand,  so  dafs  man  die  Kranken 
nur  mit  Unrecht  Reconvalescenlen  nennen  konnte.     So  klag« 
ten  sie  mehrere  Tage,  ja  Wodenlang  trotz  des  völ%  fieber- 
freien Zustandes,   noch   die  frühem,  oft  «nertrSglichen  Kopf- 
schmerzen u*  s,  w.,  auffallend  war  es  aber,  dafs  der  Digestions- 
apparat,  mochte  er  froher  bedeutend,  oder  ganz  und  gar  nicht 
ei^iffen  gewesen  sein,  den  lästigen  Verein  von  Functionsstö«: 
rungen  darbot,   die  man  hier  embarras  ga^rique  zu  nennen 
gewohnt  ist. 

Da  bei  Steigerung  der  Intensität,  in  welcher  die  nachein- 
ander aufgeführten  Lökalsymptome  bei  den  Grippekranken  auf- 
traten, Entzündungen  der  wichtigsten  Organe  sehr  leicht  sich 
^itwickeln  konnten,  so  begreift  man  leicht,  wie  eine  Epidemie  . 
derselben  Natur,  um  mich  so  auszudrücken,  höchst  gefährlich 
werden  konnte,  und  es  selbst  in  diesem  Jahre  in  andern  Län- 
dern, z.  B.  in  England,  ward, 

VVenige  Worte  nur  über  die  Art,  wie  man  die  Krankheit 
behandelte,  zunächst  über  die  Streitfrage:  „ob  man  zur  Ader 
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laMen  tolle  ofcr  aSchl;**  letstaCf  waid  wlialkh  tm  dcnca  Tcr^ 
neint,  wdcbe  deo  ipeciSfchcii  Eiaflob  cioct  Miasma  fettbaltciMl 
kdne  reia  inflamiBaloiuche  Reaclioa  id  dco  EoUGodoogco  se» 
beo  wollteD,  uod  sdktt  bei  der  PneoMooie  die  Idee  etoer  ca- 
tarrbalbcben ,  ja  einer  b5farligco  Lwngenentggndung  ergriffen, 
und  lie  mit  Belegeo  aus  Sydenkam-BaglhU  Scbriften  snler« 
stötslea.  Auf  dietem  Wege  kam  Dr.  N^mmi  dabin ,  die  Pnen- 
monie  bei  Greisen  statt  mit  Aderlissen,  mit  Malaga  sa  beban- 
delof  ond  die  Resoltate  waren  nacb  seiner  Angabe  sebr  günstig. 
Andere  weHten  wenigstens  nor  Tariarus  siibiaius^  in  den  be« 
kannten  Gaben ,  angewendet  wissen.  Entgegengesetster  Mei* 
nnng  waren  die  meisten,  nnd  unter  ibnen  die  ansgeseicbnetsten 
Aersle,  sie  setzten  der  Grippe  ab  solcber  eb  rein  eipectatircs 
Yerfabren  entgegen,  Terordneten  Rnbe,  vorsicbtiges  WarmbaU 
ten,  Diät  n.  s.w.,  nnd  bekämpften  die  vorwaltenden  Symptome 
nacb  den  aligemeinen  Indicatwnen,  die  ibr  Vorkommen  nnab- 
blngig  vom  epidemiscben  Einflasse  yeranlafst  baben  würden; 
besonders  bewiesen  sieb  aber  im  fid»eriosen  Stadium  der  Nacb- 
weben,  bei  Torberrscbendem  Gastricismos  ein  Brecbmittelt  nnd 
spater  erst  abfubrende  Mittel  ab  probat,  ja  einige  Aerste  be- 
baopten,  dadorcb,  dab  sie  dies  Heilverfabren  Kbon  beim  Beginn 
der  Knmkbeit  befolgten,  &st  immer  einen  ^nflSdlad  raseben 
Yerlaof  derselben  erreicbt  2a  baben.  Gegen  den  last%en,  m« 
rüdibleibenden  Hasten  warden  NaretiUa^  ancb  wobi  ein  mit 
den  Spitsen  der  Spargebcboblioge  bereiteter  Syrop  beilsam  be- 
fanden, so  dab  er  von  der  Yerwaltaog  sogar  dffentlicb 
pfeUen  ward. 
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Untersuchungen  über  die  Wasserscheu 
der  Katzen  und  Bezeichnung  der  da- 
gegen nöthigen  Maalsregeln, 

Mitgetheilt 
vom  Med,  Ralh  Brof.  Dr«  Reb,  Froriep  in  Berlin. 


(Schlnf*,) 

Es  sind  rücksichtlich  der  über  wotheode  Katsen  zu  erbs^ 
senden  Verordnungen  wohl  hacqpIsachHch  folgende  Punkte  ta 
berücksichtigen : 

1)  Die  Zahl  der  Katzen  ist  überhaupt  möglichst  so  ver* 
mindern. 

Dies  ist  um  so  nöthiger,  als  die  ToUwuth  der  Katzen  zwar 
nicht  so  h'aufig,  aber  weit  gefährlicher  Ist,  ak  die  der  Hunde, 
weil  sich  wnthende  Katzen  sorgfältig  verbergen,  und  erst  wäh-* 
rend  der  heftigsten  AnfiiUe  zeigen  {ßfArböval^  /. «.  Bd.  II.  S.  464), 
und  weil'  es  alsdann  weit  schwieriger  als  hei  Hunden  ist,  sieb 
vor  ihren  Anfällen  zu  sichern,  ihnen  auszuweichen,  sie  einzn*^ 
fangen  und  in  Sicherh^  zu  beobachten.  Zugleich  ist  es  aber 
auch  um  so  Ih unlieber,  da  die  Katzen  einen  weit  geringem 
Nutzen  fUr  die  Menschen  haben,  als  die  Hunde,  ond  da  selbst 
dieser  Nutzen  tfaeils  durch  MSusefaUen ,  theils  durch  leichter  zil 
conifdllirende  Hunde  Cs^g^^^^i^nic  Rattenfänger)  fast  vollkom« 
men  ersetzt  werden  kann. 

Die  Verminderung  Aet  Katzenzahl  würde  durch  eine  Katzen'« 
Steuer  und  eine  strenge  Verordnung  wegen  der  Tollwuth 
der  Katzen  leicht  zu  erreichen  sein,  besonders  M^enn  das  Pu- 
blikum selbst  für  die  strenge  Ausführung  dieser  Verordnung  auf 
doppelte  Weise  interessirt  würde,  nämlich: 

a)  durch  Mittheilung  der  vielen  Fälle  von  Wasser- 
scheu in  Folge  von  Katzenbifs. 

In  dieser  Beziehung  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dals  von 
Seiten  der  Behörden  durch  Einholung  specieller  Berichte  von 
Seiten  der  einzelnen  Regierungen  eine  vergleichende  Uebersicht 
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moglieb  gemacht  wCrdct  wie  ndt  PecMNien  in  cmea 
bestimiiiten  Zeilnam  von  wnIbendeD  Hoinlen,  wie  Tide  von 
wuthenden  Katseo  gebissen,  and  wie  viele  von  diesen  beiden 
Abtbefluogen  wirklich  von  der  Wasserscheu  befallen  worden 
sind. 

6)  Dorch   Mitiheilnng  der  durch  die  Hundesteuer 
bereits  erreichten  günstigen  Resultate. 

Diese  Resultate  sind  z.  R.  in  Rezug  auf  Rerlin  so  günstig, 
dafs,  während  früher  etwa  30  wüthende  Hunde  in  EÜnem  Jahre 
in  die  königL  Tbiecameischule  abgeliefert  wurden,  seit  Einnih^ 
rang  der  Huodesteoer  im  Jahre  1830  schon  mehrmals  ein  gau« 
aes  Jahr  verstrichen  ist|  ohne  dab  cio  einziger  Fall  von  Hunds-  ' 
wuth  vorgekommen  wäre,  indem  1830  nur  drei,  1831  keine, 
1832  drei,  1833,  1834,  1835  und  im  ersten  Semester  1836  gar 
keine  tollen  Hunde  vorgekommen  sind.  (^Eu4i*4  Aufsätze  und 
Abhandl.  Rd.  IL  &  33&) 

2)  In  einem  Orte ,  in  welchen  ein  toller  %oad,  WoU; 
oder  Fuchs,  oder  eine  tolle  Katze  gewesen  ist,  müssen  sogleieb 
ohne  Ausnahme  alle  Katzen  getodtet  oder  auf  vollkommen  si- 
chere Weise  4  Wochen  lang  eingesperrt  werden. 

Die  Tudtung  der  Katzen  ist  dem  Einsperren  vorznzieheni  ' 
weil  dadurch  nicht  aUein  die  Menschen  vor  weiterem  Schaden 
am  vollkommensten  sicher  gestdit  werden,  sondern  auch  die 
Katzenzabl  noch  betrachtlicher  vermindert  wird.  Diese  energi- 
sche Maafsregel  ist  bereits  mehreremal  in  Ausführung  gebracht 
worden,  z.  R.  in  Oesterreich  zu  Grofs-Enzerstorf  (v.  FrÜMch^ 
Geschichte  der  Hundswulh.  Wien,  1781.  S.  43)  und  in  der 
Schweiz  zu  Rem  (Wendt,^  fib.  den  tollen  Huodsbifs.  Rresl.  1811. 
S.  31«  Anin.).  Da  wo  die  Katzen  nicht  ganz  entbehrt  werden 
köonen,  z.  R.  in  groCsen  Magazinen,  müssen  für  die  tub  No.  2 
bezeichneten  Fälle  so  viel  eiserne,  mit  einem  festen  Drathgitter 
verwahrte  Kä£ge  von  etwa  3  —  4  Kubikfu(s  Rauminhalt  vorrä- 
thig  sein,  ab  Sberbaopt  Katzen  gehalten  und  versteuert  werden. 
Diese  Ka6ge  sind,  gewöhnlich  offen  bleibend,  am  besten  den 
einzelnen  Katzen,  so  viel  dies  geht,  zum  beständigen  Aufenthalt 
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SU  gebeny  nm  in  voikommenden  FaHeii  dieselben  mit  Leichtig- 
keit darin  einfangen,  einschlieben  und  4  Wochen  lang  einge- 
schlossen halten  zu  können. 

3)  Ist  eine  Katze  von  einem  der  Wuth  nur  irgend  ver- 
dächtigen Thiere  gebissen  worden,  so  ist  sie  ohne  Ausnahme 
sogleich  zu  tödten. 

4)  Rücksichllich  der  wirklichen  ToUwuA  einer  Katze  sind 
folgende  Punkte  zu -beachten: 

A.  Die  Erkennung  dieses  Zustandes  ist  möglichst  zu 
erleichtern,  damit  Schaden  verhütet  werden  könne. 

Dies  geschieht  dadurch,  dafs  das  Publikum  über  die  Symp- 
tome, durch  welche  sich  die  Wuth  bei  Katzen  äufsert,  auf  eine 
fafsliche  Webe  belehrt  werde,  was  indefs  hh  jetzt  nur  unvoll- 
kommen geschehen  konnte,  da  alles^  was  ich  über  die  Symptome 
der  Wuth  bei  Katzen  auffinden  und  durch  eigne  directe  Erkundi- 
gung in  Erfahrung  bringen  konnte,  sich  auf  folgendes  beschränkt: 

Der  Iste  Grad,  bei  welchem  die  Katze  der  Wuth  ver- 
dächtig ist,  umfafst  die  Erscheinungen,  welche  der  Wuth 
vorangehen  und  äufsert  sich  foigendermaafsen:  Anfangs  ist  die 
Katze  sehiL  ulRruhig,  halt  im  Hause  nicht  aus,  läuft  ganze  Tage 
in  der  Irre  umher,  frifst  und  säuft  nicht,  meidet  dabei  die  Nähe 
selbst  der  ihr  sonst  bekannten  Menschen,  und  lauft,  wenn  m 
im  Zimmer  gehalten  wird,  unruhig  hin  und  her.  Der  2te  Grad 
giebt  immer  mehr  die  Bestätigung,  dafs  der  bei  den  obigen  Er- 
scheinungen gefafste  Verdacht  gegründet  war«  Dann  folgt  ein 
auffallendes  öfteres  Abwechseln  zwischen  unstätem  Heramlanfeo 
und  ruhigem  Hinlegen,  wobei  sie  öfters  schmerzlich  aufschreit, 
sich  in  dunkle  Winkel,  unter  Schränke  u.  s.  w«  verkriecht  und 
bisweilen  plötzlich  schreit,  als  wenn  sie  verletzt  würde«  End- 
lich kommt  die  Wuth  zum  vollkommenen  Ausbruch;  dieser 
SteGrad  äufsert  sich  dadurch,  dafs  die  Katze,  nachdem  sie  sich 
vorher  scheu  verborgen  und  vor  Menschen  zurückgezogen  hatte!, 
nun  namentlich  in  der  Nacht  eine  grofse  Aufregung  zeigt,  ohne 
Zweck  und  Veranlassung  auf  hohe  Gegenstände,  Schränke,  Bet- 
ten u.  s.  w.  und  an  den  Wänden  hinaufspringt,  bei  Tage  wieder 
ruhiger  wird  und  alsdann  meistens  stier  und  theilnahmlos  da- 
liegt, in  der  Nacht  aber  aufs  neue  um  so  aufgeregter  und  wu- 
thender  sich  geberdet;  -*  wenn  sie  fortgejagt  werden  soll,  setzt 
sie  sich  zur  Wehre,  zieht  sich  erst  in  einen  Winkel  zurück  und 
springt  aus  diesem  plötzlich  in  einem  Satz  auf  die  sie  beunru- 
higenden hervor  und  beifst  und  kratzt  alsdann  ganz  wüthend  um 
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sich,  <—  aber  auch  ohae  gercisl  sa  icia,  ttiirsi  sie  Insweilcii 
plötslicb  auf  eioco  Menscheo  oder  eio  Tbier  aus  ibrem  VenCeck 
hervor  und  beifst  sich  wotbeod  an,  ^  oder  aber  ruhig  dalie- 
gend, läfsl  sie  sich  erst  sireicbela  und  beibl  und  kraUl  dann 
ploulich  ohne  alle  Veranlassung  ungewöhnlich  wulbend  um  sich. 
Endlich  legt  sie  sich  bbweilen  auf  den  Boden,  Ton  Zeit  ca  Zeit 
stellen  sich  Qinralsionen  ein  und  auf  diese  folgt  der  Tod  (etwa 
14  Tsge  nach  der  Ansteckung). 

Diese  mangelhafte  Kenntnib  Ton  der  Natur  und  der  Er- 
KheinuDg  der  Wuth  der  Katzen  könnte  auf  keinem  Wege  ra* 
scher  und  sicherer  TerroUstandigt  werden,  als  wenn  die  höhern 
Behörden  selbst  sich  der  Sache  in  doppelter  Weise  aanahmeo: 
i  «)  dadurch,  da(s  über  die  Wuth  bei  Kateeo  Sbnlicbe  Unter- 
suchungen in  der  königl.  Thieranneiscbttle  TerAolafst  würden, 
wie  über  die  Wuth  bei  den  Hunden.  Es  müfsteo  dabei  beson* 
dere,  der  Fertigkeit  der  Katzen  im  Springen  und  Klettern  ent- 
sprechende, Sicherungsmaafsregeln  getroffen  werden,  s*  B.  eine 
grofse  bis  zur  Decke  reichende  Drahtgitter  «Scheidewand,  und 
Tor  die  Fenster  starke  Drahtgitter  u.  s.  w« 

/})  Dadurch,  dab  sämmtliche  Medicinal-Persooeh  Ton  den  hd-* 
hem  Behörden  aufgefordert  wurden,  in  vorkommenden  Fallen 
von  Wuth  einer  Katze  aufser  der  gewissenhaften  Anordnmig 
aller  Sicherheitsmaafsregeln  noch  auf  zwei  Dinge  ihre  besondere 
Aufinerksamkeit  zu  richten,  und  zwar: 

1)  anC  die  Entstehung  der  Wuth,  ob  dieselbe  Folge  etnei 
Bttses  oder  einer  andern  Ansteckung  gewesen  sei  oder  gewesen 
sein  könne;  wobei  besonders  auch  zu  bemerken,  ob  und  wann 
man  in  derselben  Gegend  von  irgend  einem  andern  wuthenden 
Thiere  gehört  habe; 

2)  auf  die  Erscheinungen  der  Wuth  bei  der  Katze,  welche 
sowohl  durch  Yemchmuog  der  Personen,  welche  die  Katze  in 
den  letzten  Wochen  öfters  gesehen  haben,  als  auch  durch  eigne 
Beobachtung  ^  Arztes  möglichst  genau  aufgeftifst  wenlen 
könnten;  wie  diese  eigne  Beobachtung  anzustellen  wäre,  werde 
ich  sogleich  sub  No.  4  e.  angeben* 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  wären  alsdann  in 
ausführlicbem  Beriebt  an  die  betreffende  Behörde  einzusenden. 
B.  Eine  der  Wuth  verdächtige  Katze  ist  zuerst  un- 
schädlich zu  machen,  und  wenn  es  geht  zur  Erweite- 
rnng  unserer  Kenntnisse  von  den  Erscheinungen  der 
Katzenwuth  ferner  zu  beobachten» 
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Wenn  nach  den  Erscbeinimgen  eine  Katze  der  Wtttk  ver- 
d'acbtig  ist,  so  ist  sie  in  einen  Sack  einzufangen  und  der  Polizei- 
behörde zu  übergeben,  welcbe  sie  alsdann  entweder  dem  Kreis« 
Tbierarzt  zur  Beobachtung  in  sicherer  Verwabrung  iibermacht, 
oder  aber,  wo  dies  nicht  tbunlich  bt,  sie  ohne  Verzug  tödten  lafst.' 
C,  Wenn  eine  Katze  einen  Menschen  gebissen  oder 
ein  Tbier  auf  ungewöhnliche  Weise  angefallen  bat^ 
so  mufs  sie  unschädlich  gemacht,  aber  wo  möglich 
fernerhin  beobachtet  werden. 

Die  fernere  Beobachtung  hat  in  diesem  Falle  nicht  blob  d^a 
Zweck  der  Erweiterung  unserer  Kenntnisse,  sondern  auch  eine 
anerkannte  Wichtigkeit  för  die  Behandlung  des  Gebissenen« 
Den  hier  gestellten  Forderungen  wird  mit  Sicherheit  dadurch 
genügt,  dab  eine  Katze,  welche  auf  eine  ungewöbuUch<^  Weise 
gebissen  hat  und  der  Wulb  verdächtig  oder  auch  anerkannt  wii-" 
tbend  ist,  durch  Ueberweirfen  einer  grofsen,  muglichst  dicken 
und  schweren  Decke  gefangen  und  in  diese  eingebunden  wird^ 
and  dafs  sie  in  dieser  durch  die  von  dem  Fall  zunächst  in  Kennt- 
nifs  gesetzte  Polizeibehörde  sofort  dem  Kreis»Thiefarzt  auf  eioe 
sichere  Weise* zur  genauen  Beobachtung  iibergeben  wird,  Die- 
ser bat  dieselbe  alsdann,  noch  in  die  Decke  eingebunden,  in  ei- 
nen hellen,  aber  an  den  Fenstern  mit  festen  Dratbgittem  ver- 
wahrten sichern  Stall  zu  bringen,  in  dessen  Tbür  in  der  obern 
Hälfte  ein  kleines,  ebenfalls  mit  einem  Drathgittier  wohlver- 
wahrtes Fenster  angebracht  ist  und  «ine  genaue  Beobachtung 
verstattet.  In  einem  solchen,  fortwährend  von  den  KTas<-Thier* 
arzten  in  brauchbarem  Stand  zu  erhaltenden,  und  beim  Gebrauch 
mit  einem  grofsen  Wassergefäfs  versehenen  SiaUe  wird  nun  das 
Band  von  der  Decke  gelöst  und  die  noch  eingehüllte,  aber  nicht 
mehr  eingebundene  Katze  auf  den  Boden  gelegt,  so  dafs  die 
dies  verrichtendie  Person  sich  zurückziehen  kann,*  bevor  sich  ^\b 
Katze  aus  den  Fähen  der  Decke  bsgearbeilet  hat.  -*•  Ist  der 
Wohnort  des  £reis- Tbierarztes  zu  weit  ealfer6t,  als  dafs  die 
Katze  dahin  transportirt  werden  könnte,  so  kann  auch  eines 
der  oben  erwähnten  eisernen  Drathj^äfige  zur  Aufbewahrung 
und  Beobachtung  derselben  benutzt  werden.  Ist  aber  ein  solcher 
nicht  vorhanden y  also  die  Katze  nicht  in  vollkommen  sichere 
Verwahrung  zu  bringen,  so  ist  auf  die  Beobachtung  zu  verzich- 
ten und  die  Katze  unverzüglich  zu  tödten  und  wie  andere  tolle 
Thiere  zu  verscharren. 
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leb  ktbt  die  trawig«  Gdtg^nhcit  gebibt,  diese  (iircbUff« 
Udie  KraoUieil  in  kiirser  Zok  vwmaak  laotereihjindey  m  «ebei^ 
und  ieb  mufi  btkeooed,  dab  boeb  beide  von  AUeo,  defeo  Aue* 
gang  zum  Guten  zu  lenken  nacbl  in  nnaererOewdt  siehl,  micb 
to  tief  ergriffen  bat,  ab  diese.  Wenn  ein  Nervenfieber  nnler 
bestlodigen  Delirien  oder  durcb'  eine  ganslicbe  ErKbopfnng  den 
Tod  berbeiflibrt,  wenn  eine  Entsiindong  so  beftig  ut,  daCs  sie 
den  Mitteln  spottet «  wenn  die  Cbolera  so  scfanefl,  da£s  man 
kaani  sn  überlegen,  viel  weniger  denn  ea  bandeln  Zeit  gewinnt^ 
den  Kranken  dabinralft,  so  trdsUn  wir  uns  damit,  dafs  die  ao* 
bern  EncbdnnDgen  deotlicb  genug  einen  inairn  Zustand  rev^ 
ratbcn,  dem  oosere  Kons!  nicbt^gewäebscn  ist;  — »  wem»  aber 
efai  Kranker  sterben  mudi,  dem  Micbts  weiter  fcUt,  ab  dnb 
Madceb ,  die  er  obne  Schaden  Woeben  lang  nnbcwcgt  iaesen 
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Eonnte,  seinem  Willen  entzogen  »ind,  oder  andere,  sich  krampf- 
haft bewegen,  die  einen  Epäeplischen  tausendmal  in  seinem 
Leben  zusammenzockeRyohae  dafs  es  ihn  biedert^  gleich  nieb 
dem  AnfaU  aiifzustehen  und  von  dannen  zu  gehen,  wenn  wir 
einem  Kranken,  der  im  Gebranch  aller  seiner  Kräfte  ist,  der 
Bewufstsein  hat,  nach  Nahrung  schreit,  dem  Nichts  weiter  fehlt, 
als  dafs  er  den  Nacken  nicht  krümmen  und  den  Mund  nicht 
ganz  öf£aen  kann,  wenn  wir  einem  solchen  Kranken  ankündi- 
gen müssen,  „du  bist  rettungslos  dem  Tode  verfallen"  —  so  Ist 
das  entmuthigend  und  niederschlagend,  wie  kaum  etwas  Anderes. 
In  einem  solchen,  scheinbar  nur  ein  unbedeutendes  Leiden  an- 
kündigenden Zustande  war- einer  der  Kranken,  den  ich  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  und  weaa  ich  ihm  gesagt  hätte,  es  sei  Nichts 
gewisser  als  sein  Tod,  sein  baldiger  Tod,  was  wäre  natürlicher, 
als  dafs  er  mich  gefragt  hätte,  woran  sollte  ich  denn  sterben! 
Und  eben  die  Frage  legte  ich  mir  vor,  als  ich  wenige  Wochen, 
nachdem  ich  den'  ersten.  Kranken  begraben  lassen,  den  zweiten 
zur  Behandlung  bekam.  Sie  sterben,  sagt  man,  an  Erschöpfung, 
oder  an  tetanischem  Krämpfe  des  Herzens  oder  der  Respira- 
rtionsmuskeln«  Das  erste  mag  wahr  sein,  aber  eis  ist  nicht  die 
.Erschöpfung,  die  einem  bösartigen  Fieber,  einem  starken  Blut« 
flösse  oder  einem-  faeftigeÄr Schmerle  fotgt;  die  Kranken  istarben 
erschöpft  wiie  ein  zu  Tode  gehetztes  Thier,  sie  g^gen  in  Fäl4* 
nifs  über  als  sie  noch  lebten,  «od  ihre  Leichen  wa^eq  in  vi^p- 
undzwanzig  Stunden  so,  als  hätten  sie  acht  Tage  der  Luft  aus- 
gesetzt gelegen.  Der  Starrkrampf,  der  der  Sache  den  Napae^ 
giebt,  war  das  wenigste,  die  unheilbare  Krankheit  lag  tiefer.  •«• 
Ich  lasse  indessen  die  Gescbichtserzählung  vorausgehen^ 

Ein  sLebenzehnjähriger  Tisohlerlehrling,  seinem  Aller  nach 
(Eän  kräftiger  muskelstarker  Mensch,  der  im  vorigen  Jahre  im 
Monat  Nioivember  ein  Nervenfieber  liberstanden  hatte,  sonst  aber 
immer  gesund  ^lewesen  war,  mufste  etwa  um  dieselbe  Jahres« 
zeit  mehrere  Wechm  hindurch  ia  einem  nengebauten  Hanae, 
desteft  Zimmer  otkh  keine  Fenster  hatten,  arbeiten  nod  apäj^e 
m  deoKcibeii  Aase  schlafen.    Am  23*  October  früh  nach  ^nepi 
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gUDs  ffwliigcn  SdJafe«  bemerkt  er,  dab  teui  Adieni  nicht  ganz 
frei  kt,  und  et  JiefaHt  ihn  eine  Aengstlichkeit,  die  lich  den  Vor- 
niUag  ober  steigert  Doch  ibt  er  zu  Mitlag  nnd  venieht  leine 
Getchafte.  Am  Nachmittag  ttcllt  sich  Stei6gkeit  im  Nacken  and 
im  Ufaterkiefer  ein,  das  Kauen  und  das  Sprechen  sind  enchwert. 
beides  aber  noch  möglich«  Er  bekommt  reilsende  Schmerzen 
im  gansen  Korper,  will  Nachmittags  um  ner  Uhr  Nichts  esseui 
arbeitet  aber  noch  bis  gegen  Abend.  Mit  dem  Dorchsagen  Ton 
Hols  beschäftigt,  bekommt  er  jetzt  mit  Biitsesschnelle  nnd  nn« 
ter  den  heftigsten. Schmeraen  eine  solche  Erstarrung  des  gan« 
sen  Kdipert,  dab  er  wie  eine  Bildslule  aufgerichtet  dasteht^ 
nnd  mehrere  Personen,  die  anf  sein  Schreien  herbeieilen,  ihn 
bähen  müssen.  Der  Athem  soll  dabei  gestockt  haben  und  die 
weichen  Theile  seines  Körpers  sollen  wie  Uok  ansufnhlen  ge« 
wesen  sein.  Nach  etwa  fönf  Minuten  tritt  eine  freiere  Beweg- 
lichkeit in  den  GtUedem  nnd  ein  freieres  Athmen  ein,  doch 
bleiben  Näckc»i  und  Rocken  steif,  der  Unterleib  Ahlt  sich  hart 
VI  und  der  Mond  -ist  geschlossen.  Der  Kranke  auckte  und  hatte 
dabei  Schmeiten,  die  durch  Brust  und  Unterleib  gingen.  Man 
legte  ihn  au  Bett  und  gab  so  wenig  Acht  auf  ihn,  dafr  man 
nicht  ttgen  konnte,  wait  in  der  Nacht  mit  ihm  vorgegangen 
war»  Doch  konnte  er  am  andern  Morgen  anfrtehen,  wurde  in» 
doMen  gleich  wieder  itarr  und  mulste  wieder  in  das  Bett  ge- 
legt werden.  Es  brach  ein  starker  Schweüs  aus,  ohne  Besse- 
rung herbeizuführen,  Abends  um  neun  Uhr  wurde  ein  Wund* 
arst  gerufen,  der  ihm  Senfkeige  an  die  Waden  legte.  Der 
Schweib  dauerte  in  der  Nacht  unter  Yermehrung  der  Zufölle 
fort»  Am  SSsten  sah  ich  den  Kranken  zuerst.  Der  ganze  Kor* 
per,  die  obem  Extremitäten  und  die  Unterschenkel  ausgenom- 
men, war  starr  und  fühlte  sich  hart  an  wie  Holz.  Am  härte- 
sten schienen  die  Bauchmuskeln.  Die  loterstitien  der  oberfläch- 
lichen Miiskeln  waren  deutlich  zu  fahlen.  Die  Bewegung  der 
obon  Extremitäten  war  frei,  las  anf  die  des  Oberarmes  nach 
yftHOk  und  nach  Unten,  welche  erschwert  war.  Die  Bewegung 
buk  Fulh  o&d  Kniegdenk  war  mo^eb,  aber  beschwerlich.  Ton 
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den  Geächt$mu$kelii  waren  nar  die  Kaumuskeln  unbeweglich. 
Die  Zähne  liegen  so  Fest  auf^nander,  dafs '^er  Kranke  nur 
durch  ihre  Zwiscbenraume  FlüssigkeiC  durchlügen  kann,  und 
mit  Beschwerde  verschluckt.  Er  spricht,  so  weit  es  bei  zusam^ 
mengebissenen  Zähnen  möglich  ist;  das  Athemholen  ist  sehr  er-^ 
Schwert,  so  dafs  er  ersticken  zi  müssen  gbubt;  der  Urin  Ist 
bochroth,  fliefst  sparsam;  Stuhlgang  *8t  seit  gestern  nicht  da  gel 
wesen;  im  Bewufstsein  und  den  Sinnesfonctionen  zeigt  sich  keine 
Störung;  der  Puls  ist  klein,  bärtlicb  und  schnell.  Ab  und  zu 
bekommt  der  Kranke  reifsende  Schmerzen  und  Zuckungen,  die 
den  ganzen  Kurp^  m  die  Hohe  werfen,  wie  Blitze  kommen 
und  von  der  iinken  Seite  des  Rockens  zuerst  durch  Brust  und 
Unterleib,  dann  durch  den  ganzen  Körper  gehen.  Er  ki&ndtgt 
sie  durch  einen  lauten  jähen  Schrei. an,  der  Athem  stockt  einen 
Augenblick,  die  Muskeln  werden  jetzt  steinhart,  und  lassen^ 
wenn  die  Zuckungen  vorüber  sind,  von  dieser  'Harte  etwas 
nach.  Die  Zwischenräume  dauern  eine,  zwei',  höchstens  fönf 
Minuten.  Der  KrMike  schwitzt  und  sein  Schweifs  hat  eincil 
höchst  aufTallenden,  stechenden,  sauem,  unangenehmen  Geruch, 
der  den  Umsteheoden  lästig  ist.  Ein  Klistier  von  Nafr»m9uU 
phurieum  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  einbringen  und  leert  etwas 
Koth  aus.  Ein  Aderlafs  von  sfehn  Unzen  schafft  kane  Erleidr- 
terung,  das  Blut  hat  eine  feste,  aber  nicht  eingelegte  Krust&f 
Nachmittag  um  zwei  Uhr  bringt  man  mit  Mühe  die  Zäbne  so 
weit  auseinander,  dafs  ihm  etwas  eingeflöfst  werden  kann.  Er 
bekommt  ein  Pulver  aus  zwei  Gran  Opium  und  drei  Gran 
Campher,  das  alle  zwei  Stunden '  wiederholt  werden  soll.  Nach 
einer  halben  Stuilde  zeigt  er  Neigung  zum  Schlaf,  kann  abeit 
der  Zuckungen  wegen  nicht  dazu  kommen,  der  Schweifs  wird 
stärker,  die  Bewegung  ^es  Unterschenkels  freier  und  .auch  die 
des  Oberschenkels  etwas  möglieh.  Das  zweite  Pulver  kanfr 
nicht  so  gut  verschluckt  werden,  eben  so  das  dritte^  welches 
eine  Stunde  spater  gegeben  wird.  Er  klagt  über  Hunger,  ü« 
sechs  Uhr  nimmt  er  ein  warmes  Bad,  in  dem  er  sieb  seh^  w«bt 
befindet;   der   Athem  wird^  freier,   die  Zuckungen  kommen  f» 


—    285    •- 

Bogcrn  ZvriicbconoaMS  md  sind  oichC  so  beft^^  die  Moikcb 
(alilen..sicb  mkhi  lo  hart  ta  nod  der  Kranke  kano  aaGrccIit 
fiUen.  Der  SchwciCi  konnl  rdckiicher«  Gegen  acbl  Uhr  tritt 
eine  allmählige  yenchlMmneraog  ein,  die  bit  sehn  Uhr  siMiiiMBt 
Jetzt  weiden  die  Znckangen  lehr  heftig,  der  Kranke  wird  mit 
dem  Kopfe  nach  der  linken  Seite  geaogen,  er  schreit  laut  nnd 
heftig,  und  stirbt  nach  einer  Yiertebtnnde  plötsKcb« 

Achtandviersig  Stunden  nach  den  Tode  winde  die  Leichen* 
Öffnung  gemacht  Die  Temperatur  der  Luft  war  an  beiden 
Tagen  swischcn  -H  2*  ufld  +  6*  ü.  gewesen.  Der  Unterleib 
hatte  bis  nach  den  bischen  Rippen  herauf  eine  gruidiche  Fai^ 
bnng;  der  Rficken  war  mit  einer  aHgcmcinen  scbmolaigen  Tod- 
tenröthe  bedeckt;  die  Leiche  seigte  jetat  so  wenig  als  bei  dar 
Oeffiinog  der  Höhlen  einen  unangenehmen  Geruch«  «^  Nach 
der  Oeffnoog  der  Wirbelsiule  seigte  sich  auf  der  harten  Haut 
des  Rückenmarkes»  zwischen  ihr  und  den  Wirbein,  ein  blutigos 
ExtravaMt,  allgemein,  aber  am  stirksten  in  der  Gegend  der 
Tier  ersten  Ruckenwirbel  und  der  Tier  ersten  Lendenwirbel 
Das  Blut  war  halb  geronuen  und  uh  ans  wie  das  scblöpfirigc 
Blut,  was  über  eine  breite  Fläche  gegossen,  au  gerinnen  beginnt 

Nach  der  Oeftnnng  der  harten  Haut  aeigte  sich  die  Spinn- 
webenhaut an  der  Cauda  gquina  wie  mit  Blut  getränkt,  so  dab 
leder  einzelne  Faden  gleichmäßig  roth  geßrbt  war.  Die  Ver« 
cweigungen  in  JrigHa  qnnaUs  poHerior  waren  mit  bellrothem 
Blut  stark  aogefiillt,  und  von  denen  der  Vene,  die  mit  schwär, 
aem  Blute  eben  so  gefüllt  war,  deutlich  au  unterscheiden.  Die 
Letztere  bildete  viele  gans  kurze  Schlaogenwindongen,  welche 
an  einer  Stelle  beinahe  die  Dicke  eines  Rahenfederkicies  hatten, 
etwa  als  hätte  man  in  ein  Widerstand  leiiteodes  Gefafs  mit  Ge- 
walt etwas  eingespritzt  Die  Yerzwe^ungen  der  Jrt,  spinalis 
anterior  waren  bei  weitem  weniger  roth,  die  f^sna  spiuaiis 
mUerhr  am  Lendentheile  des  Rückenmarkes  bis  zur  Cauia 
t^uina  bin  durch  AnCäilung  von  schwarzem  Blute  sehr  bemerk* 
bar,  doch  grade  verburfiend.  Die  Substanz  des  Lendeotbeiles  des 
Rückenmarkes  war  auffallend  weicher  als  die  des  Hab-  uud 
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Mckenlheües.  Nach  der  Eotferntiiig  der  ganseo  ba^en  Haut 
zeigte  sich  zwischen  ihr  und  den  hintern  Flächen  der  Wirbel-» 
korper  kein  Eztrayasat,  wie  an  der  entgegengesetzten  Seite; 
Blut  war  freilich  auch  bier,  doch  UeCs  sich  das  Herausnehmen 
nicht  'SO  reinlich  machen,  dab  nicht  etwas  hmgeflossen  sein 
konnte. 

-  Nach  der  Ocffoung  des  Schädels  zeigte  die  harte  Haut  des 
Gehirns  eine  ungewöhnlich  helle  blaue  Farbe,  etwa  als  sei  sie 
sehr  dünn  und  durchscheinend,  wie  sie  sich  denn  auch  beim 
Durchschneiden  zeigte.  Die  grofsen  GePäfse  Jn  der  Basia  eere^ 
hri  waren  leer  von  Blut;  in  der  Fossa  SyMi  waren  die  Ar» 
terien  zwar  bläulich  gefärbt,  aber  platt  Auf. der  Oberfläche 
der  Hemisphäre  des  grofsen  Gehirns  war  die  Pia  mater  mit 
lebhaft  injicirten  Gefäfsen  dicht  bedeckt;  nach  ihrer  Entfernung 
fand  sich  die  Oberfläche  des  grofsen  und  des  kleinen  Gdiims 
ungewöhnlich  dunkel,  tu  das  Bläuliche  gehend,  gefärbt,,  und 
beim  Durchschneiden  fand  sich  die  Corticalsubstanz  dunkel  o^al- 
artig*  Die  Durchschnitte  der  Hemisphären  zeigten  eine  grofse 
Menge  Blatpuoktchen,  die  sich  sehr  schnell  zu  wirklichen  Trop- 
fen yergröfserten»     Einen  Finger  breit  über  dem  Balken  war 

*  die  Jraehnoidea,  welche  die  innere  Fläche' der  Hemisphären 
bekleidet,  von  beiden  Seiten  so  fest  verwachsen,  dafs  sich  die 
Hälften  nur  dadurch  trennen  lieEsen,  dafs  die  eine  an  dieser 

^Stelle  ganz  von  den  Häuten  enthlofst  wurde.  Aehnlich. waren 
an  einer  kleinen  Stelle  dicht  hinter  dem  Balken  beide  Hemi- 
sphären sehr  fest  mit  dem  Wurm  des  kleinen  Gehirns  verbun-* 
den.  Die  Plexus  waren  sehrroth,  namentlich  die  laUraJes* 
Die  CoBsistenz  des  Gehirns  zeigte  nichts  Ungewöhnliches. 

Die  Brusthöhle  wurde  geöffnet  und  es  zeigte  sich  die  Thy* 
musdrüse  noch  auffallend  grofs.  Die  Lungen  waren  so  sehr 
zurückge&llen,  dafs  sie  nur  den  dritten  Theil  des  Raumes  der 
Brustfellsäcke  ausfüllten;  die  rechte  hatte  eine  dunklere  blaue 
Farbe,  als  die  linke.  In  beiden  Saccis  pUurag  fand  sich  etwas 
blutige  Flüssigkeit  ergossen;  reichlicher  fand  sich  dergleichen  im 
Herzbeutd.    Die  Phi^ra  costaiU  der  rechten  Seite  war  gans 
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bockffotk  lieCtfk,  die  der  Koken  Sdle  ebcoraOs,  doeb  aicfcl  eo 
aoffalleod.  Die  Sobiteos  des  Hcraesi  war  MiflEiUeo4  weicli  und 
Uifig,  80  dab  oe  die  Eindrücke  des  Fiogcn  bebieb;  nacb  da* 
Peffnaog  der  Hdbleii  Ueb  »ich  die  Sobetans  swiKben  dea  Ha- 
gern  acrdrocken.  Beide  Hershälfteo  waren  mit  fliia^geai  Bbile 
madig,  die  obere  und  imtere  UobW ene  itark  angeftHt 

In  der  BancbboUe  seSgte  «ch  anlaer  der  stark  mit  dnnkel* 
grillier  Galle  aiigef&llten  Galleubhie  ond  einsebeo  sentMil 
ftebenden  scbmnUtg  rotben  Fleckeo  auf  dco  Windangeo  dei 
DiUindanBei,  die  tief  ooten  im  klcioen  Becken  liegen,  Nicbts 
▲ofiOdlendci. 

Die  Moskeb  des  Körpers  waren  scbmotsig  rotb,  weicb, 
leicht  zu  serrei(seo,  wie  sie  in  dieser  Jahresseit  kaom  sn  sein 
pflegen,  wenn  ein  Oidaver  länger  als  acht  Tage  gelegen  bat, 
und  die  Muskeln  Yon  der  Haut  entblödt  sind«  Ein  sofallig  TOr- 
handenes  Huskelpriparat,  das  etwa  so  alt  war,  bestStigte  diesen 
Yergleicb.  (Fortsetzung  folgt.). 


Ergebnisse  einiger  LeichenöfTnungen. 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  Bomberg. 


Enieriiis  uleerosay  Periionilis, 

J»  T^  die  Fraa  eines  hiesigen  Predigers,  20  Jahre  alt,  von 
auffadlend  bleicher  Gesichtsfarbe  und  scrophalösem  HaöiiuSf 
hatte  in  drei  Jahren  swei  Kioder  geboren,  und  war  seit  uoge* 
ßhr  drei  Monaten  mit  dem  drillen  schwanger.  Gegen  die  Mitte 
Januars  1836  wurde  sie  Yon  einem  calarrhalischen  Husten  be* 
fallen,  wobei  sie  sich  oftem  Erkäituogen,  zumal  in  der  Nacht 
bei  Wartung  der  Kinder,  aussetzte.  Es  traten  Fiebcrbewegnn- 
gen  ein.  Am  24.  Januar  mudte  sie  das  Belt  hülen.  Der  Hu- 
sten wurde  heftiger,  mit  Auswurf  hellrothen  Blutes.  Dieser 
hörte  nach  drei  in  wenigen  Tagen  wiederholten  Aderlässen  anl^ 
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^tlera  das  Fieber  blieb  unverSodert;  der  Atbem  w^r  bescblea- 
nigt,  sedfzend,  der  Pols  bMte  eine  Frequenz  toü  112  Scfalagett; 
die  Haut  war  trocken^  die  Zunge  in  der  Milte  weifs  belegt 
mit  rotben  Rändern,  flOssige  StuUgänge  von  brSunhcber  Farbe, 
'^bmersbafte  Empfindungen  beim  Drucke  auf  den  Leib;  der 
Scblaf  wurde  unrubig,  leicbte  Deb'rien  stellten  sich  ein«  Kein 
'Mittel  war  im  Stande  die  Intensität  der  Krankheit  zu  Termin- 
idern,  noch  sie  in  ihrem  Laufe  zu  unterbrechen;  Fonientationen, 
'Cotaplasmata  auf  den  Unterleib,  Oleosa,  örlKcbe  Bllitentlee- 
1*Qngen  blieben  fruchtlos.  Die  Pulsfrequenz  stieg  auf  120  Schläge, 
der  Athem  war  stürmisch,  ungleich,  von  Seufzen  unterbrochen. 
Im  Anfange  der  dritten  Woche  wurde  mein  •  geehrter  Freund, 
üerr  Dt.  Barezj  zur  Consultation  binzugerufen.  Wir  fuhren 
in  der  Behandlung  fort,  gmgen  dann  zu  erregenden '  Mitteln 
über^ '  zu  Waschungen  der  Haut  mit  Spirit.  comphor,  u.  s.  w«'  — 
vergebens.  —  In  der  Nacht  vom  5.  zum  6..Febrtiar  (am  21sten 
Tage  der  Krankheit)  brachen  plötzlich  ungemein  heftige  Schmer- 
zen im  Unterleibe  aus;  der  Bauch  trieb  auf,  die  leiseste  Berüh- 
rung vermehrte  den  Schmerz,  der  Husten  vimrde  iladurch  zur 
Marter.  Der  Puls  hatte  eine  Frequenz  von  12$  ScUägen.  Eäie 
PerUoniiU  als  Folge  uiceroser  Perforation  des  Darms  war  un- 
verkennbar. Wiederholte  Application  von  Blutegeln,  Fomenta- 
tionen  mit  Chamillenabsud,  Calomel  mit  Opium  linderten  die 
Schmerzen.  In  der  Nacht  Delirien  iind  Bewu£stlosigkeit.  Am 
7.  Februar  Somnolenz,  geringere  Schmerzhaftigkeit  bei  Berüh- 
rung des  Bauches.'  Nachmittags  erfolgte  in  bewufsdosem  Zu- 
stande AhoHua  eines  ungefähr  drei  Monate  aken,  erst  vor  Kur- 
zem gestorbenen  Foeius.  Von  jetzt  an  hatte  das  Gehimleiden 
das  Uebergewicht^  anhaltender  Sopor,  Röthung  der  Confunctha, 
contrahirte,  unbewegliche  Pupillen;  nur  bei  starkem  Drucke  auf 
den  Unterleib  verzerrten  sich  etwas  die  Züge.  Am  9.  Februar 
war  der  Puls  auf  140  Schläge  beschleunigt,  wurde  unregelmäfsfg, 
aussetzend.  Die  Extremitäten  blieben  warm  bis  zum  Tode,  der 
in  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Februar,  96  Stunden  nach  Ans- 
bruch  der  heftigen  Schmerlen  im  Unterleibe,  eintrat. 
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LeicfceiiktfaiidL  BrntlMkl«.  Ok  LttgOB 
Ifoigc  fikUklMr  tcrter  IlaHigkak  MgtMk  DcrHen- 
bMicl,  dcMo  ioMre  Fliehe  aUrk  gcrölkel  wat^  «otbidi  bhuig. 
gefirbtef  Arw».  Baachhöble  Des  P^riimmmm  war  cal- 
nodef,  bcfonden  io  der  bypogailrifdien  Gegcad;  der  Bavcbfel- 
obersog  des  Ut^ms  war  nrii  LynpbexMdalea  bedeckt  Io  der 
Biiicb-  «od  Beekeoböble  (aod  skh  eio  abelriecbcoder  Brgob 
von  S0rumy  dSooeo  Facakoasfeo  vod  Ljmpbgeriootebi«  loi 
•otero  Stick  des  lUumt  oahe  der  Arodlo^jcheo  KUppe,  batte 
«io  pcrforireodes  Getebwiir  tod  der  Grobe  emet  Kuacbkeroi 
eeioeo  SiU,  desseo  Räoder  eebarf  wie  nil  eioem  Plrieaieo  aot« 
-gCMboilteo  waren.  Im  Uoikreite  der  OelFooog  fehlte  die  Ak 
«M».  F&of  bii  secha  Zoll  höher  faodeo  wir  noch  eio  Gc- 
acbwfir^  voo  der  Grobe  einea  Groscheoa,  wo  oor  die  ScbleSoi- 
haut  yencbwuodeo,  die  fibrigeo  Meoibraoeo  dca  Danna  io  ihrer 
lotegritSt  erhallen  waren«  «^  Die  Leber  halle  das  Aoaeheo  ei- 
ner Madrepore  nod  bot  jenen  eigeoihtolicheo  Zutlabd  ww 
Graniibtioo  dar,  welcbeo  La^im^fi  Cyrrkpsis  genaont  bat.  (Vgl. 
CrureHhier^  Anai,  paik.  du  earp0  kummim^  Liwrais,  AT//.  Pk  /.) 
Die  CoQsisletfs  der  Mik  war  von  einer  iolchen  Weichheit,  dab 
beim  Druck  das  Parencbym  wie  SepiaflSaiigkeit  beraotflob. 


Nimmt  auch  die  Bekanntmacbimg  einea  Fallet  von  Perfora- 
tion des  Daondarms  in  der  Smieriiis  mletrosm  heulten  Tages 
das  Interesse  nicht  mehr  so  in  Ansprach,  wie  2a  jener  Zeil| 
als  der  gründliche  Louis  suerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  leitete  (de  ia  perfaraiiou  de  riniestin  grhU  dune 
les  moludiee  oiguee  in  den  tnimeiree  ou  re^ierehee  anatomieo- 
paikologiquee  ete.  Paris,  1826.  p.  136^202),  so  dfirfte  doch 
der  eben  mitgetheilte  Fall  einer  Erwähnung  nicht  unwerth  sein. 
Schon  die  längere  Dauer  der  consecutiTcn  PsriUmHis  ist  anf- 
bllend.  Ein  bis  swei  Tage  sind  der  gewöhnliche  Termin;  hier 
waren  es  vier  Tage.  Der  Nachiab  der  Klagen  üher  Schmerzen 
beim  Hervortreten  des  Himleidens  ist  nicht  oogewohnlich,  wohl 
aber  die  spater  so  geringe  Empfindlichkeit,  selbst  bei  starkem  Dmcke 
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»d  4en  .UnlerleiU    Die  bis  eum  Tode  andanerade  Warnte  der 
ExtremitSten  diente  mir  zwn  Kr^lum,  daCs  bier  keioe  IHmeb« 
löcheruD^  des  Damtis  in  Folge  einer  gaogränöse»  Zerstöruog 
Statt. fand,  wie  in  dem  von  mir  In  dieser  Wodsenadirift  (1833. 
S.771)  besehrtebenen  FaHe,  'wo  die  ftucbte  KSke  der  Nase,  der 
Backen  und  Extremitateir,    so  wie  die  stehende  Haolfalte  und 
der  Geaiehtsaiudruck  siek  wie  In  der  asialiscben  Cboiera  v^^ 
bielten.   Nicht  minder  bemerkenswerlb  ist  der  Eintritt  des^^r« 
ttts^  36  Stilnden  naeb  Ausbruch  dtr  Periiomtis,    Die  auf  dad 
Bauchfell  der  Gebarmutter  sich  ausbreitende  Entzündong  scheint 
bier  den  Ausschlag  gegebien  zu  haben;  denn  der.  Foetus  bot 
kein  Iklerkmal  eines  frühem  Absterbens  dar.    Wir  sehen  in  die- 
sem Falle  die  Einwirkung  eines'  pathbchen  Zustandes  von  den- 
s^en  Folgen,  wie    eine  aubere  Verletzung  des  sdiwaogern 
UiHriu,    £n(Hich  können  dte.  seit  längerer  Zeit  in  der  Lebor 
ilod  Mihi  vorgehende  Yei^oderungen,  weiche  sich  in  der  ei- 
genthüinlichen. bleichen  Wacfasfarbe  des  Oesichtes  abspiegelten, 
wenn  auch  nicht  als  Anlässe  der  Enterithf  doch  als  Bestim«- 
muDgen  eines  unglücklichen  Ausganges  betrachtet  werden«    Mit 
den   Aniotnalien,  wdche  durch  solche  Complicationen  in  den 
Verlauf  der  Krankheiten  gebracht  werden ,  sind  w^ir  noch  za 
wenig  bekannt.     Hypertropfaieen  des  Herzens,   die  nicht  weit 
genug  vorgeschritten  sind,  um  die  gewöhnltehe  Breite  der  Ge-^ 
sundheit  bei  .haushälterischem  Regime  zu  stören,   können  eine 
einfache  Synocha  zur  gefährlichen  Krankheit  steigern. 


Periionttia  —  Ruptur a  Hepaiis,  . 
Frau  A,  28  Jahre  alt,  für  ihr  Alter  ungewöhnlich  corpu- 
lenl)  zehn  Wochen  znvcn'  von  dem  sechsten  Kinde  glücklich 
entbunden,  wurde  am  1.  Juli  1834  von  Blutbrecben  befallen« 
Am  3ten  klagte  sie  zuerst  über  Schmerzen  im  Unterleibe,  die 
in  der  Nacht  an  Heftigkeit  zunahmen,  und  von  einem  hinzuger 
rufenen  Techniker  für  Krämpfe  erMärt  wurden,  wogegen  der« 
selbe  die  Exploration  des  Uierus  von  einer  Hebamme  vorneh-^ 
meß  liefs  und  sein  Werk  mit  dem  Verordnen  eines  Löffek 
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Rieiiias5l-  sdilofs*  Ak  die  Schmerzen  am  folgetideii  Tage  noch 
heftiger  wwdes,  imtitairCe  ein  in  der  Nähe  wohDeoder  Wund- 
acit  eioeii  Aderhb  von  ungefähr  12  Unzen,  Am  5.  Juli  Mit« 
tags  sah  Ich  die  Kranke.  Unverruckte  Rückenhge,  aoCBerordent«- 
liehe  Empfindlichkeit  der  Banchdecken  gegen  den  .  geringsten 
Drack|  besonders  in  der  hypogastrisehen  Gegend ,  Ischurie  und 
heftige  Schmerzen  beim  Pressen,  kleiner,  gespannter «  anf  190 
Schläge  beschleunigter  Pols,  lieben  über  das  Vorhandensein  ei-- 
ner  starken  Bauchfellentzündung  keinen  Zweifel.  Kuhle  Tem* 
peratur  der  Hände  und  prominenten  Tbeile  de$  Gesichts,  und 
UDTerhältnifsmäfsiger  Yerfall  der  Kräfte  mischten  dem  Bilde  der 
Periipmiis  einen  fremdartigen  Zug  bei«  (Yenäsection,  wieder« 
holte  Application  von  Blutegeln  auf  den  Unterleib,  Fomenta- 
tionen,  Calomel.)  6.  Juli.  Gänzliche  Unwirksamkeit  der  ver- 
ordneten Mittel:  Steigerung  der  Schmerzen,  zumal  in  der  rech* 
ten  R^io  muog0siric0:  Meieorismus:  Sinken  des  Pulsest. Kälte 
der  IBnde,  Nasenspitze,  Backen  und  Ohren :.excessiver  Dorst 
Der  Verdacht  auf  Darmbrand  stieg.  (Aromatische  Bähungen 
des  Unterleibes,  Oieo^Oj  Wiederholui^  der  Bluteg^.)  7«  Juli 
Hinzutritt  von  Angstgefühl:  Verlangen  das  Bett  zu  verlasseoi; 
Hoffnung  in  sitzender  SteUang  Erleichterung  zu  finden,  die  nicht 
erfüllt  wurde,  fiiskälte  der  Extremitäten  —  wurmformiger, 
kaum  noch  zu  zählender  Puls  ^  graue  Färbung  ieB  Gesichts  •» 
Fortdauer  des  Bewufstseios  und  ungeminderter  Schmerzhaftig« 
keit  des  aufgetriebenen  Leibes  —  Tod  in  der  Nachtzum8«Jttli| 
sieben  Tage  nach  Eintritt  der  Krankheit* 

Leichenbefund  der  Bauchhöhle«  Es  fanden  sich  Ad« 
häsionen  dts  Peritonaeum  in  der  Nabelgegend  und  Ergufs  einer 
molkigen  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle,  mit  schwimmenden 
Lymphflocken.  In  der  rechten  mesogastriscben  Kegion  traf  ich 
ein  mehrere  Unzen  betragendes  E&travasat  von  entmischten^, 
chocoladenfarbenem  Blute,  welches  sich  über  und  unter  das  Co« 
ion  a8e0ndeji9  »gössen  hatte.  Das  P^rüonaeum  der  rechten 
mesogastriscben  und  VVeichengegend  war  beträchtlich  entzündet 
und  mit  Lymphexsudat  bedeckt.    Auch  das  Me^enierium  mbrn 
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an  4ier  EnteüDiioDg  Tbeii;  im  hSdisten  Glade  aber  die  ser^ 
Membran  des  Diinndarms,  so  dab  eiiuedae  DarmseUkigefi,  vm 
ich  nie  zuvor  gesehen,  von  einem  Lympb^^linder  eingdiraUt  wa*» 
ren.  An  andern  Stellen,  anch  des  Dickdarms,  war  die  dunkle 
Rothe  and  GefaCsinjection,  ohne  Ausschwitsudg,  aufs  höchste 
g«sletgert.  -^  Die. Leber  war  so  dilnn  jond  blab,  als  wäre'  alles 
Bliit.ans  ihr  gewichen.  Der  rechte  Lappen  war  erweicht,  und 
lief»  sich  wie  Brei  aeidrSckeD.  Am  kleinern  linken  Theil  der 
imtern  Fläche  des  rechten  Leberlappens  fand  sich  eine  Ruptur; 
es  fehlte  ein  Stück  in  der  Substanz,  und  von  dieser  Stelle,  aus 
schien  das  Blut  ausgetreten  zu  sein.  Die  Harnblase  war  mit.ei^ 
oer  Menge  Urin  angefüllt,  und  auf  ihrer  innern  Fläche,  entzündet. 


Wie  in  dem  vorhergehenden  Falle  die  Durchlöchenfngdes 
Dänadarms  und  £rgub  der  Facalmasseii  Anlafs  -der  Periionifh 
war,  so  zeigte  sich  in  diesem  Falle  als  solcher  die  Ruptur  der 
Leber  und  Austretung  eines  zersetzten,  mit  fremdartigen  Stoffen 
vermischten  Blutes.  Das  kurz  yorangegangene  Btutbrecben  deu- 
tete auf  den  Magen  oder  auf  die  Milz  als  Sitz. der  Krankheit^ 
während  die  Kälte  der  extremen  Theile  und  der  von  Beginn  an 
«ehr  gesunkene  Stand  der  Kräfte  einen  Darmbrand  vermuthea 
liefsen.  Als  Ursache  beider  Erscheinungen  wies  sich  eine  seltne 
Desorganisation  der  Leber  aus,  Erweichung  des  Pareachymsi 
gangränöser  Zersetzung  ähnlich,  mit  Durchbrach  an  einer  Stelle. 
Beobachtungen  geborstener  Abscesse  oder  Hydatidmbälge  der 
Leber  sind  vorhanden,  allein  ein  dem  eben  beschriebeaeB  ana« 
loger  Fall  ist  mir  nicht  bekannt. 

Von  Hypertrophie  und  von  Erweichu^ig  der  Leber  habe 
ich  berdts  in  dem  ersten  Bande  der  Wochenschr.  (IS33  S.  90S 
und  909)  ein  Paar  Beispiele  mitgelheilt,  denen  sich  folgender 
Fall  von  Entzündung  und  Abscefsbildung  der  Leber 
anschliefst: 

Am  24  Januar  1894  brachte  eine  arme  Frau  ihr  Sjähriges 
Töchterchen  zu  mir,  welches  seit  einigen  Tagen  von  letenu 
be&üen  war,  fieberte,  und  über  Schmers&en  im. rechten  HyjHh 
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€iüBdrium  Uagte,  die  jtfdocb  bei«  intieni  Drucke  nicht  smiäk* 
»eil.  Ick  vcroidBcte  eröffiMttde  Mittel  and  enp&U  bctoBdei« 
Acbtaaaiikeitt  wenn  die  Zufatte  tidi  tlcigeni  foUten.  Ntch  «wci 
Tagen  wurde  Ich  gerafen  aad  oh  du  Bid  einer  intensiven 
BefuaUU  vor  nur;  OrangenCirbe  der  Ctif^mMm  and  Körper^ 
oberBSche,  faebiges  Fieber,  YerstopTongi  Srflranfarbe  de$  UriM» 
Durst,  gelbbelegte  Zunge,  YerEiehen  des  Gesichts  beim  Dmche 
auf  die  Lebergegend.  Bbtegel,  Gdonel,  Einrcibangen  von 
Ungi.  ne0p0i.9  Cafaplagmäta  halten  kcnien  Erfolg,  hm  & 
Januar  erfolgte  der  Tod,  nach  Vorangehen  ?oa  ConvuUonen 
und  Apor. 

Befand  der  Bauchhöhle«  Das  Volnaien  der  Leber  wich 
von  dem  gewöhnlichen  nicht  ah.  Die  obere  FBche  der  Le|>er 
hatte  ein  gesundes  Ansehen.  Dagegen  die  «ntere  FBche,  he* 
sonders  des  rechten  Lappens,  entaündet  war,  Ton  weicherer 
ConsistenK  und  kirschrother  «Farbe.  Bein  Einsehneiden  neigten 
sich  eine  Menge  etngestrenter  kleiner  Eiteiheerde,  von  der 
Gröfse  eines  Haofsaameos  bis  cu  der  eber  Hasdnnls^  vosi  dick« 
flüssiger  Beschaffenheit  und  weifser  Farbe.  Die  Gallenblase 
enthielt  statt  Galle  eine  punilente,  schmntag-weifse  Flüssigkeit« 
Der  Darmkanal  verhielt  sich  normal.  Die  dönoen  Darme  wa» 
ren  mit  Cslomelfäces  angefüllt. 


"  Unter  den  Complicationen,'  welche  die  Bauchfellentzandung 
eingeht,  habe  ich  in  einem  frühem  Aufsätze  „über  PmionUU 
im  Jkindlichen  Alter"  (diel.  Wochenschr.  Jahi^.  1833  S.968) 
aucii  derjenigen  mit  Mesenterial  -  Tabes  gedacht  An  den  dort 
erwähnten  FaU  reiht  sich  folgender  an; 

Peritonitis  ^_  Tuberculosis  Msssmtsrli. 

Jugusi  S,i  7  Jahre  alt,  wurde  Mitte  Novembers  1833  mei- 
ner Behandhmg  übergeben«  Hoher  Grad  von  Abmagerung,  auf« 
gewuf steter  Leib',  darre,  weikel  Haut,  Durchfalle  von  schkcht« 
gefärbten  schieimigt^sBasrigten  Stoffen,  grolser  Durst,  bectischita 
Fieber,  gaben  cme  weil  vorgeschrittene  Phihisis  mestnisris0 
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sÄ  erkennen.  Vierzehn  Tage  daradf  befiel  ihn  ein  acntes  Hindeidcn 
mit  LShmnng  des  Imken  Arnies  und  Beines,  welches  durch  seitte 
schnelle  Beseitigung  ntffh  Anwendung^  ördicber  fildtehtleeratt- 
gen,  kalter  Fomentationen  nnd  "Vesicatorien  in  den  Nadken,  die 
Yemiadittng  einer  Mgningitis  bestätigte.  Bis  £nde  Januar  1834 
schleppte  der  Knabe  sein  kfögliches  Leben.  In  der  letzten 
Woche  -nahm  das  Fieber  zu,  der  Bauch  wurde  gegen  die  leT- 
seste  Berührung  empfindlich,  eine  circumscripte  RöAie  fand  sitch 
ainf  den  Batken  ein»  Nur  die  ETÖlfnüng  der  Baucbhöhle 
wurde  mir  gestattet  Die  innere  Fläche  der  lEordäm  Wand  des 
Bauchfells  war  mit  einer  dicken  frischen  Pseudomembran  aus* 
gekleidet,  welche  auf  d€r  rechten  Seite  an  mehrern  Stellen  sich 
abgelöst  hatte ^'  und  wie  ein  scUafffes  Seegel  nach  den  Därmen 
hin  herabhing.  In  der  ^Bauchhöhle  fand  Ach  ein  serös- albumi'- 
Böses  Extravasat,  am  reichlichsten  in  der  Beckenfaöhle,  welche 
fast  ganz  damit  angefüllt  war«  Die'Mesenterialdrüsen  waren 
hypertropbiscfa,  «nige  von  dier  Grobe  einer  WaUniils,  jindin 
ihrem  'Innern  -mit  Tcd>erkelaiasse  imprägntrt. 


Eine  Cyanose  durch  die  Natur  geheilt. 

Beobachtet  und  mitgetheilt 
vom  Or.  Pr^/sf  pcact  Ar«t  und  Geburtsbdfei!  in  BresV^u« 


£fne  40  Jahre  alte,  stark  beleibte,  Iraftlge,  stets  gesunde 
Frau  eines  hiesigen  Fleischers  gebar  ohne  besondere  Beschwer- 
den einen  ungewöhnlich  starken  Knaben.  Der  Meugeborne 
wog  14  preufs.  Pfund  und  war  unmittelbar  nach  der  Geburt 
ganz  munter;  doch  als  der  Vater  etwa  15  Stunden  später  das 
Kind  kus  der  Wiege  nahm,  um  es  zu  liebkosen,  bemerkte  er 
zu  seinem  Schrecken^  dab  dasselbe,  nachdem  es  eine  kurze  Zeit 
unruhig  gewesen  und  stark  geschrieen  hatte,  plötzlicb  in  einen 
ohnmachtShnlichen  Zustand  terfiadle  und  blau  werde.  Kaum  war 
er  im  BegrifiP  das  Kind  der  neben  ihm  stAcnden  Amme'  zu 
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m,  als  dtifdbe  wieder  sa  dch  kma  md  die  nüiiclicke 
Getichlsfafbe  wieder  erhielt  Obgleich  an  folgtndea  Tage  noch 
einige  fchnell  vorübergehende,'  mit  BUnwerdea  verbondese^ 
dwdi  hefligea  Schreien  und  aoch  durch  das  Siogen  Teranlafste 
Erstickungsznfalle  eintralen,  so  worde  dennoch  erst  am  drilleo 
Tage  meine  Holfe  in  Anspruch  genommen.  Ich  land  die  Ge* 
sichtsGtfbe  des  Kindes  eigcaiIhGmIich  blab,  die  Lippen  bßttlich 
gefärbt,  dasselbe,  ohne  sonstige  Abnormität,  bemerkte  ich  an 
den  Nagda  der  Hände,  der  Turgor  in  der  Peripherie  war  be« 
deutend  vermindert,  die  Temperator  der  Oberfläche  des  Körpers 
ktthl  ond  die  schlaffe  Haot  bildete  lappenarlige  Falten,  die  Re- 
spiration so  wie  die  übrigen  Fnnctiooen  waren  normal  Ich 
sweifelte  nicht  an  dem  Vorhandensein  einer  Cjraaßsis  emrdiaoi 
nnd  hatte,  da  ich  in  ein  nnd  desMlben  Hanse  mit  den  Eltern 
des  Kindes  wohne,  noch  an  demselben  Tage  Gdegenbeit  einen 
Anfall  EU  beobachten,  wodurch  meine  Annahme  bekiiAigt  wnrdo. 
Ich  machte  den  Vater  des  Knaben  mit  der  Ge(ahr  des  Uebels 
bekannt  nnd  molste  ihm  die.  Hoffnoog  nehmen,  das  Kind  sa 
erbalten.  Ich  verordnete,  mU  aUquid  ftd44s  Mg^imr^  ablei« 
tende,  gelind  auf  den  Darmkaoal  wirkende,  kühlende  Büttel, 
Ueb  zwei  Blutegel  md  regipnem  eordU  legen,  die  Fufschen  in 
Tücher,  die  in  warmen  Essig  getaucht  wurden,  einhüllen,  auch 
den  übrigen  Körper  mit  erwärmtem  Essig  waschen,  empCahl 
dem  Kinde  eine'  erhöhte  Rückenlage  sn  geben  nnd  oidnete 
die  Diät  der  Amme^  einer  kräfUgen  gesimden  Person,  anchsoiitn 
sie  so  wenig  wie  möglich  den  Knaben  aus  der  Wiege  nehmen 
nnd  dieselbe  stets  ruhig  stehen  lassen.  Da  das  Kind  sehr  un« 
ruhig  war  und  viel  schrie,  weshalb  auch  beruhigende,  aus  Cha« 
mitten  und  Oel  bestehende  Klystiere  angeordnet  wurden,  so 
vriederfaoUen  sich  in  den  nächstfolgenden  Tagen  die  Anfalle 
aiemlich  häufig;  doch  sollen  dieselben,  nach  Aussage  der  Eltern, 
nicht  mehr  so  heftig  als  die  vorhergegangenen  gewesen  sein. 
Am  achten  Tage  der  Behandlung  kam  kein  Anfall  und  erst  am 
dften  zeigten  .sich  die  Erscheinungen  des  Uebels  in  höchst  ge* 
mildertem  Grade;  von  der  Zeit  an  waren  alle  Symptome  der 


O'OOmI«  YWiAwuaJtii  and  kaeatn  nicht  >rHd(r  tmiVon^D, 
Die  Tcnpcntcv   <>«''  Baat  wwtfs  soniu<,  &e  hlaw  ?uWig 
4er  Lippen  ■■•d  Nägel  verlor  ach,  dw  Kiad  ntdtc  üch,  dbdk 
bIMi   M  *<et>  KhlafT.     N«cli  1}  Jahren  sUHj  du  Kind  antn 
■einer  Bcbaadlnng  an  Hydroctphaliu  aeulut,  wähfend  dci  - 
Zthagfch^t  cobUndeD,  ofaae  <lafa  bii  an  diuer  Zeit  incnl 
ein  SjiDpUMn  des  früben  Ucbcl«  bätte  bemerkt  wtd«o  \ODDea. 
Die  Scction  wurde  nlcbt  getUttet. 

£a  bedarf  \tam  der  tlrwähaung,  dab  der  TOcUegeode  FA 
TM  CyUHMe  nicbt  in  Folge  meiner  eingelnletcn,  nur  palliitivcä 
BebandluDg,   loadrrn   ledigUcb    dorcb    die  Nalür  in  so  kutMc 
Zeit  beieitigt  worden  ist.    Es  Tragt  rieb  deaanacbi  wie  kam  &e 
HeÜnog   d«ircb   Selbilfaülfe   der  Natur   zu  Stande?    ladem  icb 
TOrauuelze,  dalj  die  Cyahoic  in  nnieroi  Falle  in  Folge  eiotr 
Hcbt  TüUigen  VeriGbUefsong  dei  Foramnt  ovoU  dutcb  deuca 
Kbpp«  ent«taaden  lei,  glaube  icb,  dafs  der  Natnrproeds  bä  der 
Heilang  der  gedaebten  Krankbeil  auf  folgende  Webe  vor  aicit 
ging:    Durcb  das  beftige  Scbreien  nnd  die  aiete  Unnibe  des 
Kindet  wurde  ein  itärkcrer  Andrang  des  Blntes  nach  dem  Her-< 
len  bediagt,  in  deuen  Folge  wShrend  der  kr^gem  imd  glöch-« 
teilig  erfolgenden  Syittde  der  Vorkanmera  die  ilSrkere  BTuU 
masie  mit  mebr  Kraft  gegen  den,  nach  Mtdgl*),  ia  den  lin- 
ken Vorbof  ragenden!  ntcbt  Terwaciuenen  Tbeil  der  Klappe  an-i 
gedrückt  nnd  bierttnrcb  die  völlige  SchliebuDg  bcgiimtigt  wurde. 
Dieeer  nerkwftrdige  Fall  liefert  wiederum  des  fiewen,   dafs  in 
manchen  Fällen,  wo  die  Kunat  gtr  nichts,  die  Nator  zaweÜen 
Allel  m  thün  im  Stande  ist. 


*)  HeeJtel)   Handfanch  di^  paiholog.  Anatom!«  Bd.  J.  S.  460. 
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Allerdingt  cs««liri  ein  A^ikmm  lAyiBteai»    Vom  Lcibarat  Dr.  Graf.  -^ 
Langsame   Vergiftang   dnrrb   Zinkblumen.     Vom   Medir,  Ratli  Dr. 
Butte.  —   Ueber   den  Tetanot.     Vom  Med.  Ratb  Dr.  Brügge«* 
maoB.  (ForUeUang.)  —  Krit.  Anaeig«r. 


Allerdings  existirt  ein  Asthma  ihymicum. 

MitgetlieiU 
vom  Med«  Ratb  und  Leibarzt  Dr.  Graf  In  Muncben. 


Herr  Prof.  Alhers  bat  in  scineo  ,,Beobacbtiingen  a«if  de« 
Gebiete  der  PatboSogie  nnd  patboiogiscfaen  Aoatooiie  —  Bonn, 
189S  S.  63^73''  —  die  Existena  des*  AMhma  ihymicum  ab 
einer  lelbgtgtiodigen  Krtnkbeit  geüagnet  Die  Widerlegung 
der  Satse,  welcbe  Hr.  JÜbeM  alt  Resuhat  seiner  Untertucbun- 
gen  über  da«  Asthma  ihymicum  anfstellt,  babe  icb  io  einer 
Anzeige  der  genaooten  •—  sonst  trefflieben  —  Schrift  versucht 
(Sakb.  med.  Zeit).  Um  jedoch  auf  awei  Wegen  einer  AotOr 
ritat  enlgegenaotreten,  die  sich  leicht  siegreich  Bahn  macbeni 
und  so  manchen  zur  Zeit  noch  ungläubigen  Pracliker  in  seinem 
Zweifel  am  ddhma  ihym.  besüirken  könnte  |.  so  möge  es  er- 
laubt sein,  auch  hier  den  anscheinend  wichtigsten  Beweissats 
des  Yfii.  ttner  nähern  Prnfong  ui  unterwerfen.  Dieser  Satz 
ist  der  4te:    „Die  nächste  Ursache  jener  Zufalle^   welcbe  das 

Jahrgang  1837.  20 
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Asthma  ihym.  bezeichnen  sollen,  können  nicht  Ton  der  Thymus- 
drüse herrühren.  Ist  die  Thymusdrüse  yergröfsert,  so  übt  sie 
nach  ihrer  anatonischen  Lage  nicht  den  gröfsten  Druck  auf  die 
Luftwege  und  den  Kehlkopf,  noch  kann  sie  diese  Tbeile  am 
meisten  reizen,  sondern  sie  mufs  nach  ihrer  Lage  das  rechte 
Herz  und  die  grofsen  Blutgefafse  am  meisten  beeinträchtigen. 
Ihr  gröfster  unterer  Theil  bedeckt  den  Herzbeutel  an  jener 
Stelle,  wo  der  rechte  Yorhof  und  ein  Theil  des  rechten  Yen« 
trikels  sich  befindet,  und  aufserdem  die  grofsen  Blutgefäfse  des 
Herzens.  Mit  der  Trachea  und  dem  Kehlkopf  ist  sie  weit  we- 
niger in  Berührung  und  mit  dem  Oesophagus  gar  nicht.  Und 
doch  sind  es  vorzüglich  die  Luftwege,  auf  welche  sich  die 
Symptome  des  Asthma  ihym,  beziehen.  Entstanden  die  Krank- 
heitszufalle  vorzüglich  durch  den  Druck  und  die  Reizung,  wel- 
che die  Thymusdrüse  auf  die  benachbarten  Tbeile  ausübt,  so 
müfste  wert  mehr  der  Kreislauf  als  das  Athmen  gestört  sein, 
die  vorhandenen  Symptome  müfsten  sich  mehr  auf  jene  Yer- 
richtnng,  als  auf  diese  beziehen.  Die  Symptome  des  gestörten 
Yenenblutrückflnsses  müfsten  vorwaltend  sein.  Entständen  über- 
haupt Symptome  aus  der  Yergrofserung  der  Thymusdrüse,  so 
raubten  sie  mehr  dem  Druck  als  der  Reizung  angehören.  — - 
In  der  Symptomatologie  des  Asthma  thym,  findet  sich  gerade 
das  Entgegengesetzte«  Die  Zufalle  des  Drucks  müfsten  andauernd 
und  die  der  hinzugetretenen  Reizung  vorübergehend  sein ;  denn 
die  Sdiwere  der  vergröfserlen  Drüse  bleibt  stets  vorhanden« 
Clanz  freie  Zeiten,  wie  sie  beim  Asthma  thym.  vorkommen, 
sind  eben  so  wenig  möglich,  als  wie  das  Athmen  ganz  frei  sein 
kann,  wenn  eine  Bohne  ^der  ein  anderer  Körper  mechanisch 
ia  der  Luftröhre  das  Athmen  stört.^' 

Es  ist  klar,  dab  Hr.  Prof.  Albets  in  der  Beichreänng  der 
imatomischen  Lage  der  Thymus  bekannten  Autoren  folgt,  weL- 
che  ihre  UAtevsuchungen  über  diese  Drüse  in  Fötusleichnaraeii 
ansteHten.  Anders  verhält  sich  die  Lage  der  Thymus  nach  der 
Geburt  und  in  ihrer  regressiven  Periode,  und  Bocb  yiiA  ver- 
schiedener ist  sie  bei  hypertrophischer  Beschaffenheit  derDrüse^ 
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Nor  TOD  der  letstem  kann  hkt  die  Rede  fein.  Dk  «natomi« 
sdie  Lage  der  Tbymot  bei  am  Atthmm  ihym.  Tentorbenen 
Kiodcm  yerbält  aicb  jedoch  alio:  die  ThyaofdrCsc^  weiche  daa 
Msdiag$inum  antgrius  gmz  aatfiUlt,  wobei  die  beiden  Langen 
weggedrängt  encheineo,  •chliebt  mit  ihren  am  oi»em  Rande 
befindlichen,  verlängerten,  dick  and  wnlitig  aof  den  Cm» 
rotiden  anfliegenden  Hörnern  die  Lnftrohre  gM^eUomig  da 
Am  untern  Rande  der  Druse  ist  ihre  Theihng  in  swei  Hälften 
bemerklich,  deren  rechte  jederseit  grofser  ab  die  linke  gefan- 
den wird.  In  der  Mitte  ist  die  Dicke  der  Druse  am  gröbten; 
der  dünnste  Theii  ist  jener,  welcher  den  Herzbeatel  in  der 
Gegend  des  rechten  Yorhofes  und  Ventrikels,  so  wie  die  gro- 
isen  Gefäfse  bedeckt  Hieraus  ist  khr,  dafs  die  7>ind&/i»  nnd 
der  Kehlkopf  in  w«it  innigerer  Beruhrong  mit  der  hypertroph!* 
sehen  Thymus  sind,  als  das  Hers  nnd  die  groben  Gefabe.  So 
viel  von  der  anatomischen  Lage  der  hypertrophischen  Thymns, 
wie  sie  ProC  Sehmeidgr  (vergL  Jahrb.  des  med.  Yer,  in  Mfin« 
chen»  II.  Jahrg.  S.  42)  und  ich  in  zwei  Sectionen,  welche  ich 
TOr  korser  Zeit  bei  am  A$ihma  ihym.  verstorbenen  Kindern 
machte,  übereinstimmend  genau  ab  dieselbe  fanden«  Dab  sich 
die  Symptome  des  Asthma  thym.  vorzüglich  aof  die  Luftwege 
besiehen,  und  durch  Druck  und  Reizung  entstehen  —  letztere 
ist  die  nothwend%e  Folge  des  erstem  —  welche  die  vergrö- 
berte Thymus. auf  die  benachbarten  TheOe  ausübt,  hat  seinen 
Grund  somit  in  der  beschriebenen  Lage  der  vergröberten  T\xj^ 
mus  und  in  der  durch  besondere  Anlässe  erregten  grobem 
Targescenz  derselben.  Die  Thymus,  an  und  (ur  sich  überreich 
mit  Gefaben  versehen,  mag  im  Leben  hypertrophisch  einer 
bedeutenden  Torgescenz  fähig  sein;  sie  wird  bei  aUen  Anlassen, 
welche  eine  Ausdehnung  ihrer  Grefäbe  oder  eine  Beschleuni- 
gung des  Blutlaub  in  diesen  veranlassen,  merklich  anschwellen« 
Dies,  geschieht  wohl  am  meisten  mit  ihren  beiden  die  Trathta 
und  den  Kehlkopf  eng  einschliebenden  Hörnern  und  mit  ihrem 
dicksten  Theil,  der  gerade  unter  dem  Manubrium  tterni  unniit« 
telhar  auf  der  Trachga  aufliegt    Für  den  Moment  mnb  dem- 

20* 
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nach  der  Druck  auf  die  gcoannteii  Luftwege  sehr  grofs  und  be- 
iengend sein;  auch  mögen  hierbei  die  Nerven,  namentitcb  de^ 
Heeürrens  und  Vagus  sehr  beeinträchtigt  werden,  wodurch  sieh 
die  Reizung  erklärt.  Schwillt  die  vergröfserie  Thymus  noch 
mehr  an,  so  werden  aber  auch  die  Lungen  mehr  hinwegge- 
drängt und  in  ihrer  Function  gehemmt.  Hieraus  wird  begreif- 
lich, wie  die  in  den  Abhandlungen  über  Asthma  ihym,  be- 
nannten Ursachen  die  Anfälle  veranlassen,  so  wie  gerade  hier* 
aus  auch  erklärlich  ist,  dals  bei  unmittelbar  ohne  vorhergängiges 
Weinen  ausbrechendem  heftigem  Schreien  der  Asthmakinder 
kein  Anfall  erfolgt  —  was  ich  immer  beobachtete  —  weil  hier 
Kehlköpf,  Luftrohre  und  Lungen  mit  einemmale  .ausgedehnt 
werden,  und  ihre  Ausdehnung  jener  der  Thymus  zuvorkomm^ 
Die  Anfälle  gehen  vorüber  mit  dem  Momente,  als  die  nachlas- 
sende Turgescenz  in  der  Drüse  eine  Verkleinerung  ihrer  selbst 
and  eine  Verminderung  des  Blutes  in  ihren  GefäTsen  herbei- 
führt, und  als  das  Bestreben  der  geprefsten  Theile,  sich  vom 
Druck  zu  befreien,  das  dem  Hindemifs  entgegenwirkende  stär- 
kere Anwogen  der  Gefäfse^  und  eine  erhöhte  Lungen-  und 
Nervenlhätigkeit  den  Druck  der  Drüse  überwinden.  In  dem 
Maafse  aber,  als  die  Hypertrophie  zunimmt,  wird  die  Thätigkett 
der  eben  genannten  Theile  geringer,  und  so  müssen  auch  be- 
greiflich dann  die  Anfälle  öfter  oder  intensiver  erscheinen. 
Todtlich  endet  jener  Anfall,  in  welchem  die  Verminderung  der 
Turgescenz  der  hypertrophischen  Drüse  und  die  Entleerung  des 
Blutes  aus  ihren  Gefäfsen  nicht  mehr  schnell  genug  Statt  6nden, 
tm  dafs  auf  die  bezeichnete  Art  der  Druck  der  Druse  auf  die 
Luftwege  und  ihre  Ausbreitung  überwunden  werden  konnte. 
Dafs  zugleich  dann  Lähmung  der  Brustnerven  eintrete,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich.  Die  Anfälle  erscheinen  also  nicht  (wie  bei 
Störung  des  Athmens  durch  fremde  Körper)  in  Folge  des 
|;1eichmäfsigen  Drucks  der  hypertrophischen  Drüse  auf  die 
Luftwege,  sondern  in  Folge  des  durch  äufsere  Anlässe  erzeug- 
ten momentan  grofsern  Drucks  und  einer  gleichzeitig  Statt 
findenden  Reizung  bei  noch  fernerer  Anschwellung  der  ohnedies 
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vergr^Iiertea  Tkyoiuf.  Uierio  fiodd  da<  proxyMneoweiiC  Auf« 
treten  der  CttMtioo  det  Albnen«  leioe  £rklarung,  Dab  jedocb 
^gaiis  frae"  Zeiteo  vorkommen,  bal  Qberdiet  tcjoen  Gntnd  in 
der  Accomodation:  TbaUache  Ujt  t$^  iind  Pailiologie  and  ptbo- 
logische  Anatomie  liefern  uns  dafür  eine  Menge  von  Belegen, 
dafs  der  Organismuf  sich  den  allm ahlig  entstehenden  und 
fortwährend  znnehmenden  Hindernissen  bis  flüf  einen  olt  un» 
glaublich  hohen  Grad  sn  accomodiren  weib.  Dieses  Accomo- 
dallonsverhältnifs  findet  nun  auch  beim  Thymus- Asthma  so  lange 
Stati,  als  nicht  eine  plöuliche  Anschwellung  die  Masse  der  ver- 
grofserten  Driisei  an  welche  sich-  die  Natur  allmShlig  gewöhnte^ 
noch  weiter  ausdehnt;  geschieht  dieses  aber,  so  wird  die  Acco- 
modation gestört  und  aufgehoben,  und  stellt  sich  nur  wieder 
ein,  wenn  die  momentane  Anschwellung  nachlilst  und  die 
Driise  somit  ua  ihrem  vorigen  Umfang  sich  verkleinerL 

Somit  wäre  also  Hrn.  Jlbers  bewiesen:  1)  dab  die  ZutaiUv 
welche  das  Thymus -Asthnm  beseichnen  sollen,  allerdings  von 
der  Tbymoldriise  herrfihreo  können  —  ja,  dafs  sie  sich  wohl 
IMif  keine  andere  Art  genügend  möchten  erklären  hssen,  als  auf 
die  eben  angegebene;  2)  dab  die  ana(omis<;he  Lage  der  hyper- 
trophischen OrOse  eioe  gans  andere,  als  die  von  ihm  aqg^ge* 
beoe  sei,  und  dab  seine  in  dieser  Beuehung  gemachten  Be« 
hauptungen  evident  darstellen,  wie  fr  wohl  nie  in  dem  Fall 
war,  anatomische  Untersuchui^eo  über  die  Thymus«Uypertrophie 
bei  Kindern  xu  machen,  nod  endlich  3)  dab  das  paroxysmco-» 
weise  Avftreteo  der  RespiraAionshemmoog  physiologisch -patho« 
logisch  gerechtfertigt  werden  kani|.  —  Die  andern  von  Herrn 
Jlbtr*  aufgestdlten  Sätse  will  ich  hier  nicht  erörtern,  und  ver« 
wei»e  ich  tbäJs  auf  meinen  in  den  citirten  Jahrbüchern  enthalt 
tenen  Aufsatz,  theib  auf  meine  Widerlegung  in  der  Salzb.  med« 
Zeitung»  Nur  aoöcbte  ich  zum  Schlub  noch  erwäbneo«  dafs  die 
TfaymusentartfiQgea,  i^elche  man  bei  £rwachsenen  findet,  nicbt 
den  entferntesten  Beweis  gfetgen  das  Jwikma  thym.  gebep,  da 
die  Pathogeoie  jener  Entartungen  von  der  Patbogenie  de»  Thy-» 
mns^Asthma^s  wesentlich  verschieden  ist  (vgl,  meine  AbhandLS.  79)' 
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Ba  Erwachsenen  findet  sich  nie  eine  reine  Hypertrophie  der 
Thymus,  und*  die  anatomische  Lage  der  entarteten  Drüse  bei 
Erwachsenen  ist  dorchaas  verschieden  von  jener,  welche  beim 
Thymus-Asthma  gefanden  wird. 


Langsame  Vergiftung  durch  Zinkblu* 
men,  bei  der  Kur  einer  inveterirten 

Epilepsie. 

Beobachtet  vom  Med.fiatfa  und  Hobaeäicm  Dt,  Busse  in  Berlin« 


Herr  v,  -— — y,  ein  Mann  von  43  Jahren,  genofs  iü  der 
Kindheit  und  im  Junglingsalter  einer  guten  dauerhaften  Gesund- 
heit, In  seinem  17ten  Jahre  machte  er  die  Feldzüge  1813  und 
1814  mit  und  bestand  die  Strapazen  glQcklich.  Später  widmete 
er  sich  dem  kameralistischen  Studium,  kam  dann  in  den  Besitz 
rines  bedeutenden  Vermögens  und  beschäftigte  sfch  mit  der 
Administration  desselben  und  mit  Belletristik,  ohne  ein  Amt 
ani^nnehmen.  Er  führte  dabei  ein  einfaches  anständiges  Leben 
und  hat  mh  niemals  Ausschweifungen  zu  Schulden  koinipeii 
lassen. 

Im  Jahre  1825  ward  er  eines  Moi^ens  plötzlich  und  ohne 
die  Vorboten,  von  einem  InsuUua  epUepticua  befallen,  der  spä- 
ter, bald  in  langem,  bald  in  kurzem  Zwischenräumen  recidivirte. 
Pat.  wubte  sich  keiner  SchädBchkeü  zu  erinnern^  der  man' diese 
furchtbare  Krankheit  hätte  zuschreiben  können,  viftoebr  war 
er  ztf  jener  Zeit  ganz  gesund  und  litt  bloCs  an  Neigung  zur 
Stuhlverstopfung,  womit  er  schon  seit  seiner  Kindheit  behaf- 
tet  war. 

U&s^  Kranker  zog  sogleich  den  verstorbenen  Behrsnde  zu 
Rathe.  Dieser  verschrieb  keine  Medicin,  rieth  aber  dringend 
und  ab  das  einzige  Mittel,  wovon  Hülfe  zu  erwarten  stände, 
einen  VS^echsel  des  Klimans  vorzunehmen,  nach  Italien  zu  reisen 
und  dort  einige  Jahre  zu  verleben.    Was  Behrends  grade  so 
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clicsec  VcrocdiMnig  botumit  haben  mng,  darüber  bat  «r  sieb 
niemals  naher  aosgeiprocbeii. 

Die  ToUkoomene  Unabbiogigkeit  des  Pat.  seuie  ihn  in 
den  Stand,  einen  solchen  Raih  sofort  ui  befolgen  und  der  Er- 
folg war  ober  alle  Erwartung  gunstig.  Fat.  verlebte  drei  Jabre, 
tbeib  in  Italien,  theils  in  Frankreich,  brauchte  gar  keine  Medi- 
an, nahm  aber  sehr  yid  Seebäder  und  blieb  die  ganse  Zeit  Ton 
der  Epilepsie  verschont.  Endlich  nolhigten  ihn  Farnüien-Ange* 
iegenheiten  hieher  xnrilckcukehren.  Er  reiste  mit  eigenen  Pfer- 
den, also  sehr  langsam,  und  verweilte  unterw^,  wo  es  ihm 
gc£eL  Nichtsdestoweniger  war  er  kaum  in  Berlin  angekommen^ 
ab  auch  schon  das  alte  Uebel  sich  von  Neuem  einstellte  und 
mehrmals  wiederkehrte,  ohne  da£g  Pat  von  iigend  einem  geisti« 
gen  oder  korperlidien  Einflüsse  vniiste,  der  xu  diesem  Eeddiv 
Anlais  gegeben  haben  konnte. 

Seit  jener  Zeit  hat  Pat.  theils  ^uf  arztliche  Verordnung, 
Iheils  auf  eigenen  Antrieb  iast  alle  deutsche  Gesundbrunnen  be» 
sittbt  und  viel  Seebäder  gebraucht;. seine  Krämpfe  sind  dadurch 
aber  nicht  verscheucht,  und  in  ihrer  Natur  nicht  veranderft 
woi:den.  M^t  blieb  Fat  m^rere  Mona^te  ganz  wohl  und  von 
der  Epilepsie  yerschont,  dann  aber  kamen  drei,  vier  Anfalle  in 
kurser  Zeit  biotereinander*  Sie  traten  immer  ganz  ^ötzUch, 
ohne  Jftra  ^if^tieOf  ^  phi^  alles  Vorgefühl  ein  nnd  hintes- 
lieben  blo(s  etwas  Mattigkeit,  von  der  Pat  sich  jedoch  bald 
vrieder  erholte. 

Unser  Kranker,  stets  gewohnt  sich  Hieratisch  zu  beschäfti- 
gen, machte  nun  die  Epilepsie  zum  Gegenstand  seiner  eifrigsten 
Studien,  so  weit  ihm  dies,  als  einem  Laien  in  der  Medicin, 
möglich  war«  Er  sammelte,  las  mid  excerpirte  Alles  was  er 
fand  |md  brachte,  auf  diese  Weise  sehr  reiche  Collectaneen  zu- 
sammen. Endlich  machte  er  auf  einer  Reise  die  Bekanntschaft 
eines  Arztes,  der  in  dem  Kufe  stand,  das  Studium  der  Nerven- 
krankheiten ganz  besonders  cultivirt  zu  haben.  Mit  diesem 
knüpfte  er  ein  so  intimes  Freundschafts -Verhältnifs  an,  dafs  er 
sich  entscblols,.  dessen  Wohnort  (ur  längere  Zeit  auch  zu  dem 
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seinigen  zu  machen  und  sich  anter  dessen  specidler  •  Leitung 
einer  strengen  Kur  zu  unterwerfen. 

Herr  «.  — — »y  blieb  über  vier  Monate  in  der  Behandlung 
jenes  Arztes,  aber  ohne  Erfolg;  kehrte  dann  hieher  zurück  und 
setzte  die  begonnene  Kur  fort,  ohne  Jemand  um  Ratb  zu  fra«- 
gen,  und  blofs  die  Yorschriften  seines  ärztlichen  Freundes  bei- 
folgend, die  dieser  ihm  in  einem  lebhaften  Briefwechsel  ertheiltei 
So  begab  es  sich,  dafs  Pat..  Vor  etwas  über  zwei  Jahre  ies  Dr^ 
Siedlers  Aufsatz:  ,^£rfahrungen  üb«  die  Epilepsie"  in  Hufeland's 
Jourifal  Febr.  1831  zu  sehen  bekam  und  nun  gleich  he*  seinem 
Arzte  anfragte:  ob  er  nicht  die  so  gepriesenen  Fhr,  Zinci  wHX 
Extr.  Byoseyami  versuchen  sollte?  —  Dte  Antwort  desselben 
fiel  bejahend  aus  und  Pat.  ging  sofort  an's  Werk,  verschaffte 
Sich  mittelst  eines  ihm  zugeschickten  Re.ceptes  die  Zinkblumen 
und  brauchte  dies  Mittel  mit  eiserner  Beharrlichkeit  während 
fünf  Monate  ganz  nach  Siedler''^  Vorschrift  in  immer  steigen* 
dier  Dosis,  dergestalt,  dafs  er,  wie  sich  aus  seinem  sorgfältig 
darabe^  geführten  Journale  ergiebt,  in  dem  gedachten  T^itraume 
3246  Gran  JF7or.  Zinci  verzehrte!! 

Seinem   ärztlichen  Freunde  hat  Pat  während  dieser  Kur 

•  •  • 

kaum  eiotoiaT  Bericht  erstattet.  Er  glaubte  keines  weitem  Raths 
zu  bedürfen,  wenn  er  nur  genau  nach  dem  gedruckten  Buch» 
Stäben  verfiibre,  und  doch  warder  Gebrauch  von  durschschnitt- 
lieh  mehr  als  20  Granen  Zinkblumen  des^  Tages  ohne  allen  Er- 
folg geblieben. 

Höchst  nachtheilig  aber  war  die  Wirkung  dieser  Kur  auf 
das  Allgemeinbefinden  unsers  Kranken,  und  er  hat  es  vielleicht 
nur  dem  zurälltgen  Besuche  eines  auswärtigen  Yerwandl^n  zu 
verdanken,  dafs  er  nicht  ein  Opfer  derselben  und  seiner  eigenen 
Halsstarrigkeit  geworden  ist.  Pat.  hatte  sich  nämlich  beim  Be-^ 
ginnen  der  Kur' gleichsam  ilsolirt  und  in  seiner  Wohnung  ab- 
gesperrt. Er  liefs  Niemanden  zu  sich.  Der  gedachte  Verwandte 
aber  bestand  darauf,  ihn  zu  sprechen,  und  ward  nun  von  dem 
Leidenszustande  unsers  Kranken  so  erschreckt,  dafs  er  in  ihn 
drang  und  ihn  fast  mit  Gewalt  dazu  nöthigefi  mutste,  von  der 


• 
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Kor  AzmUhtm  utti  Much  mfes  so  laifcn.  --  Auch  ich  wordc 
in  hohem  Grade  dvrA  den  erbarmeoiwiifdSgeo  Zotlaod  dei 
Knnken  oberrucht.  Ihn,  deo  ich  nur  wohlgenährt,  yon  ge> 
sonder  Farbe,  lebhaft  und  witzig  kannte,  fand  ich  jetzt  bleich, 
erdfahl,  abgezehrt,  und  in  einer  tolchchi  geistigen  Ahspannong, 
dab  man  ihn  bitte  f&r  achwach-  oder  blödsinnig  haken  mögen. 
Kaum  war  er  im  Stande  das  YorgefiAene  za  erzählen  nnd  Ober 
sein  Befinden  Aosfconfk  zu  geben«  Mitten  in  einem  Satze  brach 
er  zerstreut  ab  nnd  es  sah  aus,  als  ob  ein  epileptischer  Anlall 
Mshredien  sollte.  Er  starrte  enchopft  Tor  sich  hin  und  konnte 
den  Faden  seiiier  ErzSbiung  nicht  wieder  finden.  Nach  begon- 
nenem Gebrauche  des  Zinks  waren  zuerst  der  Appetit  und  mit 
ihm  mehr  und  mehr  die  Körperkräfte  geschwunden*  Fat  blieb 
fast  den  ganzen  Tag  ohne  Beschäftigung  und  in  einem  perpe* 
tnirlichto  Halbschbmmer*  Er  sah  Niemanden  und  sein  Bedienter, 
eine  rohe  Natur,  an  den  strengsten  Gehorsam  gewöhnt,  hatte 
nicht  gewagt.  Freunde  oder  Verwandte  von  dem  Znstande  sei- 
nes Herrn  in  Kenntnib  zu  setzen,  um  so  weniger  als  er  wohl 
wuTste,  wie  sehr  derselbe  immer  bemüht  war,  seine  unglückliche 
Krankheit  überhaupt  und  jeden  einzelnen^  Anfall  derselben  mit 
seinen  Folgen,  wie  Contusionen  und  Wunden,  die  Fat.  beim 
Umfallen  sich  nicht  selten  zuzog,  auf  das  ängstlicbe  tor  Jeder- 
mann sti  verbergen.' 

Die  Zunge  fand  ich  stark  belegt;  der  Stuhlgang  sollte  seit 
yiden  Tagen  fehlen,  doch  konnte  Fat  sich  selbst  nicht  recht 
darauf  besinnen.  Die  Beine  waren  bis  zum  Knie  stark  ödema» 
tos  aufgetrieben  und  eiskalt,  der  Unterleib  geschwollen:  Fluc- 
tuation  darin  nicht  zu  verkennen,  die  Oberextremitäten  äuberst 
abgemagert  und  die  Haut  kalt,  trocken  und  pergamentartig  an« 
zuföblen.  Der  Puls  am  Arme  war  beinahe  nicht  zu  finden,  fa- 
denförmig und  schlug  kaum  sechszigmal  in  der  Minute«  Mit 
Mühe  konnte  Fat  sich  aufrecht  halten  nnd  sich  an  den  Möbeln 
haltend  im  Zimmer  umherwanken. 

Es  fäHt  in  die  Augen,  dab  der  Zustand  des  Kranken  nur 
eine  sehr  zwrifelbafte  Prognose  zulieb.   Ob  Tabes  nnd  Wasser-i 
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sacht  (freilich  noch  ohne  Febris  lewta)^  als  die  offenbaren  Fol- 
gen der  lähmenden  Wirkung  des  Zinks  auf  den  Digestions- 
und  Nutritionsapparaty  noch  zu  heilen  sein  würden,  war  gtvnh 
sehr  problematisch. 

Der  Fortgebrauch  des  Zinks  ward  natürlich  sogleich  unter* 
sagt  und  Pat.  versprach  davon  abzustehen,  jedoch  nicht  ohne 
einiges  Widerstreben,  denn  trotz  des  so  höchst  ungünstigen 
Erfolgs  war  sein  Vertrauen  zur  Kur  nicht  ganz  geschwunden; 
vielmehr  kam  er  später  immer  noch  wieder  darauf  zurück  und 
bezeigte  Lust,  die  Kur  wenigstens  ganz  nacK  der  Yorscfarift  zu 
vollenden.  — -  Zunächst  wurden  abfuhrende  Mittel  verordnet  und 
mit  Vorsicht  leichte  Nahrungsmittd  gereicht.  Danach  reinigte 
sich  die  Zunge  aUmählig,  so  dafs  die  beabsicht^te  Anwendung 
eines  Brechmittels  überfliissig  schien.  Bemerkenswerth  dürfte 
es  überhaupt  sein,  dafs  die  grofsen  Dosen  des  Zinks  dem  Pah 
niemals  Erbrechen,  ja  nicht  einmal  sonderliche  Uebelkeiten  er- 
regt hatten.  Die  ödematosen  Theile  wurden  mittelst  Spiritus«- 
lampen  unter  wollenen  Decken  erwärmt  und  wiederbelebt;  Es 
brach  ein  warmer  sehr  wohkbätiger  Schweifs  danach  aus  und 
daj»  Oedem  wich  aHmäbüg. 

Durch  die  genannten  Mittel  kam  Pat.  bald  so  weit,  dab 
er  seinen  Zustand,  richtig  zu  würdigen  vermochte  und  sich  ver*^ 
anlafst  fand,  alle  seine  Papiere  von  Werth  in  sichern  Verwahr* 
sam  zu  geben.  Darauf  wurden  ihm  incitirende  und  diuretische 
Mittel  in  langsam  steigendem  Maafse  gegeben  und  leicht  nah^ 
rende  Speisen  und  belebende  Getränke,  namentlich  ein  guter 
Wein  gereicht.  Mit  einem  Worte,  Pat.  wurde  wie  ein  Mensch 
bebandelt,  der  dem  Hungertode  nahe  gewesen,  und  ich  hatte 
die  Freude,  ihn  in  wenigen  Wochen  körperlich  wieder  gaiiz 
aufleben  zu  sehen.  Die  Kräfte  des  Kranken  und  das  Volumen 
des  Körpers  nahmen  über  alle  Erwartung  schnell  zu,  und  es 
sind,  allem  Anschein  nach,  nicht  die  gerii^sten  nachtheiligen 
Folgen  der  gewagten  und  mit  stoischer  Consequenz  durebgei 
führten  Selbstbehandlmig  zurückgebtieben.  Nur  das  Oedem  der 
FüCse  bestand  noch  längere  Zeit  und  die  Stuhlverstopfung  scbieo 


—    307    — 

haitolekiger  ab  fir&hcr.  Im  aldiitai  Somacr  hH  Fit  dardi 
rine  EriioiiiogsKise  ticli  Tollkoamen  retUurirt:  warnt  Framde 
finden  ihn  wobier  annebend  ab  je,  und  aein  goter  Huaaor  wild 
mir  dann  ▼ermibt,  wenn  sich  wieder  emaud  em  epfleplbcher 
AnCill  eingestellt  hat,  weichet  leider,  gans  wie  friher,  die 
6*--8  Wochen  ra  erfdgen  pflegt* 


Ueber  den  Tetanus. 

Uitgetheilt 
vom  Medicioalraih  Dr.  Brüggemann  in  Magdeburg. 


CFortioUesf.) 

Kamn  vierzehn  Tage  spater  fand  ich  bei  dem  Besnche  des 
Krankenhauses  einen  jungen  Menschen  mit  weit  hintergeboge- 
nem Kopfe,  so  dab  das  Gesicht,  so  yiel  irgend  möglich,  nach 
oben  gerichtet  war,  nnd  mit  rascheö  Schritten  in  einem  lammet 
anf  ^  nnd  abgehend«  Sein  Anblick  hatte  etwas  kombches,  und 
da  er,  ohne  auf  Jemand  za  achten,  seinen  Weg  durch  das  Zim- 
mer fortsetzte,  so  hielt  ich  ihn  fOr  einen  Geisteskranken,  nnd 
ging  zu  den  andern  Kranken,  ihn  dabei  unbemerkt  beobachtend. 
Als  ich  indessen  zu  ihm  kam,  erfahr  ich,  dab  ihm  das  Sitzeb 
nüd  das  Liegen  sehr  beschweriich  m^  und  dab  er  umhergehe, 
weil  ihm  das  Gehen  nicht  so  sauer  werde,  als  das  Stehen.  Er 
war  der  Lehrling  eines  Drechslers,  zwanzig  Jahre  alt,  von  nicht 
sehr  starkem  MuskettMiu,  wollte  übrigens  früher  immer  gesund 
gewesen  sein.  Am  8.  November  hatte  er  erschwertes  Schlucken 
uhd  gelinde  Schmerzen  im  Halse  bekommen.  Am-9ten  war 
ftim  das  Kauen  beschwerlich  gewesen,  weil  er  den  Mund  nicht 
htnlingUch  wdt  hatte  öffnen  können.  Am  MHen  hatte  er  Steif* 
heit  im  Halse  und  im  Nacken  bekommen,  und  am  Uten  war 
ihm  die  Bewegung  der  Glledmaaben  und  das  Sitzen  und  Liegen 
beschwerlich  gewordtte.  An  diesem  Tage  sah  ich  ihn  enerst 
Er  hatte  geröthete  Wangen,  eine  erweiterte  Pufdlle,  nnd  konnte 
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den  Mund  etwa  einen  halben  Zoll  weit  öffioen.  Die  Gegend 
der  Kaumuskeln  fühlte  sich  hart  an;  er  schlackte  mit  Schmer» 
sen  etwas  flüssiges,  festes  gar  nicht.  Seine  Zunge  war  f euch t^ 
roth,  in  der  Mitte  dünn  weifsUch  belegt,  und  konnte  nicht  votU 
kommen  herausgestreckt  werden.  Der  Geschmack  ist  norraak 
Er  hat  viel  Durst,  verlangt  nach  Essen,  hat  aber  seit  «wei  Tar 
gen  nichts  festes  essen  können.  Der  Unterleib  ist  weich,  über 
den  Schaambeinen  etwas  schmerzhaft,  die  Arme  sind  halb  ge- 
bogen, können  nicht  gestreckt,  auch  nicht  weiter  gebogen  oder 
zum  Kopfe  gebracht  werden;  auch  in  den  untern  Extremitäten 
ist  er  etwas  steif*  Die  Biegung  des  Körpers  nach  vorn  ist 
ganz  unmöglich,  die  Rücken-  und  Nackenmuskeln  fiihlen  sich 
hart  an,  die  Respiration  ist  uogehindert,  die  Sprache  etwas  an- 
stofrend.  Der  Puls  zählt  110  Schläge  in  einer  Minute,  ist  klein 
und  weich,  die  Haultemperatur  ist  nicht  erhöht.  Stuhlgang  ist 
seit  zwei  Tagen  nicht  da  gewesen.  Alle  ein  bb  zwai  Minuten 
bekommt  er  heftige,  reifsende,  einige  Secuoden  anhaltendei 
plötzlich  kommende  und  verschwindende  Schmerzen,  die  vom. 
Kücken  über  den  Brustkasten  mehr  nach  links  als  nach  rei:ht& 
gehen,  wie  dectri^che  Schläge  sich  im  Körper  verbreiten  un4 
ihm  jedeimal  einen  Angstschrei  auspressen.  Wahrend  derselben 
ipiicken  fast  alle  Muskeln,  besonders  die  Racken-,  Nacken«-  und 
Gesicbtsmud^eln,  die  Augen  werden  geschlossen,  der  Untericiefer 
fest  gegen  den  Oberkiefer  gedrückt,  die  Mundwinkel  nach  au-> 
ben  gesperrt,  der  Bauch  eingezogen,  die  Respiration  cessirt  ei** 
neu  Augenblick, 

Es  wurden  dem  Kranken  zwölf  blutige  Schröpfköpfe  längs 
der  Wirbekättle  und  40  Blutegel  in  den  Nacken  gesetzt,  aulser- 
dem  sechs  Unzen  Blut  am  Arm  entzogen  und  alle  zwei  Stun- 
den zwei  Gran  Calomel  gegeben.  In  der  Napht  zum  12.  Nov; 
sind  dje  rei£senden  Schmerzen  im  Rücken  häuBger,  Kauen, 
ScUi^ken  und  Sprechen  sind  weniger  erschwert,  die  Bewegung 
der  Extremitäten  ist  ungehindert.  Es  bricht  ein  starker  allge- 
meiner, stechi^nd  ^auer  riechender  Schweifs  aus,  der  Urin  k% 
trübe,  blafs,  bat  ein  gelbrotbliches  Sediment  und  riecht  wie  der 
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Sehweib  lehr  iteclieDd.  Die  Respiralioii  bleibt  firei.  Pab  IM. 
Der  Knoke  bat  starken  Durst  «ad  Terhagt  cn  essen.  Er  oimiiit 
ein  Laogenbad,  tn  den  Polvem  wird  ein  Gran  Opiiun  gesetat, 
Qttd  ein  Vesicator  in  den  Nacken  gdegt  Ein  Klystier  leert 
festen  Kolh  ans. 

Am  13ten  sind  die  reifsenden  Sebmersen  bedeutend  geri»* 
ger,  er  bat  etwas  gescblafen,  die  Steifigkeit  ist  dieselbe.  SebweiCf 
nnd  Urin  wie  in  der  vergangenen  Nacbt,  der  Kranke  schnaubt 
etwas  Blat  aus  der  Nase.  Das  Laugenbad  wird  wiederbolt;  er 
nimmt  zweistSodlich  zwei  Gran  Opium  und  daswiscben  ein  mit 
der  Salzraure  bereitetes  Cbinadecoct.  <—  Am  Nacbraittag  um 
vier  Uhr  hat*  er  gar  keine  reibenden  Sebmersen  mehr,  kann  die 
Extremitäten  frei  bewegen,  vollkommen  gut  schlucken,  die  Zunge 
ganzlich  herausslrecken ,  aber  den  Mund  noch  nicht  weiter  öff- 
nen und  den  Nacken  nicht  biegen.  Er  bat  starken  Durst  und 
Hunger,  die  Respiration  ist  etwas  ängstlich  und  beschleunigt,  der 
Puls  an  der  Hand  gar  nicht  eu  Eähien,  die  Haut  ist  feucht,  er 
klagt  über  Schwindef  und  Müdigkeit  und  hat  dftem  Drang  cum 
Uriniren.  Um  sechs  Uhr  fangt  er  an  mussitirend  au  deliriren; 
um  neun  Uhr  bekommt  er  eine  ungeheure  Angst,  hat  gans 
schlaff  hängende  Gliedmaafsen,  ein  bleiches  Gesicht,  gebrochene 
Augen,  eine  seltene  Respiration,  Koth  und  Harn  gehen- ohne 
ktin  Wissen  von  ihm,  der  Pub  labt  an  den  Caiotiden  etwa 
100  Schläge  zählen,  er  wird  sprachlos,  sein  Kopf  hängt  so 
scbbff,  dafs  er  hin  und  herfallt,  wie  der  Körper  bewegt  wird, 
er  fängt  mit  dem  ganzen  Körper  etwas  an  zu  beben  und  stirbt 
nach  einer  halben  Stande« 

Sechsunddreibig  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  die  Lei- 
chenöfTnuDg  gemacht.  Das  Thermometer  hatte  während  dieser 
Zeit  zwischen  —  3*  und  -~  5*  gestanden;  die  Leiche  verrieth 
durch  den  Geruch  noch  keine  Fäulnib  und  hatte  nur  auf  dem 
Racken  die  allgemeine  schmutzige  Todtenröthe.  Beim  Anfange 
der  Stetion  waren  die  Gliedmaaben  noch  starr,  so  dab  sie  nur 
mitf. vieler  Gewalt  gebogen  werden  konnten;  am  Schlüsse  der* 
selben  (sie  dauerte  etwas  über  zwei  Stunden)  waren  die  obem 
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erschlafft,  die  unfern  noch  starr.  -—   Nach  der  Oeffoung  der 
Wirbek'dule  flofs  etwas  dunkles  Blut  aus,   und  es  zeigte  sich 
oben  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Halswirbel  auf  beiden 
Seiten  der  harten  Haut  des  Rückenmarkes  ein  Extravasat,  wel- 
ches theils  aus  flüssigem  Blute,  theils  aus  geronnenem,  d.  h«  aus 
einem  rötblichen,  gallertartigem  Ueberzug  bestand,  der  sich  durch 
die  Pincette  leicht  hin  wegnehmen  liefs..    Ein  solcher  lag  auch 
in  der  Gegend  des  siebenten  Halswirbels,  war  hier  dicker,  sah 
weifslicher  aus  und  lag  etwas  dünner  der  ganzen  Lange  nach 
bis  zum  ersten  Lendenwirbel.     Ob  er  an  allen  Stellen  gleich- 
mäfsig  aufgelegen  habe,    ist  nicht  zu  beurtheilen,  denn  er  safs 
auch  an  der  innern  Fläche  der  Wirbelbögen  fest  und  wurde 
mit  ihnen  Theilweise  losgerissen*    Im  ganzen  Kanal  der  Wirbel- 
säule fand  sich  viel  schwarzes,  halbgeronnenes  (geliefertes)  Blut, 
und  zwar,  im  Kücken-  und  Lendentheile  mehr  als  im  Halstheile, 
Am  Ende  des  Rücken-  und  Anfang  des  Lendentheiles  safs  dies 
Blut  so.  fest  auf  der   vordem  und  hintern  Flache  der  harten 
Haut^  dafs  es  nur  mit  dem  Messer  getrennt  werden  konnte,  und 
yväre  vielleicht  überall  so  gewesen,  wäre  es  nicht  beim  Tren- 
nen der  "Wirbelbögen  losgerissen.    Die  Gefäfse  der  harten  Haut 
zeigten  sich  überall  schon  injicirt,   und  nach  Oeffoung  dieser 
Haut  fand  man  auch  die  F'asa  spinaJia  so,  und  zwar  am  stärk- 
sten, strotzend  upd  geschlängeil,  am  Ende  des  Rücken-  und  am 
Anfange  des  Lendentheiles,  die  der*hintern  Flache  auch  stärker 
als  die  der  vordem.    Die  Substanz  des  Rückenmarkes  selbst  und 
die  Nervenursprüoge  zeigten  nichts  Auffallendes. 

Bei  der  Trennung  der  Schädeldecke  .flofs  aus  den  zerrisse- 
nen Emissariis  Santorini  viel  Blut,  und  die  F'asa  meningea 
sind  stark  mit  Blut  angefüllt.  Die  Oberfläche  des  Hemisphären 
des  grofsen  Gehirns  zeigt  ein  strotzendes  Gefäfsnetz,  sowohl 
nach  vorn  als  nach  hinten  und  in  den  Gefäfsen  einzelne  Luft- 
bläschen. Die  Arachiwidea  sieht  auffallend  glänzend  aus,  als 
wenn  sie  trocken  wäre,  und  ist  an  dem  hintern  und  untern 
Theile  der  rechten  Hemisphäre  rosenroth  gefärbt  (oder  die  so 
gefärbte  Pia  mater  scheint  durch).     Eben  so  Ist  die  Färbung 
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in  der  Ba^s  eer$bri^  wie  sich  denn  auch  hier  ein  tchSnei  Ge- 
fabnelz  zeigt  Wo  die  Araehaokka  Ton  dem  Terlaogerten 
Marke  zur  Brficke  ubergebl,  icbeint  sie  etwas  dicker,  ab  wäre 
sie  ganz  wenig  infiltrirt.  An  dem  Unpmnge  des  fiinften  Ner- 
venpaares  ist  sie  nicht  mehr  gerothet,  als  an  andern  Stellen. 
Die  grofsen  Geßbstamme  in  der  BomU  cerehri  sind  Ton  Blat 
leer,  die  in  der  Fossa  SyMl  sind  reichlich  mit  Blot  gefüllt. 
Das  Ganglion  Gasaeri  und  die  drei  Zweige  des  Trigeminus 
bind  an  der  linken  Seite  anffaUend  roth,  an  der  rechten  weni- 
ger. Die  Substanz  des  Gehirns  zeigt  beim  Durchschneides 
nicht  auffallend  yiel  Blatpünktchen.  Die  Plexus  ehoraidei  sind 
sSmmtlich  anffallend  roth  geßrbti  so  auch  die  Pia  mmUr^  da 
wo  sie  nach  hinten  über  die  Crura  eerebelU  and  Corpora  ^ua- 
drigemina  hinweg  an  das  kleine  Gehirn  geht.  Die  G^nsistenz 
des  Gehirns  zeigt  nirgend  etwas  Aulfallendes* 

Bei  dem  Lostrennen  des  groben  Brastmnskels  zeigt  sich 
das  Fleisch  scbmntzig-roth|  sehr  weich  und  schlaff«  Beide  Lun- 
gen sind  sehr  zurückgefallen  nud  knistern  beim  Fingerdmck 
wenig;  ihre  Substanz  ist  übrigens  gesund.  Die  Pleura  eoeialle 
zeigt  auf  der  rechten  Seite  Ton  der  fiinften  bis  zur  siebenten 
Rippe  eine  auffallende  Röthe.  In  jedem  Saceus  pleurae  und 
im  Perieardio  sind  etwa  zwei  Unzen  blutiges  Wasser.  Das  Hers 
ist  schlaff;  in  dem  rechten  Yorhof  ist  etwas  geronnenes  und 
etwas  flüssiges  schwarzes  Blut,  auberdem  ein  mafsig  fester  Blut- 
pfropfen; in  der  rechten  Kammer  ist  wenig  geronnenes  nnd 
mafsig  viel  flüssiges  schwarze^  Blut;  der  linke  Yorhof  und  die 
linke  Kammer  sind  mit  schwarzem  flüssigen  Blute  mäbig  gefüllt. 
Die  Vena  cava  inferior  mid  die  Aorta  abdominalis  sind  eben- 
falk  mabig  voll  von  schwarzem  flussigen  Blute. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Ueber  die  Palsation  in  der  Oberbauchgegend,  als  be- 
gleitendes Symptom  der  Indigestion.  Von  Dr.  Carl  Hohn- 
baunty  H.  S.  Mein.  Ober-Medicinalrathe  u.  s.  w.  Hildburgs« 
bansen,  1S36.    98  S.  kl.  8. 

(Die  kleine  griindliche  und  belehrende  Schrift  ist  ^e 
werthvolle  Ergänzung  der  Monographie  von  /.  Jl,  Altera:  iiber 
Pttlsationen  im  Unterleibe.  Der  Hr.  Vf.  hat  selbst  seit  langen 
Jahren  «n  dem  lästigen  Uebel  der  Baucfapulsation  gelitten,  wo* 
gegen  ihm  nur  der  wiederholte  Gebrauch  yon  Carlsbad  dauern- 
der nützlich  war.  Gewifs  noiit  grofsem  Rechte  schreibt  er  diese 
puhatio  epigastrica  bei  Indigestionssymptomen  einem  stocken« 
deti  Kreislauf  zu,  und  empfiehlt  die  bekannten  Besoheniia  und 
Purganiia  ab  Hauptmittel  dagegen.) 


Magendi^y  Professor  am  College  de  Francey  Mitgl.  d.  Instit., 
Vorlesungen  über  die  physicalischen  Erscheinungen 
des  Lebens;  mit  9fagendie*a  Hinzuziehung  und  Unterstützung 
aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Dr.  BaswUzy  pi'act. 
Arzte  in  Paris.    Köln,  1837.    235  S.  8.    (25  Sgr.) 

(Achtundzwanzig  Vorlesungen,  die  die  physicalischen  The- 
mata in  der  Physiologie,  Einsaugung,  Nerveneioilufs  auf  das  Ca- 
piliarsystem,  Herzgeräusche,  Endosmose,  Arterien-  und  Placen- 
tar- Geräusch,  Elasticilats- Erscheinungen  n.  s.  w.  sehr  geistvoll 
behandeln,  und  wenn  auch  für  den  in  der  neuern  Physiologie 
nicht  Zurückgebliebenen  wenig  Neues  bietend,  doch  für  den 
weniger  Fortgeschrittenen  das  Neuere  in  gedrängter  Zusammen- 
stellung zweckmäfsig  zusammenfassen,  und  daher  eine  allgemei- 
nere Verbreitung  verdienen,  zu  der  auch  die  fliefsende  Ueber- 
setzung,  der  gute  Druck  und  billige  Preis  ermuntern.) 
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DieaeWochentchrift  «rtchciot  jedeimal  am  Sonnabende  in  Liefcfungro 
von  1»  biaweilcn  1^  ^^"*  ^^  PrtU  de«  Jahrganga»  mit  den  n6- 
thigen  Regiatern  itt  auf  3%  Thir.  beilirorot«  wofür  «imrotlicke  Buch- 
bandlungen   und  Pnatimier  ate  ra  laefcm  im  Stande  aind« 

M   20.         Berlin,  Jen  20«««  Mai         1837. 

A«fWorf  bfiatignr  Concrcmenle  obne  Croap.  Vom  Dr.  Scbwab«»  *-' 
Miitbeilvogen  aus  der  Praiii.  Vom  Regini.  Arat  Dr.  Gramer  — 
Ucber  den  Tvtaooa.   Vom  Med  Ratb  Dr.  Brflggemann.  (Koits.) 

Auswurf  häutiger  Concremente  ohne 

Croup. 

MitgctbeiU  vom  Dr.  C  Schwab^f 

Grofjbenogl.  S&cb«.  Arot«>Phyaikna  an  Grod-RudcatTdi. 


In  deoi  ersten  Stock  di'eser  Wochenschrift  vom  J.  1836 
theihe  Herr  Geh«  Rath  Casper  den  interessinten  Fall  von 
Answorf  hantiger  Concremente  ohne  Croup  mit,  ond  bemerkte 
wie  selten  diese  Krankheit  vorkomme.  -—  Da  ich  Gelegenheit 
hatte  im  Laufe  vorigen  Jahres  einen  ähnlichen  Fall  eu  beob- 
achten, so  erlaube  ich  mir  denselben  mitzntheilen. 

Herr  B.  in  A.,  39  Jahre  alt,  litt  froher  an  rhenmatischen 
Beach werden  und  HamorrhoidaU  Cöngestionen ,  zu  denen  sich 
seit  mehrern  Jahren  calarrhalische  Aflectionen  gesellten,  welche 
sich  dadurch  kund  gaben,  dab  Patient  theils  nach  Erkältungen, 
theils  aber  auch  fast  jeden  Abend,  ehe  er  einschlief,  durch  Hu- 
sten, den  ein  fortwährender  Kitzel  im  Kehlkopf  und  in  de» 
untern  Theile  der  Luftrohre  begleitete,  eine  bedeutende  Menge 

Jahrgang  1837.  21 
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zähen,  kleisterartigen  und  ganz  durchsichtigen  Schleim  entleerte. 
Ehe  diese  Expectorationea  Stait  fanden,  halte  der  Kranke  das 
GefiihI  zu  ersticken.  Dabei  fehlten  Symptome  irgend  eines 
Brastleidens  gänzlich.  Nach  einer  heftigen  Erkältnng  auf  der 
Jagd  bekam  B.  heftigere  Anfalle  des  erwähnten  Hustens,  zu  de- 
nen sich  Fieberbewegungen  gesellten,  die  jedoch  bald  beseitigt 
wurden ;  am  dritten  Tage  seines  'Unwohlseins  warf  Patient  ohne 
Beschwerde  früh  Morgens  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
w^ifser,  fadenförmiger  Concremente  aus  und  befand  sicii  nach 
Expectoration  derselben  wohl;  allein  seit  dieser  Zeit  treten  ge- 
wohnlich nach  Erhitzung  Öfter,  und  zwar  in  nicht  bestimmten^ 
bald  achttägigen,  ja  4,  6 — 8 wöchentlichen  Intermissionen  Hu- 
stenanfälle  ein,  die  mit  Rauheit  des  Halses  verbunden  sind,  und 
dörch  welche  sich,  bald  unter  leisen  Schmerzen,  welche  die 
Empfindung,  als  ob  etwas  losgerissen  werde,  annehmen,  bald 
blofs  unter  kitzelndem  Gefühle,  ähnliche  Goncremente  lostren- 
nfn  und  ausgeworfen  werden.  Diese  polypösen  Concreraente 
sind  entweder  von  weifser  Farbe,  oder  mit  Blutcoagulis  ver- 
mischt und  dann  röthlich  gefärbt,  ganz  geruchlos  und  knäuel- 
formig  in  einander  verschlungen.  Einmal  erreichten  sie  das 
Volumen  einer  Haselnufs«  In  kaltem  Wasser  lann  man  s\t 
leicht  entwickeln  und  ihre  der  Verästelung  der  Bronchien  ge- 
nau nachgebildete  Form  deutlich  nachweisen.  Nicht  selten  lö- 
sen sich  nicht  unbedeutende  Stücke  jener  polypösen  Massen 
ohne  allen  Husten,  uad  werden  z«  B.  nach  heftigem  Niesen 
mit  Gewalt  ausgestofsen. 

In  den  letzten  Monaten  und  nach  einer  regelmäfsig  durch- 
geführten Badekur  tn  flms  änderte  sich  der  eben  beschriebene 
Znstand  dahin  ab,  dafs  der  Auswurf  jener  Goncremente  häufi- 
ger eintrat,  demselben  ein  hörbares  Röcheln  vorausging,  und 
dafs  nach  der  Expectoration  Heiserkeit  folgte.  Die  Stimme  B»*s 
wurde  tiefer  und  er  glaubte  zu  bemerken,  dafs  die  Goncremente, 
die  er  am  andern  Morgen  auswarf,  sich  oft  schon  am  Tage 
vorher  ablösten.  Die  Erstickungsanfälle  aber  verloren  sich  gänz- 
licb  und  der  Abgang  von  zähem,  durchsichtigem  Schleim  wurde 


—    315    — 

sehr  unbedcuteod«  —  Dabei  itt  da«  ADgemeiobefioden  A^«  oicbt 
gestorl,  er  fublt  sich  kräftiger  ab  sonst  und  ertragt  nuchrslua- 
dige,  ja  Tage  bnge  Anstrengungen  auf  der  Jagd  ohne  alle  Be- 
schwerden. 

Zur  Literatur  dieses  Gegenstandes  erlaube  ich  mir  zu  be- 
merken, dafs  unter  den  altern  hierhergehorigen  Beobachtungen, 
deren  ich  mich  erinnere,  Boerhaave  in  seinem  Tractat  über  die 
bippokratische  Perspiration  Kap.  XII  S.  115  den  ähnlichsten 
Fall  erwähnt.  Ein  im  Haag  lebender,  geachteter  Wundarzt, 
Erasmus  Dringberg  ^  theilt  ihm  dort  mit,  dafs  er  eine  geraume 
Zeit  ohne  grofse  Beschwerde  astige  Polypen  ausgehustet  habe« 

Interessant  sind  die  Beobachtungen,  die  Tulplus  IIb.  U 
top,  XIIl  und  Ruyteh  über  denselben  Gegenstand  mittheilen. 

Haen  (dessen  Heilungsmethode  u.  s.  w.,  ubert«  von  Plat^ 
ner^  Thl.  I.  S.  167)  erzählt,'  dafs  ein  Mann,  der  am  sechsten 
Tage  einer  Pleoresie  starb,  keinen  Auswurf  hatte,  sondern  eine 
weifse,  zabe,  laagUcht- runde,  fasrige  Masse  heraufbnstete.  Als 
man  seine  Lunge  aufschnitt,  fand  man  die  Bronchial- Verästelun- 
gen Toll  dergleichen  Materie  und  man  zog  yiele  solche  wirk- 
lich ästige  Stücke  aus  ihnen  heraus. 

In  den  auserlesenen  Abhandlungen  n*  8*  w*  yon  Lesks 
(Bd.  I.  S.  70)  wird  eines  Knaben  erwähnt,  der  ein  Jahr  lang 
an  trocknem  Husten  litt  und  dicke  Haut,  wie  die  Wärterin  des- 
selben erzählte,  auswarf,  die  die  Festigkeit  und  Gestalt  eines 
Getäfses  hatte.  Bei  der  Section  fand  sich,  dafs  die  innere  Haut 
der  Luftröhre  mit  einem  schleimigen  Ueberzug  umzogen  war, 
der  sich  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  der  Bronchien  er^ 
streckte  und  ganz  die  Form  derselben  darstellte.  Dies  Concre- 
ment  war  blo£B  mit  einigen  kleinen  Fasern  an  die  innere  Ueber- 
kleidung  der  Bronchien  befestigt  und  lieCs  sich  ohne  zu  zer- 
reifsen  leicht  hin  wegnehmen. 

Ueberbaupt  scheinen  mir  die  Beobachtungen  älterer  Aerzte, 
in  denen  von  ausgehusteten  Lungengerälsen  die  Bede  ist,  und 
die  nicht  ganz  selten  sind,  unter  diese  (Kategorie  zu  gehören. 
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Mittheilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 
Regimeotsant  Dr.  Cramer  in  Ascbersleben. 


1.    Fungus  medullaris  der  rechten  Niere. 

Im  März  v.  J.  starb  der  Husar  Krause.  —  Ich  erlaube  mir 
den  SectioDsbefund  vorauszuschicken. 

Die  Leiche  war  aufs  Aeufserste  abgemagert.  Die  rechte 
Hälfte  der  Bauchmuskeln  war  (yon  unten  nach  oben)  in  zwei 
Drittheilen  ihrer  Ausdehnung  krankhaft  verdickt  und  blauröthiich 
gefärbt.  An  der  Spina  superior  Cristae  Ossis  liei  war  eine 
Geschwiirsöffnung  (Nö.  1}  von  der  Grofse  diti  Lumens  einer 
Gänsefederpose ^  eine  äholidfae  (No.  2)  an  der  nntern  Spina. 
Beide  safsen  auf  einem  niitsfarbigen  Grund  und  Boden.  Außer- 
dem sah  man  über  der  Pfanne  (No.  3)  und  kurz  hinter  ihr 
(N<>.  4)  Zwei  künstliche  Oeffnungen,  jede  einen  Zoll  lang. 

Nach  £foffnung  der  Bauchhöhle  erblickte  man  an  verschie-< 
denen  Stellen  kleine  Ansammlungen  von  dünnflüssigem  Eiter. 
Die  Banchhaut  war  auf  der  rechten  iSeite,  da,  wo  ät  die  Bauch- 
mnskdn,  das  Coscum  und  CoJsn  aseendens  überziehti  verdickt 
und  voHer  Geschwürchen ,  ebenso  waren  die  genannten  Därme 
in  ihren  Wandungen  verdickt,  auffallend  verengert,  und  voller 
Uhuscula.  Nach  Wegnähme  äts  Darmschlanchs  fand  man  den 
Musculus  Uiacus  iiUemuä  ganz,  den  Psoas  major  und  minor 
theilweise  in  «ine  grauweifse,  käseartige  Masse  voller  kleinerer 
und  grofserer  Geschwürchen  umgeändert;  nur  die  Sehne  Ats 
grofsen  Psoas  und  das  untere  Viertel  seiner  Flei^phparthie  wa- 
ren als  solche  noch  erkenntlich.  Nicht  minder  war  die  rechte 
Niere  gänzlich  umgewandelt^  und  glich  einem  unförmlichen, 
sulzigen,  Hirn -ahn  liehen  Klumpen.  Von  der  Mitte  bis  an^s 
Kreuzbein  war  der  Hüftbeinkamm  mehrere  Linien  tief  cariös, 
dagegen  die  Lendenwirbelbeine  ohne  Fehler«  Am  kleinen  Bek«' 
ken,  an  der  rechten  Seite  der  Blase,  deren  Häute  hier  fester 
und  derber  waren,  als  sie  es  sein  müssen,  sah  man  ein  kleines 
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Ekerdepot  Daf  CoIob  iransp^rsmm  uml  d0s€emdgm§  wi 
Tcncbrampft,  foott  gesviid,  das  S  rmmammm  mHainorphotirt 
wie  der  Aafaog  des  Dickdarms.  Während  die  dicken  Gedime 
krankhaft  verengert  nnd  kothleer  waren,  ^^ff^  ^^  daf/^MMMi 
and  Ileum  erweitert  und  letzteres  vnll  (acnlenter  Massen.  Zwölf- 
fingerdarm, Magen,  Leber,  Mtla,  Pancreas  nnd  linke  Niere  wn» 
ren  normal.  Innerhalb  des  Kapselbandcs  des  rechten  Plannen* 
gelenks  fand  sich  janchichler  Eiter,  das  Ligmm^mium  Ure^  war 
verschwunden  nnd  der  Grelenkkopf  und  Hab  oberflächlich  cariSa. 
Ein  Gang  durch  das  Oa  im»omimaimm  rou  der  Beckenhöble  ans 
in  das  Jeeiabuium  war  nicht  zu  entdecken.  Durch  die  Oeff* 
nnng  No.  4  gehngte  man  in  eine  unbetrichdiche  Eilerhöhlei 
mit  der  die  Oeffiiuog  No.  1  in  Verbindung  stand;  die  Oeflnuig 
No.  2  führte  gegen  das  kleine  Becken. 

Die  Brastorgane  waren  welk|  sonst  ohne  Fehler.   Der  Kopf 
wurde  nicht  geöffnet. 

Wie  machte  sich  nun  wahrend  des  Lebens  dieses  in-  und 
c&tensiT  bedeutende  Leiden  bcaseikbar?  -»  Er^uu^  22  Jahn 
alt,  gesund  und  mit  keiner  JMa$h0$h  cu  iigend  enier  Krankheit 
behaftet,  wurde  an  einer  Anschwellung  der  rechten  Leisten- 
driUen  und  an  einer  Verbartung  in  den  Unterleibsmnskeln  der 
rechten  Seite  ins  Lasareth  aufgenommen.  Die  Geschwulst  ging 
TOm  precfaten  Hüftbeinkammc  aus  und  verior  sich  allmafilig  ge» 
gen  die  falschen  Rippen  derselben  Seite,  den  Nabel  nnd  den 
Schaamberg  hin.  Sie  war  nacht  eniaiindet,  allein  schmerahafk 
bei  der  Beruhrang,  und  machte  eine  gerade  Streckung  <-  lie» 
gend  oder  gehend  —  des  Patienten  beschwerlich.  .  Auberdem 
war  der  Pols  etwas  frequent  und  klein,  aber  weder  Dunt,  Kopf- 
scbmers  u.s.  w.  vorhanden;  Appetit  und  Verdauung  waren  gut, 
und  alle  Se-  und  Excretionen  in  gehörigem  Stande. 

Als  Causalmomente  beseichoete  Krause  hauptsächlich  Er- 
kältungen, die  er  sieb  als  passipnirter  Tancer  zum  öftem  söge« 
zogen  hatte.  — -  Ob  und  in  wie  weit  ein  Sturz  mit  dem  Pferdei 
bei  dem  er  mit  dem  rechten  Beioe-  im  Bägel  bangen  blieb  und 
— >  im  Schritt  —  8  —  10  Schritt  geschleppt  wurde,   denn  die 


—    318    — 

Escadron  faidt,  udcI  eine  forcirte  Tour  zu  Fufsey  die  resp.  6  und  - 
6  Monate  vor  seiner  Aufnahme  Statt  fanden,  als  Mitursacfaea 
angeklagt  werden  können,  mufs  auf  sich  beruhen,  da  Krause 
ihretwegen  'arztliche  Hülfe  nicht  ansprach,  woraus  wenigstens 
80  viel  zu  schliefsen,  dafs  ihn  die  Folgen  jener  schädlichen  Ein- 
wirkungen nicht  auffallend  beschwert  haben  müssen. 

Nachdem  ich  den  Kranken  wiederholt  und  in  allen  mög- 
lichen Stellungen  untersucht  hatte,  konnte  ich  zu  keinem  an- 
dern Resultate  kommen,  als  dafs  sich  ein  Abscefs  in  den  Bauch- 
muskeln bilden  wolle,  und  leitete  demgemafs  die  Behandlung  ein* 
(Wiederholle  Application  yon  Blutegeln,  kalte  und  später  warm^ 
Umschläge,  Einreibungen  verschiedener  Art;  innerlich  Mixtura 
Atnmofdi  muriaiici  stihiata.  Ph,  m.)  Einige  Zeit  später  zeigte 
sich  eine  mäfsig  grofse  Entzündnngsröthe  am  Hüftbeiukamme» 
die  endKch  in  Eiterung  überging,  aufbrach  (Oeffnung  No.  1) 
und  Zellgewebseiter  in  geringer  Menge  von  sich  gab« 

Da  mit  der  Reifung  des  Abscesses  die  fieberhafte  Aufre- ' 
gung  nicht  aufhörte,  so  wurde  mein  Verdacht  auf  Mitleiden- 
schaft eines  innern  Theiis  von  neuem  rege,  allein  welcher  nun 
gerade,  welcher  yorzüglich  leiden  sollte,  ob  das  Periionaeum^ 
die  Psoas i  die  Niere  oder  alle  drei,  oder  was  sonst?  —  das 
würde  nicht  klar,  da  die  Febrieula  und  die  nach  rechts  han- 
gende Haltung  des  Körpers  die  alleinigen  und  Hauptsymptome 
waren  und  blieben.  Wie  mannichfach  jedoch  die  Ursachen  von 
diesen  zwei  2jeichen  sein  können,  liegt  nahe,  daher  denn  auch 
ans  ihnen  kein  genügendes  Krankheitsbild  zusammengestellt  wer- 
den konnte. 

Nach  and  nach  magerte  der  robuste  Kranke  immer  mehr 
ab,  eine  Febris  hectica  bildete  sich  aus,  und  endlich  — >  vier 
Monate  nach  der  Aufnahme  des  Kranken  im  Lazareth  -—  ent- 
leerte der  Abscefs  (No.  1)  auf  einmal  ungemein  viel  übelrie- 
chenden Eiter  und  schwarzes  geronnenes  Blut.  Am  Fallopf'' 
sehen  Bande  und  über  der  Pfanne  stellte  sich  Oedem  ein,  wel- 
ches auf  Eiterdepot  deutete.  An  der  eristern  Stelle  brach  die 
Geschwulst  (No.  2)  auf  und  ergofs  etwas  Eiter;   an  letzterer 
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wurden  zwei  Eiatditiitte  (No.  3  und  4)  gemacht,  Joch  nur  aut 
Mo.  4  entleerte  «ch  eine  ähnliche  Flüssigkeit.  Neon  Tage  spä- 
ter starb  der  Kranke  bei  Tollem  Bewußtsein.  (Die  Behandlung 
in  den  letzten  Wochen  bestand  in  Anwendung  aller  pharma« 
centischen  und  diätetischen  Mittel,  welche  als  starkende,  die 
Kräfte  erhaltende,  bekannt  sind.) 

Merkwürdig  scheint  mir  in  dem  mitgeiheilten  Falle  die  ge- 
ringe Störung  des  Gemeingelubls,  denn,  wenn  Pat.  auch  etwas 
Fieber  hatte,  so  klagte  er  doch  sonst  nur  beim  Verbinden  über 
Schmerz,  ging  anfangs  im  Freien,  nachher  am  Stocke  im  Zim* 
mer  umher,  war  guter  Laune,  voll  HofTnung,  und  schlief,  afs 
und  trank  wie  ein  Gesunder.  Und  dies  alles  bei  einem  so 
schweren  Leiden  der  Unterleibsorgane!  — -  Femer  war  die 
Verdauung,  Kolh-  und  Urin-  Ab-  und  Aussonderung  so  viel 
ab  gar  nicht  alterirt  (nur  in  den  letzten  10  Tagen  kam  Eiter 
im  Stuhlgang  und  Urin  vor),  obgleich  die  Ilalfte  der  Harn  ab- 
sondernden Orgaue,  die  Hälfte  des  Darmkanals  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verwandelt  und  entartet  waren.  —  Endlich  mochte  auch 
Krause's  Krankheitsgeschichte  zeigen,  dafs  die  Natur  wie  die 
Diagnose,  namentlich  die  Erkenntnifs  der  innern  Mark- 
schwämme, noch  gleich  dunkel  ist*). 


*)  DS€s  war  das  erste  iD'ncre  ßnUpkalMef  wtlcbes  idi  saht.  — 
Aeii£iere  habe  ich  6  beobachiet.  Ein  Madcbeiif  20  Jahre  alt>  hatte 
eioen  Markachwainra  in  der  eioen  Wade«  Er  ward  cittirpirt  und  die 
Person  als  geheilt  entlassen.  Ob  die  Krankheit  Bnruckgekehrt  ist,  habe 
ich  nicht  erfahren.  —  Ein  Knabe,  7  Jahre  alt,  hatte  iha  in  rechten 
Auge.  Nach  der  Aasschalang  kam  er  wieder  nnd  das  Kind  starb*  — 
Ein  Greis,  70  Jahre  alt,  litt  an  einem  ahnlichen  Gewachs  am  linken 
NasenflügeT.  Ich  entfernte  dasselbe  mittelst  des  Messers  und  brannte 
die  Wondfllkche  mit  dem  Gl&heisen.  Nach  einiger  Zeit  erschien  et 
wieder  und  der  Bfann  starb.  —  Ein  Knabe,  11  Jahre  ah,  hatte  den 
TunguB  im  rechten  Auge*  Man  verstand  sich  sn  keiner  Operation. 
Nach  swei  Jahren  hatte  das  Uebel  einen  Schaudererregenden  Umfang 
erreicht,  der  Kranke  starb.  —  Eine  Frau,  62  Jahre  alt,  hatte  einen 
Medullarscbwamm  am  rechten  Untepschenkel*  Er  ward  mit  dem  Mes- 
ser ausgerottet*  Nach  vier  Moneten  war  er  wieder  so  groCs  wie  vorher. 
Sie  lebt  noch*  —  Eine  Frau»  45  Jahre  alt,  hatte  den  Parasiten  an  der 
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2.     Tinea  eapitU  maligna. 

Badey  14  Jahre  alt,  gracilen  Körperbaues  und  etwas  scro- 
phulös,  Hu,  als  ich  ihn  in  Behandlung  bekam,  schon  seit  Jahren 
an  Erbgrind,  gegen  den  mancherlei,  ordentlich  und  unordent- 
lich,^ ohne  Nutzen  gebraucht  war.    Ueberzeugt,   dafs  bei  dem 
Alter  und  der  Ausdehnung  des  Uebels  die  fernere  Anwendung 
milderer  Mittel  die  Heilung  nicht  bezwecken  würde,  entschlofs 
ich  mich  ztir  Application  der  Pechkappe.     Demzufolge  liefs  ich 
zunächst  die  Haare  ganz  kurz  abschneiden  und  über  die  Grind- 
borken mehrere  Tage  erweichende  dtaplasmen  machen.    Hier- 
auf legte  ich  mehrere  Daumen  breite,  in  Pfiasterart  mit  Pech  '*) 
bestrichene  Lederstreifen,   einen  dicht  an  den  andern,  auf  die 
eine  Kopfbälfte,   denn  der  ganze  behaarte  Theil  des  Kopfes 
bildete  nur  einen  grofsen  Grind,  den  auf  einmal  zu  entfer- 
nen vielleicht  zu  schmerzhaft  gewesen  sein  mochte.    Die  Strei- 
fen wurden  mittelst  einer  gut  anliegenden  Mütze  festgehalten, 
und  nach  vier  Tagen,  nachdem  sie  überall  gut  angeklebt  wa- 
ren, einer  nach  dem  andern  und  gegen  den  Stand  der  Haare 
mit  Schnelligkeit  abgerissen«    Grind  und  Haare  nebst  Wurzeln 
blieben  auf  ihnen  sitzen,  und  gaben  den  Streifen  das  Ansehen 
von  feinen  Woll-Drathhecheln.     Die  Blutung  war  ganz  uner- 
heblich, und  zur  Linderung  der  nichts  weniger  als  üfoergrofsen 
Schmerzen   genügte  das   niehrlnalige   Abwasdien   de^  wanden 
Stellen  mit  bnem  Wassier.  —  £ine  Woche  splter  wiederholte 
ich   das  Manöver  an   der  andern   Kopfhälfte.    —    Sämmtliche 
Haarwuczelo  waren  noch   einmal  so  grofs  als  im  natürlichen 


linken  groUtn  Zehe.  Er  war  in  Folge  einer  abelbehandelten  Blut- 
bla«e  entatanden»  nnd  (tio  Jahr  war- hinreichend j  ihm  den  Umfang  ei- 
ne« mittlem  Borsdorfer  ApfeU  su  geben.  Die  Kranke  klagte  über 
lurchterliche  Schmersen  und  bat  mich,  dai  Gewächs  zu  entfernen. 
Vor  einigen  Tagen  schnitt  ich  dasselbe  mit  sammt  der  Zehe  ab.  Der 
Erlt^lg  steht  SU  erwarten.  d.  Vf. 

^  Um  die  Pur  burgundUa  besser  eo  Pflaster  ausstreichen  bu 
können,  seist  man  bekanntlich  beim  Sehmelsen  desselben  etwas  (awei 
Drachmen  auf  eine  Unae)  von  einem  fetten  Pflanaenöl  au.        d.Vf. 
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Zoftandci  telir  weicb  otid  icbwan  too  Farbe  —  Die  Vonicht 
erheiscbte  ein  vicarireDdet  AbioiMlenmgtorgaa  c«  etaUirco;  ein 
HaarscU  im  Nacken  crf&Ute  diese  An%abe,  anck  nahm  Adk 
kii  mr  Heilang  aller  wonden^  frfiber  gcicbwirigen  Fnnkte  ^ 
die  einfache  Umachlage  von  lauwarmem  Wauer  haU  herikei» 
fiihrlea  —  snweilen  ane  aUnkdie  Abfiihning.  Vtreincelt  fle- 
hen gebliebene  Haare  entfemle  man  mit  einer  Ptncette  ond 
toochirte  den  Boden,  wo  das  Haar  gertanden,  kriAig  mit 
HöUensleio. 

Der  Erfolg  war  ToHkommen^  nnd  BmU  hatte  nach  Verlanf 
fon  acht  Monaten  den  gansen  Kopf  schon  wieder  voll  schöner 
blonder  Haare.  (Fortsetanng  folgt) 


Ueber  den  Tetanus« 

Mitgedieilt 
vom  Medicioalrath  Dr,  BrBggemonn  in  Magdeburg. 


CForlaetstinf.) 

Die  Resultate  der  Leichenößnuogen  scheinen  eine  sehr  be- 
stimmte Aufklämog  Ober  die  Natur  der  Krankheit  an  gdbenii 
allein  sie  scheinen  es  auch  nor,  hei  niherer  Prtfuog  gewinnt 
der  Arzt  wenig  durch  sie.  War  es  ebe  Entaündung  des  Rük- 
keomarks)  woher  kam  es,  dafs  das  oben  entworfene  KrankheMs^ 
bild  dem,  welches  Brero^  Frank ^  OlMsr^  Ah^rcfmbk  von 
der  RuckenmarkseDtEundung  aofstdleo,  so  wenig  entsprichtf 
Oder,  wenn  es  möglich  ist,  dafs  bei  gleicher  Natur  der  Krank- 
heit die  äufsere  Form  verschieden  sein  kann,  welche  Ursachen 
bediugen  diese  Yerschiedenbcit  und  haben  sie  nicht  EioEufs  auf 
die  Behandlung?  Ich  würde  mich  ohne  weiteres  mit  dem  Wofie 
„Enlzondung"  begnügen,  wenn  ich  mich  nur  auch  mit  dem 
Aderlasse  begnügen  dürfte,  eben  wie  mir  das  Würt  „Krampf** 
hinreichend  wäre,  waren  es  die  Jniispusmodha  (ur  den  Kran* 
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kea.  So  hnge  die  pathologtscfae  Anatomie  noch'  eine  Menge 
von  Zuständen,  aU  Folgen  der  Entziindong  aufstellt,  diie  ich 
durcb  die  antipfalogistisclie  Behandlung  nicht  verhüten  kann^  so 
lange  werden  wir  auch  üher  die  Begriffsbestioimung  noch  un- 
einig sein,  und  der  Arzt  wird  Bedenken  tragen,  dies  zweifeL- 

r 

hafte  Wort  —  oft  genug  ist  es  blofs  ein  Wort  —  auf  seine 
Behandlungsweise  Einflufs  haben  zu  lassen.  Unsere  allgemeinen 
Begriffe  sind  aus  der  Zusammenstellung  des  Gleichartigen  ähn- 
licher concreter  Fälle  genommen,  und  wenn  wir  recht  weit 
Unaufgehen,  wober  das  Allgemeine  in  Bezug  auf  die  Entzündung 
sowohl  in  pathologischer  als  in  therapeutischer  Hinsicht  genom- 
men ist,  so  werden  wir  vermuthlicb  bei  der  Lungenentzündung, 
bei  der  Entzündung,  welche  aufsern  Verletzungen  folgt,  und 
bei  der  Rose  stehen  bleiben.  Der  Anatom  beschreibt  nun  noch 
viele  Zustände,  bei  denen  die  erkrankten  Thelle  Geschwulst 
und  Rötfae,  oder  auch  nur  eins  von  beiden  zeigen;  noch  viele, 
deren  Ausgang  Eiterung  oder  auch  Substanzveränderung,  welche 
der  Eiterung  ähnlich  ist;  der  pathologische  Begriff  der  Entzün- 
dung erweitert  sich,  aber  das  therapeutische  Maafs  will  nicht 
ausreichen,  und  der  Arzt  hält  es  am  Ende  Tür  besser,  sich  mit 
allgemeinen  Indicationen  zu  helfen,  als  eine  bestimmte  Kurme- 
thode auf  den  concreten  Fall  anzuwenden,  auf  den  sie  nicht- 
pafst  Ich  befinde  mich  bei  dem  Worte  ^^MyelUis*^  noch  nicht 
um  ein  Haar  besser  als  bei  dem  des  f^Tetamis  rhsuniaticuB*\ 
Yon  der  Meningitis  ist  gar  nicht  zu  reden;  nach  dem  was  über 
jdie  Erscheinungen  einer  Entzündung  der  Häute  des  Bücken- 
marks bekannt  gemacht  ist,  wird  \ielleicht  Niemand  Neigung 
haben,  dieselbe  als  eine  besondere  Krankheitsfdrm,  deren  Diag- 
nose möglich  wäre,  aufzustellen.  Und  wäre  der  Grund  dar 
Erscheinungen,  welche  jene  beiden  Fälle  im  Leben  und  nach 
dem  Tode  darboten^  ein  Meningitis  gewesen,  wober  kommt 
der  ErguCs  von  Blut  als  Folge  der  Entzündung?  Blutreich thum 
in  der  Substanz  eines  Organs  mag  die  Entzündung  selbst  be- 
gleiten oder  nothwendig  zu  dem  gehören,  was  den  noch  aus 
mehrern  Momenten  zusammengesetzten  Zustand  der  Entzündung 
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bedingt)  d>er  Bbtergiib  ab  Folge  der  EitUaoiloag,  ab  ü 
Ausgang  dickes  Blut  änf  der  enlzundeten  Haut,  wie  man  sooal 
die  coagulable  Lymphe  auf  derielbeo  liegen  aiebl«  daa  wäre 
docb  ein  Beitrag  zu  dem  Proteus  von  Krankheit^  dem  es  ge> 
fallt ^  sieb  bald  ab  VrweicboDgi  bald  ab  Verhärtung,  bald  ab 
Eiterung,  bald  als  Afterbildung  au  zeigen,  und  immer  derselbC| 
immer  Entzündung  zu  bleiben.  Es  war  nicht  etwa  coagulable 
Lymphe,  die  blutig  gewesen  wäre;  wenn  solche  auf  der  harten 
Haut  liegt,  und  man  die  Wirbelbogen  durch  Losreifscn,  bei 
dem  ein  Zerreifsen  der  zahlreichen  Venennetze  nicht  zu  ver« 
meiden  bt,  trennt,  so  kann  sie,  ja  sie  maus  blutig  gefärbt  wer- 
den, denii  es  fliebt  immer  etwas  Blut  bei  dem  Oeffnen  der 
Wirbebäule  und  ein  Jeder ^  der  dieselbe  einigemale  geoffoel 
bat,  wird  wissen,  dab  sich  dies  Geschäft  nicht  ganz  reinlich  ab» 
machen  läfst.  Hier  fand  sieb  aber  wirkliches,  im  ersten  Fall 
weniger,  im  zweiten  mehr,  fest  aufliegendes  Blut;  es  war  nicht 
geronnen;  es  bildete  kein  festes  Coagulum,  es  war  geliefert 
(glieberig,  rotzig);  ich  entsinne  mich  nicht,  B?ut  von  ähnlicher 
Consistenz  jemals  gesehen  zu  haben,  ab  einmal  in  der  Luftrohre 
nnd  den  Bronchien  der  Leiche  eines  Erwürgten.  In  dem 
zweiteti  Falle  war  es  gallertartig,  *d.  h.  seiner  Consi«ieoz  nach; 
es  war  durchgängig  rotb,  wenn  auch  hin  und  wieder  etwas 
weiblicher,  und  viel  geliefert  Blut  lag  auberdem  im  Kanal  der 
Wirbelsäule  und  sab  an  einzelnen  Stellen  ganz  fest  auf  der 
harten  Haut,  wie  man  exsudirte  Lymphe  zu  finden  pflegt. 
Sicher  war  hier  Blut  exsudirt,  wie  sonst  Lymphe  zu  ezsudiren 
pflegt,  aber  sicher  haben  beide  Exsudate  nicht  eine  und  dieselbe 
Ursache.  —  In  einem  neuerdings  beobachteten  und  mit  den 
obigen  auffallend  übereinstimmenden  Fall  wird  gesagt,  es  sei 
also  eine  Uäematorrhaehie  gewesen.  Wenn  man  mit  dem  Worte 
nichts  weiter  sagen  will,  ab  es  sei  Blut  im  Wirbelkanal  gewe- 
sen, so  wäre  gegen  diese  Ueberselzung  nichts  zu  sagen.  Aber 
in  Bezug,  auf  Ursache  oder  Form  der  Krankheit  will  das  Blut 
in  der  Wirbebäule  gar  nichts  bedeuten;  man  überzeugt  sich 
beim  Nachschlagen  leicht,  dab  dergleichen  Blutergüsse  viel  ver- 
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scbiedencre  VenmlaMaogcn  aml  tM  verschiedenere  folgen  ge* 
habt  haben.  Oiio  fiind  sie  bei  Apoplectischen,  beim  Teiamts^ 
nach  ErschfilleniDgen  des  Gehirns  und  Rückenmarks;  auch  bei 
BonH  und  Morgagni  findet  man  mehrere  Falle,  die  Ton  ver* 
schiedenen  Ursachen  herrührten.  In  einem  Falle,  den  Jher* 
erombU  erzaUti  folgten  Convolsionen,  und  wenn  man  die  Er- 
scheinungen zusammenstellt,  welche  er  selbst  als  Folge  eines 
solchen  Blutergasses  beobachtete,  oder  als  von  andern  beobach* 
let  erzählt,  so  wird  man  sich  wenig  veranlabt  finden,  die  ffae" 
matorrhaehis  in  das  System  aufzunehmen«  In  den  meuten  Fal-> 
len  traten  Schmerzen  im  Kopf  und  Rücken  auf;  in. dem  einen 
auberdem  Convulsionen,  und  sechs  Stunden  nach  Eintritt  der« 
selben,  der  Tod;  in  dem  zweiten  Par^legie,  Incontinens  des 
Urines  und  Kothes;  in  dem  dritten  Lähmung  der  untern  Extre- 
mitäten; in  dem  yierten  Schwäche  der  untern  Gliedmaafsen^ 
Steifheit  des  Nackens,  beschwerliche  Re^iration  u.  s.  f.  Eben 
so  verschieden  als  die  Erscheinungen  ist  auch  die  Dauer  d^ 
Uebels;  es  zog  den  Tod  in  wenig  Tagen  und  vielen  Monaten 
nach  sich. 

Genug,  ich  glaube  nicht,  dafs  man  gut  thut,  den  Namen 
Tetanus  mit  dem  der  MyeliiU  oder  der  Metäng<hMy€UtU  oder 
der  HaematorrhachU  zu  vertauschen«  Ich  glaube,  dafs  man  in 
Bezug  auf  diese  Krankheit,  die  uns  hinsichtlich  ihrer  Form  eben 
so  bekannt,  und  hinsichtlich  ihrer  nSchsten  Ursache  und  Hei- 
lung eben  so  unbekanot  ist,  als  die  Epilepsie,  besser  thut,  jeden 
einzelnen  Fall  zu  individualisiren  und  nach  allgemeinen  Indica- 
tionen,  als  nach  einer  problematisch  nächsten  Ursache  zu  beban- 
deln, selbst  wenn  man  nicht  glücklicher  in  der  Behandlung  sein 
sollte,  als  bei  der  Epilepsie.  —  Es  ist  indessen  uo möglich,  über 
solche  Fälle  nicht  nachzudenken,  selbst  wenn  man  sich  beschei- 
det, durch  dies  Nachdenken  einen  tausendjährigen  Schleier  nicht 
lüften  zu  können. 

Noch  ehe  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Krankheit  selbst  zu 
beobachten,  hat  sich  mir  oft  die  Frage  aufgedrängt,  woran  stirbt 
ein  Mensch,  der  an  Tetanus  und  Trismus  leidet?    Am  Krampf 
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dei  Beixens  imd  der  Rftpirationimmkclii  itl  die  gewobolicbe 
Aotwort;  aUeio  da  nauCile  Bau  weiter  firagen,  gehört  der 
Krampf  dieier  imwillklihflicheo  Mittkelo  nothwendig  a.  dieser 
KraoUeltsfonn  oder  werden  sie  our  ufallig  in  den  eioselneo 
todllich  abgelaafenen  Fallen  and  m  dieien  nur  unter  besondem 
Umstanden  mit  ergriffen.  Ist  das  erstere  der  Fallt  so  (ragt  es 
sieb  wieder,  wober  die  ▼erscbiedene  Dauer  der  Krankheit,  da 
in  manchen  Fallen  der  Tod,  also  der  Tttümu  des  Herzens,  so 
schnell  eintritt,  in  andern  so  lange  auf  sich  warten  iaist.  Fin* 
det  aber  das  andere  Statt,  so  wäre  nichta  driogender,  als  jene 
Umstände  aussomittehi.  Denn  weno  sie  vermieden  oder  beset- 
ttgt  werden  köottten,  so  läge  in  der  Miindsperre  und  in  der 
Starrheit  der  Glieder,  selbst  Ati  Rumpfes  gar  nichts,  was  den 
Tod  herbeiOibren  könnte,  und  wahrscheinlich  wurde  bei  Ver- 
meidung jener  Umstände  die  Natur  2^t  gewinnen,  die  Krank- 
heit durch  eigtoe  Kräfite  su  beseitigen,  da  sie  ihrer  nicht  Herr 
werden  kann,  wenn  plötjslich  eines  der  Haupttriebräder  der 
Maschine  vemicbtet  wird.  In  beiden  oben  erzählten  Fällen 
wurde  es  mir  indessen  sehr  deutlich,  da(s  von  solchem  Krämpfe 
nicht  die  Rede  sein  konnte.  Ein  ▼orubergehender  Krampf  des 
Herzeos  würde  eine  Ohnmacht  erzeugt,  und  wenn  er  in  einem 
Anfalle  länger  anhielte,  einen  plötzlichen  Tod  zu  Wege  ge« 
bracht  haben,  das  Herz  der  Leiche  mOlste  den  Krampf  noch 
yerrathen  haben.  Ich  habe  ein  solches  in  der  Leiche  eines 
Menschen  gefunden,  der  seinem  (gewaltsamen)  Tode  entgegen-» 
gingf  und  der  schnell,  wahrschebilich  noch  ehe  er  es  erwartete, 
straogulirt  wurde.  Das  Herz  war  steinhart,  auf  die  Gröfse  ei- 
ner kleinen  Faust  und  so  fest  zusammengezogen,  dafs  die  Grenze 
Zwischen  dem  rechten  Vorhof  und  rechten  Ventrikel  durch  eine 
Furche  angedeutet  war,  in  die  ich  beinahe  den  kleinen  Finger 
legen  konnte.  Krampf  der  Respirationsmuskeln  war  sicher  bei 
beiden  Kranken  vorhanden,  bei  dem  ersten  war  das  Atbmen  so 
erschwert^  dafs  er  ersticken  zu  müssen  glaubte,  ich  fand  in  sei- 
ner Leiche  die  Lungen  bedeutend  zurückgefallen:  —  bei  dem 
zweiten  wurde  das  Athmen  in  den  lefisten  Lebensstunden  angst- 
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lieh  und  b^scfclcimfgt,  die  Luogen  waren  selir  zuföckgefalleii* 
'Weder  die  letzten  Erscheinungen  noch  die  Resultate  der  Lel- 
chenöflfbuDg  lassen  Irgend  auf  eine  suffocatorische  Todesarr,  auf 
lein  Aufhören   des   kleinen  Kreislaufes,  und  auf  den  Tod  von 
den  Lungen,  von  der  UeberfitUung  des  rechten  Herzens  oder 
der  unvollkommenen  Umwandlung  des  venösen  Blutes  aus  schlief 
£sen.     Die  Lungen  des  ersten  Kranken  waren  zusammengefallen, 
wie  die  eines  Menschen  der  langsam  unter  flachen  Inspirationen 
stirbt,  i»ber  die  Inspirationen  waren  nicht  so  flach,  um  ihn  er* 
sticken  zu  machen;  noch  viel  weniger  tÖdtete  ihn  ein  plötzlich 
eintretender  Brustkrampf.     Die  Herzen  beider  warep  in  beiden 
Hälften  mit  Blut  mäfsig  angefüllt.  *>  Ich  fand  also  meine  Frage 
nach  der  nächsten  Ursache   des  Todes  hierdurch  nicht  beant- 
wortet,   allein  ich  fand  es  nun  nicht  minder  dringend,   sie  zu 
wiederholen.     Bei  einer  Krankheit,  deren  nächste  Ursache  un- 
bekannt ist,  gegen  die  wir  kein  speclBsches  Mittel  besitzen,  und 
bei  der  wir  die  Art  und  Weise  nicht  kennen,    wie  die  Natur 
sie  zu  heilen  pflegt,  sind  wir  meistens  in  grofser  Verlegenheit, 
allein  wir  können  aaf  Indirectem  Wege  Nutzen  stiften,  wir  er- 
halten  das-  Leben   nicht,    aber   wir  vermeiden  den  Tod.     So 
kann  man  bei  Nerven^ebern   durch  Reizmittel  von  Stunde  zu 
Stünde  die  gänzliche  Erschöpfung  hinausschieben  und  der  Na- 
tur Zeit  schaffen,   zu  einem  gewünschten  Termin  zu  gelangen. 
Ich    habe   es   häufig   genug   gesehen   und  bin  so  sicher  davoa 
tiberzeugt,  als  von  Irgend  einer  Wahrheit,  die  sich  durch  ein 
physicalisches  Eicperiment  beweisen  läfst,  dafs  durch  eine  reich- 
liche Dosis  Moschus  der  Puls  sich  hebt,   die  Respiration  freier 
und  langsamer  wird  und  das  Auge  wieder  Leben  bekommt,  ich 
habe  dies  alles  nach  einiger  Zelt  wieder  zurückgehen  und  durch 
eine  neue  Dosis  Moschus  wieder  hervortreten  sehen;  zwei  Tage 
habe  ich  einen  Kranken,  den  Jedermann  für  einen  Sterbenden 
hielt,  so  eine  künstliche  Existenz  fuhren,  und  nach  zwei  Tagen 
Schlaf,   Schweifs   und  Genesung   eintreten  sehen.     Am  Schlaf 
und  am  Schweifs  war  ich  nicht  Schuld,   ich  habe  den  Kranken 
nicht  geheilt,  aber  ich  habe  ihn  nicht  sterben  lassen.    Ich  kann 
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den  Tetanus  eicht  heilen,  Ich  weifs  nicht ,  wie  die  Natur  ihn 
heilt,  and  so  scheint  mir  denn  die  Frage  gans  natOrlich,  ob 
es  nicht  auch  hier  möglich  ist,  Zeit  zu  schafien,  durch  etn  in- 
directes  Verfahren  den  tödtlichen  Ausgang  hinaussaschid>en  und 
die  Heilung  der  Natur  zu  überlassen,  nnd  das  ist  genau  bese« 
hen  keine  andere  Frage- als  die  nach  der  nächsten  Ursache  des 
Todes.  Giebt  es  eine  Antwort  auf  dieselbe,  so  wurde  mtn 
weiter  fragen,  wie  weit  die  übrigen  Krankheitserscheinungea 
sich  an  diese  Ursache  anknüpfen,  man  wurde  eine  Eintheilung 
in  Stadien  gewinnen,  die  für  die  Behandlung  von  Nutten  wäre, 
ofane^  dafs  man  bis  auf  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  zu« 
riickzugehen  nothig  hätte* 

Zwei  Erscheinungen  sind  so  auffallend,  dafs  sie  vor  allen 
andern  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen«  Die  eine  bei  dem 
Lebenden,  er  ist  starr  wie  eine  Leiche  und  mit  dieser  Starrheit 
wechseln  schmerzhafte  Erschütterungen  des  ganzen  Korpers. 
Betrachte  ich  die  Starrheit  an  den  Muskeln  der  EitremitSten, 
so  kann  ich  nicht  sagen,  dafs  sie  mir  krampfhaft  geschienen 
hatte;  die  Hände  waren  weder  geschlossen  noch  nach  hinten 
gezogen,  die  Vorder-  und  Oberarme  nach  keiner  Seite  hin 
verdreht,  sie  waren  bei  dem  zweiten  Kranken  halb  gebogen, 
wie  die  Arme  einer  Leiche,  bei  der  die  Starrheit  durch  die  be- 
ginnende Fäulnifs  noch  nicht  verdrängt  ist.  So  war  auch  sein 
Rücken  gerade  gestreckt,  nicht  hinten  übergebogen,  wie  ihn 
die  krampfhaft  sich  zusammenziehenden  Muskeln  legen  können^ 
wie  wir  sie  besonders  bei  den  der  Epilepsie  ähnlichen  und  von 
ihr  nur  durch  das  Fehlen  des  Stadii  soporosi  unterschiedenen 
Krämpfen  der  Hysterischen,  bei  denen  der  Kopf  fast  bis  gegen 
die  Hacken  gezogen  wird,  zu  sehen  Gelegenheit  haben.  So 
waren  die  Oberschenkel  des  ersten  Kranken  ausgestreckt,  in 
keiner  Richtung  krampfhaft  gezogen,  seine  Bauchmuskeln  waren 
hart,  aber  sein  Rumpf  nicht  vorn  übergebogen.  Man  kann 
nicht  sagen,  dafs  durch  die  Contraction  sSmmtlicher  Muskeln 
alle  einander  antagonistisch  das  Gleichgewicht  gehalten  hätten, 
denn  bei  dem  zweiten  Kranken  waren  die  Bauchmuskeln  weich 
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und  4>c  Respiralion  war  im  ADfang  ungebiodeHy  doch  sogen 
die  Ruckenmuskdn  den  Rumpf  nicbl  hioten  über.  £$  war,  wi< 
gesagt,  die  Starrheit  einer  Leiche.  Und  ao  glichen  anch  .die 
UiUachndten  schmerdiafieA  SchlSge,  wdche  den  ganzen  Kör- 
per d«MN;b2uckten,  vollkommen  den  Zuckungen  eines  lodten 
Tbieresy  durch  de$sen  Rückenmark  man  einen  dectrischen  Fun- 
ken sohlten  lafst;  ea  war  eip  augeuUickliches  schnelles  Zusam* 
menfahren,  so  schnell,  dafs  man  nicht  wahrnehmen  konnte,  ob 
in  dem  ersten  Moment  vielleicht  die  Starrheit  der  Muskeki  et-* 
was  nachgelassen  hätte,  man  sah,  wenn  der  erste  Schrei  gehört 
war,  nur  daCs  der  Körper  noch  mehr  gestreckt  war,  dafs  (bei 
dem  zweiten  Kranken)  auch  die  Gesichtsmuskeln  angespannt 
wurden  und  ftihlle  sie  alle  noch  härter  werden.  Der  Epilep- 
tische wird  zusammengezogen,  sein  Rumpf .  krümmt  sich  nach 
die^r  oder  jener  Seite,  er  schlägt  mit  dem  Kopfe  und  den  Ex- 
^emitätfn  hin  und  her,  er  macht  «mwillkilhrliche  Bewegungenf 
die  den  wiÜkiibrlicben  ähnlich  sehen,  .weshaHi»  die  E^^ilepsie  auch 
simulirt  werden  kann.  Den  Tftama  wird  Niemand  naicbabnien, 
er  zeigt  da^  Zusa^nnieorücken  der  galvanisirten  Leiche,  das  Zap-> 
peln  des  Gehängten,  das  Zucken  eines  Sterbenden;  die  will« 
knhrlichen  Muskeln  des  Kranken  liegen  in  einem  Tage  langen 
Todeskampfe,  während  sein  Gehirn  und  seine  Vegetations« 
Organe  noch  gesund  sind;  er  denkt  und  fühlt  und  schreit  nach 
Nahrung.  (Schluf$  folgt.) 

»r«  Thaer^9  Tod. 

Am  Uten  d.  M.  verschied  hier  sanft,  nach  läogerm  Leiden  an 
Thihisis  tuberculo$a^  in  seinem  478ten  Jahre  Dr.  E.  Thaer^  unser 
Keber  Freand  nod  College,  Mitherausgeber  dieser  Wochenschrift  von 
ihrem  Beginn  bis  zum  Anfange  dieses  Jahrganges,  wo  seine  schon 
ganz  natergrabne  Gesandbeit  ihn  nöthigte,  von  der  ärztlichen  Praxis» 
die  er  mehrere  zwanzig  Jahre  mit  Glück  geübt  hatte,  wie  von  allen 
Geschaffen  sich  zaruckzaziehen.  Sein  mildfreundliches  Geniüth,  sein 
anspruchsloses  Wesen,  seine  Sehte  CollegialitSt  machten  ihm,  alle 
die  ihn  näher  kannten,  zu  Freunden,  dnd  sichern  ihm  ein  ehrendes 
Andenken. 

Berlin,  Mai,  1837.  Die  Redaction. 
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Uebcr  das  Otapboae.  Vom  Dr.  Krämer-  —  Ucbcr  den  T«t*Bos, 
Vom  Med  Bath  Dr.  Brfiggemann.  (Srblufs )  -—  Miitbrilungrn 
aus  der  Praiis*     Vom  Begini.  Arat  Dr.  Cramer    (Fortsctaung.) 


Ueber  das  Otaphone. 

Hitgetbeilt 
vom  Dr.'  FV.  Kranurj  pract  Arsle  ki  Berlin. 


Ei  Igt  dleg  logtrument  eioe  von  deo  vielen  Erfindungen, 
deren  Lebensdauer  weit  Qber  ihr  Verdlengl  binaug  nur  dureh 
die  zuversichtliche  Dreistigkeit  gefristet  wird,  mit  welcher  g«e 
dem  dabei  interesgirten  Publikum  ab  nfiUlicb  und  zweckmäfsig 
vorgeführt  werden. 

Die  hiesige  f^o/^^sche  Zeitung  vom  27.  Mars  d.  J.  enthielt 
die  Anzeige,  dafs  Professor  Robinson^  in  Berlin  angekommen. 
Im  Besitze  des  Otaphone,  einer  amerikanischen  Erfindung  zur 
Stärkung  eines  schwachen  Gehörorgans,  sei,  worüber  in  der- 
selben Zeitung  vom  17.  April  ein  Attest  des  Herrn  Geh  Raih 
Dr.  9.  Grarfe  s\ch  beifäHig  dahin  erklärte,  dafs  jene  Vorrieb« 
tung  denen,  an  reiner  Schwäche  des  Hörsinns  Leidenden,  ab 
nützlich  teipfohlen  zu  werden  verdiene« 

Diese  gehr  bedeutende  Autorität   erweckte  im  Publikum 

Jahrgang  1837.  22 
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natürlich  grofses  Zutrauen  zu  dieser  ^amerikanischen  Erfindung^'; 
eine  groCse  Zahl  Schweiliörender  schafften  sich  das  Otaphone 
an,  und  trugen  es  in  sicherer  Erwartung  der  verheifscnen  Stär^ 
kung  ihres  leidenden  Gehörorgans.  Die  Zeit  wird  ihre  Hoff- 
nungen leider  bald  zu  nichte  machen;  ich  aber  will  versuchen 
das  Urtheil  der  Sachverständigen  hier  über  den  Werth  des 
Otaphone  aufzuklären,  um  durch  sie  das  Publikum  von  seinen 
iib^spannten,  leeren  Hoffnungen  bald  möglichst  zurückzubringen. 

Buchanany  Ohrenarzt  in  Hull,  empfahl  1825  in  seinen 
Ittustrations  of  atouaiic  surgery^  chap,  IV  ursprünglich  zur 
sicherern  Heilung  von  Wunden  des  Ohrknorpels,  dann  aber 
1828  in  seinen  Physiological  illusiraiions  of  ihe  organ  of 
hearing^  p.  81  zur  Besserung  der  Schwerhörigkeit,  hinter  dem 
leidenden  Ohre  ein  Polster  zu  tragen,  welches  aus  Kork  ge- 
schnitten werden  sollte,  und  zwar  nach  einem  Modell,  welches 
in  jedem  einzelnen  Falle  von  dem  Ohre  in  Gypsmörtel  abge- 
nommen worden  wäre,  wodurch  das  Korkpolster  allerdings  ganz 
genau  die  Form  der  hintern  Wand  des  Ohrknorpels  erhälf. 
Buchanan  legt  nämlich  ein  grofses  Gewicht  auf  den  Winkel, 
unter  welchem  der  Ohrknorpel  an  die  Schädelknochen  ange- 
heftet ist;  er  glaubt,  dafs  dieser  Winkel  45^  betragen,  und  dafs 
die  vorhandene  Schwerhörigkeit  wesentlich  erleichtert  werden 
müsse,  sobald  dem,  etwa  unter  einem  spitzem  Winkel  ange- 
hefteten Ohrkaorpel,  die  obige  normale  Richtung  durch  sein 
Ohrenpolster  gegeben  würde. 

Indefs  scheint  Buchanan  seine  Erfindung  nicht  weiter  ver- 
folgt zu  haben;  er  mag  sich  später  wohl  von  ihrer  geringen 
practischen  Brauchbarkeit  überzeugt  haben.  —  Statt  seiner  be- 
mächtigte, sich  nun  JVehUer  in  London  dieser  Erfindung,  und 
empfahl  1836  in :  a  new  and  familiär  treaiise  on  the  struciure 
of  ihe  ear  and  on  deafnesM  p,  131  sein  Otaphone,  ohne  da- 
bei Buchanan  als  seinen  Vorgänger  zu  nennen;  eine  Treulosig- 
keit, welche  unser  Robinson  treulich  nachgeahmt  hat,  indem  er 
'Sogar  den  Geburtsort  des  Otaphone  von  London  nach* Amerika 
verlegt*     Die  Beschreibung  des  fF^eösier^ sehen  Otaphone  pafst 
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gtDs  genau  aof  die  Uer  von  Robimon  Terkaoften  Vorrtchton- 
gen  dieses  Namens.  W^hHer  rühmt  von  ihnen  noch,  dafs  ate 
dem  Gesichte  einen  jagendlichen  und  geistreichen  Aosdrock, 
dem  Obre  aber  eine  grofsere  Warme  miltheilen. 

Wir  wollen  hier  nur  untersuchen,  wie  weit  durch  dieselben 
die  Schwerhörigkeit  gebessert  werden  kano. 

£s  besteht  das  Otaphone  in  einem,  etwa  zwei  Finger  brei- 
tem Streifen  von  dünnem  Silberblech,  angeblich  nach  der  hin- 
tern, aufsern  Form  des  Ohrknorpels  gebildet,  nach  oben  zu  mit 
einem  hakenförmigen  Fortsalze  yersehen,  der  dazu  dient,  das 
Ganze  hinter  dem  Obrknorpel  zu  befestigen,  welcher  dadurch 
in  einem  Winkel  von  ungefähr  45*  nach  yom  gedruckt  wird« 
Allerdings  wird  auf  diese  Weise  das  Ohr  zur  Aufnahme  einer 
grofsern  Menge  von  Schallschwingungen  geeignet  gemacht,  ganz 
in  der  Art,  als  wenn  man  mit  zwei  Fingern  den  Ohrknorpel 
nach  vorn  drangt,  ein  Yerfiihren,  worin  jeder  Patient  das  beste 
Mittel  besitzt,  um  im  Voraus  selbst  und  mit  gröfster  Bestimmt- 
heit zu  entscheiden,  über  den  Vortheil  den  er  sich  vom  Otaphone 
versprechen  darf.  Immer  ist  dieser  Vortheil  nur  sehr  gering,' 
und  bei  weitem  nicht  so  grofs,  als  wenn  der  Patient  seine  ganze 
Hand  hinter  das  leidende  Ohr  legt. 

Diesem  geringen  Vortheil  gegenüber  treten  zwei  nicht  un* 
wesentliche  Nachtheile  bei  Benutzung  des  Otaphone  heraus. 

1)  Die  einzelnen  Exemplare  desselben  sind  nämlich  keines- 
weges  genau  nach  der  aufsern  Form  jedes  einzelnen  Ohres  ge- 
arbeitet, sondern  schon  vorrätfaig,  ganz  im  Allgemeinen  für 
grofse  und  kleine  Obren  angefertigt,  so  dafs  sie  sich  dem  Ohre 
in  seinen  Erhabeuheiten  und  Vertiefungen  nicht  genau  genug 
anschmiegen,  um  nicht  bald  durch  schmerzhaften  Druck  dem 
Obre  so  lästig  zu  werden,  dafs  sie  oft  schon  nach  wenigen 
Stunden  abgelegt  werden  müssen.  Solche  Schmerzen  sind  aber 
gerade  nervös  Schwerhöaigen  besonders  schädlich,  schwächen 
den  schon  leidenden  Gehörnerven  noch  mehr. 

2)  Das  Otaphone  ist  von  SUberblech,  giebt  also,  wie  jedes 
andere  metallene  Hörinstrument,  dem  Schalle,  der  ins  Ohr  dringt, 
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^ine  Scharfe,  welche  dem  Gehörnerven  eDtscbiedjen  unangeoebm 
lind  schädlich  wird,  wenp  auch  dieser  Schadeo  mehr  als  bei  an* 
4ern  Hörlnstfumenteo  beim  Otaphooe  dadurch  gemioderl  wird, 
dab  dasselbe  hinter  defo  Ohre.  Hegt«  worin  freilich  auch  der 
Qrund  seines  geringen  £ioflusses  auf  Verstärkung  des  Schalles 
zu  suchen  ist.  .  .  . 

Die  Hoffnung  aber,  das  Gehör  durch  anhaltendes  Tragen 
des  Otaphone,  gestärkt  zu  sehen,  beruht  auf  der  ganz  grundlos 
vorausgeset;^ten  Analogie  desselben  mit  d^n .  sogenannten  Gon« 
servatioQsbrillen  Tpr  schwache  Augen.  Diese  Brillen  lassen  aber 
in  der  Auswahl  für  die  verschieden  schwachen  Augen  die  gro* 
fses(e  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  Stärke  und  Schwäche  ziii 
während  das  Otaphone  in  seiner  Coostruction  immer  dasselbe 
bleibt,  der  Grad  der  Schwerhörigkeit  mag  sein,  welcher  er  wolle. 

Aus  diesen  Betrachtungen  gebt  ^Iso  hervor,  dafs  das  OtiK 
phone  höchsten;;  einen  sehr  geringen  <  Grad  von  Verstärkung 
des  Schalls  und  auch  diesen  nur  eben  so  bewirkt,. als  wenn  der 
Kranke  mit  zwei  Fingeru  das  leidende  Ohr  nach  vom  drängt; 
dafs  es  ferner  keine  allmählige  Stärkung  der  geschwächten  Hör- 
kraft erzeugt;  dafs  es  endlich  sogar  dem  geschwächten  Gehör« 
nerven  positiven  Schaden  zu  thun  vermag,  dessen  Geringfügig-* 
keit  für  ein  schon  leidendes  Gehörorgan  indefs  bedeutend  ge- 
nug ist,  weil  hier  der  nur  noch  geringe  Vorrath  von  Lebens« 
kraft  die  gröfste  Oeconomie  mit  derselben  zur  dringendsten 
Pflicht  Tur  den  Kranken  wie  für  den  Arzt  macht. 


Ueber  den  Tetanus. 

Mitgetheilt 
vom  Medicinalrath  Dr.  Brüggemann  in  Magdeburg. 


(Schlufs.  ) 

Die  zweite  aoffalljende  Erscheinung  (and  sich  in  der  Leiche; 
die  Muskeln  waren  fiiul,  obgleich  ohne  den  Gerach  der  Faul- 
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Bib|  sie  wareo  vor  dem  Tode  des  Gebarns  fcboo  ohne  Leben 
gewefen.  Bei  dem  swciteiB  Krankea  zeigte  itcb  das  Kboo 
wSbrend  des  Sterben«,  die  GKedmMbeo  wareo  scbUfT  nod  der 
Kopf  fiel  bio  und  ber  sowie  der  Rompf  bewegt  worde.  leb 
eotsiooe  micb  oicbt,  jemab  ciuen  Sterbeoden  dieser  Art  gesebea 
M  babea.  -^  Die  Slarrbdt  der  lluskeki  ist  keia  Krampfi  soo« 
dem  die  Erscbeioinig  des  sterbendeo  Muskels;  du  scbndc  £o* 
sanuBeazQckeo  ist  oicbt  doaiseher  Krampf»  der  mit  dem  tooi* 
scbeii  wechselt,  es  ist  das  Anfblilzeo  der  laogsam  erlöscbeodea 
Lebenskraft,  die  in  diesem  Aofblitseii  sieb  om  so  mebr  erschöpft; 
der  Tod  tritt  ein,  wenn  sie  in  dem  snm  Leben  notbwendigen 
Mttskel,  in  dem  Herzen  gSnslicb  encbSpA  ist.  Diese  Encbop* 
fong  gebt  Yom  Rückenmark  aus  nnd  trifft  alle  die  Tbeile,  weU 
cb^  von  den  Nerven  desselben  versorgt  werden.  Gäbe  es.  Mit- 
tel, wekbe  die  Nervenkraft  ersetzen  können,  ao  wurde  die 
Krankheit  für  uns  beilbar  sein,  ohne  dats  wir  noch  die  Frage 
nach  dem  2j0stande  des  Rückenmarkes  richteten,  der  die  Er« 
Schöpfung  bedingt  -«•  die  nutzlose  Frage,  denn  sie  wird  ewig 
ohne  Antwort  bleiben.  -»- 

Wenden  wir  uns  indessen  noch  zu  einem  anflallendcn  und 
bisher  noch  nicht  beachteten  Symptome.  Der  Geruch  de« 
Schweifses  und  Ats  Urines  war  in  dem  zweiten  Falle  so  unan- 
genehm, dab  der  Krankenwärter,  ein  Mensch,  dem  sein  Ge- 
sdiäft  wenig  EmpBndong  (iir  unangenehme  Eindröcke  gelassen 
hat,  mich  darauf  auCmerkfam  machte.  Der  Geruch  war  stechend 
saner,  ganz  eben  so  war  der  du  Urines,  und  ungeachtet  man 
nicht  sagen  konnte,  dafs  beides  einen  Gestank  von  sich  gegeben 
habe,  war  der  Geroch  doch  aufserst  unangenehm.  Dafs  dieser 
Schweifs  als  ein  gewöbnttchcr  Begleiter  rheumatischer  Krank-, 
heiten  auch  bei  dieser  Form,  die  obwohl  höchst  lebensgefähr- 
lich, wahrscheinlich  doch  nnr  aus  «nterdruckter  Haulansdunstnng . 
entstand,  ebenfalls  dieser  Ursache  zugeschrieben  werden  müsse, 
liegt  zu  nahe,  als  dafs  man  nicht  sogleich  daran  denken  sollte. 
Alle  Kranke,  die  an  rheumatiscben  Entzündungen  leiden,  schwitzen 
schon  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  reichlich,  aber  nutzlos. 
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Als  ich  die  Kranken  schwitzend  liegen  sah,  dachte  ich  ehenfalU 
an'  den  Rheumatismus;  als  ich  die  mifsfarbigen  Muskeln  der 
Leiche  betrachtete,  kam  mir  der  Todesschw^ifs  in  den  Sinn« 
Was  ist  Todesscbweifs  anders,  als  ein  Schweifs,  der  vom  Attf- 
hören  des  NerveneinBusses  herrührt;  er  ist  bei  dem  Tode  nach 
bösartigen  Nervenfiebern  am  stärksten;  er  ist  es  bei  Kindern, 
bei  denen  der  Tod  langsam  unter  Zackungen  erfolgt.  Was  ist- 
der  übermäfsige  Schweifs  bei  typbösen  Fiebern  anders  als  ein 
Todesscbweifs,  ein  ScbweiCs  von  Auflösung,  und  auch  dieser 
soll  oft  einen  strengen  amoniacalischen  Geruch  haben* 

Home  sah  nach  einer  Verletzung  des  Rückenmarks  die  Haut 
oberhalb  der  verletzten  Stelle  schwitzen,  unterhalb  derselben 
nicht  (MeckePs  Archiv  IIL  II.).  Ich  sehe  jetzt  noch  täglich 
eine  Frau,  welche  an  einer  halbseitigen  Lähmung  des  Gesicht» 
leidet,  und  bei  der  die  Haut  der  gelähmten  Seite  beslandig  eine 
schmutzig  graue  Farbe  bat,  welche  sich  durch  kein  Waschen 
fortschaffen  läfst,  und  glanzlos  und  trocken  aussieht,  während 
die  gesunde  Seite  ein  glänzendes,  etwas  fettiges  Ansehen  bat.  — 
Man  denke  nur  an  den  Angstschweifs,  um  sich  den  Einflufs  der 
Nerven  auf  die  Hautsecretion  auf  das  Schlagendste  zu  vergegen- 
wärtigen. — -  Ich  glaube,  man  wird  mir  zugeben,  die  besondere 
Beschaffenheit  des  Schweifses  und  des  Urines  bei  meinen  bei- 
den Kranken  lasse  sich  ungezwungen  von  dem  verminderten. 
Einflufs  des  Nervensystems  herleiten.  Und  nun  eine  Frage,  die 
Manchem  vielleicht  auf  eine  sehr  kecke  Hypothese  hinzudeuten 
scheint,  die  ich  aber  nicht  unterlassen  kann, .denn  sie  führt  nur 
einen  Schritt  weiter,  zu  dem  wir  eigentlich  den  Fofs  schon 
aufgehoben  haben:  was  ist  eine  Blutung,  die  nicht  von  mecha- 
nischer Yerletzung  herrührt  anders,  als  eine  blutige  Secretion? 
und  sind  Blutilüsse  beim  Faulfieber  etwas  anders  als  blutige 
Secretionen  vom  verminderten  Nerveneinflufs;  und  endlich  übt 
der  Nerv  auf  die  Mischung  und  Bewegung  des  Blutes  einea 
einzelnen  Theiles  einen  solchen  Einflufs  aus,  dafs  wir  bei  Ver- 
minderung desselben  Stockungen  und  Ausschwitzungen  wahr- 
nehmen? Hier  würden  wir  der  Physiologie  dankbar  sein,  wenn 
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sie  uns  nähere  AiiGN:bl6«ie  gibe;  ei  fehll  indecien  dfr  Palho* 
iogie  nicht  an  beweisenden  Beispielen,   von  denen  ich  nnr  ein 
einEiges  Jos  eigener  ErCM»roog  anführe,  da  Zusammensuchen  ans 
fremden  Niemandem  schwer  fallen  wird.    Bei  einem  Menschen, 
der  vom  Nervenfieber  reconvalescirle,  sah  ich  Ecchjmnsen  ent- 
stehen, sobald  ein  Nervenstamm  gedruckt  wurde;  so  oft  er  sich 
auf  einen  Stuhl  selste,  bedeckten  sich  seine  untern  ExtremitS- 
ten  mit  bbnen  Flecken:  dies  geschah  auch,  wenn  er  den  Fub 
ausstreckte,  wenn  der  Körper  nur  auf  die  hintere  Fläche  des 
Oberschenkeb  drückte.     Ein  Mann  empfand  beim  raschen  Dre- 
hen dta  Körpers  auf  einem   Fufse  einen  heftigen  Schmers  in 
der  Wade  und  konnte  mehrere  Wochen  den  Fufs  nur  wenig 
nnd   nur  mit  grofsen  Schmeraen  bewegen;   augleich  bedeckte 
sich  die  Wade  mit  faandgrofsen  blauen  Flecken,    die  gana  aH- 
mäblig  mit  der  Lähmung  verschwanden.     Bei  Nervenfieberk ran- 
ken sieht  man  bisweilen  eine  $o  starke  Köthung  der  Con/unctpvm 
eines  Auges,    dafs  man   eine   Entzündung  vor  sich  su  haben 
gbubt,  sie  verschwindet  bisweflen  nach  einigen  Stunden;   ich 
habe  in  ihr  aber  stets  ein  sicheres  Zeichen  des  nahen  Todes  ge- 
linden.    Man  siebt  sie  immer  nur  auf  Einem  Auge,  wie  man 
die  blauen  Flecke,    die  vor  dem  Eintritt  der  Fiuhiifs  bei  den 
meisten   Leichen   sich  aeigen,   immer  nur  auf  Einer  Seite  des 
Körpers  sieht.  -~  Bei  jenen  beiden  Kranken  war  das  Blut  die 
blutige  Secretion  im  Wirbelkanale.    Weshalb  nur  Im  Wirbel* 
kanale,  nicht  in  allen  Theilen,  die  von  Rückenmarksnerven  ver- 
sorgt werden,  sich  Blutergufs  fand,  kann  ich  freilich  nicht  er- 
klaren;  genug,  wenn  es  nur  möglich  ist,  das  wahrscheinliche 
YerbäUnifs  zwischen  Blutung,   Tetanus  und  der  nächsten  Ur- 
sache beider  anzudeuten. 

Aus  der  Anfüllung  des  Wirbelkanals  mit  Blut  läfst  sich 
weder  die  Starrheit  noch  das  Zucken  der  Muskeln  erklären;  sie 
würde  Lähmung  zur  Folge  haben;  es  kann  gar  nicht  schwer 
fallen,  aus  den  Schriften  der  pathologischen  Anatomie  viele  Fälle 
zusammenzutragen,  in  denen  sie  Lähmung  und  uicbls  weiter  zur 
Folge  hatte.    Wenn  es  möglich  ist,  die  Erscheinungen,  welche 
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iUi  Must^dn  im  Leben  und  im  Tode  darboten ,  die  Beschaffeii* 
bisit  de«  Scbweifses.  upd  murine»*  und  den  Blutergiifs  aU  Folgen 
au3  einer  und  derselben  Ursache  berziuleiteo,  so  scbeint  min 
jdiese  Art  s^u  «cblief^n  doch  derjenigen  vorzuziehen,  nach  wdt 
cber  man  annimmt,  eine  Entzündung  babe  auMnabnifweise  biec 
nicht  Verdickung  oder  Aua^chvvitzung,  sioodern  eine  Blutung, 
und  die  Blutung  ausnahmsweise  nicht  Lähmung,  sondern  7V|a* 
nus  zur  Folge  gehabt«  Mit  dieser  Ansicht  stimmen  aufserdem 
noch  die  Beschaffenheit  des  Blutes  im  Herzen,  die  blutige  Flus<i 
sigkeit  im  Herzbeutel  und  d^t  Pleura  un.d  auffallende  Rötbung 
der  Pleura  «mIh/i«  überein,  Docb  bin  ich  'weit  entferiAt  da-; 
TÖn,  zu  glauben,  dafs  ich  im  Staude  sein  werde,  alle  Symptome 
dieser  ratbselhaften  Krankheit  auf  einen  Ursprung  zurückleitea 
zu  können;  wie  denn  alles  erklären  zu  wollen  für  den  Arzl. 
überhaupt  ein  trostloses  Geschäft  ist,  mit  dem  er  kaum  bei  ei-> 
Bern  Schnupfenfieber  zu  Stande  kommt«  Mir  liegt  ap  euieniL 
Gesichtspunkte,  von  dem  aus  ich  eine  Behandlung^weise  rechC^ 
fertigen  könnte,  deshalb  gehe  icb  in  der  £rkläruiig  der  Haupt- 
erscheinungen so  weit  aufwärts,  als  mich  noch  Wahrscheinlidi*^ 
keit  leitet,  das  heifst  bis  zu  der  Annahme)  dafs  die  Symptoa»e; 
von  dem  langsamen  Aufhören  -der  Nerventhätigkeit  berrübren» 
Dies  hat  wieder  seinen  Grund  in  einem  Zustande  des  Rurken«: 
marks,  allein  ich  gestehe,  lieber  ihn  nicht  zu  kennen,  ak  iba 
mit  dem  Alles  und  Nichts  sagenden  Namen  „Entzündung'^  zu 
rufen.  Bie  Induclion  läfst  schliefsen,  dafs  die  übrigen  Erschein 
DUDgen  von  derselben  Ursache  abhängig  sind,  auf  welche  sich 
die  Hauplerscheinung  zurückführen  Kefs.  Gegen  diese,  nicht 
gegen  die  nächste^  richte  sich  die  Behandlung.  Also  gegen  das 
allmahlige  Aufhören  des  Nerveneinflussesi,  oder  um  die  Erscbei-t 
nung,  die  Folge  -anstatt  der  Ursache  zu  nennen,  .gegen  die 
Schwäche,  die  Erschöpfung.  Und  hier,  slait  alles  andern,  zwei 
einfache  Fragen:  was  thut  bei  solcher  Erschöpfung  die  Natur^ 
was  lehrt  gegen  sie  die  Erfahrung?  In  der  Antwort  werden 
wir  alle  übereinstiinmen:  die  Natur  schafft  Schlaf,  und  die  Er- 
fahrung lobt  den  Wein  und  alles  was  ihm  ähnlich  die  Kräfta 
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so  kcbea  yeraiag.    ScHaf  «chaffim  wfiide  ako  in  gkichan  Pale 
lue  erste  lodicatioli  lein;   mnm  nfibte  daf  Opium  gehitn^  iiicbt 
in  swciftiiiMlliciieo  ZwischcariHMBeo^  aicbl  graoweiae  im  kranpf- 
4Üile04  au  vriiieof  •«-*  der  Krampf,  gegen  deo  maa  ankämpft; 
iit  cia  Birngespiontt  ^  mao  miible  drei,  vier  Grao,  und  jede 
YierUkliind«  ao  viel  geben,  bb  ein  tiefer,  ein  todienäbniicber 
Sohlaf  enUtaode.     Ein  solebei  Verfahren  ia  nicbt  obne  Vor- 
gang niut  Ult  keinetwegea  ala  toilkübn  zä  achalten.    Man  lernl 
mii  lebenagefahrUchen  Krankheiten,  die  ein  rasebea  Handeln  er- 
fordern, nicbt  ändert  umgeben,  ab  durch  Erfahrung;  man  lernl 
die^  M  denen  ein  kühnes  Elogreafen  nur  Experamentiren  an  ei- 
ner Leiche  fein  würde,  von  denen  untertcbetden,  bei  wdcbe» 
Kühnheit  aHein  Hülfe  scbafTen  kann.     Ich  habe  den  T^mmmä 
anber  in  den  awei  angeführten  FäHen  noch  in  Einem  geaehen, 
und  bin  in  allen  dieaea  Fällen  unglücklich  gewesen;  etwas,  das 
auf  einen  Artt^  der  es  lange  genug  irt,  um  seine  Kunst  nicht 
fttr  unfehlbar  zui  halten,  keinen  so  bedeutenden  Eindruck  machen 
wird.    Aber  das  allgemeine  Büd  des  Kranken,  welches  sich  mir, 
eingeprägt  hat,  ruft  mir  immer  su,  die  Krankheit  mnCs  heilbar 
sein,  das  was  vorhanden  iat,  kaon  ihn  nicht  tudten,  und  das  wäf 
ihn  lodtet,  mufs  verhütet  werden  können.    Die  Furcht  vor  der 
Einwirkung  eines  in  kräftiger  Dosis  gereichte  passenden  Ars* 
netmitlels  ist  die  Furcht  der  UinkenntniCi;  Ueberlegung,  nicht 
Kühnheit  wird  von  derselben  befreien«    Man  fürchtet  sieb  eben 
so  in  awei  Tagen  sechs  Pfund  Blut  absulassen,  ja  man  fiircbtet 
sich  immer  wieder  von  Neuem,   denn  Falle  der  Art  kommen 
zu  seken,  als  da(s  bei  dem  sweilen  nicht  der  Eindruck  des  er- 
slen  hall»  vergessen  sein  sollte,  aber  diese  Furcht  wird  den  er-', 
fabrcuen    Arzt  sicher  nicht  abhaken,  in  entsprechendem  FaUe 
auf  ähnliche  Weise  heroiseb  einzngreifen.    Sicher  muGi  in  die^ 
ser  Hinsicht  ein  Jeder  sein  Lehrgeld  beiahlen,  eben  so  wie  er 
im  entgegengesetzten  belehrt  wird,,  es  sei  besser  gewesen.  Nichts' 
gethan  zu  haben.  -^  Was  zu  thnn  sei,  wenn  dier  Kranke  aus 
einem   könstficb   herbeigeführten    tiefen  Schlafe  erwacht,   iälst 
sich  genau  genommen  kaum  angeben,  denn  man  weib  vorber. 
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nicht,    unter  welchen  Erscheinungen  er  erwacht.     Jedenfalls^ 
glaube  Ich,  mufs  er  durch  kraftige  Reizmittel,  besonders  durch 
einen  guten  feurigen  Wein,  vielleicht  auch  (und  dies  scheinen 
^fahrungen  zu  bestätigen)  jetzt  schon  durch  den  Gebrauch  der 
China  unterstutzt  werden.     Dauert  der  Teianus  nach  dem  Er- 
wachen noch  fort,  so  wurde  ich  etwa  sechs  Stunden  auf  die 
gedachte  Weise  ausfüllen,  dem  Kranken  auch  kräftige  Nahrangs^ 
mittel  und  dann  wieder  starke  Dosen  Opium  in  kurzen  Zwt* 
schenräumen  geben.    Hat  der  Tetanus  aufgehört,  so  müfste  man 
die  Reizmittel  so  vertheilen,  sie  steigern  und  mit  ihnen  wech- 
seln, dafs  mit  dem  Aufboren  der  Wirkung  des  einen,  das  an«' 
dere  gereicht  wird,  damit  das  Eintreten  eines  hoben  Grades  von 
Schwäche  immer  verhindert  bleibe.    Dafs  ein  solches  Verfahren 
mit  Erfolg  eingeleitet  werden  kann,   wird  vom  Krankenbette 
aus  Niemand  läugnen,    und   am    Krankenbette  soll  uns  wenig 
kummern,   ob  die  Reizmittel  der  Lebenskraft  zom  wirklichen 
Ersatz  oder  zum  fortwährenden  Impuls  dienen.    Eine  reizende 
Nachbehandlung  ist  übrigens  nicht  allein  beim  Tetanus,  sondern 
in  Jedem  Falle  indicirt,  in  dem  man  durch  grofse  Dosen  Opium 
einen  künstlichen  Schlaf  erzeugt  hat«     Die  Kranken  erwachen 
aus  diesem  Schlaf  mit  einer  aufserordentUchen  Schwache,  und 
da  sehr  oft  mit  dem  Erwachen  die.  Erscheinungen  der  Krank- 
heit verschwunden  sind,  so  glaubt  man  die  Schwäche  eines  Re- 
convalescenten  zu  sehen,  die  man  den  Kräften  der  Natur  über- 
lassen könne.     Man  sieht  indessen  solche  Kranke  bald  wieder 
einschlafen,  um  nie  wieder  zu  erwachen.    Alten  und  geschwäch- 
ten Säufern,  die  nach  dem  durch  Opium  geheilten  Delirium  tre* 
mens  erwachen,  wird  man  stets  mit  Nutzen  etwas  Wein  zu 
trinken  geben,   den   man  immerhin  mit  einem  bittern  Extract 
versetzen  und  in  Efsloffeln  geben  mag,  um  durch  das  Heilmittel 
der  Trunksucht  nicht  die  erste  Hand  zu  bieten.    Für  alle  solche 
FäMe  kann  ich  femer  nicht  genug  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  man  das  Aufwecken  der  Kranken  auf  das  sorgfältigste  ver- 
hütet.     Sie  schlafen  nicht'  immer  wieder  ein,   selbst  wenn  sie 
sehr  viel  Opium  genommen  baben^  und  gewöhnlich  folgen  starke 
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DeUrien,  wcdd  der  Schlaf,  der  eintreten  woBte^  Terhindert  ist, 
wie  dat  DMrkun  irmngn^  bei  denen  an  hinfigsten  eintrüt,  die 
sich  dorefa  beständiget  Trinken  in  fortgesetster  AuCregong  bal* 
ten,  während  solche,  die  sich  einen  tilcbtigen  Ransch  trinken 
nnd  ihn  aosscblafen,  dasselbe  nicht  sn  flirchten  haben.  Aus  die-* 
sem  Grande  wird  die  genannte  Krankheit  vielleicht  jetst  bSn- 
figer  beobachtet,  denn  Trinker  der  er»ten  Art  kommen  ohne 
Frage  jetat  Tiel  bänSger  TOr,  während  es  solche  der  sweiten 
Art  SU  allen  Zeiten  gegeben  hat. 

Eine  Frage  wünschte  ich  in  Bezug  auf  den  Ttiamis  von 
Jemandem,  der  ihn  entweder  öfter  au  sehen  Gelegenheit  hatten 
oder  der  sich  die  Muhe  geben  wollte,  dit  yorbandenen  Kranken- 
geschichten zu  yergleichen,  beantwortet  au  sehen,  die  nämlich, 
nach'  einem  diagnostischen  Kennseichen  im  Beginn  desselben« 
Steifheit  des  Halses  und  Beschwerde  beim  Schlucken  scheinen 
in  den  meisten  Fallen  noch  froher  au&utreten,  ala  die  Mund- 
sperre, und  der  Grad  der  letstern  überhaupt  nicht  im  Verhält« 
nifs  zur  Höhe  der  Krankheit  zu  stehen.  Bei  dem  ersten  mei« 
ner  Kranken  war  indessen  Beengung  der  Respiration  das  erste 
Symptom.  Wäre  das  constant,  so  wurde  daraus  folgen,  da(a 
man  jene  Beschwerden  nicht  (iir  gewohnliche  Anfange  einer 
rheumatischen  Krankheit  und  den  Tetanus  überhaupt  nicht  als 
einen  Metascbematismus  einer  solchen,  die  das  Rückenmark  er» 
griffen  habe,  ansehen,  also  gegen  die  ersten  Erscheinungen  eine 
gewöhnliche  antirbenmatische  Kurmetbode  einleiten  darf^  son- 
dern da(s  die  ersten  leisen  Andeutungen  schon  ernsthafte  Ein- 
griffe verlangen,  die  zu  der  scheinbaren  Geringfügigkeit  der- 
selben in  keinem  Verhältnifs  stehen.  Wenn  also  die  Indicatie- 
nen,  welche  ealfemte  Krankheitsursachen  betreffen,  z.  B«  6a* 
stricismus^  Würmer  u.  s.  w.,  erfüllt  sind,  werde  man  sogleich, 
die  nöthigen  Vorbereitungen  treffen  müssen,  durch  welche  die 
schädlichen  Nebenwirkungen  grober  Dosen  Opium  verhütet 
werden.  Man  müfste  also  den  Darmkanal  schnell  entleeren  .und 
etwas  Blut  entziehen,  und  dann  sogleich  zur  Anwendung  des 
Opinm  in  der  angegebenen  Methode  schreiten* 
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Yielletchl  taddt  man  mein  theoretUches  Raisonnemfiil  bcler 
Vtf weist  meine  practischen  Bemerkungen  auf  frühere  Erfahrung 
gen.  Sie  werden  diese  nur  bestätigen,  und  was  das  TfaebretT- 
siren  betrifft,  so  mnfs  ich  das  Oben  gesagte  wiederholen:  es  ist^ 
unmöglich,  über  solche  Fälle  nicht  nachsndenken« 


Mittheilungen  aus  der  Praxis. 

Vom 
Regimentsarzt  Dr.  Cramer  in  Aschersleben. 


(Fortsetsang.) 

'3.    Nntsen  der  Dampfbäder   bei   einem  Teianun 

Bär^  14  Jahre  dt,  zart  organisirt,  sonst  immer  gesund, 
machte  mit  seinem  Vater  an  einem  warmen  Frühlingstage  eine 
Fufsreise  und  wurde,  durch  und  durch  erhitzt,  von  einem  hef* 
tigen  Regen  gänzlich  durchnäfst.  Um  die  Folgen  hiervon  noch' 
empfindlicher  zu  machen,  verirrten  sich  beide  in  einem  Walde, 
konnten  das  Ziel  ihrer  Wanderung  nicht  erreichen,  und  sahen: 
nch  gezwungen,  cKe  kalte  Nacht  unter  einem  Baume  zuzubrin- 
gen. £itte  heftige  Erkältung  konnte  nicht  ausbleiben,  und  machte 
sich  durch  Unbebaglichkeit  und  öftere  überlaufende  Schauer 
auch  bald  bemerkbar^  Doch  erst  nach  ungefähr  14  Tagen  stell- 
ten sich  deutlichere  krankhafte  Erscheinungen  ein,  die  in  zie- 
henden Schmerzen  in  den  Ktnnladeny  bescbwerliefaem  Schlucken 
und  Steifheit  in  allen  Gliedern  bestanden.  Diese  nahm  fa&chen 
Schrittes  zu,  und  hatte  nach  wenig  Tagen  eine  enorme  Höhe 
erreicht.  Jetzt  sah  ich  den  Kranken.  —  Die  Augen  standen 
^ier,  der  Miiod  konnte  nicht  einen  viertel  Zoll  weit  geöffnet 
werden^'  und  das  ganze  Gesicht  glich  in  seiner  krampfhaften 
Sturheit  einer  hafslichen  Maske,  was  insonderheit  einen  unheim- 
lichen Anblick  gewährte,  wenn  der  Kranke  weinte,  denn  wäh- 
rend seinen  Augen  Tbräpen  entströmten,  stand  das  Gresicfat  starr 
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moi  etscrn,  darch  kcioeö  Zqg  det  MidcUeof  deo  AaibnNii  des 
Scbmmcf  bef^lcilcnd.  —  So  die  Habomskdo  und  die  dci  SCaM* 
nef  «nd  der  EztrcsHtalco.  Naturiicb  koonte  der  Patieat  obof 
Scbmersea  weder  atksen,  oocli  esicii,  Doch  f  teben  oder  gehe«» 
Die  Haut  war  kühl  und  trocken,  der  Pub  klcbf  frcqncot  nad 
geipanot;  Dont  nicht  obermabig,  Antleerong  fpariam,  Schlaf 
nicht  erheblich«    Lag  er  ruhig»  so  kbgte  er  weniger,  nur  aeine 

* 

Hnißofigkeit  ängstigte  den  jungen  Medieheo, 

Die  Ursache  — -  eine  tuchlige  Erkäkuag  — >  bg  nahe,  d^en 
so  die  filittel;  man  mnlate  ebe  kraftige  Diaphorete  cu  bewirken 
suchen,  um  die  Thatigkeit  der  Haut  wieder  bersustellen.  Im 
dem  Ende  bekam  der  Kranke  moglichst  wanne  Bider,  ward  in 
denselben  frottirt  und  nachher  in  eine  erwinnte  Friesdecke 
eingescUagen.  Inneilieh  Campher,  Opium  and  Ip0€ü€m0nkü  in 
refracto  Dosi  und  schweibtreibeDden  Thee;  in  das  Rückgrat 
ward  täglich  ein^emal  wannes  Od  eingerieben,  auf  die  Kiefer- 
gelenke applicirte  man  warme  Bieiumscblage.  Da  nach  einigen 
Tagen  der  Patient  noch  iauner  nicht  so  Iranspirirte,  ab  ich  es 
(ur  nothwendig  hielt,  setate  ich  alles  bei  Seite  und  liefs  ihn  ina 
D^mpCbad  tragen«  Sieben  solcher  Bader,  ein  um  den  ander« 
Tag  eins,  waren  hinreichend  den  Patienten  völlig  herausteilen. 

Seit  Juli  y«J.  —  um  welche  Zeit  die  Kor  beendigt  war— 
befindet  er  sich  fortwährend  wohl. 


d.    Seltene  Folge  vom  Mifsbrauch  des  Merkurs. 

^Etf/^numn^  dn  Mäddien  TOn  12  Jahren,  imWachslham  eia 
wenig  Eoräekgeblieben,  sonst  gesund,  litt  im  dritten  Lebcnsfahre 
an  hiteiger  Gehirnhöblen«Wassenacht  und  erhidt  dagegen  so 
%\Ä  Calomd,  dab  sie  heftig  speichelte  und  den  Mund  yoU  Ge- 
acbwure  bekam.  Diese  wurden  wenig  beachtet,  und  so  kam  esy 
dab  auf  beiden  Sdten  die  innere  Flache  der  Backen  mit  dem 
Zahnflebche  des  Ober-  und  Unterkiefers  yerwucbs«  Nachdem 
das  Kind  neun  Jahre  mit  dem  Uebd  gegangen  war,  hat  maa 
mich  um  seine  Beseitigung. 
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Der  Mand  koante  nicbi  weiter  aofgeoiaclil  werdeo,  als  om 
einen  flachen  Tbeeloffel  zwiscben  die  Zähne  za  bringen.  Spannte 
man  die  Lippen  mit  stumpfen  Haken ,  so  weit  sicbs  thno  liefSy 
an,  so  erblickte  man  an  jeder  Innenfläche  der  Backe  eine  Art 
Ligament,  welches  sich  -^  auf  jeder  Seite  —  waadartig  zwi« 
sehen  der  Wange  ^nd-  den  beiden  Kiefern  hinzog«  Die  Masse 
begann  an  den  ersten  Backenzähnen  und  ging  einen  guten  Zoll 
in  die  Mundhöhle;  ihre  Hohe  war  nicht  geringer«  Beim  Be-*» 
föhlen:  ihres  yordem  Randes  mit  dem  Finger  erschien  sie  Jn 
der  Mitte  fester  als  an  den  seitlichen  Flächen,  mit  denen  sie 
sich  an  Wange  und  Kiefer  anlegte  und  innig  verband.  Diese 
breite  Narbe  «^  denn  etwas  anderes  war  es  nicht  —  erlaubte^ 
wie  gesagt,  weder  das  gehörige  Oeffnen  des  Mundes  noch  das 
Aufl)lasen  der  Backen,  bei  welchem  Versuch  man  sogar  äufser^ 
lith  die  ionern  Anheftungspunkte  bemerkte. 

2^r -Entfernung  dieses  tJebelstandes  schnitt  ich  zuvorderst 
die  Narbe  von  dem  Zahnfleische,  und  schob  eioeii  fremden  Kör- 
per zwischen  die  Zahnreihen,  um  die  Kiefer  mehr  ansieinander 
zu  treiben  und  so  Raum  zu  gewinnen.     Nachdem  ich  mir  so 
den  Weg  gebahnt  hatte,  schnitt  ich  einige  Tage  später  auf  je* 
der  Seite  ein,  einen  halben  Zoll  breites  Stück  aus  der  Narbe, 
Die  Wunden  wurden  leicht  geätzt  und  zwischen  die  Ränder 
Stuckchen  von  Waschschwamm  gedrückt,  um  eine  Vereinigung 
derselben    zu   verhindern.    —   Nach  einigen  Wachen  war  ich 
genöthigt,  dies  alles  noch  einmal  zu  tbun,  da  das  Mädchen  das 
Offenhalten   des    Mundes    und    das   Einpressen   der  erwähnten 
Schwämmchen  nicht  genug  beachtet  hatte,  und  es  den  Anschein 
gewann,  als  wolle  der  alte  Zustand  der  Dinge  wieder  eintreten« 
Jetzt  —  mehrere  Monate  später   **  kann  die  Hoffmann 
den  Mund  über  |  Zoll  weit  öffnen  und  kauen  was  sie  will,  ihr 
ein  ganz  neuer  Genufs,  da  sie  bis  zur  Zeit  der  Operation  n|ir 
dünne  Speisen  hatte  zu  sich  nehmen  können»    Wie  bei  dieser 
Art  von  Ernährung  das  Kind  hatte  gedeihen  können,  —  wie 
bei  fast  gänzlichem  Aufeinande fliegen  der  Zähne  der  Zahnwechsel 
vor  sich  ging,  bleibt  räthselhaft. 
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5«    Ileilaog  Syphilitischer  ohoe  Mcrkor. 

Wäbrend  meines  Anrenthalts  ab  Assistens^  Anl  id  der 
Cbaril^-Heilanslalt  2a  Berfin  (1823  und  Iföl)  fongirte  ich  auch 
neun  Monate  auf  der  Abtheflung  (ur  syphUitische  MSoner  und 
Frauenzimmer,  und  behandelte  daselbst  unter  und  mit  dem  Di- 
rigenten,  Herrn  Geh.  Rath  Dr.  Kluge  ^  eine  grobe  Menge  ye« 
nerischer  Uebel  von  jeder  Form.  —  Alle  Kranken  bekamen 
Merkur  *)|  die  allermeisten  wurden  geheilt 9  wenngleich  sich  su- 
weilen  die  Kur  auch  langer  hinauszog.  An  die  dort  gemachten 
Erfahrungen  reihen  sich  die  nicht  weniger  günstigen ,  die  ich 
als  Regiments -Arzt  machte. 

Wenn  ich  somit  einerseits  nicht  Ursache  hatte  mit  dem 
Quecksilber  unzufrieden  zu  seiui  so  konnten  mir  doch  andrer*» 
seits  auch  die  vielerlei  Neben*  und  Nachkrankheiten  —  SpeicheU 
flufs,  Krankheiten  der  Zähne,  MerkuriaUGeschwGre  im  Munde, 
dngina  mereuriolU  Faucium^  Lungenkrankheiten,  Yerdauuogs- 
fibel,  Krankheiten  des  lymphatischen  Systems,  Merkurial- Krank« 
heit,  Nervenschlag  u.  dgl.  —  nicht  entgehen,  von  denen  man- 
che Patienten  bei  und  nach  dem  Gebrauch  des  Merkufs  heioh* 
gesucht  wurden.  Freilich  war  die  ungleich  grofsere  Zahl  der- 
artiger Falle  bereits  iSngere  Zeit  aufser  dem  Hause  behanddC 
(auch  mifshandelt),  allein  —  die  Uebel  kamen  doch  vor,  and 
das  sogenannte  antiphlogistische  Verfahren,  wodurch  man  jene 
Krankheit  in  der  neuem  Zeit  heilte  und  diese  Nebenzufalle  um- 
ging, konnte  nicht  anders  ab  Anklang  bei  mir  finden.  —  So 
führte  ich  denn  die  abführende  Methode  nebst  der  Localbehand^ 
lung  auch  in  meinem  Wirkungskreise  bei  der  Kur  Venerischer 
ein,  und  habe  seit  mehr  als  anderthalb  Jahren  gegen  zwanzig 
Militair-  und  Civil -Personen  mit  frischen  Schankern,  eiternden 
Bubonen  und  spitzen  und  breiten  eiternden  Condylomen  am 
Pene  und  Jno  glücklich  geheilt,  wenigstens  ist  bei  der  wieder- 


*)  Auch  nach  DzondP»  Manier,  ungeachtet  sein  Werk  erst  1826 
•ertchien,  da  er  bei  einem  Beanch  de«  HoapiiaU  dem  Dirigenten  seine 
Methode  und  ihren  Nutscn  mundlich  mitgetheiit  hatte.  d.  V^ 
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holt  aogestellten  Uotenucbubg  bis  jetzt  ttoch  kein  KecTdiv  vor- 
gekommen. Ich  gebe  meinen  Kranken  durchschnittlich  in  24 
Stunden  sechs  Drachmen  Magnesia  »ulphuriea  in  sechs  Unzen 
Wasser  gelost,  wovon  sie  Abends  die  eine,  Morgens  die  andere. 
Hälfte  nehmen.  Die  kranken  Theile  werden  in  lauwarmem 
Wasser  täglich  öfter  gebadet  oder  damit  gereinigt,  nachher  Um- 
schläge von  Kalkwasser*),  später  von  Bleiwasser  über  die  Ge- 
schwüre u.  s.  w.  gemacht,  diese  durch  flüchtiges  oder  intens!-^ 
veres  Touchiren  mit  Lapis  infernalis  oder  Cuprum  suJphuric, 
disponirt  sich  zu  reinigen,  und  die  Condylomen  nach  ihrem  fae« 
ginnenden  Absterben  mit  obigen  Aetzmitteln  vollends  zerstört; 
alle  4«— 5  Tage  nehmen  die  Kranken  ein  allgemeines  warmes 
Bad.  —  Die. Diät  ist  mager,  doch  nicht  übermäCsig  schmali 
Fleisch  wird  nur  die  Hälfte  vom  gewohnten  Quantum  genos-. 
s^n;  so  viel  sichs  timn  läfst  verhalten  sich  die  Kranken  ruhig 
und  hüten  das  Zimmer.  Dafs  meine  Patienten  alle  Männer, 
aufser  der  Syphilis  gesund  und  kurz  nach  der  Ansteckung  und 
ohne  vorher  Merkur  gebraucht  zu  haben  in  Behandlung  kamen, 
desgleichen  da£s  die  angeführte  Kur  nach  der  Individualität  mo- 
dificirt  wurde,  mag  noch  bemerkt  sein. 

Die  Kur  dauerte  im  Durchschnitt  35 — 40  Tage. 

Dafs  das  angegebene  Verfahren  den  Merkur  bei  der  Kur 
Syphilitischer  nicht  überflüssig  macht,   sein   Gebrauch  dagegen 
nur  auf  die  inveterirten   Fälle  zu  beschränken  sei,  ist  bereits 
ausgesprochen  und  auch  meine  Meinung. 
(Schlufs  folgt.) 

• 

*)  Das  Kalkwasser  ist  bei  syphilitischer  Exolceratioo  bekanntlich 
schon  TOD  den  Allen  febrSo«ht.  UUrieh  v»  HuUeU  (ernte  es  in  Italieii 
«Is  ittfsercs  Mittel  bei  venerischen  Geschwüren  kennen ,  und  es  tbat 
bei  ihm  gute  Dienste.     S.  SprengeV$  Geschichte  der  Arsneikande. 

d.  Vf. 
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tbigen  Re^iftern  ist  auf  3%  Thir.  bestimmt,  wofür  aämmtlicbf  Bui  1^- 
bahdlooged   nad  PostSmier  sie   an  liefern   im  Stande  aind. 
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Üebcr  den  ßrgcifs  ^on  Blut  und  Eiter  im  ScbSd«!.  Vom  Dn  Stan- 
nluc.  «^  Mittheilaogrn  aus  der  Praiis.  \om  Rrlilii.  Arat  Ür. 
Gramer.  (SchFufs.)  —   Literatur.  (Dornbluth't  Med.-F«»litfef.) 
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Ueber  deaErgufs  von  Bhit  und  Eilef 
zwischen  dlie  Lamellen  der  harten 

Hirnhaut 

llitgetbeüt  vom  Dx.  SiomtiuM^  pract«  Arzle  in  Berlin. 

* 

Die  harte  Hirnhatit  wird  gewöhnlich  als  aus  drei  Laoieileti 
zasainmengesetEt  beti^chtet;  die  Surserste,  von  der  flMltlern 
durch  eine  Zellgewebttchicht '  ziemUcb  deutlich  getchieden, 
schliefst  sich  an  die  Binnenilatihe  der  Schädelknocheo  dicht  aii 
und  dient  derselben  als  Beiiihaüt.  Die  mittlere  Lafendle  weicht 
von  der  aufsersten  an  einigen  SteRen  at»,  Um  die  ForlsSIce: 
den  Processus  foUiformis  und  das  Teniorium  eergb^lti  tu  bil^ 
den.  Die  ganze  innere  Flüche  dieser  mittlem  Lamelle  wird 
von  einer  dritten,  sehr  zarten,  tttchtWon  ihr  trennbaren  LattcUc 
überzogen,  welche  dem  inn^rrsten  Xheile  der  harten  Hiinliaiit 
Grätte  imd  Glanz  vertetht.  Mit  allem  Rechte,  wief  es  mir 
scheint,  hat  man  diese  innerste  gbtte,  glänzende,  scblG|»frfg^ 
Lamelle   als    einen   Fortsatz  der  Spinnenwebeuhaat  belracbiet. 

Jahrgang  1837.  23 
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Denn  eine  einigermaafsen  genaue  Untersuchung  läfst  bald  er- 
kennen, wie  die  einzelnen  Hirn-  und  Rückenmarksneryen,  wenn 
sie,  vom  GebirJi  und  Riickenmark  ausgehend,  innerhalb  des  von 
der  Dura  mater  gebildeten. Sackes  nach  aufsen  verlaufen,  von 
einem  Ueberzuge  der  Spinnenwebenhaut  überzogen  werden, 
welcher  unmittelbar  in  den  innersten  Theü  der  harten  Hirnbaut 
übergeht  und  noch  eine  kurze  Strecke  weit  von  deren  mittlerer 
Platte  sich  trennen  lafst.  Mit  Unrecht  aber  hat  man  sich  bei 
Annahme -dieser  Arachnoideal  -  Lamelle  aitf  einige  »diene  patho- 
logische Fälle  gestützt,  in  denen  einzelne  Schichten  der  Dura 
maier  von  den  übrigen  durch  blutige  oder  seröse  Ausschwitzun- 
gen gcftrennt  gefunden  worden«  Die  erste,  mir  bekannte  Be- 
obachtung dieser  Art  rührt  von  einem.  Schottischen  Wundarzt 
Paisley  her.  In  den  medicinischen  Versuchen  ^und  Bemerkun- 
gen einer  Gesellschaft  in  Ediuburg  tAltenburg  175))  3ter  Band 
S.  459  —  468  erzählt  derselbe  einen  Fall  von  Hydroeephalut* 
Ein  6-*- 7  Jahre  alter  Knabe,  früher  allem  Anscheine  nach  völ- 
lig gesund,  wurde  ^plötzlich  „von  Schmerz  in  der  linken  Seite 
seines  Hauptes  befallen,  wobei  sich  eine  ungewöhnliche  Schläf- 
rigkeit und  Müdigkeit  einstellten.^'  Ber>  Puls  war  zu. Anfang 
der  Krankheit  beschleunigt^  gegen  das  Ende  derselben  schwach 
und  aussetzend.  Es  war  Ekel  und  Neigung  zum  Erbrechen 
.vorhanden;  zugleich  Slnhlverstopfung.  Das  Gesicht  sah  auwei- 
len  roth,  andere  Male  blafs  und  mifsfarbig  aus,  in  den  letzten 
Tagen  der  Krai^heit  war  es  etwas  geschwollen  und  geröthet 
Ejn  S^rmptom,  das  beständig  anhielt,  war  eine  eigenthümliche 
Betäubung  und  Schlafsucht.  Eben  so  dauerte  die  Schmerzhaf- 
tigkeit  Mi  Att  iinkea  Seite  ^t%  Kopfes  ununterbrochen  fort* 
Am  neunten  Tage  der  Krankheit  holte  das  Kind  ,9  etwas  ge- 
schwinder als  sonst,  wie  auch  röchelnd  und  beschwerlich  Athem.^ 
y^vBk  elften  Tage  war  die  Lethargie  nebst  dem  Auffahren  so 
stark,  dab.er  keine  Art  von  Nahrungsmitteln  zxl  sich  nehmen 
konnte  «od  schien  aller  Sinnen  beraubt  zu  sein«.  Dies  währte 
bis  zum  folgenden  Vormittag  fort,  wo  der  Knabe  starb.''  „Er 
halte  die  ganze  Krankheit  über  eine  solche  Schwerigkeit  in  sei- 
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ocn  AogenKdern,  dafs  er  sie  aiciiC  migdiuidert  attfUiaii  komitc 
vmi  sie  schicDeii  geschwollen  so  seia."  Zu  beoMrkeo  ist  aod^ 
dafs  dem  Kinde  melirmab  mit  andem  atugebrocbenen  ood  dsrch 
den  Stuhlgang  entleerten  Massen  SpolwGrmer  abgingeo. 

^AJs  ich  seinen  Kopf  öffnete^  sagt  der  Verf.  ^so  bemerkt« 
ich  sogleich,  ab  die  Hirnschale  weg  war,  eine  Erfaöhnog  ode» 
fiedle. einer  Hasebnb  grob  an  der  harten  Himhant  unter  den 
Osse  parietaJi  der  linken  Seite,  ungefähr  }  ZoU  ¥on  der  Pfeil« 
nath  und  swei  Zoll  yon  der  Suiura  iambäpidga,  welches  der* 
jenige  Ort  war,  wo  das  Kind  wies,  dafs  es  ihm  schmerze. 
Diese  Geschwnlst  hatte  keine  merkliche  Höhle  in  den  Knochen 
eii^edräckt«  Sie  selber  war  weich,  und  als  ich  sie  aufmachte, 
so. lief  etwas  blutiges  Wasser  heraas  und  unten  auf  dem  Boden 
derselben  entdeckte  ich  eine  grobe  Anzahl  kleiner  weiber  Kör- 
per, die  wie  weibc  Würmer  aussahen,  welche  in  einer  dicken 
und  schleimigen  Feuchtigkeit  oder  in  einer  solchen  Materie  la* 
gen,  die  in  der  Nase  abgesondert  wird.  Sie  zeigten  kein  Le« 
bcn.und  saben  in  einer  DupUcatur  der  harten  Hirnhaut,  deren 
unterer  Theil  an  diesem. Orte  so. fest  ad  der  dünnen  Hirohanl 
anhing,  dafs  es  nicht  möglich  war  ihn  Azusondern,  ohne  diese 
zarten  Theile  zu  zerreiben  !^^  Die  Ai^Mloni^schen  Körperjhea 
waren  zwischen  harter  und  weicher  Hirnhaut  sehr  häufig  und 
verbanden  Beide  innig.  Die  Injection  der  Himgefäbe  war  Su- 
berst  stark.  Die  weiche  Hirnhaut  wurde  beim  Zerschneiden 
der  behaarten  „widernatürlich  dick  und  yon  Wasser  sehr  aus- 
gedehnl"  gefunden.  Innerhalb  der  Jr^chtmid^a  und  der  erwen 
terlen  Ventrikel  befand  sich  viel  gelUiches  Wasser. 

Leider  ermangelt  Aes^  PahleyBcht.  Beobachtung,  wie-  Je- 
der Jeicht  sehen  wird,  der  nölhigen  Genauigkeit  und  Sorgfalt. .— « 
Wichtiger  ist  eine  Notiz  yon  Fieq  iAzyr^  die  sich  in  der 
Hisloire  de  VÄcademie  royale  dt§  Sciences,  Annee  1781.  Ah 
He  1784.  p.  497  fiodet.  „ron«  Ua  Jmdhmieiea'*  sagt  der  Vf. 
y^recQnnaiejsent  que  la  dure  ^  mkre  eet  formee  dt  deux  Immee» 
Je  les  ol.vues  bUn  distinetee  dane  un  eufet:  eUee  eiaienise* 
pariee  Tune  de  rauire.,  par  un .  amae  de  mutiere  purulenie^ 

23^ 
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fm  seteit  d^foses  enir'eUeli;  leur  thsu  diffktmt  dune 
niere  tres  marqtuee  ei  la.  direetion  de  leurs  fibre^  rCetait  ptn 
k»  meme.  JTal  observe^  dans  leurs  üUervalies  de  petitee  bri^ 
des  qui  ntendaienl  d^une  lame  h  TniUre  et  cetie  sintctnre 
que  fai  renconirie  pkisieurs  fois^  fn*a  fast  .penser  que  ees 
deux  lames^  quüique  seporees  dans  ia  plus  gronde  partie  .de 
ieur  etenduei,  eommuniquahmt  riidproquement  entr^elies^  par 
des  produeiians  Ugamenieuses,^'* 

'  .  J,  F.  Heckel  (Bandbodi  der  menscbl.  A-oatonue.  3.  5S4») 
minnit  obne  Weiteres,  an,  dafs  in  diesem  Falle  die  Aracbnoideat* 
Lamelle  tod  dtt  ^  Dura  ma/rr  •  getrennt  gewesen  wäre,  was 
doch  wolii  rkeiniesrweges  erwiesen  sein  mocfate,  £ben  so  wen^ 
läfst  sieb  dieser  Schlufs  ans  der  von  Biermann  (Uusaeum  ana^ 
iondca  *  pathohgicum  nosoeomii  unhersalis  J^indobonensiä, 
ß^indob.lSi6^p»12V)  milgetbeilten  Beobachtung  ziehen.  ,^Dara 
moier  in  lalere  sinistro  cum  cranio  iniime  concreia^  rauiia 
soUto  ienaeior  et  erassier\  utrague  in  faeie  celore  normoU 
destituta^  in  regiöne^  kemi^haerii  huius  superibH  saccum 
proegrandem  ex  laminis  suis  farmmtum  y  liquido  drciter  uw> 
tiarum^  Septem  iekoroso^  soloris  nigreseentis^  sanguinem  eör^ 
ruptum  aemuiante  pi&mm  referens^* 

Zugleich  fand  sieb  in  der  rechten  Hemisphäre  ein  freier^ 
mit  Flüssigkeit  angefüllter  Sack  und  die  Substanz  des  grofsen,' 
wie  des  kleinen  Gehirns  war  verfärbt  u.  s.  w.  • 

Auch  KiUon*s  Beobachtung  über  ein  im  Sirafsbnrger  Mu- 
seum befindlichem  Präparat  ist  unvollständig.  Er  sagt  (Anatom« 
Untersuchungen  über  das  9te  HIrnnervenpaar  S.  11*1):  „Gleicb 
das  erste  Präparat  ist  ein  sehr  interessantes,  indem  es  uns  eine 
Zerblätterung  der  harten  Hirnhaut  in  ihre  beiden  Blätter  dar- 
stellt^ welche  einzig  und  allein  die  Folge  von  acKgetreteneni 
Blute  war." 

I^b  selbst  habe  ebenfalls  vor  einiger  Zeit  bei  eiifer  Obduc- 
tion  einen  Blutergofs  zwischen  den  LameHeto  der  harten  Him« 
baut  beobachtet^  aber  auch  in  diesem  Falle  lätst  sieb  nicht  mit 
Bestimmtbeit  annefaraea,  da£s  nur  die  Arachnoidesil-LameUe  voif . 
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Jen  fibrigcD  getreäot  wäre.    Das  Priiparal  befiodel  «ichauffiea 
Jncfligai  anatomischen  Mitseum« 

Der  70jabrige  Arbcitsnann  Karra^  verlaogle  vor  swd 
Jaliren  meine  Huire«  leb  fand  «ein  arhwacbes,  ab^^sebrtea  lu* 
diridauffi,  das  scUa£iücbtig  ilatiegen^Ji»  keine  der  an  ibn  gericbie- 
Jen  -Fragen  mebr  eu  beanlifH>rten  vermorbie.  Passive  Lag«^ 
mangekider  Aosdrock  in  den  GeaithtsBiigen^  scbhftüchliger  Z»> 
sitandy  aus  dem  ein  beftigcr  HusKen  mil  Auswurf  luberknloser 
JMaterie  den  Kranken  bäufig  erweckte«  langsamer,  scbwacber 
Pnlsscblag,  sebr  erscb werte  Respiration,  unangenehmer  Geruch, 
Widerwille  -gegen  alle  dargereichten  Speisen  liefsen  den  baldi* 
^gen  Tod  vermuthen,  der  auch  nach  swei  Tagen  schon  erfolgte 
Die  Obdttciion  wurde  31  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenom«^ 
imen.  Bei  der  Eröffnung  der  Scbadelboble  flofs  eine  bedeutende 
Menge  wasserigen  Serums  aus.  Die  harte  Hirnbaut  haftete  sehr 
innig  an  der  innern  Schadelfläche ^  von  der  sie  nur  mit  Mühe 
^getrennt  werden  konnte.  Nachdem  dies  geschehen  und  dit 
4iarte  Hirnhaut  durchschnilten  w^,  bemerkte  man  recb'ervetts 
an  ihrer  inneivi  Fläche  eine  pralle,  blasenartige, Hetvortreibung, 
deren  bläuliches  Ansehen  auf  ein  innerhalb  derselben  befindliches 
blutiges  Contenium  scbliefsen  liefs.  Die  ßlase  halte  eine  Länge 
von  fast  7  Zoll  und  eine  Breite  von  3  Zoll.  An  ihren  Gren- 
zen schon  war  die  Gesammtmasse  der  harten  Hirobaut  etwas 
verdickt  und  deutlich  zeigte  sich  die  der  ganzen  rechten  Hirn- 
häifte  entsprechende  Dura  maier  dicker  als  gewöhnlich«  Ein 
Extravasat  von  klumpiger,  duokelrother  ßlutmasse  war  zwischen 
den  Schichten  der  Dura  maier  enlhalten,  indem  diese  eine 
Blase  bildeten,  deren  obere  und  untere  Wand  an  den  R'andlern 
allmähtig  in  einander, ,  übergingen.  Diese  Blase  erstreckte  sich 
etwa  1  Zoll  von  dem  Siims  longiiudinalia  supertor  entfernt, 
längs  diesem  von  hinten  nach  vorn,  communicirte  aber  mit.die^ 
stm.  Sinus  in  i^mner  Weise.  Offenbar  war  der  deft  Boden  der 
blasenatligen  Her  vor  treibung  bildende  innerste  TbetI  der  harte» 
Hirnhaut  bedeutend  verdickt,  zeigte  sich  auch  an  den  ana  mei4 
sten  auisgedehntbn,  am  meisten  prallen  Stellen  dicker,  als  an  derf 
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Raadern.  Hier,  wo  sie  durch  minder  groflH  Biatmenge  tOü 
den  übrigen  Schiebten  getrennt  war,  haftete  sie  auch  noch  durch 
sehr  kurze  bandrörmige  faserige  Stränge  an  der  entsprechenden 
obern  Wandung.  ^-  Nachdem  das  dem  obern  Segmente  des 
Scbädeb  entsprechende  Stück  der  Dura  maier  eine  Zeit  lang 
in  Weingeist  gelegen,  konnte  man  von  der  Schnittfläche  aus 
sowohl  die  untere  als  auch  die  obere  Wandung  der  Blase,  die 
an  den  Rändern  allmahlig  in  einander  übergingen,  von  der  übri« 
gen  harten  Hirnhaut,  deren  innern  Lampen  sie  bildeten,  mit 
leichter  Mühe  trennen. 

Die  Arachnoidsa  erschien,  von  oben  gesehen,  stellen weisie 
mdurcbsichtig,  milch weifs,  verdickt  und  in  ihrer  Hofale  fand 
sich  etwas  wässeriges  Serum,  Das  Gehirn  selbst  zeigte  weder 
rüeksichtlich  seiner  Bluterfüllung  noch  seiner  Consistenz  •  und 
Färbung  irgend  eine  Anomalie. 

Die  Kehlkopfsknorpel  waren  verknöchert.  Die  Lungen  ent- 
hielten Tuberkeln  im  verschiedensten  Grade  der  Entwickelang: 
grofse  Höhlen,  theils  leer,  theils  mit  völlig  erweichter  Tuber- 
keknasse  gefiiHl,  consistentere  Tuberkdmasse  in  dicken,  derben 
Kapseln  eingeschlossen  und  in  erdige  Substanz  umgewandelten 
Tuberkel$tof£ 

■  ■■■  IM  ■        ■■  ■  I  ■■■■  ^ 

Mittheiluiigen  aus  der  Praxis. 

Vom 
Regimentsarzt  Dr.  Cramer  in  Aschersleben. 


(  S  c  h  1  u  f  5.  ) 

%.       Vitiligo. 

In  der  „practischen  Darstellung  der  Hautkrankheiten  nach 
Bieit  von  Cazenave  und  Schedel^  II.  Heft,  Weimar  1829^'  wird 
auch  von  den  Entfärbungen  der  Haut  gesprochen.  Es  hei£st 
daselbst  S.  376:  „die  Haut  kann  nicht  blofs  in  Hinsicht  ärer 
habituellen  Färbung  Yeränderungen  zeigen,  welche  vOn  einer 
Veränderung  ihres  Pigments  abhängig  sind,  sondern  sie  ist  auch 
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m  manciicn  Fttm  gans  colfiMil,  to  dab  es  jchootf  ab  wcmi 
ihr  das  Ma^/f^kfuhe  BH4  mumstan  oder  das  aof  um«  Ober- 
flache abgeseUte  Pigneot  gaos  fehle.  Diese  EolfariMiiig  kmm 
angeboreo  oder  zuialiig,  particU  oder  aHgemein  seio.'' 

Hierauf  wird  Ton  AlbmUmu^.  gefaaadelt,  ab  toh  etaer  alt- 
gcmeiiieo  iiiid  angeboraen  £iitfarb«Dg  der  Uaat,  ttiid  aogeiMNa- 
Beo,  dafs  ohhi  sie  aoter  alten  Menscbea^Ra^ea  findet  Nm 
geben  die  Verfasser  nir  FHUig^  ober  nad  bemerken  hier,  dab 
die  Haut  aacb  der  Sitz  von  partielien  Eatfarbnagca  werden 
kann,  welche  Krankheit  sie  mit  dem  eben  aagefidirten  Naa^a 
bdq;en,  and  Ton  der  sie  sagen ,  dab  sie  angeboren  oder  znfal» 
Ug  entstanden  sein  kann.  „Die  aogdbome  FiHUgo^  fahren  mt 
fort,  ,, findet  man  bei  den  N^em,  welche  fabweflen  auf  ver- 
schiedenen Gegenden  des  Korpers  weilse  Flecke  von  verschie* 
denen  Formen  und  Dimensionen  seigen.  Wenn  diese  Flecke 
anf  den  mit  Haaren  bedeckten  Ponkten  yorhanden  sind,  so  sind 
diese  Haare  auch  entfärbt.  Diejenigen  Neger,  wekbe  diese  be- 
sondere Beschaffenhat  seigen,  sind  unter  dem  Namen  t»^Ael- 
ster-Neger""  bekannt.'' 

„Die  F'UiMgo  ist  in  den  meisten  Fallen  saßllig,  und  die 
zufällige  FUlUgo  ist  die  einsige,  welche  man  bei  den  Weibea 
bemerkt.  Sie  kann  sich  auf  allen  Theilen  des  Korpers  ent- 
wickeln, doch  findet  man  sie  bei  dem  mlnidichen  GescUechle 
Torziigtieh  auf  dem  Serotmm,  Sie. offenbart  sich  durch  milcb- 
weifse,  ganz  unregelnuifsige  Flecke  und  zeigt  sich  bisweilen  ua« 
ter  der  Form  von  longiludinellea  Streifen.  In.  andern  Fallen 
hingegen  sind  sie  mehr  oder  weniger  breite,  eberißcUiche 
Flecke,  w^he  von  keiner  Hitze,  von  keinem  Jlu^en  hegleitet 
werden.  Diese  Flecke,  weldie  sich  vorzöglich  bei  den  Greisen 
zeigen,  können  auf  progressire  Weise  sich  so  yergrdbern,  dab 
sie  oft.  einen  sehr  betrachdichen  Raum  einnehmen.'' 

„Bit  Diagnose  bt  leicht,  .die  Ursachen  unbekannt,  Mittel 
dagegen  werden  selten  verlangt  und  die  aogewandtea  hab^a  in 
keinem  Falle  die  Krankheit  beseitigt." 

So  weit  die  obigen  Autoren. 
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Bd  äen  anjäbrlkb  yarl^omaieiideii  RekrateaansbkbuiigeD, 
wo  Tau&end«  von  jangica  Lenlen  uittersucbt  werden ,  habe  ich 
«otür  andern  auch  abf  iie  FUiUgo  besonders  gerücksichiigf^ 
allein,  z.  B.  im  vorigen  Herbst,  unter  der  gesammten  fangen 
Mannschaft  ^^  nur  zwei  derartige  Individuen  gefunden.  Jeder 
batie  einen  Fleck  von  der:Grdfse  eines  Tfaalers,  der  eine  auf 
der  Brjtst,  der  andere  auf  dem  Bücken.  Sie  hatten  diese  Mo* 
■  4Mlay  wie  sie  sagten,. mit  auf  dJu^  Welt  -gebracht;  ibre.Hetmath 
war  Gebifgsiand«  *r^  Um  so.  auffallender  war  mir  ein  jung«r 
Mcnseh  (KubUzhy\  def -vor  einiger  Zeit  ins  Regiment  trat,  und 
an  yUHig»  an  den  Geschlechts th eilen  in  einem  ausgedehnterem 
Grade  liu.  0er  milchweifse  Fleck  bat  seinen  Sitz  auf  der  lin>* 
ken  Körperhälfte.  Er  nimmt  die  Hälfte  der  Regio  pubis  ein, 
zieht  sich  nach  oben  bis  an  den  Nabel ,  nach  unten  bb  auf  den 
Ruäb<i(id«8  P*ni«  und  tle£.  bioab  anrs  Serotam,  nach  .auiaea 
osch  der  iHäjf|.6  **»<'  ^^"^  obersten  Theil .  des  Schenkel«.    Der 

Rand  ist  geeaclrtT^^SÖÄS^Sü:'  ^'  **""'  *^  '**'"  ^^*^'' 
wheokel  einige  wh«alere  IMblnsd^tätl^' '  ^^  "'*"'  ''" 
Scbaa„,baare  ist  weife.  Jucken  „nd  AhSSt^Jf  T^  '^ 
2«"8«»o-e„  wen.  Mit  einer  N^^  3jf  ''"'^7' 
«»d  um  den  Stich  stpll^  .;^     •  6*?"^^^.  ,„.     Der 

lim    e«   •.  r  '  Mutter  und  GeschwistS-     ^- 

«*«  er,  jceine  JjJecke  dem  seini^#»n  ^u^v  u 
-  -  O-^^^n  geboren.     Er  ..^  nl C;  **'  " 

»weg  gesund. 

ahj^^K/w*.^..  ir^Li ^.  .  *""^  ^uch.jber  iins  »U 


Aus  dem  Gesagt*«  folgt, .  dafs  die  in  La     .  l'  '  ^ 

i*k., 1.     ..  .     ^  '        *  °^  '"  ^ede  stehende  Ho..*      ^ 


uns  ab 
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")     Mehr   .nls   4Q(^ 
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lOÜatiUili^  JUinOf  wh  ts  nor  cikicti  gebeA  kHHo«  «-  (E^  wer- 
4ea  Boeb  andere,  geniekibiii  sytof  lonatbohe  lUtttöbel'  mit  dem 
SiiuDDen  FUiligo  belegt  Ab  öickl  z«  meinen  Zwecke  gebörtg, 
erw.abne  ich  ihrer  nur  beiläufig.) 

7.    Amputütio  Peni^. 

Der  Me0serficli«Mdl  «$...,  gegto  .59  Jafare  alt^  Tiir  seilt 
Aber  rüsUg«  v^urde  vor  n^un  Mo  waten  »yfMiiisch,  Sein  Lei*« 
den  machte  sich  xoerat'  durth  ein  juckende«  uiid,  biteiNtende« 
GefiihI  an  der  Rückeaaeite  der  fiicbol  bemerjebaf,  da  er^ab^r 
eine  PAimasis  timg^mia  batte^  so  koBnie  er  nicht  sebbn«  wq« 
durch  jene  £mpfiBdung  eirregt  ward.  AUmäblig  scbwoN  die 
Vorbaut  an^  ea  hiUete  sich  in  ihr,  dem  Leiden  an  der  Eichel 
entsprechend,  ein  Gescbwar,  welche«  tSglich  um  aich  griff,  und 
aua  deqpi  eine  Masse  Fleisch wäcschen'herTorwvcherten.  Aufser 
demselben  kamen  {ünf.Geschwfire,  vom^  teiUicb  und  unten  s« 
Stande.  Seiner.  Aussage  nach  «^ebnnicfate  ^r^nun  abfahrende 
FSUen  und. Umschläge  von  fiitibenrindent Abkochung,  wi(s  jedoch 
der  Verschlimmerung  keinen  Eibhait  tbat.  —  Unter  diesen  Um«^ 
ständen  bat  er  mich  um  Kaih. 

Ich  fand  sechft  ungemein  gro&e  Geschwüre  an  der  moki« 
stfosen^  gada,  entarteten  Vorbaut.  Das  ^tueitt  entstandene  hatte 
ober  vier  Zoll  im  Umfange,  und  aus  ihm  beraua  wiir  ein  ebeb 
so  brieitea  und  anderthalb  Zoll  hohes  Fleiacbgewächs  faerrorge-^ 
schössen,  einem  €(Mivolut  yoo  unzähligen  Feigwaraen  aholich; 
die  andern  Geschwüre  hatten  eine  verbältoifsmäfsige  Gröfse. 
Nächst  dem  iVa<7?2f<i0-.war  auch  die  den  PenU  bekleideildlf 
Haut  stellenweise. patlÄs  und  mir&farbig.  An  der  yordern- Seite 
der.  Scx-ötums  zeigten  sich  einige  gewöhnliche  Schanker  niäd  mik 
Afi«r  breite  ekernde  Condyloinen.  Der  Urin  drängte  sich  ad 
mehcern  Stellen  neben  dem  Gewächs  hervor.  -Sonst  war  am 
ganzen  Körper  nichta  Krankha&es  £u  bemerken.  Der  Menaeh 
wollte  übrigens,  niir  Einmal  in  seinen  innglingsjahren  einen  otn-*^ 
fachen  Tripper  gehabt  haben,  bat  auch  einige  gesunde  kräftige 
Kinder.« 


i 
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Biei  einem  durch  beispieHoseVen»chlas«igimg'  und  lodolens 
00  ausgedehntem  Uebel  war  wohl  an  keine  Rückbildung  durch 
innere  -  und  äufsere  Mittel  zu  denken,  das  Messer  allein  nur 
konnte  helfen;  indefs  lag  der  Krankheit  eine  venerische  An* 
steckung  zum  Grunde,  und  diese  zu  heben  bekam  der  Kranke 
bei  schmaler  Kost  grofse  Dosen  Oalomel  {Weinhold) ^  dann 
Sublimat  in  steigender  Gabe  (Dzondi)  und  HoliitrSnke;  durch 
topische  und  allgemeine  Bäder  wurden  die  Gresehwure  gerein%t 
und  die  innerlich  gereichten  Mittel  unterstützt. 

In  der  ^Mitte  der  Merknrialkur  trog  ich  vorläufig  einen 
grofsen  Tbeil  der  Vorhaut  ab,  und  fand  'nun,  dafs  das  Gewächs 
auf  der  Eichel  safs,  und  mit  ihr  eine  einzige  entartete  Masse 
bildete*  £s  sonderte  jauchearligen  Eiter  ab.  —  Gegen  Ende 
des  Gebrauchs  der  Merkurialien,  als  die  Scrotalgeschwüre  und 
Condylomen  bereits  beseitigt  waren,  stellten .  sich  einige  Bin« 
luogen  ein,  auch  kroch  die  Yerderhnifs  der  Haut  des  Pi^ni«  -^ 
obscfaon  langsam  -^  gegen  die  Wurzel  desselben  fort.  ^—  Ich 
schritt  demnach  zur  Amputation  des  Gliedes,  und  verrichtete  sie 
in  der  Art,  dafs  ich  die  Schaamhaare  abrasiren  liefs,  dann  einen 
silbernen  Katheter  in  die  Blase  brachte,  und  hierauf  ein  ganz 
schmales  mit  Heftpflaster  theitweise  bestrichenes  ^äodchen  dicht 
an  der  SympMsis  Otsium  Pubis  um  den  Penis  legte,  welches 
als  Handhabe  für  einen  Gehülfen  diente.  Nun  schnitt  ich  die 
Kuthe,  sie  mit'  der  Linken  etwas  nach  vorn  ziehend  —  wie  na- 
türlich im  Gesunden  -*-  dicht  an  jenem  Bändeben  bis  auf  den 
Katheter  mit  einem  Messerzuge  durchs  vier  Arterien  zu  gleicher 
Zeit  trennend,  die  beiden  ji.  dorsales  und  ^.  eavemosae.  Dib 
Blutung  war  unbeträchtlich,  daher  ich  mich,  bei  der  Ligatar 
der  Gefäfse  -~  nur  Eins  ward  unterbunden  —  auch  nicht  au£« 
hielt,  sondern  die  Urethra  durchschnitt,  den  am  Katheter  i&ei 
hängenden  Penis  von  diesem  durch  wenig  Schnitte  tremite, 
von  den  Jl.  caverttosis  Urethrae  noch  eine  unterband  und  nan 
Umschläge  von  Eiswasser  mittelst  eines  Schwarames  machte^ 
wonach  die  Blutung  aus  der  sich  zurückziehenden  Wundfläche 
nach  10  — 12  Minuten  aufhörte.    Der  Vorsicht  halber  legte  ich 
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dessemrageachtet  Charpie  ait  Cobplioaiimi-Piibrflr  md  W€h- 
geut  nebeo  den  Katheter  auf  die  SchMltfliclM  ood  bedeckt« 
das  Ganee  mit  eioem  Heftpflaaler.  Daa  Gewächa  mit  dem 
Rothenstuck  wog,  amgewäsiert,  über  sieben  Lolh. 

Die  Ueilaog  rerlief  ohne  irgend  eine  bonei^eDswerthe  £r- 
aebeinoag.  Gegen  ibr  Ende  waid  antlatt  des  Katbetera  ein 
dicker  Ueidratb  ongefabr  1|  Zoll  tief  in  die  Hamrßbrt  gckgti 
um  eine  Yerengeruig  des  nenen  Or^M  Urgikras  an  rcr^ 
meiden. 

IFier  Wocben  nacb  der  Operation  war  der  Kranke  geheilt; 
der  Pinis  ist  spurlos  yerscbwnnden. 

Dais  bei  einem  so  betrScbtlicben  yeaeriscben  Leiden  nur 
am  Gesafs  Afterprodakte  vorkamen ,  hingegen  die  logoinaldru- 
sen,  der  Rachen,  die  ganae  Haut,  die  Knochen  gesund  blieben, 
durfte  bei  dem  beschriebenen  Falle  Tidleicht  einige  Beachtung 
verdienen,  desgleichen  dafs  die  meisteDs  so  gefiirchtete  Bkitung 
so  gering  war,  dafs.  man.  nur  £wei  L^alnren  •-<•  und  selbst 
diese  waren  nicht  absolut  nöthig  mm  und  keine  Umstcchung 
Yorzunehmen  brauchte. 


8.    Herniotomie. 

Madam  B,,  38  Jahre  alt,  Mutter  von  sechs  Kindern,  etwas 
vollleibfg,  kxer  Faser  und  phlegmatischen  Temperaments,  er* 
krankte  plötzlich  an  Kolikscfamersen,  Brechneigung  und  wirk- 
lichem Erbrechen;  Leibesöffnung  war  vorhanden.  Da  passende 
Mittel  nicht  bald  Linderung  verschafften,  und  sich  zu  obigen 
Beschwerden  noch  schmerzhafte  Empfindungen  in  der  linken 
Weiche  gesellten,  wurde  icb  von  dem  Arzte  der  Familie,  Dr. 
FTaldmann^  mit  zu  Ralhe  gezogen«  Die  Untersuchung  ergsb 
auf  jeder  Seite  einen  Scfaenkelbrucb,  von  denen  der  rechte  so 
grofs  wie  ein  Taubenei  und  beweglich,  der  linke  so  grofs  wie 
ein  Hühnerei  und  eingeklemmt  war;  er  fühlte  sich  ungleich, 
hockericht  und  mehr  teigigt  als  elastisch  an.  -~  Die  Kranke 
halte  von  der  Gefährlichkeit  Ihres  Leidens  keine  Ahnung,  wölke 
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selten  oder  nie  Kolik  gebtbl  haben  und  spradiitir  von  einer 
angeschwolleoen  Drüse  in  der  rechten  Leistengegend,  welche 
sie  vor  drei  Jahren  bekommen,  die  sich  damals  aber  auch  bald 
wieder  verloren  habe. 

Die  Taxis  gelang  nicht,  die  ZufSUe  •—  Schmereen  im  Bruch 
und  im  Leibe,  ziehende  £rapfinduog  am  Magen,  Brechen,  Durst^ 
Fieber  *^  bliebeD,  ja  es  kam  su  Kotbbrechen*  Der  Leib  war 
mar  wenig  aufgetrieben,  noch  immer  erfolgte  Stuhlgdng^  weni<» 
ger  von  selbst,  mehr  von  Klystieren. 

Diese  Symptome  eusammengenoinnien  sprachen  für'  eine 
theil  weise  eingeklemmte  Enterocele  {ßerma  liiirica)^  mehr  noch 
iiir  eine  EpiploceJe  ineareeraia i  die  Aussage -der  Kracken  recht- 
fertigte den  Scblufs  auf  einen  frischen  Fall. 

Sechsug  Stunden  nach  dem  Beginn  der  Zufälle  und  vierzig 
Stunden  nach  dem  Eintritt  d^  lebhaftem  Beschwerden  schritt 
ich  zur  Operation.  ->-  Der  Bruchsack  war  fast  sehnigt  derb,  in 
ihm  wenig  Feuchtigkeit,  nichts  vom  .Netz,  wohl  aber  ein  kraok- 
j^ft  erweitertes,  leeres  LoculametUum  vom  Cohn,  .  Der-  einge^ 
klemmte  Darmtheil  sah  gleichmäfsig  dunkekoth  aus,  und  war 
durch  wenigstens  20  Filamente  mit  seiner  Umgebung  verbunden« 
Um  sie  theils  mit  den  Fingern,  theils  mit  dem  Messer  zu  lösen, 
war  ich  genöthigt  das  GimbemafsAt  Band  einzuschneiden,  was 
mit  dem  Seorpatschttt^  von  Seiler  verbesserten,  Messer  geschab, 
und  wobei  mi^  der  linke  Zeigefinger  als  Wegweiser  diente*). 
Endlich  war  der  Darm  frei  und  ward  zurückgebracht;  die  Ope* 
ration  (incl.  Verband)  hatte  grade  30  Minuten  gedauert. 

Sechs  Tage  ging  hierauf  alles  vortrefflich;  die  Msgenschmer- 
zen  hörten  gleich  nach  der  Operation  auf,  die  Leibschmerzen 
allmablig,  das  Fieber  war  höchst  mäfsig,  Schlaf  und  Genufslust 
stellten  sich  ein,  die  Kranke  bekam  eine  leichte  Diarrhoe,  und 
die  Regeln  zeigten  sich;  nur  viele  nach  dem  Kotbbrechen  ent» 
skandene  Aphthen  incommodirten  sie.  -*  Da  nahm  schnell  und 


*)  Ich  habe  verschiedene  Male  niit  die«em  Mesfercheo  den  Bruch' 
schDitt  gemacht,  und  finde  «<  aweclmäfsiger  aU  die  Sichelmesser. 

d;  Vf. 
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aoerwirttt  dBe  S&Am  eise  aado«  Wtnltmg^  sidiU  melir  Ton 
FScalmatte  giog  mebr  7»^  Jmum^  aliei  darch  die  Wunde  ab. 
Die  Kranke  fiel  sntaflUBeii,  die  Augen  sanken  malt  in  ihre  Hob- 
kn  und  Fieber  mid  DartI  nahmen  wieder  an;  in  der  Wnnde 
erschienen  nnsShIige  Aphthen*  So  dauerte  et  Tag  ond  Nacht 
fert,  und  der  Yeii^and  Bobte  wegen  beständiger  Verunreinig 
gnng  fast  stündlich  em cnert  werden«  Ich  darf  wohl  kaum  er<* 
wähnen  Y  daf»  ich  die  Wunde  wiederholt  untersuchte,  um  mich 
über  die  Lage  der  Sache  anfsuklären,  TCrgebens,  ich  fiind  nichtsi 
der  Finger  konnte  eich  frei  in  der  Bauchhöhle  bewegen.  leb 
mufsle  mich  daher  auf  Darreichung  beslnfligender,  anhaltender 
Mittel  beschränken,  Ktfs  mdglichit  wenig  trinken»  wenn  steh 
etwas  Appetit  einstellte  consistente  Speisen  geniefscn»  und  hielt 
den  Darmlbeil  unter  der  Wunde  durch  (taglich  swei)  kleine 
Mikh*  und  Hifergrntaschleim.Klystiete  in  Thätigkeit.  Von  der 
injicirten  Flüssigkeit  kam  nichts  suruck  und  auch  nichts  aus  der 
Wunde. 

Nach  fünf  peinlichen  Tagen  ging  tnerst  wieder  etwas,  danki 
immer  mehr,  nach  sechs  Tagen  aller  Koth  den  naturlichen  Weg, 
und  In  demselben  Maafse  wenig  und  suletEt  nichts  mehr  ans  dtt 
Wunde.  Diese  heilte  nun  mit  Riesenschritten,  nnd  die  Kranke 
war  drei  Wochen  später  ohne  nur  irgend  eine  Beschwefde  an« 
räckbebalten  tu  haben,  geheilt. 

Wie  da  künstlicher  After  unter  den  angefthrten  Umstän* 
den  entstehen  und  eben  so  schnell  wieder  verschwinden  konnte,' 
läfst  sich  nur  vermuthen. 


Literatur. 

(Hedidosl  -Yerbssung.) 

Darstellung  der  MedicinaUPoltzei-Gesetzgebang  und  ge-^ 
samroter  Medicioal-  und  Sanitäts-Anstalten  für  den  €iviU  und 
MHitarrstand  im  Grofsheraogthume  M'ecklenburg-Schwe* 
rin  von  Alb.  Ludm^  DortMuih^  Dr.  der  Med.  und  Chirurgie^ 
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Oröfsfaerzoglicb  Mecklenbarg-Schwerinsieheiti  Hofvithe  und 
Kreis-Pbysikus  u.  s.  w«  Schwerin,  1834.  614  S:  8. 
Es  war  em  vollkommeo  zdtgemäfses  .und  nützliches  Unter« 
nehmen,  sammtlicbe  iiir  Mecklenburg-Schwerin  jet2t  gülti- 
gen Medicinalgesetze,  in  systematischer  Folge  bearbeitet ,  darsa- 
«tellen-,  nachdem  .  das  ifa^iWsche  Handbuch  ( Rostock ^  1818) 
veraltet  ist.  Der  durch  mehrere  literarische  Leistungen  rühm- 
licbst  bekannte  Verf.  bat  sich  im  vorliegenden  Werke  hierauf 
nicht  allein  beschränkt,  sondern  zugleich  schatzenswerthe  Nach- 
richten über  sammtlicbe  medicioische  Institute  des  Landes  für 
M^cinal-  und  Gesundheitspflege,  über  Krankenhäuser  u.  s..  w« 
gegeben.  Sein  Buch  liefert  auf  diese  Weise  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  giegenwärtigen  Zustande  des  Mecklenburg*  Schwe- 
riaschen  Medicinalwesens. 

.    In. der  Anordnung  der  Materien  folgt  der  Verf.  gröfsteo- 
Üieils  dem  Handbuche  seines  Vorgängers  Masius.    Der  erst<^ 
Theil  handelt  auch  hier  von  der  Direction  des  MedicinaU 
Polizeiwesens.  Oberste  Medicinalbehorde  ist  die  Gro£sherzogl. 
Landesregierung  in  Schwerin.   Daneben  bestieht  die  Medicinal- 
Commission  zu  Rostock,  unter  Direction  eines  Rechtsgelebr«: 
ioi,  aus  vier . Professoren  der  medicinischen  FacuUät  und  dem 
Professor  der  Chemie,  als  aufserordentlichem  Mitgliede,  zusam- 
mengesetzt.    Zu   dem  Ressort  derselben  gehören  die  Prüfung 
angehender  Medtcinalpersonen,  die  Aufsicht  über  das  Medicinal- 
wesen  und  die  Erlheilung  von  Gutachten  und  Vor^falägen  io 
den  geeigneten  Fällen.    Der  Physikatsbezirke  sind  12,  von  sehr, 
ungleicher  Gröfse  und  zum  Theil  ganz  unzweckmäfsig  begrenzt. 
Die  Kreisphysiker   erhalten  erst  seit  1834   (die  jüngeren  noch 
dazu  eine  sehr  ärmliche)  Besoldung;  ihre  Wirksamkeit  ist,  be- 
sonders  in  den  rilterschaftliehch  Gütern ,  sehr  beschränkt  und 
oft  gehemmt.  'Den  Magistraten  der  vier  gröfsern  Städte  Ro- 
stock, Wismar,  Parchim  und  Güstrow  steht  das  Recht 
zu,  eigene  Stadt  physiker.  zu  besolden,  den  beiden  erstem  auch 
dieBefiignifs,  in  MedicinaU  und  Sanitäts*  Angelegenheiten  iocal 
gültige  .  Yerordnuogen .  zu  •.  erlassen.     ( Billig  hätten  .ebenfalls .  die 
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Kictf-  nod  SuAdmergeo»  dcfen  jpilcrbio  nsr  bfiBa%  «nrilml 
18^  ia  diesem  Abaduitte  ihre  Stelle  geAmden.) 

Zweiter  Th^eil*  Uediciaalpflege.  Di«  er«t«  Ab- 
theil aog  handelt  Yon  deoHedicinalpenoneo:  AersteD«  Wimd* 
arsl€D,  Apotbekem,  UebammeOy  Thierifzten  a.f.w.  (Nechdeoi 
neastea  Staatokaleoder  von  1837  giebt  e$  in  Meckleab.*S€h«rena 
auf  228  Qaadratneilen  und  bei  einer  Bevöikemng  voa  beioahe 
467,000  Eiowobneni:  171  AeratCi  92  WundaraU,  7  ZahoaraU» 
60  Thierärzte  und  58  Apolbeker.)  Ab  Landeipharmacopoe  und 
Araaeitaxe  gilt  aeit  1830  die  Pkarmatop»  Haimov*  nod  Haiio.  Taxe« 

Zweite  Abtbeilang«  Von  den  Medicinalanatalteo. 
Zuerst  die  UAterrichts-Inititute  und  zwar  diCf  welche  die 
Universität  Rostock  darbietet  Sodann  die  Hebaeamcnscbnlen 
zo  Rostock  und. Schwerin.  Femer  die  Unterr ich ts- Heil- 
anstalt en:  das  medtcinische  nnd  das  nedidnisch  -  cbinurgiKhe 
Kliniknm;  die  TbUrarzneiscbiilef  Irüher  za. Rostock,  jetzt  in 
Schwerin..—  Es  fdgen  die  Anstalten  zur  Heilung  toü 
Krankheiten:  Apotheken;  Krankenhäuser;  Bade-  und 
Gesundbrunnen- Anstalten.  Die  Reihe  derselben  eröRhet 
Doberan,  ab  erstes . Seebad  Deutschlands  noch  inuner  seinen 
Rang  behauptend,  *—  Der  dritte  Theil:  yon  der  Gesund- 
beits pflege  entbtit  in  den  ersten  yier  Abschnitten  die  hier- 
bergehörigen  gesetzlichen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Sot^t 
£iir  Reinheit  der  Luft  und  gesunde  Wohnungen;  (lir  gesunde 
Nahrungsmittel;  zar  Sicherung  vor  mancherlei  Gefahren;  zur 
Pflege  der  Schwängern,  Gebarenden  u^  Wöchnerinnen  u.  s.  w»— « 
Im  vierten  Theile:  von  der  Krankheitspflege  finden 
sich  zugleich  Nachrichten  von  den  Armenanstalten  auf  dem 
Lande  und  in  den  Städten;  auTserdem  die  Gesetze  zur  Abwen- 
dung epidemischer  und  ansteckender  Krankheiten;  endlich  die 
Verordnungen  zur  Rettung  Yeruaglficktcr  und  Scheintodten.  — 
Der  fünfte  Theil  besphäftigt  sich  mit  den  Medicinal-  und 
Sanitätsanstalten  filrs  Militair«  -->  Zum  Schlüsse  folgen 
im  sechsten  Theile  die  Yerordnungen,  welche  in  Betreff  der 
Yeterinairpolizei  erlassen  sind. 
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Ein  Ueberblitk  dt»  GaiKsen  «efgt,  wit  weit  Meckleobdfg- 
Schwerin  noch  toa  der  Slafe  der  VolKömntciibeit  eotlerat  isr, 
ifveteh^  däa  MediciaBA^esen  anderer  deaMcber  Su^leii  erreicht 
bat.  '  Iq  der  jtiogaeo  Zek  ist  freificb  mancbed  Gitce  ge^baft'en^ 
es  sind  mehrere  neoe  treffliche  Institute,  z.  B«  die  Irren -Heii« 
anstatt  su  Sachsenberg  errichtet.  Doeb  Ueiben  es  nur  ein* 
-Keine  Glanzpunkte,  welche  die  zahlreichen,  grofseii  lAängel,  nd- 
mentlich  in  den  Yerhältuissen  der  Kreispbysiker,  die  fi)rtdauernde 
Enlbebning  einer  practiscben  UnterrichUanstalt  {ifar  Hebammen 
u.  A.  nicht  bedecken  können.  Der  Wunsch,  dafs  manche  Geht 
mittel  anders  verwandt  wären,  läfst  sieb  nicht  itoterdrücken, 
Wenia  man  a.  B.  S.  1247  liest,  <kfs  das  vor  einigen  Jahren,  ge* 
wifs  mit  bedeutenden  Kosten  erbaute  Civikpital  in  Ludwigslust 
TerhSltriifsmSfsig  so  wenig  benutzt  wird.  Ein  grofses  Hinder-' 
iiifs  tritt  den  Yerbessemngen  Äts  Mecklenburg -Scbw^rinschen 
Medicioalwesens  in  der  ständischen  Verfassung  entgegen,  welch« 
bei  allen  sonstigen  unleugbaren  Versi^en,  doch  Neuerungen  die-^ 
ser  Art  nicht  günstig  erscheint.  Andere  Hindernisse  bleiben 
hier  lieber  uner5rtert. 

Der  Darstelluffg  des  Verf.  gebührt  «alles  Lob.  Ref.,  der 
Ton  Amtswegen  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  mit  den 
Medicinalgesetzen  Mecklenburg's  vertraut  ist,  hat  kebs  derselben 
Qhei^angen  und  alle  richtig,  grofstentheils^  mit  den  eigenen 
Worten,  excerptrt  gefunden.  Besonders  verdienstlich  sind  die 
hier  mitgetheHten ,  zahlreichen  Nacbrichten  aus  ungedruckten 
QiieHen  über  Me^äcmaleinrichtungen ,  Krankenhäuser  u.  s.  w. 
Man  sieht,  dafs  ein  ausgebreiteter  Briefwechsel  und  öftere 'Rei^ 
sen  zur  Einsammlung  deilselben  nöAig  waren.  Durch  diese 
Nacbricliten  und  durch  die  neuern  Medlcinalgesetze  ist  dst$  Werk 
zu  614  Seiten  angewachsen,  wogegen  das  liandbttch  von  Masiu& 
nur  150  Seiten  begreift.  Die  äufsere  Ausstattung  ist  zu  loben 
und  der  Subscriptionspreis  (von  2  Thlr.  21  Gr.)  für  ein  Buch, 
das  seinem  Inhalte  nach  keine  übergrofse  Anzahl  von  Kaufern- 
finden  kann,  sehr  mäfsig  gestellt.    -  Dr.  L:  • 

Gedruckt   bei    Petsch. 
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XJebcr  den  tcbadlichcn  Einfluf«  der  Dlropfe  beim  Kohlcnbrcanrn.  Vom 
Dr.  Sander.  •—  Erleichterung  und  Heilung  in  LSkmungen,  Vom 
Med.  Ratli  Dr.  Eberf.  -*->    Krtt.  Anceiger. 


Ueber   den    schädlichen   Einflufs    der 

Dämpfe  und  Gase,  welche  «ich  beim 

Kohlenbrennen  entwickeln. 

Mitgctbeilt  YOnn  Bergmedicus  Dr.  Sander  zu  Zellerfeid. 


Diese  Beiaerkuogeo  cnUUoden  bei  dem  Lesen  des  medid* 
«lisch  -  polizeilieben  Gutachtens  über  ,|den  hdebslnacbtbei- 
ligen  Einfiufs  der  von  dem  Hammerwerk sbesitzer  S,  zu  Z« 
a.  H.  neben  einander  angelegten  zwei  Kohlenmeiler  auf  den 
Gesundheitszustand  der  in  der  Nahe  wohnenden  Kläger"  u.s.  w* 
(S.  Zeitschrift  für  die  Staats- Arzneikunde,  herausg.  von  Henke. 
1836.  Bd.  a2.  S.  244 --276.) 

Ohne  mich  in  eine  allgemeine  und  yollstandige  Beurthei- 
lung  jenes  Gutachtens  einzulassen,  und  ohne  die  Folgen  zu  be- 
röcksichtigen,  welche  ein  falsches  Verstehen  physi  kaiisch  er  und 
chemischer  Erscheinungen  haben  kann,  betrachte  ich  den  S.  257 
eub  No.  IV  sich  vojrfindenden  Punkt,  woselbst  man  fragt: 
„Können  die  Kohlendämpfe   aus  Meilern  in  Gebäulicbkeileo 
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etndrlngeDi  welche  136  bis  170  Fufs  von  Meilern  entfernt 
liegen;   sind  sie   auf  die   Gesundheit   der   Hausbesitzer   yon 
nachtheiUger  Wirkung,  und  wirken  sie  überdies  auch  auf  die 
Baume  und  Pflanzen  der  Gärten,  so  wie  auf  die  Felderzeug- 
nisse  der  umliegenden  Gutsbesitzer  nachtheiiig  ein?'*. 
Wenn  man  hier  am  Harze  die  Menschen  beobachtet,  wel- 
che den   ganzen    Sommer  hindurch   Tag  und  Nacht  bei  deo 
brennenden  Meilern   zubringen,    die  zusammenfallenden  Meiler 
auGreifsen,  von  neuem  (lillen  und  bedecken;  welche  fortwährend 
mit  dichtem  Kohlenstaub  überzogen  sind,  zwischen  den  Meilern 
wachen  und  schlafen,   essen  und  trinken  — >  so  wird  man  bald 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dafs  diese  geschwärzten  Kinder 
unserer  Wälder  stark  von  Körper,  wohlgenährt  und  kerngesund 
sind*    In  der  That  aber  findet  man  unter  den  Köhlern  bestän- 
dig und  häufig  Leute,  deren  Alter  achtzig  Jahre  übersteigt,  und 
welche  von  ihrer  frühen  Kindheit  an  bis  in  ihr  hohes  Alter 
diese  oft  sehr  beschwerliche  und  mühevolle  Arbeit  verrichtet 
haben. 

In  alten  Zeiten  wurden  am  Harze  die  Kohlen  in  Meilerq 
gebrannt,  welche  bald  hier,  bald  dort,  und  zwar  sehr  zerstreut, 
sich  in  nnsern  vveitläuftigen  Waldungen  befanden.  Dadurch 
wurde  der  Transport  der  Kohlen  nach  den  betreffenden  Silber- 
.  und  Eisenhütten  sehr  kostspielig,  weshalb  mit  der  Zeit  die  resp. 
Behörden,  z.  B.  das  Königl«  Berg-  und  Forstamt  zu  Clausthai 
sich  veranlafst  sahen,  sogenannte  Kohlungsplätze  anzulegen,  nach 
welchen  im  Winter  auf  Schneebahnen  mittelst  Handschlitten 
eine  sehr  beträchtliche  Masse  Holz  zum  demnächstigen  Verkoh- 
len für  den  Sommer  zusammengeführt  wird.  Einige  dieser 
Kohlungsplätze  liegen  sehr  nahe  bei  Wohnungen  der  Menschen, 
z.  B.  der  Kohlungsplatz  zwischen  der  Bergstadt  Altenau  und 
der  Altenauer  Silberhütte,  auf  welchen  allein  während  nnserei^ 
4  —  5  Sommerukonate  über  tausend  Fuder  Kohlen  In  sechs  be- 
*  ständig  im  Gange  erhaltenen  Meilern  gebrannt  werden.  An- 
dere Kohlungsplätze  findet  man  im  Scfaulenberger  Thale,  bei 
der  Clausthaler  Silberhütle  ü«  s.  w« 
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Der  Koktemiciiter  mtt  feinen  Leaten  nnd  tCnechlen  wohnt 
in  der  Regel  mitten  swiichen,  oder  gaos  nahe  bei  den  bren« 
nenden  Meilern,  in  ehier  kleinen  ntoden  HaUe,  welche  beinahe 
beständig  von  den,  den  Heilem  entsteigenden  Dlmpfen  lunla* 
gert  and  dorcbdrongen  ist  Dieselbe  ist  wie  ein  Zackerhnt  g6* 
formt,  mnd,  14  Fnb  hoeh,  hat  nnten  eben  so  viel  Fafs  im 
Darchme^ser,  nnd  nur  in  ihrer  Mitte  kann  man  aufrecht  stehen« 
Unten  am  Boden,  den  Wänden  der  Hütte  entlang  sind  kaum 
einen  halben  Fafs  über  der  blofsen  Erde  Bänke  angebracht, 
auf  welchen  die  Kohler  schlafen,  und  in  der  Mitte  einer  sol- 
chen Hotte  liegt  noch  ein  flacher  Stein,  von  awei  Fub  im 
Quadrat,  auf  welchem  Bebofi  der  Bereitung  der  Speise  oder  in 
kalten  Mächten  beständig  Feoer  brennt 

Aber  nicht  genug,  dafs  Menseben  in  so  bedeutender  Nähe 
bei  brennenden  Meilern,  auf  Kohlungsplätaen  und  in  solchen 
Hätten  mitten  in  den  Dämpfen  wohnen,  welche  den  brennen- 
den Meilern  entsteigen,  bei  schmaler  Kost  und  schwerer  Ar- 
beit sehr  wohl  gedeihen  und  ein  hohes  Alter  erreichen  «*  so 
findet  man  auch  rings  um  die  Kohlangsplätze,  wo  der  Boden 
es  nur  irgend  gestattet,  einen  trefflichen  Pflaozenwuchs;  ja  eine 
üppigere  Vegetation  deutet  noch  nach  langer  Zeit  die  Plätze 
an,  auf  denen  sonst  Kohlen  gebrannt  worden.  Um  den  Al- 
tenauer  I^ohlungsplatz  nisten  munter  die  Vogel,  während  eine 
balbe  Viertelstunde  weiter  hinunter  im  Ockerthale  in  den  Wäl- 
dern, io  welchen  sich  die  Bleidämpfe  der  Altenauer  Silberhutte 
iiiederschlagen,  keine  lebenden,  wohl  aber  im  Frühjahre  oft- 
tnais  todte  Zugvogel  gefunden  werden. 

Ein  ganz  eigentbiimliches  Wohlbehagen  erregt  in  dem 
Wanderer  der  Geruch  yon  brennenden  Meilern.  Die  Holz- 
säure  mit  ihren  vielen  aromatischen  und  brenzlichen  Bestand- 
theilen  bat  dieselben  der  Almosphäre  mitgetbeilt,  und  stärkt  da- 
durch Lungen  und  Herz,  Stuodeolaog  habe  ich  mich,  ermüdet 
wie*  ich  war,  bei  brennenden  Meilern  aufgehalten,  die  Bildung 
Und  Gewinnung  der  Holzsäure  beobachtet,  mich  mit  den  Köh- 
lern unterhalten,  und  nie  verliefs  ich  diese  künstlichen  und  doch 
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so  ein(ac(»eo  Zcagen  stiller  menscliHcber  Betf lebsamk^U  •  ohne 
mich  gestärkt  und  erquickt  zu  fi^Iea.'  Das  Kopfweh,  welcbfte 
ich  mir  durch  grofse  Anstrengung  lo  brennender  Sonnenhitze 
auf  Wanderungen  zu  feinen  Kranken  zugezogen  hatte,  ver- 
leb wand  nach  längerem  Einalhmeo  der  balsamiscben  .Pünstey 
welche  deu  brennenden  Meilern  entsteigefij  und  ich  hab^  nie 
die  entfernteste  Spur  von  einer  Einwirkung  schädlicher  (^«s- 
^rten  auf  mich  wahrnehmen  können«  --*  Ja,  ich  habe  Köhler 
gesehen  und  behandelt ,  welche  das  Unglück  gehabt  hatten,  In 
den  brenneuden  Meiler  bU  unter  die  Arme  hineinzusinken,  eine 
Yiertebtunde  lang,  wohl  auch  noch  länger  zwischen  den  glür 
benden  Kohlen  stecken  zo  bleiben  und  so  beinahe  gänzlicb  za 
verbrennen;  —  aber  nicht  zu  ersticken.  Nachdem  dies^  Un- 
glücklichen aus  den  Meilern  hervorgezogen  waren,  lebten  sie 
oh  noch  24  bis  36  Stunden,  ehe  sie  an  dm  furchtbaren  Fplgeil 
so  bedeutender  Yerbrenaung  starben;  aber  sie  waren,  wie  ge« 
sagt,  nicht  erstickt,  welches  doch  in  der  Zeit,  in  welcher  sie  in 
dem  brennenden  Meiler  steckten,  hatte  geschehen  müssen,  wenn 
nur  so  viel  kohlensaures  oder  anderes  schädliches  Qa^,  als  man 
nach  jenem  Outachten  annehmen  müfs,  sich  nicht  nur  bier  ^oU 
bunden  hätte  ^  oder  aus  dem  geöffaeleii  Meiler  ausgeströmt 
wäre,  sondern  sich  auch  nicht  sogleich  mit  dem  Sauersto(]P  der 
Atmosphäre  innig  verbunden  hätte,  und  so  unschädlich  gemacht 
worden  wäre. 

Was  nun  die  Dämpfe  fiir  sich  allein  betrifft,  vyelche  den 
frisch  angezündeten  Meilern  in  groben  und  dichten  Wogeq 
entströmen,  so  verhalten  sich  dieselben,  da  sie  aus  breoziicben 
und  wässerigen  Theilen  bestehet,  wie  jeder  andere  Rauch  von 
brennendem,  bei  uns  gebräuchlichem  Holze;  —  sie  beizen  die 
Augen;  dienen  zur  Conservation  vieler  Dinge;  -«-  sie  mögen 
sich  aber  über  Wohnungen  oder  Pflanzen  ziehen,  dieselben 
umlajgern,  oder  sich  daran  niederschlagen  und  sie  duribhdringen; 
—  von  „höchst  nachtheiligem  Einflofs"  können  sie  dar«» 
auf  nicht  sein.  Ueberdies  aber  dampft  ein  frisch  angezündeter 
Meiler   nicht   sehr  lange;   die   freie   Luft  kühlt    die   erzeugten 
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Dämpfe  Md  "abj  und  die  feachu  Bedeckung  der  Neuer,  wekhc 
aas  Raseji^  Erde,  TMuieonadela  n.  ••  w.  besteht,  und  doreli 
wdcbc  die  Diinple  mir  Uagiam  dfiogea  kdooeii,  DioMit  ihneo 
«ebr  viele  barsige  «nd  brceslkhe  Tbetle  ab»  uod  yerdunnt  aie« 
E$  scheiot  demoaeb  klar  zu  «ein»  daf«  die  den  Meilern  enUtro« 
meiidea  Dämpfe,  we«Q  «ie  ISQ  bis  170  Fub  von  deo  Metleni 
eotfernt  liegende  Wobonngeo,  Pflanaen  o.  i^  w«  erreicbea,  tebr 
yerdooni  uqd  durchayt  uascbädlicb  geworden  sein  müiien« 

£•  werdea  aber  bei  dem  Brennen  der  KLolilen  sebr  tiele 
besonders  aum  Atboien  bochst  notaugliche  und  scbädliclie  Gas* 
arten  eolwickek,  wekbe  nicbt  sammib'cb  ianerbalb  der  Meiler 
bleiben,  sondern  Mieilwetse  aus  denselben  en^v^eicbea.  Jedoch 
boffe  icb  in  Folgendem  daraulegen,  dafs  dieselben  bei  dem  Brea« 
nen  der  Kobleo  in  Meilern  aiKb  nicbt  nachib^ilig  auf  deren 
Umgebnogea  einwirken  koi^nen« 

Da  es  namlicb  die  Üauplsache  b.ei  dem.  Brennen  der  Kob« 
len  in  Meilern  ist,  viel  i^oblen  sn  gewinnen,,  so  folgt  bier^ns, 
dits  der  in  dem  Holsf  entbaltene,  bei  dessen  Verbrennen  sich 
entwickelnde  Kobleastoff  nickt  entweicben  dar(^  sondern  in  dem 
Meikr  bleibe,  und  nun,  aUmäbUg  in  Koble  Gbergebend,  die  frü- 
here Form  des  Holaes.  ana'ibme.  Geschäbe  dieses  nicbt,  so 
wofde  man  Ascbe  statt  Kohlen  gewinnen.  Daher  ist  m  die 
gröfste  Kunst  des  Käblers,  ans  einer  gegebnen  Menge  Hole 
die  gröfstfnöglicbe  Menge  KoUeo  berzustellcai,  weshalb  denn 
anch  alle  seine  Mühen  und  Anitrengiingen  einzig  und  aHein  da- 
bin gerichtet  sind,  so  wenig  als  nioglicb,  um  KeM^  g^  kei- 
nen Kohlenstoff  aus  deo  Meilern  entweichen  zu  lassen.  Bei 
Meilern  dient  dazu  die  Khou  erwj^nte  Decke  v(^n  Rasen,  Erde, 
Tanneonadelo,  die  durch  einen  Berg  geschätzte  Lage  derselben 
ik  s»  w.,  und  man  sieht,  d^fs  schon  ans  di^en  Qriinden  in  der 
Regel  nur  sehr  wenig  Gasarien  aus  den  Meilern  kommen  kön- 
nen. Nach  den  genausten,  darüber  angestellten  Verspchefi  ist 
dieses  abc^r  nicbt  gänzlich  zn  verhindeoif  e^  entweicht  bestän- 
dig eine  geringe  Menge  Kohlenstoff  aus  den  Meilern  und  geht 
in  die  Luft,  oder  verbindet  sich  mit  der  feuchten  Decke  des 
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Malers.  Gehogt  d^  Kohlenstoff  io  das  Fireie,  als  KoMeowas« 
serstoCTgas,  kobleosaures  Gas,  Koblenoxydgas  u,  s.  w.«  so  ver- 
bindet er  sich  sogleich  mit  dem  Sauerstoff  der  Atmosphärei 
welche,  wegen  der  grofsen  Wärme  der  Meiler,  sich  um  den- 
selben io  steter  Bewegung  befindet.  Von  der  Atmosphäre  auf- 
genommen ist  aber  jedes  der  genannten  Gase  unscbädlieh« 
Welche  Massen  dieser  Gase  bilden  sich  nicht  bei  groben 
Feuersbrunsten,  bei  gänzlichem  Verbrennen  von  Mellem  n.  s.  w. 
im  Freien,  und  man  hat  nie  von  Erstickungen  gehört,  die  bei 
solchen  Gelegenheiten  im  Freien  vorgefallen  wären.  Befinden 
Mb  nun  die  Meiler  an  feuchten  Stellen,  in  der  Nähe  von  Flus« 
sen  oder  Gräben,  also  auch  in  einer  mit  wässerigen  Dunsten 
geschwängerten  Atmosphäre,  so  werden  die  genannten  Gase 
noch  leichter  abserbirt,  und  so  ergtebt  es  sich  auch  auf  diesem 
Wege,  dafs  der  Aufenthalt  um  oder  nahe  bei  brennenden  Mei- 
lern unschädlich  ist,  und  dafs  das  Brennen  der  Kohlen  in  Mei- 
lern weder  auf  Menschen  und  deren  Wohnungen,  noch  auf 
Pflanzen  oder  Thiere  nachtheilig  einwirken  könne.  •—  Wie 
grofs  übrigens  beiläufig  die  Verwandtschaft  des  Sauerstoffs  £a 
dem  Kohlenstoff  sein  mufs,  beweisen  die  Fälle,  wo,  wie  er- 
wähnt, Menschen  in  brennende  Meiler,  mitten  in  den  glühen- 
den Heerd  des  Kohlenstoffs  gesunken,  daselbst  1^-^20  Minnted 
gesteckt  haben,  und  doch  nicht  erstickt  sind. 

Betrachtet  man  die  Höhlen,  welche  besonders  in  vulkabi« 
sehen  Gegenden  wegen  des  in  ihnen  beständig  der  £rd^  ent^ 
strömenden  Kohlenstoffes  berühmt  sind,  so  findet  man,  dafs 
dieses  eingeschlossene,  der  freien  Luft  weniger  zugängliche 
Räume  sind,  da  der  sonst  in  allen  vulkanischen  Gegenden  der 
Erde  so  häufig  im  Freien  entströmende  Kohlenstoff  deshalb  an- 
schädlich  ist,  weil  er  sich  so  leicht  mit  der  Atmosphäre  ver- 
binden kann,  besonders  bei  wenigem  Zugwinde,  feuchter  Luft 
und  dergleichen  mehr. 

Ganz  anders  würde  sich  die  Sache  darstellen,  wenn  Koh^ 
len  in  grofsen,  der  Atmosphäre  unzugänglichen  verschlossenen 
Räumen  gebrannt  würden,  woselbst,  sobald  der  Sauerstoff  der 
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AtinospliSre  TCnebit  ist»  ond  keine  frisclie  Luft  cogelaitcii 
wirdy  Stickluft  enUtcht.  Daher  die  bekannten  schlimmen  Fol* 
gen  Tom  Brennen  selbst  weniger  Kohlen  in  verschlossenen  Raa- 
men,  welches  aber  auch  wieder  ganzlich  unschädlich  wird,  so- 
bald nur  etwas  Zog  dabei  Statt  findet  Aus  diesen  Grunde 
genagt  es  oft  bei  bösen  Wettern,  z.  B.  in  Stcinkohlengmben, 
in  denen  häufig  gekohltes  Wasserstoftgas  den  Kluften  entstrdnti 
yerhaltnibmabig  wenig  frische  Luft  mittelst  Ventilen  u.  s*  w. 
hinsusuleiten,  um  jene  bösen  Wetter  unschädlich  zu  machen. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  man  unter  den  vielen  Köhlern, 
welche  hier  am  Harze  beschäftigt  werden,  sehr  wenige,  aber 
durchaus  keine  solchen  Krankheiten  findet,  welche  man  von  ih- 
rer Beschäftigung  unmittelbar  herleiten  konnte;  es  mübte  denn 
ein  gewisser  leichter  und  temporairer  Husten  sein,  welcher  sieb 
bei  den  Köhlern,  die  eben  viel  Kohlen  messen  und  auf  Karren 
laden,  und  daher  viel  Kohlenstaub  einalhmcn,  bald  nach  dieser 
Arbeit  einzustellen,  aber  auch  eben  so  bald  ohne  nur  irgend 
schlimme  Folgen  zu  hinterlassen,  von  selbst  wieder  zu  verge- 
hen pflegt.  Bei  diesem  Husten  ist  der  Auswurf  Khwars,  von 
Kohlenstaub  gefärbt 

Ganz  allgemein  aber  ist  am  Harze  die  wohlbegrundete 
Meinung  verbreitet,  dafs  der  SUnd  der  Kohler  der  gesundeste 
von  Allen  sei.  Man  findet  in  demselben  die  ältesten  und  ge- 
sundesten Menschen. 

Um  nun  mit  kurzen  Worten  die  anfangs  citirte  Frage  s» 
beantwprten:  $o  ist  es  eben  sowohl  Thatsache,  dab  Dämpfe 
aus  Meilern  in  Gebäolicfakciten  eindringen,  als  dafs  dieselben 
auch  auf  keine  Weise*  weder  den  Bewohnern  solcher  Gebäude, 
noch  den  dieselben  umgebenden  Gärten,  Bäumen  u.s.w«  Nach- 
theil bringen  können. 
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Beiträge  zur  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
terungsmittel  in  unheilbaren  Krank- '' 

heiten. 

Mitgelbeilt  vom  Med.  Kalh  Dr.  Eb^rs  zu  Bredau. 


(Fort^etiung.)  *) 

II.      Erleichterung    uod    mügliche    Heilung    in  Lah-*- 

mungen. 

Lähmungen,  sie  mögen  nun  entstehen,  aus  welchem 
Grunde  es  sei,  sie  mögen  als  vollkommene  oder  unvollkommene^ 
als  halbseitige  oder  vollständige  erscheinen,  sie  mögen  Folgen 
der  Sch!agfliisse,  und  hier  der  blutigen  oder  nervösen,  oder  der 
Tabes  dorsualis  oder  nervosa  sein,  sie  mögen  plötzlich  entüte- 
heu  oder  sich  langsam  ausbilden ,  und  woher  immer,  so  viel  ist 
gewifs,  dafs  sie  zu  den  Krankheiten  gehören,  an  denen  sich  die 
Heilkunsl  vieirakig  vergebens  versucht.  An  dieser  Stelle  kann 
es  meine  Absicht  nicht  sein,  das  weite  Gebiet  dieser  Krankheit 
oder  Krankheilserscheinung  zu  umfassen;  ich  will  nur  auf  einige 
Mittel  aufmerksam  machen,  die  aur  Heilung  oder  Erleichterung 
eines  so  grofsen  Uebels  in  mehrern  Arten  und  Fallen  nützlich 
sind.  Indem  ich  von  derjenigen  Lähmung  absehe,  welche  die 
unmillelbare  Folge  blutiger  Schlagflüsse  ist,  beschränke  ich  mich 
zunächst  auf  diejenigen  Arten,  welche  mehr  nervöser  Natur 
sind,  zumeist  vom  Kückenmarke  und  den  aus  diesen  hervorge- 
henden Nerven  entspringen,  die  Kraft  und  Möglichkeit  der  Be- 
wegung  theilweise  oder  ganz,  seltener  halbseitig  hemmen  oder 
auflieben,  und  —  was  doch  nicht  immer  der  Fall  ist  — >  vor-' 
zugsweise  die  einzelnen  Nervenverzweigungen  berühren,  oder 
die  Thätigkeit  der  Sinne  aufheben.  Diese  Lähmungen  haben 
vielfällige  Ursachen,  und  kommen  sie  bald  in  die  Behandlung, 
und  entdeckt  man  ihren  Grund,  so  werden  sie  vielfach  geheilt. 
Dieses  ist  um  so   mehr  und  dann  der  Fall,   wenn  die  Lähmung 


*)   S.  No.  10  d.  J.  a.  Red. 


—    369    — 

vom  CeDiräm  •*•  Hirn  oder  Rfickednark  -—  Mtsgcsgangca,  schwie^ 
riger,  vvcnn  sie  voo  der  Peripbcric  eoUprang  nod  nach  dem 
Gentro  sich  hingewendet.  Der  Grund,  an«  welchem  wir  diese 
letzte  Art  der  Labmong  •—  wie  gering  sie  auch  im  Anfang  er» 
sdieinen  mocbie,  —  in  den  seltensten  Fallen  heilen,  ist  wohl 
der:  dals  wir  den  Ursprung  der  Krankheit  nicht  an  entdecken 
venn5gen,  oder  da£i  dieselbe  —  heranschleichend  —  ehe  man 
sie  gewahr  wird,  eine  $o  tiefe  Wursel  geschlagen  bat,  dafs  die 
Heilung  nicht  mehr  möglich  ist. 

Ich  sehe  einen  meiner  nähern  Freunde  einer  solchen  LSh* 
muDg  gleichsam  unter  meinen  Augen  unterliegen«  B^i  einer 
Reise  in  unser  Hochgebirge  wurde  er  ~  der  IrQher  an  epilep- 
tischen Krämpfen,  später  an  Hämorrhoiden  und  Gicht  gelitten  ««* 
Ton  einem  heftigen  Regengufs  befallen;  er  rettete  sich  in  eine 
der  kleinern  Gebirgsbauden,  die  aller  Bequemlichkeit  ermaogehn, 
und  brachte  dort,  um  sich  au  trocknen,  die  Nacht  au,  während, 
welcher  er  manchen  nervösen  Reiaungen  unterlag.  £r 
empfand  den  nächsten  Blorgen  schon  Taubheit  der  Zebenspitaen, 
und  als  er  nach  Bresbu  zurückkehrte  und  ich  ihn  auf  die  Ge- 
fahr aufmerksam  machte,  die  ihm  drohte,  verlor  ich  sein  Ver* 
trauen,  und  erst  nach  Jahr  und  Tag,  als  schon  Lähmung  der 
untern  Ealremitäten  eingetreten  und  sein  Leben  in  Gefahr 
stand,  kam  er  wieder  in  meine  Bdiandlung.  Es  blieb  nun  kein 
Mitlei  unversucht  ihn  zu  heilen,  und  Tausende  wurden  fi&r  seine 
Heilung  aufgewendet,  aber,  obwohl  tf  entwickelte  Gtcbt  bekan^ 
obwohl  die  Lähmung  nicht  weiter  schritt,  und  obwohl  ^r  heule 
noch  mit  grofser  geistiger  Tbätigkeit  einem  grofseo  Geschäft 
vorsteht,  so  blieb  er  doch  gelähmt  ^—  paraplegisch  — *  und 
er  kann  sieb  nur  mit  Mühe  von  der  Stelle  bewegen. 

So  sähe  ich  eine  junge  kräftige  Frau  nach  grofsen  Ge« 
mäth$bewegui^Q  einer  gleichen  Lähmung  unterliegen.  Sie 
begann  zuentt  au  stolpern,  und  fiel  suweilen  initteQ  in  der  Sfube^ 
was  sie  lange  Zeit  äufsern  Yeraolassungen,  oder  ihrer  Zu* 
nähme  an  Umfang  (sie  wurde  ungemein  fett)  zuschrieb; 
endlich  fiel  sie  einmal  von  der  Treppe  herab,  sie  stand  nnbe* 
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schadigt  auf  UDd  beklagte  sich  ober  ihre  ÜDgeschicklichkeit; 
Allein  nach  einer  Woche  vermochte  sie  nicht  mehr  ohne  Hälfe 
za  gehen,   und  als  ich  sie  später  sah^  konnte  sie  auch  nichf 
mehr  die   Armfs   brauchen;'  dann   starben  nach  und  nach  alte' 
Muskelbewegungen   ab,   sogar  das   Veribögen   eum  Schlingen/ 
endlich  Gesichts-,  Geschmack-  und  Gehörsinn,  wobei  sie  nur 
nach  und  nach  an  Fleisch  und  blühendem  Aussehen  verlor;  zu« 
letzt  stand  die  Bewegung  des  Thorax  stUI,  und  der  Tod  erfolgte 
durch  Steckflufs«    Während  einer  langen  ärztlichen  Behandlung 
hatte  auch  nicht  ein  einziges  Mittel  nur  den  geringsten  Erfolg. 
Aehnliche  Fälle  kamen  mir  mehrfach  in  der  Hospitalpraxis 
vor,  mehrere  Male  der  uuerklärbare,  in  welchem  das  Sprach- 
vermögen  allein  gelähmt,  oder  vielmehr  sich  so  verändert  zeigte, 
dafs  der  Kranke  zwar  alle  möglichen  Wortbildungen  zu  machen 
im  Stande  war,  aber  das  Wort  —  selbst  — •  nämlich  die  Spra- 
che in  ihren  gewöhnlichsten  Bezeichnungea  verloren  hatte,  und 
z.  B.  die  Worte:   Hand,  Fuls,  Speise,  Trank  u.  dgl.  mit  den 
confttsesten  Worten   ausdrückte,  bei  sonst  vollkommenem  un« 
gestörten  Selbstbewufstsein,  und  ohne  zu  bemerken,  dafs  er  nicht 
das  richtige  Wort  gebrauche«     Diese  babylonische  Sprachver- 
wirrung ist  mir  allgemein  und  tbeilweise  vorgekommen,  und 
scheint  völlig  dem  physischen  Leben  anzugehören,  indem  aHe 
Handlungen   des    Menschen    vollkommen   vernünftig   waren. 
Einer  dieser  Kranken,  ein  hiesiger  wohlhabender  Schneidermei^ 
ster,  schrieb  auch  vollkommen  richtig,  allein  er  konnte  nie  das 
rechte  Wort  aussprechen,  sondern  bezeichnete  alle  Dinge  mit 
sdbstgescbaffenen  Worten.    Solche  Kranke  sähe  ich  aber  nach 
nod  nach  alle  genesen,    sie  lernten  wieder  die  Sprache  und 
verlernten  mit  der  Zeit  die,  welche  sie  unwillkührlich  ange- 
nommen hatten,  sie  gelängten  eben  so  langsam  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dafs  sie  wahreii  Unsinn  aussprächen,  und  nun  gaben 
sie  sich  alle  Mühe  ihren  — •  unglücklichen  —  Fehler  zu  verbes-- 
sern.     Nur  das  Gedächtnifs  litt  bei  dieser  Lähmung,   nicht 
das  Urtheil.     In  diesen  Fällen  habe  ich  vorzüg^he  Wirkung 
von  einem  Mittel  erfiihreo,  nämlich  vom  Gebrauche  des  Senfs, 
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dea  ich  tinter  alko  Bcrcitongcii  bmdieiiy  Ihefli  Hui  nil  Zocker 
ftof  die  SUiDge  nehmen  nnd  sanft  verfcUingeni  oder  auch  wie« 
der  aufspeien  lieb,  theik  ihn  in  einer  Infotion  ordnete  oder 
den  Speisen  EBsetste^  oder  —  was  icli  besonders  nfitalich  bod  — 
ihn  dem  Kaffee  beimischle.  Die  uralte  Erfahrung,  dafs  der 
Senf  das  Gedachtnifs  starke,  habe  ich  vielfach  bestatigl 
gefunden« 

Die  partiellen  Lahmungen  der  Zunge  betreffieo  fibrtgeoa 
nur  seilen  den  Geschmackssinn,  sondern  die  Bewegungtlahigkeit 
der  Zunge,  und  hierdurch  das  SprechTcrmogen,  und  beaehea 
skh  sonach  (nach  Panizza  und  MagUieli)  auf  den  W^rvus  kjr* 
poghssus  und  Ghsso'pkaryngms.  Diese  Lähmungen  sind  viel* 
fach  heilbar,  so  wie  die  partiellen  überhaupt,  und  bei  dieset 
Gelegenheit  gedenke  ich  suerst  eines  Mittels  in  LShmungen, 
welches  nach  den  Schriftstellern  so  grofse  Wirkungen  her- 
vorbringt, oder  gar  keine,  des  Strychnins.  Niemals  nGtd 
dasselbe  ^-  oder  doch  selten  —  in  Hemiplegieen,  sumal  wenn 
mit  diesen  ein  tiefes  Hirn-  und  Rackenmarksleiden  noch  Statt 
findet,  K.  B  Blutauslretaog,  seröse  Exsudate,  chronische  Ent- 
Eondung  u«  $»  w.  Soll  es  hier  noch  nützen,^  so  müssen  diese 
Hirn-  und  Riickenmarksleiden  sehr  vermindert,  deren  Ursache  «- 
wenigstens  grofsentheils  —  beseitigt,  und  das  Nervensystem  (die 
Nerven)  nicht  die  Fähigkeit  verloren  haben,  durch  angemessene 
Reizmittel  erregt  werden  zu  können.  Es  zeigt  sich  also  nur 
da.  besonders  nutzlich,  wenn  die  LSbmung  in  keinem  materid* 
len  Grunde  beruht  öder  dieser  gehoben  ist,  und  wenn  dieselbe 
von  einer  verminderten  Nervenkraft  herrührt.  Englische 
und  französische  Aerzte  haben  das  Strychnin  in  mancherlei 
Arten  der  Lähmung  empfohlen,  am  gründlichsten  scheinen  mir 
die  Beobacbtaogen  von  /•  C.  BardtUy^  der  eine  bedeutende 
Zahl  von  Fallen  anfuhrt,  in  denen  äich  das  Strychnin  heikam 
gezeigt  hatte.  So  weit  ich  seine  Ansichten  aus  den  Auszügen 
englischer  und  deutscher  Zeitschriften  kenne,  sind  dieselben,'  in« 
dem  sie  mit  den  eben  angegebenen  übereinstimmen,  die  richtigen. 

Ich  habe  —  so  lange  das  Strychnin  bekannt  geworden  — 
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4icM^  kräftige  MiCfel  yielfachapgcweädet^  und  es  überall;  na- 
mentlich  in  partiellen  Lähmungen,  nach  jenen  ModificaCionen 
sehr  nützlich  gefunden.  Im  vorigen  Jahre*  und  in  dieser  letzten 
Zeit  fanden  sich  im  Allerheiligen  Hospitale  mehrere  Fälle  voiS 
an  denen  ich  dte  Wirksamkeit  und  Wirkungslosigkeit  des  Mlt^ 
tels  practiscfa  erproben  konnte. 

Bei  zwei  Frauenzimmern,  die  an  Tabes  dorsualU  und  da- 
bcrrübreoder  Lähmung  litten,  nutzte  das  Mittel  gar  nichts,  bei 
drei  andern  Gelähmten,  wovon  der  eine  —  höchst  wabrscbein^ 
Uch  in  Folge  einer  Apoplexie  -^  halbseitig  gelähmt  war^  der 
andere  in  Folge  gro£ser  Erkältung  und  darauf  folgender  Fi*- 
Schöpfung  paraplegisch  geworden,  und  bei  einem  Dritten,  wo 
iiiderlicbe  Lebensweise  und  grofse  Anstrengung  Lahmung  de^ 
untern  Extremitäten  erzeugt  hatti?,  zeigte  sich  ebenfalls  kein 
Erfolg;  wogegen  das  Mittel  in  drei  andern  Fallen  unvollkommen 
ner  und  partieller  Lähmung  mit  Yei4ust  des  Selbstbewufstseins, 
Ibeilweise  und  hier  eine  fast  zauberische  Wirkung  hervor^ 
brachte. 

Die  bede<itendste  Wirkung  des  Strychnins  habe  ich  auf 
den  Bypoghssus  oder  Glossa^pharyngeua  und  lißg^alisund 
auf  die  Nerven  gesehen,  welche  die  Bewegung  der  Gesichts« 
miiskeln  bestimmen.  In  solchen.  Fällen  habe  ich  die  Wieder^* 
kebr  des  Spracbvermögans  und  die  Wiederherstellung  der  Be^ 
vegung  der  Zunge  und  die  Aufhebung  der  Lähmung  der  Ge^ 
sidiismudkeln  oft  ungemein  schnell  erscheinen  sehen,  beinahe  so 
schnell  wie  Polaprat  diese  Wiederkehr  der  Sprache  nach  An-* 
Wendung  des  Galvanismus  beobachtete.  Lähmungen  des  Sehr 
t^pmögena  irgend  einer  Art,  oder  tles  Gehörs,  sähe  ich  in  kei* 
nem  Falle  sich  auch  nur  anscheinend  bes&ern,  und  Hemiple* 
gieen  sich  nur  scheinbar  vermindern,  wogegen  leicbiere  Anfälle 
unvollkommener  Lähmung  (juiresis)^  wie  aus  den  zuerst  an-' 
geittbrteii  Beispielen  schön  hervorgeht;  dann:  Fälle  von  leich- 
tsrn  Paraplegieen  und  solche  immer  aber  auch  unvollkommene 
Labmungen,  woUbe  die  Organe  des  Unterleibes  betrafen,  und 
die  tbren  Ursprung  Irubem  Apoplexieen  oder  Gewalttbäligkei- 
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ten  verdaBkteiif  ebeofalU  dorch  cht  Strychaio  $Ar  erieiclilerti 
ja  sogar  gehoben  worden.    So  wudeo  LahmofigeQ  der  Harn* 
blase»  Folge  fcbwerer  Geburten,  dorch  Strjrchnla  in  Verbin* 
duDg  krifliger  permaneoler  Reizmiltd,  der  China,  der  Bader 
geheilt    Ei  ist  also  das  Strjchnin  keioesweges  cinSpecificnm 
gegen  jede  Art  der  Lähmung;  es  scheint  nur  in  einen  sehr  bor 
pchräiikten  Kreise  wirksam  xu  sein,   dann  aber  su  den  kräftig* 
Sita  Heiloiluelo  zu  gehören.     Das  Mittel  erfordert  indessen  in 
^eioei:  Anwendung  die  grolste  Vonicht.     Zwei  Gran  könne« 
schon  eioen  kräftigen  Hund  und  ein  Gran  ein  Kaninchen  tod- 
teo;  TeiaauSi  Emprosi&otanu^  und  Opisiio$4mus^  Lungenlib* 
jDuog  und  der  gewisse  Tod  sind  die  Folgen.     Die  Wirkung 
von  1|  Gran  Strychnin,  die  ein  Kranker  prQ  Dosi  erhielt,  und 
»irelehe  unter  den  angegebenen  Erscheinungen  und  vielen  andern 
den  Tod  herbeituhrte,  hat  uns  BardsUy  in  einem  lehrreichen 
Beispiel  aufbewahrt  und  die  Leichenöffnung  htnaugefugt.     Es 
ist  fuilbin  nolhweodig,  das  Strycbpin  in  sehr  kleinen  Gaben  an« 
zuordnen,  und  diese  lieber  rasch  in  den  Fällen  auf  einander 
folgen  2u  lassen,. wo  eine  baldige  Hülfe  Nolh  thuL    Ich  habe 
immer  mit  {^  bis  ^  Gran  begonnen,  und  wohl  auf  die  Wir* 
kung  der  ersten  Dosen  geachtet;  zeigen  sich  keine  nachtheHigen 
Folgen,  so  darf  man  die  folgenden  Gaben  in  kurzem  Friilep 
geben,  zeigt  sich  die  heilsame  Wirkung,  so  muts  man  ja  nichl 
die  Gaben  vergröfsern  oder  schneller  auf  einander  folgen  lassen, 
und  man  kann  sicher  sein,    d^fs  dann  das  Resultat  immer  ein 
glückliches  sein  werde.    Bei  Lähmungen  der  Antlitz-  und  Zun- 
gennerven gebt  die  Wlrkuog  Ats  Strjchnin  zuerst  auf  die  letz* 
^rn.     Die  Bewegung  der  Zunge  stellt  sich  wieder  uatürlich  her 
und   das   Vermögen   zu   sprechen   regelt   sich   nach   und  nach; 
dann   erst  hebt  sich   die  Lähmung  der  Gesicbtsmuskeln,   mad 
mufs   dann   erst,   und   wenn  der  Fortschritt  der  Heilung 
nach  Wocb(;n  noch  zögert,  die  Gaben  steigern,  und  bis  zji  } 
Gran  erhöben;  ich  glaube  nicht,  da(s  man  höher  gehen  dürfe, 
als  täglich  \  Gran  zu  reichen. 

Neben  dem  Gebrauch  des  Strychnin  werden  andere  Mittel 
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nicht  äusgeschloisen  bleiben  dQrfen,  namentlich  nicht  in  derje- 
nigen Hemiplegie,  welche  die  Folge  der  Apoplexie  ist. 
Hier  sind  unler  den  allbekannten  vorzüglich  der  Brecbwein- 
atein  (innerlich  gegeben  und  aufserlich  angewendet),  die  Ar- 
tticabiiithen,  dieses  ganz  nnscbätzbare  und  durch  nichts  zu 
ersetzende  Mittel,  der  Salmiak,  vorzuglich  zu  rühmen. 

In  der  neusten  Zeit  ist  auch  der  Gebrauch  des  kalten 
Wassers,  --  als  Getränk,  als  Bad,  als  £rregungsmittel 
starker  Schweifse,  in  der  Anwendung  als  Douche,  und 
auf  manche  andere  Art,  als  ein  radicales  Heilmittel  in  fast 
allen  Arten  der  Lähmung,  laut  und  ganz übermäfsig  gepriesen 
worden.  Viele  solcher  Kranken  bedienten  sich  zum  Hausge« 
brauch  der  kalten  Bäder,  der  sogenannten  Sitzbäder,  der  kalten 
Wassentmschläge;  andere  .eilten  zu  dem  Gotterquell  nach  Grä-^ 
fenberg  und  lieben  sich  den  Priester  der  Quelle  berathen;  --^ 
ja  endlich  entstand  sogar  in  unserer  Mähe  ein  Wasserbad  za 
Obernick  im  Trebnitzer  Kreise,  zu  dem  nun  wieder  yiele 
Hiilfsbedürftige  sich  hinbegeben,  die  freilich  eben  so  gut  in  je« 
dem  andern  FInfs  oder  Dorfbach  die  erforderliche  HQlfe  finden 
konnten. 

Wer  wollte  an  der  vortrefflichen  Wirkung  des  kalten 
Wassers  zweifeln,  wer  möchte  sich  nicht  darüber  freuen,  dnb 
diese  herrlichen  Flufsbader,  das  Baden  in  frischer  Quelle  und 
der  Genufs  des  Wassers  als  Getränk  wieder  allgemeiner  inGe^ 
brauch  gekommen  sind,  wer  möchte  wohl  die  Heilkraft  des 
Wassers  in  Krankheilen  und  seine  Vortreffiicbkeit  als  Getränk 
Terkennen;  «*  aber  wer  wollte  nicht  auch  in  den  Wunsch  mit 
einstimmen,  dab  uns  der  Mifsb rauch  eines  so  grofsen  Mittels, 
wie  wir  schon  davon  bedroht  sind,  nicht  seiner  bleibenden  Wir* 
kungen  berauben  möchte.  Es  ist  gar  nicht  zu  läugnen,  dafs 
sich  die  Gesundheit  vieler  Kranker  und  Kränkelnder  durch  den 
Gebrauch  ^s  Wassers  beigestellt  und  befestigt  hat,  ja  noch 
mehr,  dafs  die  Gräfenberger  Kuren  sich  in  vielen  Krank- 
heilen  nützlich  gezeigt  haben,  und  dafs  mehrfach  der  unbe- 
fangene Blick  eines  Bauers,  und  eine  reine  Erfahrung  tie- 
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üer  in  «las  Leideo  etogedmogen,  ab  du  Von  tliteretischeD  Phtii. 
tasmagorieco  geblendete  Aoge  eines  Arztes«  Was  aber  die 
Lähmungen  betrifTt,  ich  mochte  sagen  alle  —  oder  aar  die* 
jenigen  ausnehmen,  die  als  Resultat  allgemeiner  Kraftlosigkeit 
entstanden  —  und  wie  selten  sind  diese  —  so  habe  ich  weder 
von  den  Gräfenberger  Kuren,  noch  Oberhaupt  Ton  kalten  Was- 
serbädern einen  groben  Nutzen  gesehen.  Vielleicht  dafs  einige 
in  Folge  der  Gicht  Gelähmte  und  ankylolisch  Gewordene  mehr 
oder  minder  Linderung  erfuhren;  aber  auch  da  erlebte  ich  Fallei 
in  denen,  nachdem  die  gichtischen  Beschwerden  in  den  Extre- 
mitäten wichen,  Schlagflusse,  Blindheit  und  Lähmungen 
entstanden  und  der  Tod  folgte.  Es  Kheint  mir  also^  da(s 
der  Gebrauch  der  kalten  Bader  —  und  der  Kälte  —  nicht  für 
Lähmungen  passe*).  (Schinfs  folgt.) 


*)  An  dieaer  Stelle  kjum  ich  Dicht  aBterUMeo,  daraof  sofaierkMQ 
BQ  machen,  da£i  nach  dem  onmafaifen  und  untweckroSfaigen  Gebraach 
dea  kalten  Waaaera,  oamentlich  bei  aarten  Organiaationcn  and  hier 
wieder  ▼oraafiweiae  bei  Franeoaimmero,  sich  Tiellach  bedenklieh«  Za- 
ISUe  eraeogen.  Einer  grofaen  Ueberreianng  —  ^laiiliis  —  folgt  ein 
acbeinbares ,  einige  Zeit  anhallcndea  Wohlbefinden ,  dann  Abfall  der 
Kraft,  Abmagerung,  and  bei  jungen  Damen  anmal,  die  Eracheinvng 
dea  Verattarna.  Ea  aind  dieae  alao  au  warnen,  die  kalten  Bader  — 
und  beaondera  die  kalten  FluCi-,  Sturs-  und  Regenbader  in  dem  Ueber» 
naafse  ananwenden,  wie  daa  ann  Sitte  geworden  iat|  aie  tboo  ihrer 
Lebenakraft  Eintrag »  erach5pfen  aie,  indem  aie  aich  iiberreiaen  und  be- 
rauben aich  der  Jugendfrijcbe  und  Schönheit,  wogegen  ein  mSfaiger 
Gebraucb  der  Waaaerbader^  bei  milder  Temperator  der  Lnft  —  (ao 
wie  die  aogenannten  iScAneu/er'icben  Badeschrfinke)  —  ihnen  mebren« 
tbeila  von  Nutaen  fein  und  nicht  jene  Nachtheile  herbeinihren  wird. 
Eine  Dame  machte  mich  in  dieaen  Tagen  auf  daa  rasche  Yeraltem 
und  Verroagern  einiger  nnaerer  jungen  Frauen  und  Madchen  aufmerk* 
aaro;  —  alle  hatten  aich  der  halten  WaaserbSder  im  Uebermaafae  be- 
d*eDt,  eine,  die  recht  atark  gealtert,  war  in  Grafenberg  gewesen; 
auf  solche  Dinge  soll  man  wohl  achten.  d.  Vf« 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Darstellungen  der  Krankheiten  der  Brust.  Von  Sir  AsiUy 
Cooper^  Bar.,  Mitgl.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  London  u.s.w. 
In  2wei  Tbeilen.  Er  ist  er  Theil.  A.  d.  Engl.  Mit  acht 
lilum.  Kupfertafeln.    Weimar,  1836.    VI  und  44  S.  4. 

(Der  Uebersetzer,  Herr  Med.  Rath  Fror»^  in  Berlin,  bietet 
hier  dem  deutschen  Publikum  den  ersten  Theil  — •  mehr  hat  der 
Vf.  noch  nicht  erscheinen  lassen  —  des  sehr  werthvollen  Cooper'^ 
sehen  Werkes  über  die  Krankheiten  der  Weiberbrust  dar,  wel- 
cher die  nicht  bösartigen  Uebel  abhandelt,  und  worin  die  chro- 
nischen Abscesse,  die  Mllcbgescbwulst,  die  Hydatidengeschwulst, 
die  chron.  Brustdrüsengeschwulst,  die  Knorpel-  und  Knochen- 
gescbwulst,  die  Fettgeschwulst,  die  Hängebrust,  die  reizbare,  die 
scrophulöse  Geschwulst  und  die  Blutunterlaufung  der  Brust  prac- 
tbch  erläutert  werden.  Die  literarische  Behandlung  ist  gedrun- 
gen und  aufs  Aeufserste  concis,  und  überall  nur  das  sogenannte 
rein  Practische  festgehalten.  Die  Kupfedafeln  dürften  den  engl. 
Nichts  nachgeben.)  . 

Üeber  Berauschung,  deren  Folgen  und  Verhülungs-  und  Heil- 
mittel dagegen  (?).  Nach  der  fünften  Auflage  der  Jnaiomy 
of  Drunkeness  des  Dr.  Robert  Macmsh*     Aus  dem  Engl. 

.     Köln,  1837.    88  S.  8.    (12^  Sgn) 

(Wegen  des  wichtigen  Themas  nahmen  wir  die  Schrift  be-* 
gierig  znr  Hand,  fanden  uns  aber  in  unsern  Erwartungen  so 
getäuscht,  dafs  wir  jetzt,  nach  der  Durchlesung,  gar  nicht  be- 
greifen können,  was  den  unbekannten  Herausgeber  veranlafst 
haben  kann,  das  ganz  uninteressante,  nur  Triviales  über  den 
Trunk  enthaltende  Scbriflchen  der  Ehre  einer  deutschen  Ueber- 
Setzung  zu  würdigen.  Ist  denn  aber  beut  zu  Tage,  nachdem 
das  Uebersetzen  französischer  und  englischer  Schriften  ein  Hand- 
werk geworden,  eine  solche  Uebersetzuog  noch  eine  Ehre  zu 
nennen?  Und  für  wen  der  Anonymus  übersetzt  bat?  Doch 
nicht  für  Aerzte  und  Psychologen,  die  nichts,  gar  nichts  hier 
6nden,  was  sie  nicht  längst  besser  wüfsten?  Oder  für  Trinker, 
die  die  Schrift  nicht  lesen,  noch  weniger  rCdpecttren  werden? 
Oder  für  den  grofsen  Haufen,  für  den  sie  wieder  nicht  eindring- 
lich —  volksthümlich  genug  ist?) 

Gedruckt   bei    Pelsch. 
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SrleicIiteiiHif  «ad  HetlunK  in  Likn^angco«  Vom  Med.  Ratk  Dr.  Eben. 
(Sckluft.)  —  Yermiichtef.  Von  den  Dorn.  Ulrick,  Settefaft, 
Otbergbant,   Deobel  and  Mets. 
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Bfeiträge  züf  Kenntnifs  einiger  Erleich- 
terungsmittel in  unheilbaren  Krank- 
heiten. 

MUgetheik  rom  iKted.  Ralh  Dr.  Ebtr»  z«^  Breilaa. 


(Scblnfa.  ) 

]!..>   ErieicbtcrMog .  UD((   mOgliche    Heilaog    ia   Läb- 

iDttogea*  (Scklofi.) 

Ich  wiH  non  noch  eines  grofien  BlilUli  gegen  Lähmun- 
gen'gedenken,  welches  in  lelster  Zeit  wenig  in  Anwendung 
gekommen  und  doch  so  heilsam  ist:  nämlich  des  Galvanismus. 

Die  Entdeckungen  im  Gebiete  der  £lectricitat,  des  Galra- 
nismus  und  des  Magnetismus  geboren  überhaupt  zu  den  grofs«- 
ten^  die  stfit  Jahrhunderten  in  ätt  Physik  gemacbi  worden  sind. 
Man  erstaunt,  wenn  man  auch  nur  eben,  flüchtigen  Blick  auf 
die  Forschungen  wendet  v  die  in  diesen  Gegenstanden  im  Ver- 
bttfe  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  Statt  gefunden;  und  sieht 
man  auf  die  Entdeckungen  und  Bearbeitungen  dieses  Zweiges 

Jakrgang  1837.  .     25 
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der  Physik,  wie  sie  von  den  besten  Köpfen  unserer  Zeit  aus- 
gegangen und  verfolgt  worden. sind  (man  vergleiche  nur  die 
betreff^den.  Artikel  in  Gehler  s  phy^sjkcb^m  Wörterbuch 
and  in  Bhfs  Experimental-Physik),  so  bewundert  man  eben  so 
den  Scharfsinn,  durch  welchen  die  Entdeckungen  gemacht, 
als  die  Ausdauer,  durch  welche  sie  verfolgt  und  festgehalten 
worden  sind. 

Macb  solchen  Vorarbeiten  mufs  ich  wohl  mit  einigem  Za- 
gen die  nachfolgenden  Beobachtungen  mittheilen.  Indessen  die- 
nen dieselben  —  ohne  dafs  sie  grade  viel  Neues  an  den  Tag 
bringen  -*  doch  vielleicht  dazu,  Andere  zu  fernem  Forschun- 
gen aufzumuntern,  und  wir  können  nicht  unbemerkt  lassen, «dalJs 
von  jenea  grofsen  Entdeckungen  die  practische  Heilkunde  noch 
nicht  den  Gewinn  gezogen  hat,  den  «oan  von  ihnen  wohl  b'ätte 
erwarten  dürfen. 

Die  Anwendung  des  Galvanismus  in  Lähmungen  istvieU 
facfa  versucht  worden,  eben  ^o  wie  die  der  Electricität  und 
einer  verwandten  Heilmethode  —  die  Anwendung  der  Acu- 
punctur.  Was  <fie  letztere  zuerst  betrifft,  so  sind  die  glück- 
lichen Erfolge,  die  ich  davon  geseben,  sehr  einzeln,  und  da  sie 
nicht  beweisend  sind,  wiU  ich  sie  an  dieser  Stelle  übergehen. 
Von  viel  gröfserer  Wirksamkeit  aber  hat  sich  mir  die  mit  dem 
*  Galvanismus  verbundene  Acupunctur  gezeigt.  Im  Ganzen  wa- 
ren ilie  Erscheinungen  denen  gleich,  die  man  davon  in  dem 
Cbarit^-KraokeBhaose  ^xjl  Berlin  gesehen  hat  —  (Rusfs  Chirurgie 
1.  Bd.  S.,294  H.  f.,  wnf.'zxxA  die. Beobachtungen  von  Kbmg 
inSufeland'$  Journal  1829,  Jiili.)  —  heftige  Znckui^en  in  den 
Huskelgebilden  mit  grofsen  Schmerzen  und  lautem  Aufschreien 
der  Kranken,  die  sich  vielfach  der  erneuerten  Anwendung  mit 
aller  Gewalt .  widersetzten.  Der  Schmerz  dauerte  noch  lange 
■ach  «md  in  den  meisten  Fällen  entstanden  starke  Fieberbewe- 
gungen mit  Aufregung  des  Seosorium ,  lebhaften  Träumen, 
Angst  in  der  Nacht  und  nachfolgenden  SchweiCsen.  Während 
der  Anwendung  selbst  ^^  bei  welcher  nach  'Maalsgabe  der  la- 
dividualität.  des  Kranken  bald  mehrere,  bald  wenigere  Platten« 
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paare  in  Aowendiiiig  gebracht  wurdea  —  zogen  sich  die  Hos« 
kela  des  Rückens  ^-  besonders  aber  die  der  Exlremitäten  und 
des  Gesichts  —  lebhaft  zusammen.  Eben  so  ist  von  mir  der 
kleine  reibe  Entzundungshorum  die  Einslichponkte  der  Nadeln, 
nicht  aber  die  Verschiedenheit  dieser  kleinen  Enizundongsponkte 
in  Bezug  auf  den  Zink-  oder  Knpferpol  beobachtet  worden;  ob 
ich  gleich  gestehe,  dafs  ich  diese  Beobachtung  filr  richtig  halte 
ttnd  sich  dieselbe  bei  Anwendung  dt$  reinen  Galvanbmus auch 
sonst  fast  überall  bestätigt  hat.  Dagegen  sah  ich  in  ein  paar 
Fällen  einen  starken  Ausschlag  über  den  ganzen  Körper,  na* 
mentlich  über  die  Rückensaule  sich  entwickeln,  der  sich  mit 
nnzahligen  kleinen  Bläsehen  bedeckte,  die  alle  Lymphe  enthiel- 
ten, dann  zusammentrockneten,  einen  allgemeinen  Schorf  bilde- 
ten und  sehr  langsam  abheilten.  Nur  mit  Mühe  waren  alle  be* 
handelte  Kranke  zu  bewegen,  sich  der  Fortsetzung  der  Kur  zu 
onterzidien,  alle  klagten  über  die  Heftigkeit  des  Schmerzes  und 
über  eine  ganz  unaussprechliche  Empfindung,  und  mit  wahrer 
Angst  sahen  sie  dem  Augenblick  entgegen,  an  dem  das  Experi- 
ment an  ihnen  vollzogen  und  wiederholt  werden  sollte.  In  der 
Epilepsie  *^  nach  äfans/ord  —  habe  ich  die  Galvano-Acupunctur 
noch  niemals  versucht;  in  der  Wassersucht  von  derselben 
nur  vorübergehende  Erfolge  gesehen;  -—  sehr  bedeutende  aber 
la  Lähmungen  aller  Art;  es  versteht  sich,  dafs  auch  hier  alle 
di^enigen  Imiicationen  festgehalten  werden  mufsten,  welche  das 
Mittel  anwendbar  machen  lassen,  so  z.  B.,  dafs  man  bei  der 
Lähmung  nach  Statt  findendem  blutigen  Schbgflub,  bei  offen- 
baren Exsudaten  im  Hirn  und  Rückenmark  dasselbe  nicht  an- 
wenden* wird;  es  gelten  also  auch  hier  die  Anzeigen,  die  ich 
weiter  oben  angefahrt  habe. 

Bei  der  Anwendung  der  Galvano- Acupuoctur  in  Lähmun- 
gen habe  ich  mich  der  gewohnlichen  Nadeln  bedient,  und  de- 
ren Eine  tief  zwischen  die  Nackenwirbel  eingebracht,  während 
ich  die  andere  unter  den  Lendenwirbeln  einsenkte,  oder  aber, 
die  eine  der  Nadeln  in  den  Nacken  eingelassen,  während  ich 
eine  andere  an  die  gelähmten  Theile,  Arm,  Fu(s  oder  Gesichts- 

25* 
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muskejn  briogea  und  dann  die  Kette  seUiefsea  lieb,  'es  ireichU 
aber  in  den  neisteo  Fällen  aas,  die  Rtuckens'äule  zu  armipen. 
Einerlei  hat  es-  mir  gescbienen  ob  der  —  Pol  oder  X  Pol  an 
dem  obem  oder  untern  Ende  der  Rückensanle  angebracht  wurde; 
ich  halte  aber  dafür,  dafs  die  obere  Nadel  am  besten  mit  dem 
negativen  Pol  der  Säule  in  Yerbindaog  gesetzt  werden  müsse« 
Durchaus  notb wendig  ist  es,  daCs  die  Strömungen  zeitweise  uku 
terbrochen  werden,  tbeils  weil  die  fortdauernde  Strömung,  zu 
mächtig  aufregt,  tbeils  weil  die  zeitweise  Strömung  duf  das 
Nerven-  und  Muskelsystem  kräftiger  einwirkt.  Man  hat  übri- 
gens gerathen,  bei  Hemiplegieen  den  negativen  Pol  am  Ende 
der  Rückensäule  und  den  positiven  im  Nacken  anzuwenden, 
während  man  bei  allgemeinen  Lähmungen  (Paraplegieen)  d^s 
umgekehrte  Verfahren  beobachten  soll;  es  ist  mir  aber  nicht 
bekannt,  ob  sich  bestätigende  Erfahrungen  hierüber  vorfinden. 
Die  Versuche  über  die  Anwendung  des  Galvanismus  und  die 
mit  demselben  verbundene  Acupunctur,  so  wie  über  die  mit  der 
letztern  für  sich  allein,  gründet  sich  zur  Zeit  noch  gar  sehr  auf 
reine  Empirie,  Denn  wenn  sich  auch  die  Anwendung  aller  die» 
ser  Agentien  auf  diejenigen  Erfahrungen  begründen,  die  uns  die 
Analogie  der  Erscheinungen  in  der  Physiologie  und  Physik,  ztim 
Theil  in  der  Chemie  darbieten,  so  wollen  wir  doch  gestehe»^ 
dafs  in  Bezug  auf  lebendige  Organismen,  die  analogfsd>eii 
Schlüsse  nicht  als  vollkommen  ausreichend  anerkannt  werdeo 
können;  was  aber  die  Beziehung  auf  kranke  Zustände  betriflt, 
wir  es  noj^h  weniger  wagen  dürfen,  jene  Vergleicbungen  über- 
all anzuwenden.  Wie  sehr  sich  also  auch  in  der  Physik  ein 
helleres  Licht  durch  die  Forschungen  im  Gebiete  der  ELectrj- 
cität  verbreitet  hat,  so  dürfen  wir  uns  einer  gleichen  Erleucb* 
tung  in  ßezug  >der  auf  den  kranken  Körper  angewendeten 
Electricität  nicht  rühmen« 

Um. nun  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes  nicht  zu  uberschrei«- 
ten  und  mich  fern  von  der  Speculation,  selbst  in  das  enge  Ge- 
biet der  Erfahrung  einzuscbliefsoi,  werde  ich  nicht  eine  grofse 
Anzahl,  sondern  nur  vier  Beispiele  im  Umrifs  mittheilen, 
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nfdcbe  die  ImSImibc  Warkoog  der  Gahramo-Acupunclar  in  ver« 
•chiedenen  Arieo  der  LiboMiig  darthita  soUen. 
•      1)  Der  AMiftent  bei  einer  hietigeii  öffenliichen  Kattc»  Cmri 
G.,  86  Jabre  all^'^batte  ein  iuaiget  Leben  gefubri,  aod  wSb« 
f«nd  er  am  Tage  ond  Wocbenbng  geoolbigl  war,  einem  Ge* 
icbift  obsuUegen,  welcbes  ibn  an  den  Scbreibtiicb  feiteite,  aeine 
ganse  Aofinerkaamkett  in  Aospmcb  nabm  und  ibm  wenig  Be« 
wegiuig  gestattete,  ergab  eraicb  in  freier  Zeit  andern  Genus* 
«en«     Er  opferte  beiden  G5tlem,  dem  Ba^kus  und  der  Ventu 
midixiindete  lo  die  Fackel  des  Lebens  an  beiden  Enden  EUgleicb 
an.     Bescbränkt  aber  in  der  Natur  seiner  Libationen,  war  er 
«acb  der  einen  Seite  bin  auf  den  Gennb  scbwerer  Beere  und 
mal  Branntwein  gewiesen,  auf  der  andern  an  Altare,  auf  welcbea 
man  eben  nicbt  der  Venus  üramia  zu  opfern  pflegte.    So  litt 
seine  Verdauung,  es  sanken  seine  Kräfte,  und  lingst  scbon  baltf 
er  aufgeben  missen,  seine  Knie  in  den  babylonischen  Tempeln 
au  beugen«    Er  erhielt  sich  dadurch,  dafs  er  sein  schwankendes 
Leben  durch  den  Genofs  geistiger  Getrinke  unteestutste.    Ob« 
woU  nun  sein  Geisl  wunderbar  rege  und  lebhaft  blieb,  he* 
Inerkte  er  doch  ein  Stillstebcn  aller  natürlichen  Functionen,  er 
.'vermochte  nicht  su  essen,  seine  Bewegungen  wurden  matt,  die 
Kraft  der  Hinde  eilosch;  —  die  Feder  fiel  ihm  ans  der  Hand.  ^ 
-Am  meisten  aber  wurde  er  das  Schwinden  seiner  Lebeqskraft 
daran  gewahr,  dafs  ihm  ii9s  Vermögen  au  Geben  und  Stehen, 
ja  sogar  zorn  SItsen   versagte;    er  brach  plötalich  zusammen, 
vermochte  zuerst  sich  nur  langsam  wieder  zu  erbeben;  Endlich 
wurde  die  Fortbewegung  immer  schwieriger,  anletst  ganz  un- 
möglich, auch  zu  Stehen  war  ihm  unmoglicb,  er  brach  zusam- 
men, und  wenn  er  auf  einem  Stuhle  safs,  glitt  er  in  kurzer 
Zeit  von  demselben  herab.    AaEuigs  hatte  er  noch  Geföhl  in 
den  Gliedmaafsen,  dann  hatte  sich  Ameisenkribbeln  (ätyrrneeU- 
muä)  in  den  Zeihen-  und  Fingerspitzen,  eingefunden,   endlich 
Kälte  und  Ge&bUosigkeit,  und  zuletzt  konnte- er  nicht  .unter- 
scheiden, ob  er  Beine  besäfse  oder  nicht    Diese  Gefühllosigkeit 
entsprang  vom  Ende  der  Lendenwirbel,  und  erstreckte  sich  zu- 
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nehmend  bis  in  die  Zehen,  er  magerte  ab,  sein^  Yerdiiilmg 
wurde  schwierig,  der  Stuhlgang  und  der  Urin  wurden  zwar 
mit  Bewufstsein  entleert,  aber  jebr  langsam ,  und  in  erster  Be- 
siebuDg  mufste  vielfach  durch  Klystiere  nachgeholfen  werden« 

Den  Gebrauch  der  obern  Gliedmaafsen  besab  er  zwar  voll- 
standig,  allein  feine  Gegenstände,  Feder,  Nadeln  u«  s«  w«  ver^ 
mochte  er  nicht  festzuhalten,  er  hatte  nicht  das  Crefiihl  eines 
angefafsten  leichten  Gegenstandes.  Der  Athmungsprocefs  war 
natürlich,  die  Sinneswerkzeuge  schienen  nicht  verletzt,  die  gr- 
ätigen Fähigkeiten  keinesweges  aufgehoben,  doch  zeigte  er  ein 
bestandiges  stupides  Lächeln  und  nicht  die  mindeste  Lust  ^ich 
zu  beschäftigen.  Die  Efslust  war  schwach,  doch  nicht  ganz 
verloren,  Schmerzen  hatte  er  an  keiner  Stelle.  Wir  nannten 
diesen  Zustand  Tahes  dorsuaUs;  die  Art  der  Lähmung  Para^ 
fdegie.  Arnica  mit  Campher,  das  Extract  des  Khus  toxieode»r 
drij  allein,  mit  Campher,  mit  Amicablüthen,  die  China  mit  flnch- 
t^en  Mitteln,  Kalmus,  Serpentaria^  das  Eztract  der  Nux  rom., 
die  Coloquintben-Tinctur  -^  letztere  auch  zur  £rhakung 
der  Leibesöffnung  —  die  £iiireibungen  von  ätherischem  Sienföl 
und  mehre)res  Andere  wurde  angewendet,  und  in  der  That  mit 
dem  £rfolg,  *dafs  sich  die  Lebenskraft  des  ICranken  hob,  dab 
er  aufser  Bette  sitzend  zubriogen  konnte,  dafs  seine  EUust  zu^ 
nahm,  seine  Digestion  sich  regelte,  die  Kraft  in  seine  obem 
Gliedmaafsen  so  wiederkehrte,  dafs  ersieh  auf  dieselbe  zu  stutzen 
vermochte,  dafs  er  hieiter  wurde,  Theil  an  Gesprächen  nahm, 
endlich  zu  lesen  begann  und  wieder  zu  schreiben  vttmochte. 
Indessen  konnte  er  sich  auch  keinen  Zoll  von  der  Stelle  bewe*^ 
gen,  und  wenn  er  aufstand  fiel  er  zusammen.  Der  Kranke  war 
in  dem  eben  beschriebenen  Zustande  am  25.  Februar  v.  J^  in 
das  Allerheiligen  Ho^ital  aufgenommen  worden  und  seine  Bes^ 
serung  begann  etwa  Mitte  des  März.  Nun  wendeten  wir  die 
Galvano- Acupunctur  an,  und  zwar  zuerst  mit  wenigen  Platten- 
paaren, stiegen  aber»  da  die  Wirkung  sich  nicht  bedeutend  äu«- 
fterte,  bald  bis  auf  dreifsig  Paare.  £s  wurde  eine  Nadel  tief 
zwischen  den  dritten  und  vierten  .Nackenwirbel  in  der  graden 


—    383    — 

Richtung  mil  dem  Ueinen  Hirn  and  diese  mit  dem  Zinkpol  in 
Verbindung  gebracbt«    Die  andere  Nadel  wurde  swiscfaeo  den 
leisten  Lendenwirbeln  eingelassen,  mit  Salswatser  die  Stelle  be- 
netzt und  dieselbe  teitwebe  in  ganz  kurzen  Intervallen  mit  dem 
Kupferpol  in  Berührung  gebracht     Nach  wenigen  Tagen  nahm 
die  £mpfiodttng  —  oder  EmpSndlicbkeit  —  immer  mehr  sn  und 
erreichte  nach  kanm  einer  Woche  einen  so  hohen  Grad,  dab 
wir  den  inständigsten  Bitten  des  Kranken  nachgeben  und  zwi* 
Khen  )eder  Sitzung  einen  oder  zwei  Tage  vergehen  lassen  muls* 
ten.     Obgleich  die  Wirkung  der  Säule  und  ihr  Nutzen  sieht* 
lieh  waren,  und  der  Verstand  des  Kranken  ihn  das  anerkennen 
UeCs,  so  war  seine  Furcht  vor  dem  Ezperiment  doch  grober 
als  die  Hoffnung  zu  seiner  Heilung«    Dennoch  gebng  es,  dab 
das  Gefühl  in  den  Händen  sehr  bald  ganz  sich  herstellte  und  in 
den  Fäfisen  —  unter  vielen  Schmerzen  —  nach  und  nach  wie* 
derkehrte*    £r  konnte  mit  Ende  März  frei  und  fest  stehen,  and 
b^  steter  Uebong  dazu  lernte  er  bis  Anbng  April  gehen. 
Letzteres  allerdings  zuerst  mit  Hülfe  von  Krücken,  und  als  ich 
diese  wegwerfen  liefs,  mit  der  eines  Stockes. 

Gegen  Mitte  April  war  er  nun  nicht  mehr  in  der  Kran- 
kenanstalt zu  halten,  theils  war  hieran  die  Abneigung  vor  dem 
Galvanisiren  schuld,  theils  seine  häuslichen  Verhältnisse,  er  ver- 
liefs  uns  am  14.  April,  als  ein  Mensch,  der  äuberUch  ganz  ge- 
sund erschien,  und  der  sich  nun  über  Nichts  als  über  ein  Un* 
vermögen  zu  gehen  beschwerte.  Seitdem  erhielt  ich  von  ihm 
zweimal  ein  Schreiben,  welches  eine  feste  Hand  knnd  gab,  und 
im  Juli  besuchte  er  mich  selbst,  zwar  mit  Schwierigkeit  im 
Gehen,  dennoch  mit  dem  Vermögen  meine  Haustreppe  heran- 
und  hinabsteigen  zu  können.  Ich  habe  ihn  nun  nach  den  Quel* 
len  von  Cudowa  gesendet. 

2)  Der  Tagearbeiter  frOh.  Baumert^  3S  Jahre  alt,  eine 
kleine  gedrungene  Gestalt,  schwarzbraun  von  Farbe  und  von 
kräftiger  Constitution,  wurde  am  13.  Juni  v.  J.  in  das  Hospital 
aufgenoo^men.  £r  mochte  wohl  auch  rasch  gelebt  und  wacker 
getrunken  haben,  gab  aber  an,  dafs  er  bei  seinen  Beschäftigung 
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gen^  sr  arbeitete  an  einer  Ramme  .und  war  bei  der  fiinpfaUung 
an  einer  Brücke  der  Oder  angestellt  gewesen,  eine  plötzliche 
Erkaltung  erlitten;  er  habe  •—  so  bemerkte  er  — -  nicht  fort« 
arbeiten  können  und  sei  so  srhwach  geworden,  dafs  «r  sich  nn^ 
fähig  fühle,  irgend  sich  zu  bewegen,  am  wenigsten  zu  gehen, 
ja  sogar  das  Umwenden  im  Bette  faUe  ihm  schwer,  eben  so  die 
Bewegung  der  Arme,  zumal  des  linken,  auch  habe-  sein  Gesichts^ 
sinn  so  gefa'tten,  dafs  ihm  alle 'Gegenstände  wie  in  einem  Nebel 
erschienen,  und  er  kleinere  sogar  nicht  einmal  in  der  Nähe  za 
unterscheiden  vermöge.  £r  befand  sich  in  einem  Zustande  yöU 
liger  Apathie,  seine  Efslust  war  gering  und  seine  Verdauung 
träge.  Er  gehörte  nicht  au  den  Menschen,  deren  Intelligent 
ausreichte,  uns  eine  genaue.  Beschreibung  seinem  Zustandes  zu 
geben  (ein  Umstand  der  sich  unter  unserm  gemeinen  Manne 
leider  vielfach  zeigt),  wir  mufsten  ihn  also  zuerst  beobachten 
ttnd  erforschen,  — *  nahmen  aber  an,  dafs  er  an  Tabes  jien^Ba 
universalis  incipiens  leide. 

Auch  in  diesem  Falle  wurde  äufserlich  das  ätherische 
Senf  öl  mit  Alcohol,  Reizpfliaister  auf  die  Extremitäten;  Jr^ 
juea  mit  Salmiak  uud  Bcechweinstein^  dann  der  Campher,  das 
Strychnin,  das  Rhus  ioxieodendronf  und  zuletzt  und  lange  an- 
haltend innerlich  ein  starker  Aufgufs  von  Senfkörnern  ange-^ 
wendet  und  hierdurch  bewirkt,  dafs  sich  die  Lebenskraft  erhobt 
die  Efslust  wiederkehrte, .  die  Verdauung  sich  regelte  und  Hei-* 
terkeit  und  lioffoung  den  Kranken  zu  beseelen  begannen.  AU 
lein  da^  Vermögen  der  Bewegung  verbesserte  sich  wenig  und 
der  Gesichtssinn  blieb  verletzt.  Wir  wendeten  also  auch  hier, 
und  zwar  nach  etwa  10  Tagen  seit  seiner  Aufnahme,  die  Gal- 
vano-Acupunctur  und  ganz  in  der  Art,  wie  in  dem  vorigen  Fallei 
an.  Die  Wirkungen  waren  höchst  iibercaschend  und  ungemein 
eingreifend  und  rasche  Hülfe  schaffend.  Auch  in  diesem  Falle 
folgte  hefiige  Aufr^ung,  Schmerz  unil  Muskelzucken  mit  Auf-^ 
schreien  und  Protestiren  gegen  neue  Experimente.  Nachdem 
der  Mann  aber  wahrnahm,  welche  schnelle .  und  groCse  Hülfe 
ihm   geschah,    ergab    er   sich  tapfer  in   seine   Pein  und    hielt 
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lUndbaft  MW.  Sm  gdang  t$  des  scheinbar  T6llig  gelaluttteii 
Memcbca  vottkommto  und  lo  bald  beramteBcii,  dab  er  nach 
weoigeo  Tagen  den  Gebraach  der  Amef  and  nor  am  einige 
apater  den  Gebraach  der  Beine  wiedererhielt;  er  bedurfte  fO-> 
gar  nicbl  einmal ,  ab  er  sa  gehen  begann,  eines  SlabeS|  and 
indem  er  sich  fleibig  im  Fortbewegen,  im  Heben  schwererer 
Lasten  and  Anfassen  kleiner  GegenstSnde  übte,  dabei  eine  k^U 
tige  Nahrang  genofs  und  seinen  SenbafguCs  fleiftig  fortbrauchte, 
genas  er  vollständig;  —  nur  seine  Augen  behielten  eineScbwa- 
cheder  Sehkraft,  obwohl  auch  die  allergenaoste  Forschung  keine 
Krankheit  (nicht  angebende  Amaurose)  an  ihnen  entdecken  lieb.' 
Da  der  Mann  In  seinen  hioslichen  Verhaltnissen  bedrangt  war,' 
mobte  ich  ihn  am  11.  Juli  entlassen. 

3)  An  demselbea  Tage  *—  den  13.  Juni  —  wurde  der 
Tischleilehrling  Cari  FeUt-^  16  Jahre  alt,  angeblich  an  Rheu- 
natismas  der  untern  Eitremitaten  aufgenommen.  Es  zeigte  sich 
indessen  bald,  dab  er  an  unvollkommener  Lähmung  der  ontem 
Extremitäten  h'tt,  und  dab  dieser  Umstand  deshalb  nicht  war 
von  ihm  bemerkt  worden,  weil  er  aus  früherer  Strophuhih 
nnd  Eha^kiihj  Anschwellung  der  Kniee  und  Fübgelenke,  und 
daher  einen  -  Ungewissen  und  wackelnden  Gang  behalten  hatte. 
Uebrigens  schien  der  junge  Mensch  ganz  gesund,  und  als  er  sich 
nur  wenige  Tage  im  Hospital  befunden,  war  ihm  kein  anderes 
Uebet  zorSckgebtiebeo,  ab  das  Unvermögen  zu  gehen;  er  brach 
ansammen  wenn  er  ging,  hatte  Ameisenkribbeln  in  den  F&ben, 
theilweise  Fohllosigkeit,  and  <las  Fortschreiten  erfolgte  mir  mit 
Mibe.  Es  schien  als  wenn  schwere  Bauarb^it  und  Anstrtfngun« 
gen  beim  Sägen  von  Gebälk,  und  Hobeln  grober  Flächen,  den 
schwachen  Jungen-  beoachtheiligt  hätten;  er'  diochte'  wohl  zu 
Unterstötzong  seiner  Kräfte  Branntwein  gebraucht  und  sich  s6 
aberreizt  haben;  auch  war  der  Verdacht  der  Onanie  nicht 
ganz  abzuweisen.  Nachdem  zuerst  das  Vinum  toiehieuntf  daad 
Jmmünhtm  utfd  später  die  Andea  im  Aufgab  gebraucht,  und 
sieb  auber  jener  partiellen  Lähmung  ^^  oder  besser  paralytischem 
Unvermögen   -~   der   Fortbewegung  kein   Kränkheitssymptom 
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weiter,  ergab  9  wurde  die  Galvano  *Acupviictur  m  der  Art  <tn- 
gewendet,  dafs  man  die  mit  dem  Zinkpol  in  Verbindung  g^«et£ie 
Nadel  zwischen  die  Lenden^virbel  tief  eiosenktCi  die  andere  Na-* 
del  abwechselnd  bald  in  den  rechten,  hald  in  den  linken  Sehen* 
kel  ein  lief  6,  und  sie  zeitweise  ^mit  dein  Kupferpol  in  Berüh- 
rung brachte«  Der  Knabe  hielt  wacker  aus,  und  in  kurzer  Zeit 
war  er  geneseq,  so  das  wir  ihn  bereits  am  7.  Juli  enüassea 
ko^inten. 

4t)  Johann  ^astmann^  Tuchmacher,  49  Jahre  alt,  von  eir 
ner  kraft?ollcn  Constitution  und  anscheinend  sonst  gesund,  — 
wurde  am  23.  Juni  dem  Krankenhause  übergeben.  Er  war 
yieUeicht  vor  Monaten  von  Apoplexie  befallen  worden  und  litt 
nun  an  Hemiplegie  der  rechten  Seite  mit  fast  vollständigem 
Unvermögen  zur  Bewegung  des  Annes  und  Beines  der  betrof- 
fenen Hälfte,  Unvermögen  zu  sprechen,  -—  er  lallte  fast  unver- 
^tandliche  Töne,  und  war  nicht  Herr  der  Bewegungen  seiner 
Zunge;  —  die  rechte  Gesichtshälfte  war  gleichfalls  paralysirt, 
der  Mundwinkel  hing  herab,  der  Mund  konnte  sich  nicht  ganz 
^chjiefsea  und  der  Speichel  entrann  ihm  reichlich«  Bei  seiner 
AufnahniLe  war  er  von  heftigem  Schwindel  und  Hirncongestio* 
niBn  befallen  und  sein  Selbstbewufstsein  war  theilweise  gestört; 
es  wurde  ihm  also  eine  Ader  geöffnet,  ein  Blasenpflaster  in  den 
(packen  gelegt,  Reizmittel  an  die  Waden;  der  Leib  eröffnet  und 
ihm  der  Salmiak  mit  Tartarus  ßtibiatus  in  einem  Amica-Auf- 
gufs  geordnet.  Der  bedrohliche  Zustand  verschwand  hierauf,  es 
zeigte  sich,  dafs  der  Kranke  überhaupt  Von  schwachen 'Begr^- 
fen,  oder  dafs  sein  Verstand  durch  den  apoplectischen  Zustand 
gelitten,,  wir  erfuhren,  dafs  err  bereits  ärztlich  durch  längere  Zeit 
besorgt  worden  war,  und  Armuth  und  Sorgen  ihn  gezwungen 
hatten,  die  öffentliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Nachdem  er  die  angezeigten  Arzneien,  den  Senf,  das.Strycb- 
nin,  kräftige  Einreibungen  gebraucht  und  uns  einleuchtete,  dafs 
früher  angeordnete  Arzneien  erfolglos  geblieben,  entschlpssen 
wir  uns  rasch  zur  Anwendung  der  Galvano -Acupunctun  Wir 
verfuhren  so:  —  dafs  wir  die  eine  Nadel  in  den  Nacken  zwi- 
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tfchcn  d«n  drilUn  Habwirbd  tief  eioccitobcii  and  nuidonZiiik- 
pol  in  VoModong  leUteo,  wibreod  wir  saerti  die  andere  Na* 
del  ao  den  Lendenwirbeln  anbrachten  und  wie  bei  den  andern 
FäHcn  mit  deneiben  in  kleben  Intervallen  den  Kopferpol  in 
Berafamng  setsten.  —  Spiter  wnrde  die  sweite  Nadel  vnttm 
dei  Geticbtef,  oder  am  Arm  oder  Uoleracbenkel  —  dieiet  doeb 
sdlener  deshalb  angebracht,  weil  es  sich  «^  überall  —  geseigli 
dab  die  aUgemeioe  Einwirkung  aof  daa  Hirn  —  namentlich  aber 
das  kleine  •—  und  auf  das  Rückenmark  ausreichten«  alle  ge< 
wünschten  Erfolge  herbeisnfuhren.  In  dem  gegebenen  Falle 
war  die  Wirkung  eben  so  heftig  als  überraschend.  Was  die 
erste  Art,  die  Heftigkeit,  anbelangt,  so  erfolgten  die  stärksten 
und  scbmercbaftesten  Muskelansammenuehungen  und  Erachutte* 
nmgen  durch  den  gansen  Körper  mit  lautem  Aufschreien,  Wei* 
nen  und  Klagen.  Es  entstand  nach  wenigen  Stunden  ein  star- 
kes Fieber  und  dieses  dauerte  über  24  Stunden  fort,  mit  Er- 
weckung des  Turgor  püalis^  allgemeiner  Rdtbe»  AuGreguog  des 
Gemuths,  Angst  und  anhakenden  Zittern,  besonders  der  gelShm- 
ten  rechten  Seite;  der  Kranke  konnte  das  Gefühl,  welches  er 
hatte,  nicht  beschreiben,  dl>er  es  mufste  TOn  der  höchsten  Un- 
annehmlichkeit sein,  denn  schon  der  Gedanke,  dafs  das  Experi- 
ment wiederholt  werden  müsse,  machte  ihn  zittern.  Ich  wi^cr* 
hole  die  Bescbrabong  dieses  Zustandes  nicht,  und  bemerke  ndr, 
dab  er  sich  bei  jedesmaliger  Anwendung  wiederholte,  obwohl 
auch  ^n  schwächerem  Grade,  so  dafs  wir  die  Gal?ano-Acupnnc* 
tur  in  der  ersten  Zeit  einen  Tag  um  den  andern  und  spater 
innerhalb  ewei  oder  drei  Tagen  wiederholen  konnten.  So  lange 
der  Kranke  nicht  die  freiere  Bewegung  seiner  Gllednuafsen  und 
den  Gebrauch  der  Sprache  wieder  erlaogte,  ergab  er  ach  dem 
Experiment,  zuletst  aber  widersetete  er  sich  demselben  mit  Ge- 
walt, und  so,  dafs  man  davon  abseben  mufste« 

Was  aber  den  Nutzen  betrifft,  den  die  Anwendung  der 
Galvano- Acupunctur  hatte,  so  war  derselbe  höchst  bedeutend, 
der  Kranke  bekam  die  Herrschaft  über  seine  Zunge  fast  voll- 
ständ^  und  die' Lähmung  der  Muskeln  des  An^Utzes  und  des 
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Hundes  wurde  g^ehoben;  die  Bewegung  des  Armes  wurde  «o 
hergestellt,  dafs  er  jede  willkfibrltcbe  damit  machen  konnte,  doch 
€el  ihm  dag  Heben  emer  kleinen  Last  schwer,  und  die  leise 
Bewegung  der  Finger  war  nicht  möglich,  er  konnte  den  gan- 
zen Körper  bewegen ,  ohne  grofse  Hälfe  sich  reinigen  und  an- 
kleiden, er  lernte  vollkommen  gehen,  und  es  blieb  nur  ein  ge^ 
riogerGrad  des  Schwankens,  überhaupt  aber  nur  noch  Schwä- 
che der  gelähmten  Seite  zurück.  Die  Besserung  schritt  von 
Woche  zu  Woche  vor,  die  ersten  Erfolge  waren  rasch  ^  die 
spätem  erfolgten  langsamer.  0(Tenbar  würde  die  Belserung  ra> 
scher  vorgeschritten  sein,  hätte  das  Galvanisiren  häufiger  ange- 
wendet werden  können,  ja  ich  glaube,  dafs  dieser  Mann  gao2 
hergestellt  worden  wäre,  hatte  er  sich  nicht  unserer  Pflege  ent- 
zogen; am  1.  August  mulste  ich  ihn  auf  sein  dringendes  Ver- 
langen entlassen. 

Ich  könnte  noch  mehrere  Beispiele  glücklich  gelungener, 
theilweiser  und  selbst  vollkommener  Heilungen  von  Lähmungen 
durch  die  Galvano  -  Aeupuoctur  aus  älterer  Zeit  mittheilen,  kh 
habe  aber'  —  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden  —  diese  vier 
Fälle  aus  der  letzten  Zeit  gewählt;  auch  könnte  ich  mehrere 
andere  Fälle  erzählen,  in  denen  sich  das  Mittel  ganz  unwirksao» 
bewies,  höchst  wahrscheinlich  lagen  dann  der  Läfamuiig  mate^ 
Helle  Ursachen  zum  Grunde;  endlich  haben  wir  auch  nach  sdl« 
eben  Fällen,  und  wenn  der  Tod  der  Krankheit  ein  Ziel  setzte^ 
hanfig  Wasseranbäafungen  in  den  Hirnhöhlen  und  in  Basi  er»- 
ji#l,  Exsudate  auf  der  Himoberfläche,  Vereiterungen;  steatoma«^ 
tose  Verhärtungeoi  Hirnerweichung,  Wassersucht  in  der  Kucken-» 
markshöhle  und  theilweise  oder  völlige  Erweichung  des  Rüeken-^ 
marks  durch  die  Leichenöffnungen  entdeckt,  woraus  sich  dann 
Toa  selbst  •*—  und  wie  ich  sthon  oben  näher  angedeutet  *—  her- 
ausstellt, in  welchen  Fällen  die  Galvano -Acupunctor  nfltfet  und 
wenn  nicht. 

Oeffentliche  Aerzte  könnten  sich  auch  mit  Vorsicht  dieses 
Mittels  bedienen,  um  über  verstellte  Lähmungen  einiges  Licht 
an  bekommen,  auch  für  diesen  Zweck  habe  itb  die  Galvano- 
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Acnpvoctar  Ttmicbt  uoi  foHkoiuntn«  goiug«icle  Rcioluu  er« 
langt,  solche  SMuabntfo  wiederilaiidco  nicbt  der  Gewalt  de$ 
Argument«  y  sie  genasen  sauberiach  acbndl  and  mochten  den 
Versuch,  sich  kra^k  vnd  gelahmt  an  stellen,  nicht  wiederholen. 


Vermischtes. 


1.    Cronp,  darch  kalte  Uebergiefsnngen  geheilt. 

Ein  achtmonatlicher,  sehr  Tollsaftiger  Snigling  hatte  schoii 
während  mehrerer  Nädite  sehr  hefUge  Hostenanfalle  gehabt, 
bevor  die  Eltern  einen  Arst  riefen«  Dieser  fand  einen  voUkom« 
meik  ausgebildeten  Croop,  verordnete  Blutegel,  Celomdpolver 
ood  einen  Saft  mit  Spiesglanzwein.  Die  Krankheit  nahm  aber 
fortwahrend  au,  und  ab  ich  Tages  darauf  aur  Consultation  ge- 
sogen wurde,  konnte  das  Kbd  kaum  mehr  athmen.  Der  Pub 
war  fast  nicht  an  aahleo,  das  Gesiebt  bläulich  rotb,  der  Kopf 
glühend  heib,  der  Hosten  höchst  beängstigend  und  Erstickung 
drohend«  Die  starren  Augen  des  Kindes  lieben  keinen  Zweifel 
Qbrig,  dab  auch  das  Gehirn  bereits  mit  afficirt  sei.  Ich  sorgte 
anerst  (iir  kahlere  reinere  Luft  und  leichtere  Bedeckung,  dann 
schlug  ich  kahe  Uebergiebungeo  vor,  da  sowoU  Blotentaiehnn^ 
gen  ab  Brechmittel  au  gewagt  schienen,  Zugpflaster  und  Seuf^ 
teige  durch  die  brennend  heibe  Haut  verboten  waren  nnd  alle 
andern  Mittel  bei  so  grober  Geiabr  nicht  schnell  genug  wirk* 
tan.  Es  bedurfte  dnes  Mittels,  was  die  hoch  gesteigerte  Entn 
afindong  herahdruckte  und  an  gleicher  Zeit  das  Nervensyntem 
belebte;  ein  solches  Mittel  glaubte  ich  io  der  kalten  Begiebuog 
au  erblicken.  Kopf  und  Hucken  de«  im  bnwarmen  Bade  sitaen-t 
den  Kindes  wurden  unter  Aubicht  des  Arates  wohl  10  Min^ten 
lang  mit  kaltem  Wasser  begossen«  Eine  Stunde  nach  der  Be<* 
giebuog  fand  ich  das  Kind  etwas  besser,  die  grobe  Hitze  des 
Körpers  gemindert,  Athein  und  Pub  etwas  ruhiger.  Eiue  aber* 
malige  Begiebong  hatte  einen  so  heilsamen  EHbIg,   dab  daa 
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Kind  am  nächsten  Morgen  oflSenbar  viel  besser  war;  es  sah 
wieder  freundlich  um  sich,  trank  an  der  Matterbrust,  athmete 
freier  und  hustete  mit  geringerer  Anstrengung  als  Tages  zuvor, 
obgleich  nocb  mit  dumpfem  bellenden  Ton.  Jelzt  fielen  die 
Bedenklichkeiten  weg,  welche  23  Stunden  cuvor  von  dem  Ge- 
brauch eines  Brechmittels  abhielten;  dieses  wurde  daher  verord- 
net und  wirkte  ganz  nach  Wunsch,  indem  viel  Schleim  ausge- 
leert und  das  Athmen  erleichtert  wurde.  Die  früher  verordne- 
ten Calomelpulver  wurden  nebst  dem  auflösenden  Safte  fortge- 
braucht,  und  nachdem  die  Fieberhitze  sehr  abgenommen  hattCi 
ein  Zugpflaster  auf  den  obem  Theil  der  Brust  gelegt  Das 
Kind  war  48  Stunden  nach  der  kalten  Begielsung  bereits  aäber 
Lebensgefahr  und  genas  in  kurzer  Zeit  ganz  volktandig. 
Coblenz.  Med.  Rath  Dr.  27/r/irJI. 


%  iletLSj  durch  Calomel  i^nd  Tabacksklystiere  geheilt. 

Ich  behandelte  an  dieser  Krankheit  einen  66jährigen,  stets 
mtmtern  Mann,  der  bei  ausgeprägter  Abdominal  «Physiognomie 
öfter  an  blinden  Hämorrhoiden  gelitten.  Die  Verstopfung  währte 
bereits  fünf  Tage,  der  Kranke  liatte  eine  stark  belegte  Zunge, 
einen  nur  wenig  beschleunigten  Puls  und  einen  leisen  fixen 
Schmerz  im- rechten  iT^TK^tfr^oiM^rio.  Verordnung:  ftmfzehn  Blut- 
egel, zwei  Klystiere  mit  Glaubersalz  und  innerlich  zwei  Unzen 
Ricinusöl,  so  wie  gegen  Abend  zyvei  Unzen  Eleduar,  lenitivum^ 
Am  sechsten  Tage  war  noch  keine  Oeffnung  erfolgt;  Aufstofsen 
und  mitunter  Erbrechen.  Nochmals  wurden  drei  Unzen  Ricinus^ 
öl,  und  Nachmittags  sechs  Gaben ^  Galomel  zu  zwei  Gran  mit 
Bittersalz  und  Klystiere  mit  demselben  Oele  gereicht,  welche 
letztere  in  der  Nacht  mit  solchen  aus  Tabacksaufgub  zu  15  und 
20  Gran  vertauscht  wurden.  Später  ein  Pulver  aus  10  Gran 
Calomel.  Am  siebenten  Tage  hatte  das  Gefühl  der  antiperistal- 
tischen  Bewegung  aufgehört;  der  Kranke  versicherte,  das  Pulver 
sei  das  Mittel,  welches  geholfen  habe.  Vorboten  zur  Leibes- 
öffnung waren  indessen  nicht  vorhanden,  weshalb  nochmal  vier 
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Tabacksklystiere  ao  20,  2S,  90  und  40  Graa  gegeben,  kmeflieh 
acht  Gran  Cabnel  aaf  einmal  gercichl  und  der  Uoterieib  mk 
Ol.  HyoMeyami  eiogcrieben  warde.  Am  achten  Tage  bemerkte 
man  zuerst  einige  auf  Oeßboog  bindeatende  Bewegongeo; 
Zwei  Tabacksklystiere  zu  45  ood  50  Crtan  bewirkten  dieselbe 
in  der  Nackt  Die  Stuhle  waren  sehr  stinkend  und  mit  videni 
Blute  vermischt.  Die  Ausleerungen  dauerten  fort,  es  entstand  ein 
Schweib  und  die  gänzliche  £rholung  folgte  in  sehr  kurzer  Zeit. 
Coblenz.  Med.  Rath  Dr.  SetUgast, 


3.    Todtlicher  Bruch  des  Zwerchfells. 

Im  Kreise  Gummersbach  erkrankte  ein  junger  Mensch 
plötzlich  nach  einer  starken  AnstrengAg  und  darauf  eingenom- 
menem Mittagsmahle  und  starb  nach  kurzer  Zeit  unter  den  hef- 
tigsten Schmerzen,  ohne  dab  irgend  ein  Mittel  ihm  auch  nur 
die  geringste  Milderung  verschaffen  konnte.  Bei  der  Obdnction 
fand  sich  nach  Erodhung  der  Brust  ein  bedeutender  Zwerch- 
fellbruchi  ein  grolser  Tbeil  des  Magens  und  das  Colon  irans" 
versum  waren  in  die  Brusthöhle  getreten,  letzteres  war  zu« 
gleich  im  höchsten  Grade  entzündet  Der  Magen  zeigte  keine 
Spur  von  Entzündung,  war  aber  von  Luft  ausgedehnt 

Ründeroth.  Dr.  Osbergkaus* 

4.    Tödtliche  Verletzung  des  Mastdarms. 

Zwei  Knaben  im  Kreise  Gummersbach,  angebh'ch  12  bis 
14  Jabre  alt,  mißhandelten  ein  14jähriges  Hirtenmädchen  mit 
so  unerhörtem  Muthwillen,  dafs  es  in  Folge  der  Verletzungen 
nach  12  Stunden  starb.  Die  Verletzung  geschab  durch  gewalt- 
aame  Einführung  eines  7|  Zoll  langen,  nach  vorn  etwas  zuge- 
spitzten Stückes  Birkenholz  in  den  After.  Bei  der  Obduction 
fand  man  drei  Zoll  vom  Schliefsmuskel  des  Afters  an  der  hin- 
tern Wand  des  Mastdarms  in  der  Schleimhaut  eine  Wunde« 
wo  das  besagte  Holzstück  eingedrungen  und  sich  etwa  zwei 
Zoll  lang   zwischen  der  Mu€09a  und  Fibrosa  durchgeschoben 
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und  daoD  erst  tos  Abdomen  gelangt  war;  hier  blieb  es  stecken 
von  Mittags  ein  bis  Abends  secbs  Uhr.  Das  Holz  hatte  sieb 
beinahe  £wei  Zoll  bocb  in  den  Mastdarm  binaafgezogen,  so  da(s 
es  von  auben  nicht  gefafst  werden  konnte,  sondern  spSter  mit 
einer  Steinzange  ausgezogen  werden  mafste.  Wahrscheinlicb 
wäre  der  Tod  wohl  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so  schnell  er« 
folgt,  wenn  das  Hole  auf  der  Stelle  hätte  können  weggezogen 
werden. 

Wicbl.  '        Dr.  Deubil. 

5.    Verbrennungen. 

Die  zweckmäfsigste  Art  Verbrennungen  zu  bebandeln  bieg- 
tet, nach  meinen  sehr  vielfältigen  Erfahrungen,  wobei  ich  von 
dem  Auflegen  der  Watte  gleich  nach  geschehener  Verbren- 
nung noch  nie  guten  Erfolg  gesehen  habe,  es  sei  denn,  dab 
die  Verbrennung  ganz  oberflächlich  im  ersten  Grade  gewesen 
sei  —  die  Anwendung  der  Kälte  in  allen  Grade  der  Verbren- 
nung.  Diese  thnh  aber,  wenn  man  eines  guten  Erfolges  ge- 
wifs  sein  will,  mehrere  Tage  unausgesetzt  angewandt  werden. 
Sobald  sich  dann  erne  rosenartige  Entzündung  und  Oedem  an 
dem  kranken  GBede  zeigt,  was  ge wohnlich  am  dritten  und  vier« 
ten  Tage  geschieht,  ist  es  Zeit  die  Kälte  auszusetzen.  Erst  !a 
diesem  Stadio  lege  ich  Watte  über  die  Brandstelle  und  lasse 
sie  oft  bis  zur  gänzlichen  Heilung  liegen,  wenn  der  eintretende 
unangenehme  Geruch  dies  nicht  verbietet.  Hat  aber  die  Ver- 
brennung bis  in  die  Cutis  eingewirkt  und  es  tritt  starke  Eite- 
rung ein,  so  verbinde  ich  mit  einer  austrocknenden  Salbe  aus 
PuJ»,  lapid.  eölamin,  und  Ungt,  Simplex,  —  Ich  lasse  dieselbe 
dick  auf  Leinwand  streichen  und  zweimal  täglich  damit  verbin- 
den. Sie  fahrt  eine  schnelle  Austrocknung  und  Vernarbung  der 
Brandstelle  herbei  und  hinterläfst  gar  keine  entstellende  Narbe. 

Aachen.  Dr.  Mtiz, 


Gedruckt  bei   P  et  seh. 
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Andrae,  Henff  ner  nnd  Kortom.    —    Krit.  Anaeigcr. 

Practische  Bemerkungen  über  die  Milch- 

und  Molkenkuren. 

'    Mitgetbeill  Tom  Med.  Ralh  Dr.  Levheur  in  Posen» 


Mit  folgenden  Bemerkoogeo,  welche  ich  £om  Lohe  der 
Milch-  und  Molkenkaren  niederschreihe,  nehme  ich  hauptsäch- 
lich die  Aufmerksamkeit  angehender  Aerzte  in  Ansprach.  — 
Weder  als  ein  oniferselles,  noch  ab  ein  particnlar-stabiles  Heil- 
mittel will  ich  die  MÜch  and  die  Molken  anpreisen,  noch  aber 
beschrankt  sich  der  Grund  meines. Lobes  anf  wenige  Beob- 
achtungen und  auf  eine  blinde  Vorliebe  oder  sogar  auf  Erdich- 
tung, welcher  Grundlage  wir  •—  was  schon  Fr.  HqffmaMn  be« 
klagt  — *  die  leere  UeberTüUe  unserer  Pharraacopoen  Torsuwer- 
fen  haben.  -^  Schon  ab  Knabe  sah  ich,  wie  der  damab  fast 
90jährige  Siräek  in  Mainz,  ein  im  höchsten  Grade  abgezehrtes 
Kind  durch  eine  Milchkur^  beim  täglichen  Gebrauche  seiner 
Jacea^  völlig  heilte,  und  von  diesem  Falle,  .der  mir  so  wunder* 

^  Jahrgang  1837.  26 
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bar  erschien,  angeregt,  richtete  ich  vom  Beginn  meiner  ärzt- 
lichen Praxis  bis  jetzt  stets  meine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  die  Heilwirkungen  der  Milch,  die  ich  m  den  practischen 
Schriften  seit  den  ältesten  Zeiten  mehr  gerühmt,  als  allgemein 
in  der  Ausübung  richtig  benutzt  sah,  und  erlaube  mir  nun  hier 
mitzntheilen,  was  ich  seit  mehr  als  19  Jahren  in  einer  sehr 
grofsen  Zahl  yon  Fällen  über  Milch-  und  Molkenkuren  beob- 
achtet habe, 

Fern  von  der  Absteht,  eine  vollständige  jamatologische  Ab- 
handlung über  die  Milch  zu  schreiben,  gebe  ich  nur  das  *auf 
dem  Wege  rationeller  Empirie  von  mir  Wahrgenommene  im 
Residtat. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  in  welcher  grofsen  Zahl  von 
Krankheiten  und  Krankheitssymptomen  man  die  Anwendung  der 
Milch  oder  der  Molken  nützlich  gefunden  und  empfohlen  hat« 
Meine  Beobachtungen  dehnen  sich  aber  nicht  auf  sie  alle  aus, 
sie  beschränken  sich  vielmehr  auf  wenige  Zustände« 

Auch  bin, ich  nicht  im  Stande  über  die  Verschiedenheit 
der  Wirkung  der  Milch  verschiedener  Thiere  aus  eigener 
Wahrnehmung  zu  sprechen ,  da  ich  in  den  meisten  Fällen  mich 
nur  der  Kuhmiilch  und  in  wenigen  der  Ziegenmilch  bedient  habe« 

Es  scheint  mir  zweckmäfsig,  meine  Bemerkungen  in  fol- 
gende zwei  Haupt-Abschnitte  zu  bringen. 

I.    Vom  Gebrauche  der  Milch  in  acuten  Krankheiten. 

In  keiner  acuten  Krankheit  kann,  was  sich  von  selbst  ver- 
flfH^htf  von  einer  eigentlichen  Milch-  oder  Molkenkur  im  stren- 
gen -Sinne  die  Rede  sein.  Sehr  viele  Beobachtungen  haben 
mich  indessen  überzeugt,  dafe  der  reichliche  Genufs  von  Milch 
und  Wasser  zu  gleichen  Theilen  und  von  frischen  versüfsten 
Molken  in  denjenigen  Fiebern,  die  mit  einer  ortlichen  phlegmo- 
nösen Entzündung  nicht  verbunden  sind,  und  wo  wahre  &»• 
burra  und  Sordes  abdominalee  fehlen,  oder  nach  deren  Besei* 
tigung,  die  Zunge  mag  immerhin  belegt  sein,  durchaus  keinen 
Schaden  bringt,  vielmehr  die  meisten  Krankeni  besonders  die  jun- 
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gern  Allers  und  weiblichen  GeschlechU  und  die  ao  geistige  Ge* 
tränke  nicht  gewöhnt  sind,  uberans  erquickt  aod  labt,  ohne  so 
bald,  wie  andere  erfrischende  Getranke,  Ueberdrub  eo  erre- 
gen; —  Idiosynkrasie  ist  freilieb  xu  berücksichtigen.  -*  Wo  die 
Milch  aber  in  acuten  Krankheilen  nicht  schadet,  da  nfitzt  sie 
oCfenbar  mindestens  durch  ihre  nährende  Eigenschaft,  was  nicht 
gering  angeschlagen  werden  darf,  in  denjenigen  Fiebern,  wo 
die  Kräfte,  sei  es  durch  erschöpfende  Ausleerungen  und  uber- 
roäfsige  Schweifse,  oder  durch  einen  feiner  dynamischen  Ein- 
AoCb,  schnell  zu  sinken  pflegen,  und  die  Kranken  in  wenigen 
Tagen  völlig  abmagern,  wie  dies  vorzuglich  im  Abdominal- 
Typhus  der  Fall  ist,  während  Fleischbrühen,  Chocolade  u.  dgl. 
offenbar  nachiheilig  sind. 

Bei  allzaheftigem  Durste  habe  ich,  aus  Besorgnifs,  durch 
die  Menge  der  Milch  zu  schaden,  diese  mit  drei  bis  vier  Thei« 
len  Wasser  verdünnt,  oder  Molken  reichen  lassen. 

In  Rubren  habe  ich  die  Milch  und  die  Molken  nach  der 
Angabe  Syienham»  mit  sichtbarem  Vortheile  benutzt,  ohne 
jedoch  damit  je  als  Heilmittel  ausgekommen  zu  sein. 

Gern  gestehe  ich  die  grofse  Uobedeotendheit  dieser  durfU- 
gen  Bemerkungen.  Yielleicht  aber  dienen  sie  dennoch  dazu, 
manchen  angehenden  Practiker  davor  zu  bewahren,  ohne  PrQ- 
fung  in  das  Yorurtbeil  zu  verfallen,  von  dem  viele  Aerzte  ge- 
gen den  Gebrauch  der  Milch  in  hitzigen  Krankheiten,  Vorzugs« 
weise  aber  in  intermittirenden*  Fiebern,  die  doch  im  gewissen 
Betracht  auch  dabin  gehören,  eingenommen  sind.  —  Umsich- 
tige Beurtbeilung  aller  Nebenumstände  des  Falles  darf  allerdings 
bei  der  Anwendung  auch  der  so  milden  Milch  nicht  fehlen, 
yyQuae  pTofuerunt^  oh  rectum  usum  profueruni^  guae  vero  no- 
eueruni^  ob  id  guod  non  rede  usurpaia  suni^  noauruniP 

IL    Vom  Gebrauche  der  Milch  in  chronischen 

Krankheiten. 

Etwas  ähnliches  dem,  was  Milch-  oder  Molkenkoren  mir 
gdeistet  haben,  kann  ich  kaum  von  einem  andern  Heilverfahren 

26* 
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rahmco;  sie  haben  mich  in  den  hiern'äcbst  zu  bezeichnenden 
KrankheiUzusländen  niemals  getauscht;  sie  haben  die  Kranken 
sichtlich  vom  Tode  gerettet;  sie  offenbarten  den  Leidenden 
and  ihren  Angehörigen  sehr  bald  ihre  ausgezeichnete  Wirksam- 
keit |  befestigten  dadurch  deren  Vertrauen  bis  zu  einem  uner- 
schütterlich consequenten  Gehorsam  und  gewährten  zuletzt,  wie 
dem  Nichtarzte,  so  auch  dem  Arzte,  die  so  seltene  Ueberzeu- 
gung:  dafs  der  Erfolg  einzig  und  allein  von  dem  Arzneimittel 
komme. 

Die  Kranken  waren  nur  Kinder  und  jugendliche  Per- 
sonen bis  wenig  iiber  das  dreifsrgste  Jahr  hinaus. 

Der  gemeinschaftliche  Grundzug  der  Krankheit  war  Ab- 
zehrung. 

Kinder  im  zweiten  Lebensjahre,  nicht  viele  Monate  nach 
i^rer  Entwöhnung  von  der  Mutterbrust  und  vor  Beendigung 
des  2jahnens,  verfallen  bekanntlich  zuweilen  in  einen  getahr* 
liehen  Durchfall,  gefahrlich  nur,  weO  er  Anfangs  so  oft'  ver- 
nachlässigt wird  und  dadurch,  wie  manchmal  auch  durch  ver« 
kehrte  ärztliche  Behandlung,  eine  Hartnäckigkeit  gewinnt,  m 
der  er  zur  Lienterie  sich  umgestaltet  und  nach  Monaten  erst 
die  bis  auf  die  Knochen  abgezehrten,  oder  seltener,  die  wasser- 
süchtig gewordenen  Kinder  tödtet.  —  Mit  Gesichtern  wie  Tod* 
tenköpfe  uud  überaus  dünnem  Halse,  nicht  mehr  im  Stande  den 
Körper  aufrecht  zu  halten,  wörtlich  knochendürr,  wobei  die 
trockene  Haut  an  den  Hinterbacken  und  Oberschenkeln -wie 
Lappen  in  Falten  herabhängt,  werden  diese  altklug  blickenden 
kleinen  Skelette  von  den  Müttern  aus  der  armem  Klasse  von 
einem'  Arzte  zum  andern  getragen.  Sie  verschUngen  mit  eine( 
jammervollen  Gier,  was  ihnen  Efsbares  gereicht  wird,  und  ge- 
ben es  fast  alsb'ald  mit  einem  eigenthfimlich  übelriechenden 
Schleim  vermischt  per  anum  wieder  von  sich.  Dabei  lassen  sie 
die  mehrste  Zeit  ein  heiseres  Gewinsel  hören,  da  sie  nicht  mehr 
schreien  können.  — -  Der  ganz  eingefallene,  weiche  Bauch  un- 
terscheidet hauptsäcfalicb  diesen  Zustand  von  der  eigentlich  so- 
genannten Atrophie  der  Kinder.     Indefs  sind  es  —  wie  Jeder 
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.weifs  —  Dicht  die  oicdcrn  Stande  alleui,  in  deneo  das  Uebd 
so  eiocm  M>lcben  Aeuberstca  gelangt;  ich  habe  nicht  wenige 
Kranke  der  Art  auch  in  den  mittlem  und  böbem  Standen  ge- 
sehen und  behandelt 

Dieier  Zostand  ist  es  Torsugiich,  bei  weichem  ich  dif 
Milchkur  als  ein,  bis  jetst  mir  unfehlbar  erschienenes,  Heilmittel 
vielfach  erprobt  habe,  vorausgesetst,  erstens,  dafs  noch  keine 
Ftbrieula  hydreneepholUa^  auch  sonst  kein  tiefes  örtliches  or« 
ganiscbes  Leiden  und  kein  Hydrops  vorhanden  ist  und  dann, 
daEs  das  Verfahren  ohne  die  geringste  Abweichung  von  der  Vor- 
schrift beobachtet  wird.  Niemand  wird  es  bereuen,  der,  auch 
Im  höchsten  Grade  des  Uebels,  auf  das  genannte  Mittel  baut. 

Angabe  der  Kur« 

Die  Apotheke  geht  dabei  leer  aus.  Ist  eine  zuverlässig 
gute  Amme  £U  haben,  und  widerstrebt  das  Kind  dem  nicht  •* 
was  jedoch  selten  ist,  wenn  man  es  schon  vor  Monaten  -enl» 
wohnt  hat  —  so  lege  man  es  wieder  an  die  Brust  Diese  wird 
aber  dem  fast  unersättlichen  Kinde  schwerlich  genügen.  Mao 
reiche  ihm  dann  nebenbei  mit  Wasser  wenig  verdünnte,  aber 
nicht  mit  Zucker  versetzte,  Kuh-  oder  Ziegenmilch,  lauwarm, 
wo  möglich  frisch  gemolken,  wo  nicht,  abgekocht,  ohne 
Maafs,  so. viel  es  nur  irgend  trinken  will»  Es  wird  mit 
unsäglicher  Gier  das  Gefab  in  beiden  Händen  fest  halten  und 
nicht  vom  Munde  absetzen,  bis  der  Inhalt  hastig  verschluckt  ist, 
und  dies  wiederholen  bis  zur  Sättigung,  wobei  der  Bauch  sich 
ungemein  auftreibt  und  die  Angehörigen  zu  sagen  pflegen,  das 
Kind  müsse  platzen.  —  In  der  Regel  tritt  jetzt  Schbf  ein,  und 
l>ald  geht  ungewöhnlich  viel  Harn  ab,  die  frequeoien  Stuhl- 
gänge bringen  nun  nichts  als  geronnene  MUch  zum  Vorscheiiv 
Auber  der  Milch  aber  darf  dem  Kinde  nichts,  durchaus 
nichts  gereicht  werden. 

VVo  keine  zuverlässige  Amme  erlangt  werden  kann^  da  er- 
hält das  Kind  Morgens,  Mittags  und  Abends  unverdunntei  frisch 
gemolkene  Milch.  Desgleichen  wenn  es  die  Brust  verschmäht 
In  der  Zwischenzeit  aber  verdünnte  Milch  od  Ubiium» 
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Halte  man  es  froher  an  allerband  Speisen  gewohnt,  nnd 
i|im,  wie  dies  des  Durchfalles  wegen  ans  Yorurtheil  oft  ge- 
schieht, seit  Wochen  und  Monaten  den  Milchgeoufs  entzogen, 
da  mufs  bei  den  Angehörigen,  besonders  den  zärth'chen  Mut- 
tem  und  Wärterinnen,  die  grofste  Festigkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit feierlich  in  Anspruch  genommen  werden,  weil  das 
Kind  die  Milch  nicht  mag  und  nach  seiner  gewöhnlichen  Kost 
heftig  verlangt.  -*  In  zwei  bis  drei  Tagen  aber  ist  der  ganze 
Kampf  vorüber  und  es  sieht  ruhig  die  Andern  essen,  ganz  zu- 
frieden mit  seiner  Milch. 

Im  Verlaufe  von  acht  bis  vierzehn  Tagen  ist  die  begin- 
nende Besserung  bemerkbar,  die  Frequenz  der  Stuhlausleerun- 
gen nimmt  ab,  die  Verdriefslichkeit  des  Kindes  vermindert  sich 
um  Etwas  und  die  Heiserkeit  verliert  sich.  In  sechs  bis  acht 
Wochen  hat  die  Lienterie  längst  aufgehört,  das  Gesiebt  und  die 
Gliedmaafsen  des  Kindes,  zwar  noch  mager,  haben  sich  abge- 
rundet, die  Gier  beim  Trinken  ist  verschwunden,  das  Kind  sitzt 
in  seinem  Bette  aufrecht,  ob  es  gleich  noch  nicht  zu  stehen 
vermag,  selbst  wenn  es  vor  der  Krankheit  schon  hatte  laufen 
können,  und  in  der  Regel  sind  mehrere  Zähne  hervorgekommen. 

Wenn  man  nun  auch  vorsichtig  zu  einer  andern  Diät  über- 
gehen kann,  so  mufs  doch  die  Hauptnahrung  des  Kindes  noch 
Monate  lang  in  Milch  bestehen,  am  besten  so  lange,  bis  die 
erste  Dentition  vollendet  ist.  Diätfehler  und  Erkältung  bringen 
sehr  leicht  wieder  Durchfälle  hervor,  die  den  Fortschritt  der 
körperlichen  Entwickelung  des  Kindes  nicht  wenig  beein- 
trächtigen. 

Kann  man  mit  dem  angegebenen  Verfahren  den  Gebrauch 
von  Bädern  verbinden,  was  auf  dem  platten  Lande  und  bei  Ar- 
men viele  Schwierigkeiten  hat,  so  fördert  man  dadurch  aller- 
dings die  Heilung  sehr.  Von  einfachen  lauen  Wasserbädern 
geht  man  zu  verdünnten  Milchbädern,  dann  zu  solchen  von 
Hammelfufsen,  zuletzt  zu  Malzbädern  über. 

Unumgänglich  nÖthig  sind  sie  aber  keinesweges,  auch  in 
den  verzweifeltesten  Fällen  nicht.     Dagegen  ist  Reinlichkeit  in 
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Wasche,  Bettco  und  Klddcro,  öfteres  Waschen  und  Rcioigea 
des  Kindes  ond  oft  erneuerte  Luft  des  Zunmers  gewifs  aichl 
zu  vernachlässigen,   and  in   den   meisten   Fallen  habe  Ich  die 
Kranken  feinen  Flaneli  auf  dem  blofsen  Leibe  tragen  bssen* 
Säuglinge  werden  swar,  selbst  wenn  sie  ledigUch  auf  die  Mut- 
termilch beschränkt  sind,  aus  Terschiedenen  Ursachen  von  Er- 
brechen und  Durchfallen  ergriffen;   selten  aber  sind  diese  2^* 
stände  hartnäckig,  gefahrlich  nur,  wenn  sie  Symptome  geßhr- 
•Ucher  ortlicher  Leiden  sind,    und  höchst  seilen  dauern  sie  so 
lange,  dab  sie  Atrophie  tut  Folge  haben.     Wo  dies  letztere 
Statt  findet,  da  liegt,  nach  meinen  Beobachtungen,  in  der  Re- 
gel die  Ursache  davon  in  der  Muttermilch  selbst,   wo  man  sie 
durch  den  Geschmack  entdecken  kann.     Vor  etwa  zwölf  Jah- 
ren behandelte  ich  ein  solches  Kind,  das,   ein  Vierteljahr  alt, 
von  Diarrhoe  beiallen  wurde,  die  dem  gewöhnlichen  Verbhren, 
bei  der  sorgfältigsten   Pflege  und  Wartung,  nicht  wich  und 
nach  mehrem  Wochen  sich  mit  Aphthen  verband.    Das  Kind 
zehrte  d>,  wurde  heiser,  weinte  den  ganzen  Tag  und  konnte 
auch  von   den   Schwämmcfaen  nicht  befreit  weiden.    Als  ich 
endlich  die  Muttermilch  kostete,  fand  ich  sie  so  salzig,  dab  sie 
mir  auf  den  Lippen  und  der  Zunge  Brennen  verursachte,  und 
von  widerlichem  Gerüche.  —  Das  Kind  genas  nun  ungemein 
schnell  an  einer  andern  Brust  — •  Mich  trifft  der  Vorwurf,  die 
Milch  nicht  früher  gekostet  zu  haben,  was  ich  von  der  Zeit 
an  in  vorkommenden  äboUcben  Fällen  zeitig  tbat,  und  mehr- 
mals habe   ich  die  MUch  bitter  und  von  unangenehmem  und 
schweilsigem  Gerüche  gefunden.  (Schlufs  .folgt) 


Merkwürdige  Folgeh  eines  Sturzes. 

Vom 
Dr.  Frohberg  y  pract.  Arzte  in  Saarlouis. 


Am   15.  August  183«-  stürzte   ein  45jäbriger  Mann  von 
mittlerer  Statur  und  Kräften  von  einer  22  Fufs  hoben  Mauer 
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auf  die  ausgestreckte  Koke  Hand  und  sog  tkh  einen  Splitter^ 
bruch  des  untern  Endes  der  Speicbe  su.  Schon  nach  einigen 
Stunden  wurde  dem  Verwundeten  ein  Verband  angelegt,  der 
aber  nach  48  Stunden  schon  wieder  gelöst  werden  mutste,,  da 
bedeutende  Schmerzen  und  starke  Geschwulst  eingetreten  wa- 
ren. Aderlafs  und  kalte  Umschräge.  Am  19ten  hatte  sich  in- 
dessen schon  Brand  eingestellt  und  Fomeotationen  aus  Chlor- 
kalk und  breozlicbem  Holzessige  vermochten  nicht  denselben 
aufzuhallen.  Am  22sten,  als  sich  der.  behandelnde  Arzt  wieder 
zum  Kranken  begeben  wollte,  verbat  sich  dieser  weitere  Be- 
suche. Der  Verletzte  blieb  nun  ohne  ärztliche  Hülfe. bis  zum 
19.  September,  wo  ich  zu  dem  Kranken  gerufen  wurde.  —  Ich 
fand  den  Arm  in  eine  faulige  aashaft  riechende  IVlasse  verhan- 
delt: die  Grenzlinie,  wo  der  Brand  still  gestanden  hatte»  bildete 
auf  dem  Rumpfe  über  die  Schulter  hinweg  einen  Kreis  von  6 
bis  7  Zoll  Durchmesser,  dessen  Mittelpunkt  von  dem  Halse  des 
Oberarmknochens  gebildet  wurde.  Alles  innerhalb  dieses  Fla- 
chenraums Begriffene  war  todt  und  nur  sorgföltige  Einwicke- 
lung  und  Begiefsung  mit  Chlorkalkaufldsuog  hatten  den  Geruch 
erträglich  gemacht  Die  muskulösen  Theile,  welche  das  Schul-, 
tergeleok  bedeckten,  und  umgaben,  waren.  gröfstentheSs  zerstört 
und  nur  die  sehn  igten  Fasern  derselben  nebst  dem  Kapselbande 
vereinigten  beinahe  noch  allein  den  Oberarmknochen  mit  dem. 
Rumpfe*  Die  Axillargefafse  waren  zerstört  und  die  Eürticula- 
tion  gelang  äufserst  leicht.  Nachdem  ich  soviel  als.  thunlich-, 
alles  Todte  entfernt  hatte,  entdeckte  ich  einen  enormen  Eiter- 
sack ,  welcher  oben  an  der  Basis  der  Scapula  ungefähr  sechs 
Zoll  breit  war  und  senkrecht,  nach  unten,  spitz  zulaufend,  sich 
bis  in  die  Gegend  der  zehnten  Rippe  erstreckte.  Ich  entfernte 
aus  demselben  wohl  ein  halbes  Quart  eines,  mit  vielem  abge- 
storbenen Zellgewebe  und  Muskelfasern  vermischten  Eiters  mit- 
telst eines  EfslöfTels,  da  derselbe  wegen  des  halb,  getrennten 
und  in  die  Höhe  stehenden  Schulterblatts  sich  nicht  ausdrücken 
liefs.  Dieser  Knochen  selbst  hing  noch  mit  dem  Schlüsselbeine 
und  einigen   wenigen   Muskeln   zusammen;  alle   seine  übrigen 
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ttkiffcUen  VerbuidiiiigeD  warco  getroint;  von  dem  Musadmi 
mtftrm  '—  aod  infraqfUutivM  ond  subs€^mlaris  war  kcioe  Spur 
mehr  TorhaodeD  md  der  Knochen  felbst  ein  fremder  Korper 
geworden,  so  dab  ich  ihn  am  21.  September  entfernte.    Der 
Eilersack  konnte  nun  sehr  leichl  durch  Druck  laglich  zweimal 
ausgeleert  werden  und  die  getrennte  Haut  legte  sich  sehr  gut 
an  die  Muskeln  an,  so  dafs  die  Wunfflache  um  die  HilAe  ver- 
mindert war.    Von  dem  mittlem  Theile  der  zweiten  und  drit- 
ten Rippe  lagen  ongelahr  swei  aZoll  blols,  welche,  wi^  das 
nun  frei  henrorrageode  iubere  Drillheil  des  Schlüsselbeins,  mit 
einem  geölten  Läppchen  bedeckt  wurden.    Die  übrige  Wumt* 
fiache  ward  mit  trockenem  Werg  (In  Ermangelung  hinreichen- 
der Cbarpie)  laglich  sweimal  Yerbunden.    Da  troU  eine^  gelin- 
den G>mpression  die  Vereinigung  der  Haut  mit  den  Muskeb 
nicht  von  Statten  ging,  machte  ich  am  23sten  an  dem  untern 
Winkel  der  Eiterhöhle  eine  Gegenoffnung,  durch  Welche  der 
Eiter  wShrend  drei  Tagen  bestandig  abflob;  sie  schlofs  sich, 
aber  später  wieder,  nachdem  der  Sack  sich  um  swei  Drittheile 
verringert  hatte.    Am  90.  September  entfernte  ich  mit  der  Sage 
das  äufsere  Drittheil  des  Schlüsselbeins,  welches  durch  sein  Her« 
vorragen  die  Anlegung  der  Haut  von  dieser  Parthie'  nach  un-^ 
ten  SU  verhinderte.    Es  kostete  einige  Muhe  die  Blutung  sweier 
kleinen,  bei  der  Trennung  der  Weicbgebilde  von  der  oberm^ 
Fläche  des  Knochens  geöffneten  Arterien  so  stillen,  aber  nach' 
geschehener  Operation   war  die  Wunde  wiederum  um  Vieles 
kleiner  geworden.    Die  Rippen  waren  mit  gesunder  Granda- 
tion   bedeckt     Dabei  hatten  sich  das   anfänglich   vorhandene 
hecÜKhe  Fieber,  die  Diarrhoe,  die  Schweibe  u.  s.  w.  fast  gans^ 
verloren.     Eblast  nahm   su  und  ohne  die  Anwendung  irgend 
einer  äuberlicben  oder  innerlicbeli  Arsnei,  blob  durch  eine  sehr 
mittelmäfsige  Diät  und  etwas  Wein  unterstötst,  besserte  sich 
das  aligemeine  Befinden  fortwährend.    Schon  am  28sten  konnte 
Pat  sum   erstenmale  aufstehen  und  mit  Hülfe  eines  Wärters 
emigenude  im  Zimmer  herumgehen.    Ueberhaupt  ist  das  Befin-^ 
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den  so  gotf  dab  an  der  Tolligen  Geaesung  nicbl  mehr  zu 
swcifdn  iit.  

Vergiftungszufälle  durch  Morphium. 

y<Mii 

Kreb-PhysSkns  Dr.  Heymanna  zu  Mears. 


Eine  63  Jahre  alte  Frau  litt  schon  seit  mebrern  Jahren  an 
änderst  schmerzhaften  langsam  fortschreitenden  Krämpfen,  wel- 
che Ton  den  Aerslen  als  unheilbar  anerkannt  worden  waren. 
Zuletzt  wurde  ein  Versuch  mit  der  endermatischen  Methode 
zur  Erleichterung  der  Patientin  gemacht  Demnach  wurden, 
Termittdst  kleiner  an  beiden  Seiten  der  Halswirbel  gelegter 
Fliegenpflaster,  zwei  Stellen  der  Haut  von  der  Epidermis  ent- 
Uofst  und  auf  diese  Stellen  ein  halber  Gran  Morphium  ace* 
tieum  gestreut.  Schon  in  der  folgenden  Nacht  schlief  die 
Kranke  zum  erstenmale  seit  langer  Zeit  ruhig  und  auch  in  den 
beiden  folgenden  Tagen  war  die  Erleichterung  $o  bedeutend, 
dafs  verordnet  wurde,  diese  Einstreuung  von  drei  zu  drei  Tagen 
zo  wiederholen,  mit  dem  Bemerken,  dafs  wenn  die  Wundstel- 
kn  heilen  sollten,  dieselben  durch  neue,  yermittebt  Fliegenpfla- 
ater  zuwege  gebrachten,  zu  ersetzen  seien;  auch  versäumte  ich 
nicht,  sowohl  die  Tochter  als  die  Wärterin  der  Kranken  mit 
dem  Mittel  bekannt  zu  machen  und  die  grofste  Vorsicht  zu  em- 
pfehlen, weswegen  ich  dann  auch  verordnete,  die  Einstreuung 
nur  durch  einen  Sachverständigen  machen  zu  lassen.  Dies  ge- 
schah denn  auch  zweimal  und  jedesmal  mit  dem  erwünschtesten 
Erfolge,  wodurch  die  Kranke  veraniafst  wurde  ihre  Wärterin 
zu  überreden,  selbst  das  Mittel  einzustreuen  und,  um  die  Wir- 
kungsdauer zu  vermehren,  etwas  mehr  zu  nehmen.  Drei  Stun- 
den, nachdem  dies  geschehen,  wurde  ich  schleunigst  zur  Kran- 
ken gerufen  und  fand  dieselbe  durch  Tochter  und  Wärterin 
gehalten  auf  dem  Bette  sitzend,  das  wenig  geröthete  Gesicht 
war,  so  wie  der  Korper,  mit  kaltem  Schweifs  bedeckt,  die  Re» 
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spmtion  kurs  und  die  Asgst  der  Kranken  nnbetehreSblicb,  der 
Pols  klein  and  nnregdmafsig,  am  ganzen  Korper  ein  conTnU» 
yischea  Zucken  bemerkbar;  dabei  die  bucbit  ertcbopfte,  jedocb 
nicbc  besinnnngdose  Kranke  in  einem  unanfboilicben  Worgen* 
Wenn  ancb  gleicb  diese  Symptome  der  Nareosis  keinen  Zwei- 
fel über  ihre  Unacbe  Qbrig  liefsen,  so  erklarten  ancb  Tocbter 
und  Wärterin  gleicb  bei  meinem  Eintreten,  der  Kranken  an 
viel  eingestreut  zu  baben  und  baten  dringend  um  Hülfe.  Nacb- 
dem  die  Applicationssteile  abgewaseben  war  und  icb  der  Lei- 
denden  eine,  mit  sußllig  im  Krankenzimmer  vorfindlicben  Cam* 
pberspiritus  befeocbtete  Compresse  auf  die  Magengegend  ge« 
legt  batte,  wurde  derselben  ein  Essigklystier  gegeben  und,  so 
yiel  es  das  unaufboriicbe  Würgen  zulielsy  starker  Kaffee  dnge- 
flobt,  zugleicb  die  kalten  F&fse  und  Scbenkd  mit  durcb  Cam- 
phergeist angefencbteten  wollenen  Lappen  firottirt.  Während 
dessen  war  eine  in  der  naheliegenden  Apotheke  angefertigte  Cam- 
pher-Emulsion  angekommen,  unter  deren  Gebranch  die  ZufiUn 
allmäblig  nachliefsen,  so  dafs  die  Kranke  zwar  nach  mebreni 
Stunden  aufser  Gefahr  war,  jedocb  einige  Wochen  zu  ihrer 
vdttigen  Erholung  bedurfte. 


Vermischtes. 


1.    IleuSf   durch  Champagner  gebellt. 

Eine  Dame  yon  67  Jahren  hatte  schon  seit  einem  halben 
Jahre  an  Unterleibsbeschwerden  gelitten  und  im  Laufe  des  Som- 
mers  auch  an  einer  lange  dauernden  Verstopfung,  welche  aber 
endlich  doch  durch  gewöhnliche  Mittel  bezwungen  wurde.  Im 
November  kehrten  diese  Beschwerden  wieder,  der  Appetit  ver- 
lor sich  allmähh'g  und  trotz  aller  Mittel  erfolgte  kein  Stuhlgang: 
namentlich  blieben  auch  Klystiere  von  Infus.  Herb,  Nicotianae 
ganz  ohne  Erfolg;  der  Leib  trieb  sich  immer  mehr  auf,  wurde 
sdimerzhaft,  die  Frau  fing  an  zu  brechen  und  leerte  zuletzt  auf 


diteem  Wege  gans  oosweifelhaft  kothige  Stoffe  au3.  Dabei 
war  eine  dankelrothe,  balb  trockene  Zurige  mit  grofsem  Bars| 
Vorhanden  uod  die  Schmerzen  steigerten  sich  öfters  2U  einem 
beträchtlichen  Grade,  ohne  dafs  ich  mich  jedoch  von  einem  so 
entzändlicben  Zustande  überzeugen  konnte,  welcher  eine  Blut- 
entziebung  indicirt  hätte.  Die  Frau  war  bereits  12  Tage  ohne 
Leibesöffnung,  das  Kolbbrecben  dauerte  schon  zwei  Tage,  alle 
Arzneimittel  versagten  den  Dienst.  Das  Gesicht  der  Kranken 
collabirte,  der  Puls  wurde  unregelmäfsig,  und  ich  stellte  Nach- 
imttags  um  vier  Uhr.  die  schlimmste  Prognose,  wenn  die  Kranke 
nicht  in  der  nächsten  Nacht  Stühle  bekomme.  In  dieser  Notb 
fiel  mir  der  Champagner  ein  und  ich  befahl  alle  halbe  Stundeq 
einen  Efslöffel  voll  zu  reichen.  Nach  vier  Stunden  erfolgte 
eine  sehr  reichliche  Ausleerung  von  breiigtem  Koth,  ohne  dafs 
sich  gleichzeitig  Symptome  von  Brand  oder  Paralyse  einstelU 
ten;  ich  liefs  daher  den  Champagner  in  gleicher  Weise  fort-» 
geben«  Nachta  um  11  Uhr  sah  ich  die  Kranke  wieder  und  fand 
sie  merklich  besser,  der  Unterleib  war  weicher,  der  Puls  kräf- 
tiger und  die  gutartigen  Stuhlgänge  dauerten  fort,  während  das 
Brechen  aufgehört  hatte.  Am  nächsten  Morgen  hatte  sich  der 
Zustand  noch  mehr  gebessert  und  die  Kranke  genas  unter  dem 
fortgesetzten  Gebrauch  des  Champagners«  £twa  vier  Wochen 
nachher  trat  wieder  eine  lOtägige  Verstopfung  ein,  aber  ohne 
£rbrechen  und  der  Stuhlgang  erfolgte  endlich  nach  24  Gran 
Calomel  und  zwei  Drachmen  Jalappe  in  vier  Dosen  gegeben. 
Dieser  letztere  Umstand  dürfte  wohl  am  sichersten  beweisen, 
dab  kein  entzündliches  Leiden  vorhanden  war. 

Coblenz.  Med.  Rath  Dr.  Ulrich. 


2.    IleuSf   durch  CrotonöUEinreibungeH  geheilt. 

Die  Kradkbeit  hatte  bei  einer  Im  zweiten  Monate  Schwan- 
gera mit  heftigem  Erbrechen  angefangen,  was  auch  ununter-p 
brochcn  fortwährte.  Nur  kleine  Portionen  kalten  Wassers  wur- 
den  ertragen.     Am  sechsten  Tage  liefs  ich  Jen  dritten  Theil 
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eioer  Misdiong  tob  oean  Tropfen  Ccotonöl  omI  einer  halben 
Unze  Manddol  gemischt,  einreiben ,  worauf  erhöhte  Bewegong 
in  den  Därmen  folgte.  Nach  sechs  Stunden  wurde  das  sweite 
Drittel  and  nach  abermab  sechs  Stunden  das  letste  Drittel  ein- 
gerieben, worauf  bald  häufige  und  aashaft  stinkende  Stiihle  folg- 
ten. Die  Genesung  trat  nun  rasch  ein  und  die  Schwanger- 
schaft ward  nicht  gestört 

LuUeralh.  Dr.  Susewind. 

3.    Verrenkung  eines  Halswirbels. 

Ein  34jähriger  Dachdecker  war  von  einer  Höhe  von  36 
Fufs  gesturat  £r  klagte  über  Schmeraen  in  der  Gegend  des 
siebenten  Halswirbels,  wobei  die  untern  Extremitäten  gelahmt 
und  der  Bauch  meteoristisch  aufgetrieben  war.  Der  Pemis  be- 
fand sich  fortwährend  in  Erection  und  der  Urin  mnlsle  mittelst 
des  Katheters  abgelassen  werden.  Am  folgenden  Tage  wurden 
beide  Arme  ebenfaib  von  Lähmung  ergriffen«  Zwei  Aderlässei 
Blutegel  an  die  schmerzhafte  Stelle  des  Rückgrats  und  Abfuh- 
ruogsmittel  blieben  ohne  Erfolg,  und  der  Kranke  starb  60  Stun- 
den nach  seinem  Eintritt  ins  Hospital  mit  vollem  Bewulstsein. 
Bei  der  Section  fand  sich  der  siebente  Habwirbel  von  seiner 
Verbindung  mit  dem  Ligammäum  inisrperie^aU  getrennt  und 
eben  so  das  Ligamgnium  laagiiudinale  anieriue  serrissen,  der 
rechtseitige  Theil  der  Bogens  zerschmettert  und  der  rechte 
Queerfortsatz  abgebrochen. 

Cöln.  Kr.  Phjs.  Dr.  EUundatff. 


4.  Vorfall  einer  verlaogerten  Lefze  des  Muttermundes. 

Bei  eioer  Kreissenden  fand  ich  unter  dem  Scbaambogen 
einen  6|  Zoll  langen,  1|  Zoll  breiten  und  14  Linien  dicken 
Körper  aus  den  Geburtstheilen  hängen,  der  die  Geburtswege 
so  beengte,  dafs  die  Entbindung  durch  die  Zange  noth wendig 
wurde.  Erst  nach  der  Geburt  erkannte  ich  diesen  Theil  ab 
eine  widernatürliche  Verlängerung  der  vordem  Le&e  des  Mut«* 
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ttrmundes.  Er  ward  nun  zurückgebracht  und  durch  passende 
j^ehaodlung  in  der  Scheide  erhalten,  so  dab  er  selbst  bei  der 
Arbeit  der  Frau  nicht  wieder  vorfiel.  Eine  höchst  seltene 
MifsbUdung! 

Zell«  Kr,  Pbys.  Dr.  Ändrae* 


5.    Das  Eihäutchen,  als  Heftmittel  bei  Wunden. 

Der  vierjährige  Sohn  eines  hiesigen  Kaufmanns  hatte  sich 
durch  einen  Fall  die  Unterlippe  bis  über  die  Hälfte  gespalten. 
Da  die  Eltern  es  ungern  sahen,  dafs  eine  Naht  angelegt  wurde, 
versuchte  ich  die  Wunde  durch  Heftpflaster  zu  vereinigen,  aber 
die  angelegten  Pflasterstreifen  weichten  durch  den  ireständig  ab- 
fliefsenden  Speichel  immer  wieder  los  und  die  Wundränder  ge- 
langten nicht  zur  Vereinigung.  Ich  drang  daher  auf  Anlegung 
der  Uasenschart-  oder  sonst  einer  blutigen  Naht.  Die  empfind- 
liche Mutter  jedoch  sagte,  m  wolle  vorher  noch  einen  andern 
Versuch  machen,  wogegen  ich  nichts  einwandte«  Sie  zog  näm- 
lich nun  von  einer  frischen  Eierschale  das,  die  innere  Fläche 
desselben  amskleidende  ziemlich  zähe  Häutchen  ab  und  legte  ei- 
sen Streifen  davon  queer  über  die  Wunde.  Der  Streifen  klebte 
gut,  trocknete  schnell  und  zog  sich  in  demselben  Maafse  derge» 
stalt  zusammen,  dafs  die  Wundränder  in  feste  und  innige  Be- 
rührung kamen,  kein  Speichel  mehr  ausflofs  und  die  Wunde  in 
wenigen  Tagen  vollkommen  geheilt  war.  In  der  Kinderpraxis 
möchte  das  Mittel  oft  willkommen  sein.  Ob  es  auch  von  Aei>z- 
ten  schon  angewendet  worden,  weifs  ich  nicht. 

Boppard.  Dr.  Heufsner, 

6.    Pastus  Taraxäci  bei  Leberverhärtung, 

Ein  22jähriger  Mann  litt  bereits  seit  zwei  Jahren  unausge- 
setzt an  einer  Gelbsucht  mit  Anschwellung  der  Leber,  die  den 
vielfältigsten  Bemühungen  dreier  Aerzte  Trotz  bot.  Jloetica^ 
Mercurialia^  Mineralwasser,  Z^ifnuMTsche  Tropfen,  auflösende 
ond  abführende  Mittel  aller  Art,  namentlich  auch  Mellägo  und 
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Exiraeium  Toraxad^  wiirdeo  aohiltcnd  ohne  Erfolg  gerddit 
Geftocte  YcidauoDg,  Yentopfang,  Anore&ie  ood  beftigef  Jucken 
der  gansen  Haut,  welches  schon  wiederholte  rosenartige  Ent- 
söndaogen  und  Fnronkela  zur  Folge  halte,  waren  die  henror- 
stechenden  Leiden«  Jetzt  wurde  Patient  mit  Hinweghsmng 
jeder  andern  Arznei  im  Monat  Mai  Morgens  nüchtern  in  die 
Wiesen  geschickt,  wo  er  sieh  selbst  12  Stiele  yon  Lowencahn- 
blumen,  die  im  Aufbrechen  begriffen  waren,  aossnchte,  sie  bin- 
nen etwa  einer  halben  Stande  zerkaute  und  rein  aussog*  Er 
stieg  in  14  Tagen  bis  auf  30  Stiele,  mulste  dann  aber  leider 
die  Kur,  die  drei  bis  fiinf  Wochen  dauern  und  bis  zu  40  Stiele 
steigen  soll,  aufgeben,  da  die  Pflanze  Khon  abgeblüht  hatte*. 
Nichtsdestoweniger  war  der  Erfolg  überraschend  und  Patient 
konnte  nicht  genug  die  wohlthuenden  Wirkungen  eines  so  ein- 
fachen und  gar  nicht  unangenehmen  Mittels  rühmen.  Die  Stuhle 
regelten  sich,  der  aufgetriebene  Leib  wurde  geschmeidig,  Eb- 
lost  und  Heiterkeit  kehrten  zurück  und  die  Gelbsucht  verschwand 
zusehends,  so  dafs  nicht  zu  zweifeln  ist,  dafs  ToUkommene  Ge-* 
nesuDg  bei  Durchführung  der  Kur  erfolgt  sein  würde.  (Vergl. 
C.  Th.  Menke  Gratulationsschrift  zu  Hufelanä'M  Jubüäum:  de 
novo  morhoM  ehromcoM  ope  pa€iu§  taraxaeini  eurandl  meihode» 
Pyrmoniiif  4to.^ 

Stolberg.  Dr.  Korium^ 

Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Sclirlften. 


Untersuchungen  ans  dem  Gebiete  der  Hei4 Wissenschaft 
von  Dr.  Carl  Roseh^  Unteramtsarzt  zu  Schwenniugeo.  Er- 
ster Theil.  Stuttgart,  1837.  YI  und  272  S.  8.  (1  Thlr. 
15  Sgr.) 

(Der  Yf«  sagt  sehr  naiv  in  der  Yorrede,  es  sei,  nachdem 
lauge  geuug  die  Solidarpathologie  an  der  Tagesordnung  gewe- 
sen, nunmehr  Zeit,  dafs  auch  die  Humoralpathologie  wieder  in 
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iiire  Rechte  eingeseUt  werde,  als  wenn  Untersuchungen  dieser 
Art  von  denselben  Rucksichten  aus  angestellt  würden  und  wer* 
den  könnten»  aus  denen  nan  einen  abgetragenen  Rock  mit  ei- 
nem neuen  vertauscht!  Tttchtsdestoweniger  sind  des  Vfs.  Erläu- 
terungen über  die  Frage,  die  den  Hauptbestandtheil  des  Buches 
ausmacht:  ,>giebt  es  primäre  Krankheiten  des  Blutes?"  dankens- 
werth,  wäin  gleich  er  in  den  verzeihlichen  Fehler  verfallt,  zu 
viel  beweisen  zu  wollen.  Vor  Nichts  mufs  sich  die  allgemeine 
Pktho)og^e  mehr  hüten,  als  vor  Einseitigkeit,  denn  das  Leben, 
mit  dem  sie  sich  beschäftigt,  ist  nun  einmal  viekeitig!) 


Practische  Heilmittellehre  für  die  Krankheiten  de«  kind- 
liehen  Alters.  Von  Dn  Ludwig  Fränkelj  pract.  Arzte 
in  Berlin.    Berlin,  1837.    X  und  350  S.  12. 

(Mit.  recht  vielem  Fleifs  sind  in  diesem  kleinen  Büchlein 
die  Mittel  und  Methoden  aus  Handbüchern  und  Zeitschriften 
zusammengetragen,,  die  in  der  Kinderpraxis  erforderlich  sind. 
Für  angehende  Aerzte,  die  ein  Summarium  für  das  Kinder- 
Krankenbette  bedürfen,  ist  dieses  in  der  That  eropfehlungswerib. 
Bei  erworbener  eigner  Erfahrung  würde  der  Verf.  allerdings 
Manches  ausgemerzt  haben,  was  er  hier  bona  fide  mit  aufge- 
nommen hat.) 

Annales  franeaUes  et  iirangeree  d" Anatomie  et  de  Physiolo- 
gie appli^ules  ä  la  medeeine  et  a  Vhistoire  naturelle»  Par 
MM.  Laurent  et  Bazin,    Paris ^  1837. 

(Das,  uns  so  eben  eingesandte  erste  Heft  dieser  neuen  Zeit- 
schrift enthält:  Thatsachen  .  zur  allgemeinen  Entwicklungsge* 
schichte  der  Thiere,  von  Laurent;  über,  den  Bau  der  unter  der 
Lungeopleura  gelegenen  scierösen  Haut,  von  Bazin;  über  die 
Zeugung  bei  den  Marsupien,  von  Owen;  über  die  tbierischen 
Gewebe  im  Allgemeinen,  von  Laurent ^  und  einige  Miscelien.) 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Licreningen 
Toa  1 ,  bisweilea  14  Bogen«  Der  Preis  des  Jabrf anf s ,  mit  den  bA- 
thigen  Registern  ist  auf  o%  Thir.  bestimmt,  wofür  sammtliche  Buch- 
handloogcn  ond  PostSmter  sie   so  liefern   im  Stande  sind. 

J^   26.  Berän,  den  1«-  Juü  1837. 


Ueber  Einspritsungen  in  den  Nabelstrang.  Vom  Dr,  de  Berghes.  •<* 
BemerMingen  ober  Milch-  und  Blolkenkaren.  Vom  Med.  Rath  Dr, 
Leviseor.  (S'chlufs.)  —  Literator.  (J.  Muller*s  Phvsiologie. ) 
Yon  — h  — . 


Ueber  Einspritzungen  in  die  Blutader 

des  Nabelstranges. 

Vom  Dr.  de  Berghes,  pract.  Arzte  tn  Meckenheim. 

WShrend  meiner  Anwesenheit  in  MSnehen  hatte  ich  6e- 
legenheit  die  seit  Kurzem  in  der  dortigen  Gehäranstalt  bei  zö- 
gerndem NachgeburtsgescbAfte  angewendeten  Einspritzungen  von 
kaltem  Wasser  in  die  Nabelvene  zu  beobachten  und  mich  von 
deren  Nutzen  zu  überzeugen.  Seitdem  habe  ich  in  meiner  hie- 
sigen Praxis,  wo,  wie  in  der  nächsten  Umgebung,  den  Berich- 
ten der  Hebammen  zufolge.  Anwachsungen  der  Nachgeburt 
nicht  gar  seilen  vorkommen,  viermal  Gelegenheit  gehabt,  jene 
Einspritzungen  mit  grofsem  Yortheil  in  Anwendung  zu  bringen, 
und  es  bedBnken  mich  diese  Fälle  einer  öffentlichen  Bekannt- 
machung nicht  unwerth.  Alle  vier  Fälle  kamen  bei  Frauen  vor, 
welche  das  vierzigste  Jahr  zurückgelegt  hatten,  alle  waren  kräf«' 
Üg,  obgleich  ziemlich  hager  und  bei  allen  waren  die  Brüste 
nur  wenig  entwickelt. 

Jahrgang  1837.  2? 
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Meinen  ersten  Versuch  machte  ich  bei  einer  Frau,  welche 
eben  zum  achtenmale  Mutter  geworden,  und  wo  drei  Stunden 
nach  der  Geburt  des  Kindes  die  Nachgeburt  noch  nicht  erfolgt 
war.  Von  den  Angehörigen  vernahm  ich,  dafs  die  Nachgeburt 
dieser  Person  noch  jedesmal  sehr  klein  und  dünn  gewesen  sei; 
die  jetzige  Schwangerschaft  hatte  sich  durch  keinen  besondern 
Umstand  ausgezeichnet.  Ich  fand  die  Nachwehen  selten  und 
schwach 9  den  Unterleib  sehr  aufgetrieben,  die  Blutung  gering, 
den  Muttermund  gehörig  offen.  Die  Auf&ndung  der  Nahetvene 
wurde  mir  durch  Abschneiden  eines  kleinen  Stückes  von  der 
Nabelschnur  leicht  und  ich  spritzte  nun  vermittelst  einer  ge- 
wohnlichen Klystiersprltze  mit  feinem  Aufsatz  über  ein  halbes 
Quart  kaltes  Wasser  ein^  was  Anfangs  ein  leichtes  Kältegefühl 
und  stärkere  Nachwehen  yeranlafste.  Jetzt  unterband  ich  die 
Nabelschnur,  drang  dann  nach  kurzer  Zeit  mit  der  Hand  in  die 
Gebärmutter  ein,  wo  ich  die  mit  derselben  überall  fest  ange- 
wachsene Nachgeburt  mit  ziemlicher  Gewalt  lösen  mufste.  Die 
Nachgeburt  halt«  trotz  des  eingespritzten  Wassers  noch  immer 
kein  bedeutendes  Volumen,  und  ich  glaube  kühn  behaupten  zu 
dürfen,  dafs  ich  der  vorgenommenen  Einspritzung  die  gröfste 
Erleichterung,  ja  bei  der  grofsen  Festigkeit  der  Verwachsung, 
vielleicht  allein  das  vollständige  Gelingen  meiner  Operation  zu 
verdanken  halte,  da  das  griSfsere  Volumen  der  Nachgeburt  die 
Handhabung  derselben  ungemein  erleichterte,  zugleich  die  Span- 
nung zwischen  den  angewachsenen  Theilen  vermehrte  und  da- 
bei der  Temperat^irunterscbied  -meiner  Hand  zur  sichern  Füh- 
ruBjg  diente. 

Im  zweiten  Falle  bei  einer  41jäbr]gen  Erstgebärenden 
machte  ich  vier  Stunden  nach  der  Geburt  des  Kindes  auf  die- 
selbe Weise  Einspritzungen  von  etwa  einem  halben  Quart  kal- 
ten Wassers  in  die  Nabelvene;  zehn  Minuten  nach  der  gemach- 
ten Einspritzung  ging  ich,  weil  mit  den  verstärkten  Nachwehen 
die  Blutung  bedeutender  wurde,  ebenjfalls  mit  der  Hand  in  die 
Gebärmutter  ein.  Hier  war  blofs  eine  theilweise  Verwachsung 
vorhanden^  welche  mit  geringer  Mühe  getrennt  wurde« 
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Im  'dritten  Falle,  wo  ich  etwa  zwei  Staodeo  oacfa  der  Ge- 
burt des  Kiodes  die  EiDspritzuag  antemahniy  mifslang  dieielbe 
Anfangs,  und  ich  konnte  sie  dann  erst  bewerkstelligen,  als  ich 
den  Grand  des  Mifslingens,  eine  starke  Drehung  der  Nabel- 
Kbnur,  entdeckt  und  beseitigt  hatte.  In  diesem  wie  im  yierten 
Falle,  wo  ich  die  Einspritzung  eine  halbe  Stunde  nach  Beendi« 
gung  einer,  wegen  Beckenenge  schwierigen  Zangengeburt,  vor- 
nahm, folgte  etwa  acht  Minuten  nach  der  Einspritzung  die  vor- 
her ungemein  hoch  und  feststehende  Nachgeburt  von  selbst 

Bei  sämmtlichen  Frauen  verlief  das  Wochenbett  ohne  die 
mindeste  Störung,  und  ich  habe  bis  jetzt  noch  keine  Spur  von 
Nachtheilen,  welche  das  von  mir  angewandte  Verfahren  zur 
Folge  gehabt  hatte,  beobachten  können. 


Practische  Bemerkungen  über  die  Milch- 

und  Molkenkuren. 

Mitgetheilt  vom  Med.  Rath  Dr.  LevUeur  in  Posen. 


(Schlofs. ) 

Jetzt  komme  ich  zu  denjenigen  Krankheitszoständen,  deren 
Heilung  mir  durch  eine  ausschliefstiche  Milch*  oder  Molkenkur 
bei  Erwachsenen  gelungen  ist. 

Alle  Fälle  waren  mehr  oder  weniger  veraltet  und  bei  allen 
war  die  JndUatio  vHalis  schleunige  Beschränkung  der  Maciest 
die  Cansal-Indication  aber  entweder  sehr  dunkel,  oder  gar  nicht 
festzustellen,  so  weit  nämlich  meine  Einsicht  reichte.  Die  mei- 
sten liefsen  ihren  Ursprung  bis  zu  einer  vor  Monaten  oder 
selbst  vor  Jahren  bestandenen,  unvollständig  und  unklar  geschil- 
derten, acuten  Krankheit  verfolgen. 

Bei  den  meisten  war  die  Abzehrung  mit  deudichem  Fie- 
ber, das  nach  dein  Mittagessen  oder  gegen  Abend  durch  kurzen 
Schauer  und  darauf  folgende  erhöhte  Hauttemperatur,  erhöhtes 
WlnnegefühL  und  beMhleunigten  Puls  sich  kund  that,  verboa- 

27* 
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den  und  von  mehr  oder  weniger  starken  Morgeits^hw^ifsen 
begleitet 

KtemDg  eines  Eingeweides  war  in  keinem  einzigen  Falk 
unsweifelhaft,  vielmehr  in  den  meisten  gewifs  nicht  vorhanden« 

In  £ikiem  Falle  nur  sprach  sich  durch  Kurzatbmigkeit,  lang- 
wierigen Husten  mit  vielem  eiterart%en,  blotstreifig^n  und  knöb« 
lauchartig  riechenden  Auswurf,  Beschwerden  bei  der  Lage  auf 
dei*  linken  Seite,  periodischer  Nausea  und-  Abgang  eines  ftnt 
dunkelm  Blute  innig  gemengten  Koths,  bei  Abwesenheit  allen 
S'chmerses,  ein  entschiedenes  Milzleiden  und  eine  sehr  zweideu- 
tige Secretions-Krad^heit  der  Lungen  aus. 

Li  diesem  Falle  allein  war  die  charakteristische  Rotbe  der 
Hektik  im  Gesichte  ausgeprägt,  und  die  reine  Zunge  so  röth^ 
wie  Fleisch,  das  im  Salpeter  gelegen  hat.  Der  Appetit  war 
stark,  aber  auf  die  Mahlzeit  folgten  allerhand  Beschwerden,  als 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Druck  in  der  Herzgrube,  GefiiU 
von  Fülle  im  Unterleibe,  Aufstofsen«  Durst  fehlte  bei  Manchen 
gänzlich,  bei  Andern  fand  sich  des  Morgens,  nachdem  sie  stark 
geschwitzt  hallen,  ein  mäfsiger  Durst  «in,  der  sich  bis  gegen 
Abend  hielt  und  dann  nachliefs.  Der  Schlaf  war  oft  gestört 
und  erforderte  hohe  Brust-  und  Köpflage.  Patient,  28  Jahre 
alt,  konnte  w%k  Amt  als  Scfaullehrer  nicht  nlehr  verwalleA  und 
fühlte  sich,  bei  geofser  Abmagerung  und  beginnendem  Oedem 
um  die  Fufsgelenke,  sehr  entkräftet,  blieb  jedoch  zur  gewohn- 
ten Zeit  aufser  dem  Belle  und  schlich  La  guter  Witterung  auf 
der  Strabe  umher.  ~  Der  Ursprung  seiner  Krankheit  scheint 
ein  WechselEeber  {ierttana)  gewesen  zu  sein,  woran  er  ander«« 
tbalb  Jahre  früher  mehrere  Wochen  gditten  hatte,  und  das 
durch  wiederholten  Chiniogebrauch  gehoben  worden  war«. 

Bri  allen  übrigen  Kranken  war  keine  Spur  von  eigentlicher 
Hektik  vorhanden.  —  Ihr  Gemüth  war  verstimmt,  überaus  reiz- 
bar^ sie  waren  meist  schlaflos,  hatten  entweder  keinen  Appetit, 
oder  konnten  keine  Speisen  vertragen,  indem  sie  hcfiigeB  Drnck 
in  de^  Magengegend  und  grofse  Beschwerden  im  Unterielbe 
darnach  empfanden,  Oder  aber  das  Genossene  durcb  Erbreeheü 
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wieder  von  sich  gaben*  Der' Stuhl  war  verstopft,  und  beitonsi 
regelmäbig  meostniirten  Penoacn  fehlten  seit  lange  die  Mentgs 
Dabei  toq  Phy»konie  keine  Spor.  -«-  Bei  Einigen  xeigte  sich 
gpgen  Abend  ein  beschwerdeloses  trockenes  Hüsteln. 

Wochenbett,  GebSrmuUerblulfluis,  Wechselfieber  oder  eine 
andere,  mangelhaft  beschriebene,  Fieberkrankheit,  Hypochondrie, 
Hysterie  -«  waren  die  der  Zeit  nach  entfernten  Anfange  des 
gegenwärtigen,  aufreibenden  Leidens. 

Manche  hatten  sich  bis  tu  diesem  Punkte  selbst  vemach^ 
lässigt,  Andere  waren  mit  sogenannten  nerrenstarkeodcn  und 
magenstarkenden  Arsneimilteln,  geistigen  Einreibungen,  aroma- 
tischen  Badern  behandelt  worden,  hatten  Kraftsuppen,  Wild- 
pret,  wohl  auch  Wein  and,  wo  Erbrechen  Statt  fand,  Bouillon* 
Klystiere  bekommen;  auch  NarcoiUa  waren  bei  vielen  nicht 
gespart  worden.  Bei  Einzelnen  hatte  auch  eine  im  Allgemei- 
nen einsichtige  und  schnbnälsige  Medication  keinen  Erfolg  ge- 
habt, weil  alle  nur  etwas  difTerente  Arzneien  in  ihren  Neben- 
wirkungen SU  grofsen  Nacfatheil  brachten. 

Alle  diese  Kranken  stellte  eine  ausschlief sliche  Milch- 
oder Molkenkur  voUig  wieder  her.  Nur  der  oben  bezeichniete 
Milzkranke  macht  insofern  davon  eine  Ausnahme^  als  er,  we- 
gen seines  heftigen  Hungers,  die  Erlaubnifs  hatte,  Morgens  und 
Mittags  je  fior  zwei  Pfennige  Semmel,  was  den  Andern  erst 
im  Laufe  der  Kur  gestattet  war,  zu  essen,  und  insofern  noch, 
als  er  täglich  eine  concentrirte  Abkochung  der  Stspiium  Dul' 
€amara0  (Sj  auflK  jß  Colatur)  weinglasweise  einnehmen  mufste, 
ein  Mittel,  das  —  beiläufig  bemerkt  —  in  der  neusten  Zeit, 
wie  es  scheint,  nicht  die  verdiente  ausgebreitete  Anwendung 
findet. 

r 

Allgemeine  Bemerkungen  über  das  Heilverfahren 

selbst. 

1)  Bei  Kranken,  die,  wie  die  oben  geschilderten,  ihren  Zu- 
stand selbst  fiär  verzweifelt  erkennen  müssen,  und  die  in  der 
Regel  ein  Heer  von  Arzneiflsschen,  welche  sie  ohne  Erfolg  ge«- 


-    414    — 

leert  babeoi  yorzeigen  können,  witi  es  nicht  schwer,  einem  so 
einfachen  Heilverfahren,  wie  es  eine  Milch*  oder  Molkenkar 
ist,  Eingang;  und  Vertrauen  zu  yerschaßen.  Aber  ein  kluges 
Benehmen  des  Arztes  ist  erforderlich,  sie  in  ihrem  Vertrauen 
und  besonders,  sie  in  unerschütterlicher  Beharrlichkeit  auf  sechs, 
acht  bis  zehn  Wochen  festzuhalten,  -wovon  allein  der  £rfolg 
abhängig  ist.  »—  Hat  der  Arzt  erst  auch  nur  ein  glückliches 
Resultat  einer  solchen  Kur  selbst  erfahren,  so  steht  er  dem 
neuen  Kranken  mit  jener  ungeheuchelten  Zuversichtlichkeit  ge- 
genüber, die  über  diesen  eine  überaus  heilsame,  stumme  Gewalt 
ausübt  und  jedes  Schwanken  und  Verzagen  hindert.  Ohne 
diese,  von  dem  festen  Vertrauen  ^des  Arztes  zu  seinem  Mittel 
ausgehende,  Hülfsmacht  gelingt  überhaupt  nicht  leicht  je  die 
Kur  einer  chronischen  Krankheit«  — -  Der  angehende  Practiker 
mufs  seine*  Zuversicht  aus  dem  Studium  zuverlässiger  Beobach- 
tungen über  die  Wirkungen  des  Mittels,  das  er  anwenden  will, 
zu  schöpfen  wissen,  und  die  Milchkuren  bieten  dafür  in  der  äl- 
testen wie  in  der  neuern  Literatur  eine  nicht  arme  Quelle  dar. 

2)  In  der  Wahl  zwischen  Milch  und  Molken  bestimmte 
mich  vor  Allem  der  Grad  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  der 
Kranke  abzehrte,  dann  die  Gröfse  des  Appetits,  die  Heftigkeit 
des  Durstes  und  vorhandenes  oder  nicht  vorhandenes  Erbre- 
chen* •—  Bei  rapidem  Gonsumtionsprocefs  und  auch  da,  wo,  bei 
selbst  langsam  vorgehender  Abzehrung,  wenig  Appetit  und  ge- 
ringer oder  gar  kein  Durst  Statt  fand,  und  wo  die  Kranken 
das  Genossene  durch  Erbrechen  wieder  von  sich  gaben,  wurde 
immer  die  Milch  gewählt,  wegen  ihres  grofsern  Reichthums  an 
Nahrungsstoff. 

Fand  aber  bei  mäfsig  vorschreitender  Abmagerung  sehr  leb- 
hafte Efslust  oder  starker  Durst  Statt,  dann  erhielten  die  Molken 
den  Vorzug,  von  denen  die  Kranken  zuweilen  in  24  Stunden  drei 
Quart  zu  sich  nahmen,  eine  Menge,  in  der  die  Milch  nicht 
leicht  verdaut  worden  wäre. 

Wo  solche  Bestimmungsgründe  nicht  dringend  entschieden, 
wurde  den  Kranken  die  Wahl  überlassen. 
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3)  So  Weifach  ich  auch  von  der  Biilcb  und  den  Molkea 
Gebravcb  gemacht  habe,  so  Ist  mir  dennoch  in  deo  bezeichne- 
ten  Zustanden  ^eder  eine  Contraindication  aberbaopt» 
noch  in  einzelnen  Fällen  ein  Umstand  aufgestofsen, 
der  die  Fortsetzung  der  Kur  unterbrochen  hatte,  und 
ich  mufs  die  Ansichten  vieler  Schriftsteller  über  die  Anze^en 
und  Gegenanzeigen  des  MUcbgebraucfas  -—  sobald  von  einer 
ausschliefs lieben  Milch-  und  Molkenkur  die  Rede  ist  »• 
fiir  den  Kreis  meiner  Beobachtung  bestreiten*  So  ist  z*  B.  der 
allgemeine  Ausspruch  Chr,  Goiil,  Ludwig' s  *):  Lac  ipsum 
aegris  guibus  nutriiio  non  sueeedit^  rarius  coneedi  poiett^ 
fum  non  reite  suhigaiur^  sed  eoaguUiur^  gewifs  ein  Vorur- 
theil,  das  viele  Anbänger  hat.  Ist  nicht  auch  die  ihm  zum 
Grunde  liegende  Vorstellung  von  der  Schädlichkeit  des  Gerin- 
nens der  Milch  im  Magen  unrichtig?  Das  Gerinnen  der  Milch 
ist  der  erste  nothwendige,  gröbere  Erfolg  der  beginnenden 
Verdauung;  wo  es  langsam  oder  zu  spat  eintritt,  da  wird  die 
Milch  dem  Magen  lästig.  Daher  verträgt  sie  Mancher  weit 
schlechter,  als  die  schon  coagulirte  Milcb  selbst,  in  welchen 
Fallen  die  Franzosen  ibr  sogar  ein  Drittel  Limonade  zusetzen« «» 
Bei  Säuglingen  ist  es  ein  Zeichen  ihres  Unwohlseins,  wenn  sie 
die  Milch  ungekäst  wieder  von  sich  geben.  Die  Milcb  der 
Mutter  findet  man  in  dem  Magen  aller  Thiere  geronnen,  sowohl 
bei  alten  Thieren  als  bei  jungen.  Nach  Spallanzanfs  Versuchen 
gerinnt  die  Milch  sogar  im  Magen  der  fleischfressenden  VögeL 
Milch  ist  die  natiiriiche  Nahrung  der  Kinder.  Sie  mnis  in  dem 
Magen  derselben  gerinnen,  ehe  sie  verdaut  werden  kann.  Da 
nun  dieses  Gerinnen  selbst  einen  Tbeil  der  im  Magen  vorhan- 
denen Säure  vernichtet:  so  hat  man  keine  Ursache,  die  MUcb- 
nahrung  selbst  solchen  Kindern  zn  verbieten,  die  an  Säure  lei- 
den; gesetzt  auch,  dafs  die  genommene  Milch  zuweilen  von  ih- 


*)  Imiit.  thmipiae  generalU  eie.,  Up:  1771,  $.  50,  wo  die 
Nahrungsmittel  Tom  GesichtspDokte  der  Indicatio  viialis  aus  betrach- 
tet werden. 
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neo  wieder  we^ebrocben  würde.  Ein  Kind^  das  eine  Woche 
alt  war,  wurde  von  der  Brust  seiner  sterbendeo  Mutter  weg« 
genommen  und  erhielt,  durch  einen  sonderbaren  Irrtbum,  keine 
andere  Nahrung  als  Hafergrütze  mit  Wasser  gekocht.  Nach 
24  Stunden  wurde  es  krank  und  bekam  Bauchgrimmen;  am 
sweilen  Tage  verfiel  es  in  Zuckungen,  und  am  dritten  Tage 
starb  es.  Da  die  natürliche  Milchnahrung  fiir  alle  jungen  vier* 
(ufsigien  Thiere  sowohl,  als  für  die  Kinder,  bereitet  wird:  so  ist 
die  Analogie  für  die  Heilsamkeit  derselben  so  grofs,  dab  der* 
jenige  sehr  eindringende  Gründe  vorbringen  müfstCi  der  das 
Gegentheil  zu  beweisen  übernehmen  wollte,  der  diese  Nahrung 
Kindern,  sie  mochten  nun  gesund  oder  krank  sein,  widerrathen 
wollte. 

Unter  den  armen  Kindern  zu  Derby,  die  mit  Hafergrütze 
ernährt  werden,  verfallen  Hunderte  in  die  langsame  Siechheit 
der  Scrophdn- Krankheit  und  sterben  entweder,  oder  leben  in 
einem  unglücklichen  Zustande  von  Schwäche'*'^).  . 

„Die  Ammenmilch,  sagt  Unzer^  wird  schon  von  den  gesunde- 
sten Kindern  häufig  und  immer  geronnen  wieder  weggebrochen«  Es 
ist  aber  hieran  nichts  gelegen,  weil  die  Scheidung  der  Milch  kein 
Verderben  derselben  genannt  werden  kann.  Geniefsen  wir  nicht 
alle  Theile,  die  aus  der  Milch  geschieden  werden  können,  so-» 
wohl  besonders  als  auf  einmal,  ohne  allen  Schaden?  —  —  und 
was  kann  also  wohl  daran  liegen,  da£s  sich  die  genossene  Milch 
iin  Magen  eben  so  scheidet,  da  doch  alle  ihre  Theile  von  den 
Yerdauungskräften  zugleich  in  Arbeit  genommen,,  in  die  Art 
unseres  Korpers  verwandelt  und  zu  Milchsafte  gemacht,  werden? 
Daher  ist  die  Furcht  derer  ganz  eitel"  u.  s.  w.  *^),  Die  Yeri- 
dauung  ist  ohnehin  in  Abzehrungen  gewöhnlich  nichts  wemger 
als'  schlecht,  was  die  sogenannten  ersten  Wege  betrifft ;  ja  die 
Assimilation  geht  oft  ganz  gut  von  Statten,  wenn  die  Macies 


*)  OirtannfiTf  Dar«tellaog  des  DjuruMschen  SjAtcnu  d.  pr.  Heilk., 
Bd.  I.  5.  371  ff. 

**)   Unzer^s  niedicin.  Haodb.  S.  14.  15. 
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ipoa  ench^ftemita  Aadeeraiigeii  oder  von  Ivaokiiaft  Tttäadcr- 
teo  Absooderongeo,  oder  von  weseDÜich  alienirter  BliiUliatig* 
keil,  von  anbaitenden  abnermeD  Neryenreicen,  Gemiitbibewe- 
gangen  ausgeht«     Oft  geong  bringt  eine  unbekannte  und  nicht 
an  erforschende  Ursache  nnr  Beschlennigang  des  sogenannten 
Lebensprocesses  henror,  wodurch  die  Consamtioo  so  fiberwie- 
gend wird,  dafs  die  plastische  Tbatigkelt  weit  hinter  ihr  curiick* 
bleibt  und  den  Körper  dem  Verfall  fiberlassen  mub,  obgleich 
der  ganze  Yerdaaungsrorgang  (ur  sich  ungestört  ist    Diese  so- 
genannten essentiellen  hectischen  Fieber  lassen  in  der  Thal  für 
die  etwa  vorhandenen  Anforderungen  einer  Caosal  -  Indication 
keinen  Raum;  jeder,  irgend  differenter,  areneiliche  Eingriff  giefst 
Od  ins  Feuer.    Wie  nosograpfaisch  wahr  die»  haoptsächlich  der 
fransosischen  neuem  Medicin  angehörende,  Ansicht  auch  sein 
mag,  dafs  es  weder  acute,  noch  chronische  essentielle  Fieber 
gebe,  und  wie  pracUsch  wichtig  auch  diese  Ansicht  für  die  Be* 
handlung  der  acuten  und  vieler  chronischen  Krankheiten  wirk- 
lich ist,  so  hat  tie  dennoch  keinen  Werth  in  der  Therapeutik 
derjenigen  Zustande,  in  denen  der  menschliche  Korper  absehrt, 
ohne  dafs  eine  krankhafte  Veränderung  im  Gewebe  der  Organe 
ab  die  Ursache  davon  au  erkennen  wäre.     Man  kann  nicht  rei- 
zen, ohne  die  Maeies  zu  steigern,  darf  nicht  Reiz  entziehen, 
ohne  dabei  rdchlicb  zu  ernähren,  üod  das  letztere  mnCs  gesche- 
hen, ohne  die  Verdauungsoi^ne  zu  belastigen«    Da  wird  man 
nur   auf  eine  einzige  Indication  hingewiesen   und  beschrankt: 
bei    möglichst    geringer    Blut-    und   Kervenreizung 
reichlich  zu  ernähren;  denn  dadurch  wird  der  Excefs  des 
consnmtiven  Lebensprocesses,  weil  der  gewohnte  Reiz  fehlt, 
gemäfsigt  und  beschränkt,  während  der  reproductive  Zeit  ge- 
winnt, sich  mit  jenem  immer  mehr  in  ein  normales  Verhältnifs 
zu  setzen,  und  erst  wenn  dies  bis  zu  dem  Grade  erfolgt  ist, 
dafs  die  Vital- Indication  zurücktritt^  kann  und  mofs  das  etwa 
ermiltelte,  oder  wahrschmliche ,  oder  vermuthliche  CausaU Ver- 
hältnifs seine  therapeutische  Rücksicht  finden. 

Man  wird  aber  nicht  in  Abrede  stellen  können,  daCs  die 


—    418    — 

Milch  unter  den  nicht  reuenden  und  reichlich  nahrhaften  Le- 
bensmitteln, weil  sie  den  animah'schen  Säften  am  homogensten 
ist,  im  Aligemeinen  den  Vorzug  verdient  und,  nach  allen  mei- 
nen Beobachtungen  darüber,  darf  man  ihren  Genufs,  wenn  er 
ausschliefslich  fortgesetzt  wird,  selbst  da,  wo  antingüch 
darauf  jene  Verdauungsbeschwerden  folgen,  nicht  fürchten,  weil 
diese  stets  bald  nachlassen  und  verschwinden,  dagegen  andere, 
in  solchen  Fällen  gebräuchliche,  Nahrungsmittel,  aU  Fleischbrü* 
hcn,  Chocolade,  Gelee  u.  dgl.  ohne  Lust  genommen  werden, 
die  Appetitlosigkeit  Monate  lang  unterhahen  und  so  die  Verzeh-r 
rang,  an  der  der  Kranke  zusehends  stirbt,  nicht  abwenden  können, 
Dafs  es  wesentlich  sei,  wie  GuersejU*)  angiebt,  einem 
Kranken,  der  noch  keine  Milch  gebraucht  habe,  niemals  so- 
gleich die  Milch  als  einzige  Nahrung  zu  reichen,  son- 
dern vorher  zu  versuchen,  ob  er  sie  vertragen  könne,  mufs  ich 
bestreiten,  ja  ich  habe  Ursache  zu  vermutfaen,  dafs  selbst  der 
Widerwillen  der  Säufer  gegen  Milch  und  Idiosynkrasie  dagegen, 
durch  beharrlichen  Fortgebrauch  der  Milch  als  ausschlleCsIiches 
Nahrungsmittel,  in  kurzer  Zeit  überwunden  werden  könne.  Frei- 
lich vermehrte  sich  bei  solchen  Kranken,  welche  bis  zum  Be- 

« 

ginne  der  Milchkur  entweder  durch  ihren  Krankheitszustand 
selbst,  oder  durch  die  Medication  in  einer  mehr  oder  weniger 
anhaltenden  Aufregung  sich  befunden  hatten,  in  den  ersten  acht 
bis  vierzehn  T^gen  das  SchwächegeHihl  und  selbst  die  Abmage^ 
rung  auffallend.  Allein  dies  war  nur  eine  Folge  der  Reizlosig- 
keit und  so  der  negativ  beruhigenden  Kraft  der  neuen  Diät,  so 
wie  des  Mangels  an  der  gewohnten  Reizung  durch  Arzneien; 
denn  sichtlich  hoben  sich  bald  darauf  wenngleich  nur  allmähligi 
die  Kräfte,  die  Abmagerung  stand  und  die  Reproduction  trat 
hervor. 

Man  wird  wohl  thun,  wenn  man  den  Kranken  hierauf,  wie 
auf  den  hiernächst  anzugebenden  Umstand,  frühzeitig  im  voraus 
aufmerksam  macht,  damit  er  sich  durch  so  ungünstigen  Schein 


^)  pUst,  de9  Sc.  midie.  Tom,  21.  S.  160. 


—    419    — 

oickt  Waschen  und  von  dem  Verfahren  abschrecken  luse.  Es 
sind  mir  nämlich  mehrere  Falle  yorgekommen,  wo  im  Verlaufe 
der  Kar  nach  einer  zn  dem  HanpUeiden  hiozagetretenen  gastrw 
sehen  UnpalBlichkeit,  ein  dreitägiges  Wechselfieber  erschien,  das 
ich  indefs,  hinuchtlich  des  Milchgebrauches,  ohne  allen  Nachtheil 
unberücksichtigt  liefs,  wenn  ich  gleich  nicht  yersbsäumlei  es  «i 
beseitigen,  was  durch  sehr  kleine  Gaben  Chinin  ohne  Schwie» 
rigkeit  gelang. 

4)  Ueber  die  Daner  der  Kur  kann  ich  nur  sagen,  dafs  ich 
den  allmähUgen  Uebergang  zu  einer  andern  Diät  nicht  eher  an- 
ordnete, als  bis  ich  Ton  der  yöUigen  Reconyalescenz  des  Kran- 
ken überzeugt  w^r,  dafs  dies  selten  yor  dem  Verlauf  yon  acht 
Wochen  Statt  fand,  dafs  endlich  in  einigen  Fällen  zwischen 
yier  und  fünf  Monate  darüber  vergingen. 


Literatur. 
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Handbuch  der  Physiologie  des  Mei^schen,  für  Vorlesun- 
gen, yon  Dr.  Johannes  Müller;  zweiten  Bandes  erste 
Ablheiluog.    Coblenz,  1837.    247  S.  8. 

Wir  sagen  dem  hochgeehrten  Hrn.  Verfasser  uosern  Dank 
dafür,  dafs  er,  zur  Förderung  der  Publication  seines  so  geschätz- 
ten Werkes,  sich  entschlossen  hat,  was  vom  zweiten  Bande  uns 
jetzt  vorliegt,  erscheinen  zu  lassen.  Wir  beeilen  uns  das  We- 
sentlichste daraus,  in  der  Weise,  wie  es  beim  ersten  Bande  ge- 
schehen ist,  uDsern  Lesern  mitzutheilen.  Von  den  drei  Ab- 
schnitten, die  diese  Abiheilung  bilden,  beschäftigt  sich  der  erste 
mit  den  Organen,  Erscheinungen  und  Ursachen  der 
tfaierrschen  Bewegung. 

Zweierlei  Art  der  lebendigen  Bewegung  fester  Theile,  durch 
die  Natur  ihrer  Organe,  ihrer  Erscheinungen  und  Ursachen  ganz 
von  einander  abweichend,  lassen  sich  im  Allgemeinen  bei  den 
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Tbieren'untertcbeideii,  die  Bewegung  durch  Zusammen^ 
Ziehung  von  Fasern  und  die  Bewegung  von  Wimpern 
mit  freien  Enden.  Die  ergte  Art  der  Bewegung  wird  meist 
durch  Muskelfasern,  in  einigen  wenigen  FäOen  durch  Fasern 
bewirkt  t  die  ihrer  Structur  und  ihren  chemischen  Eigenschaften 
nach  sich  von  den  Muskelfasern  unterscheiden;  bei  der  zweiten 
Art  besteht  die  Bewegung  in  Schwingungen  nach  einer  Rich- 
tung von  mikroscopischen  feinen  Wimpern,  womit  die  Ober- 
Bache  gewisser  Häute  besetzt  ist;  hier  ist  nur  das  Basilarende 
des  Bewegungsorgans  fixirt.  Die  Bewegung  durch  Fasern  ist 
viel  mehr  verbreitet  als  die  durch  Wimpern.  Das  contractile 
Fasergebilde,  namentlich  das  Muskelgewebe,  ist  in  drei  Schich- 
ten abgelagert,  die  dep  Keimhautblättern  in  der  ersten  Forma- 
tion des  Organismus  entsprechen.  Aus  dem  äufsern  Blatte  ent- 
steht der  animalisch -willkührlich  bewegliche  Theil  des  Körpers, 
sich  wieder  sondernd  in  die  verschiedenen  Formationen  des 
animalischen  Nervensystems,  des  Koocfaensystems,  des  willkühr- 
lichen  Muskelsystems  und  der  aufsern  Haut;  aus  dem  innern 
Blatte  geht  der  organisch -unwillkübrlich  bewegliche  Theil  des' 
Körpers  hervor,  sieb  scheidend  in  die  das  Gerüste  bildenden 
fibrösen  Häute  {tuniea  fihrosa  des  Darmscblauches),  die  serösen 
Häute,  die  Schleimhäute,  die  Muskelschicbt  zwischen  tuniea  fi* 
bro9a  und  mueosa  und  das  organische  Nervensystem.  Der  trac- 
ius  in$estinalUf  die  Harn-  und  Geschlecbtswerkzeuge,  an  deren 
Schläuchen  fast  durchgängig  eine  Muskelschicht  vorkommt,  ge- 
hören zu  diesem  Theile  des  organischen  Leibes. 

Endlich  bildet  sich  aus  dem  zwischen  innern  und  äufsern 
Blatt  der  Keimhant  liegenden  Gefäfsblatt  das  Herz,  mit  allen 
zum  Blutgefäfssystem  gehörenden  Theilen.  Diese  Schicht  ist 
nur  an  einzelnen  Stellen,  wie  ^.  B*  am'  Herzen,  am  Anfange 
der  Hohl-  und  Lungenvene  u.  s.  w.  mit  contractilen  Fasern  be- 
legt, sonst  ohne  Muskelfasern;  doch  erhält  das  ganze  Arterien- 
system in  seiner  mittlem  Haut  einen  höchst  elastischen  Apparat. 

Weniger  verbreitet  als  das  Muskelgewebe,  aber  ebenfalls 
mit  lebendiger  Contractilität  begabt,    ist  ein  anderes  Gewebe, 
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deisen  Faieni,  biosicfau  ihrer  niikroscopifcheii  Form,  so  wie  ih- 
rer chcmifcheo  ZuMmmensetsoog,  mit  der  Zellgewebsfater  über* 
einstimmen.  Die  mit  diesem  Gewebe  Tersebenen  Tbeile  zeigen 
einen  geringen  Grad  Ton  Contnctüitit»  der  am'  meisten  durch 
Kalte,  aber  auch  durch  andere  Reize  angeregt  wird;  Electricttal 
dagegen  wirkt  nicht  auf  sie;  ab  Beispiel,  die  Tuniea  dmrtos 
des  Hodens. 

Die  zweite  fundamentale  Art  thieriscber  Bewegung  durch 
freie  Wimpern  ist  an  dem  animalischen  und  organischen  Tbeile 
des  thierischen  Leibes  anf  gewissen  HSuten  beobachtet,  wahr- 
scheinKch  ist  es  dem  Herrn  Ytrhsaetj  dab  sie  bei  niedem  Thie- 
ren  auch  im  Innern  der  Gefalse,  an  den  Wänden  vorkommt. 
In  der  Kegel  ist  dieses  Phänomen  nur  an  Scbleimhäuten  siebt« 
bar,  wozu  auch  die  äufsere  Haut  der  Froschlanren  mid  niedern 
Thtere  zu  rechnen  ist«  Purinnjt  und  F'aUmiim  gehört  die 
grofse  Entdeckung,  das  Vorkommen  der  Wimperbeweguog  auch 
bei  den  hohem  TUeren  nachgewiesen  zu  haben;  sie  wird  nur 
bei  starker  Yergröfserung  wahrgenommen.  Durch  die  gleich- 
förmige Richtung  der  Bewegung  der  Wimpern  entstehen  an 
den  Schleimhänten  regelmäbige  Strömungen,  die  an  den  meisten 
Theilen  bereits  bekannt  sind.  Nach  Beobachtungen  von  Pitr* 
kin/0  und .  f^alentin  war  die  Direction  der  Strömung  in  der 
Luftröhre  einer  Henne  von  anfsen  nach  innen,  im  Eierleiter 
von  innen  nach  aufsen;  dafs  derSaame  dörcb  Wimperbewegung 
zum  £i  gelange,  lafst  sich  daher  mehr  vermuthen  als  erweisen. 
Die  Organe  der  Wimperbewegung  bestehen  nach  den  ebenge- 
nannten  Schriftstettern  aus  feinen  durchsichtigen  Fäden,  und  ha- 
ben eine  Länge  von  0,000075-^000908  Pariser  Zoll;  ihre  Basis 
ist  mebt  stärker  als  ihr  Ende;  die  Fädchen  stehen  wahrschein- 
lich senkrecht  auf  der  Ebene  der  Schleimhaut.  Was  die  Natur 
des  in  Rede  stehenden  Phänomens  betrifft,  so  lälst  sich  bis  jetzt 
nur  soviel  aufstellen': 

1)  dafs  die  Wimperbewegung  der  ScUetmhSute  durch  ir- 
gend ein  noch  unbekanntes,  cootractifes  Gkwebe  bedingt  werde, 
welches 
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2)  entweder  in  der  Substanz  der  Wimpern  oder  in  ihrer 
Basis  liegt,  welches 

3)  durch  seine  Contractiliiät  im  Allgemeinen  mit  dem  Mus^ 
kelgewebe  und  andern  contractilen  Geweben '  übereinstimmt^ 
welches 

4)  sich  aber  vom  Muskelgewebe  dadurch  wesentlich  unter^ 
scheidet,  dafs  die  Bewegung  von  der  örtlichen  Application  der 
Nareotica  nicht  aufgehoben  wird. 

Abstrahirt  man  von  diesem,  die  Ursache  der  Wimperbe- 
wegung bildenden,  contractilen  Gewebe,  so  lassen  sich  noch 
vier  Formen  des  contractilen  Gewebes  unterscheiden:  1)  das 
contractile  Pflanzengewebe,  2)  das  leimgebende  contractile  Ge- 
webe  der  Thiere,  3)  das  contractile  Gewebe  der  Arterien  und 
4)  das  Muskelgewebe. 

Von  dem  erstem  wissen  wir  erst  seit  kurzer  Zeit  etwas 
durch  Dutroehefs  Untersuchungen  an  der  Mimosa  sensUwa* 
Das  zweite  anbelangend,  so  ist  es  am  meisten  dem  Zellgewebe 
zu  vergleichen.  Die  Tuniea  dartos  ist,  wie  schon  gesagt,  der 
Haupt  -  Repräsentant  desselben;  aber  auch  das  Phänomen  der 
Gänsehaut  scheint  diesem  Gewebe  beizumessen,  so  wie  das 
Phänomen  der  plötzlichen  Erhebung  der  Brustwarze.  Merk- 
würdig ist  es,  dafs  das  contractile  Gewebe  vorzugsweise  dort 
unter  und  in  der  Haut  vorkommt,  wo  diese  eine  dunkle  Far« 
bung  hat,  wie  am  Penis,  am  Hodensacke,  an  der  Brustwarze. 

Die  gelbe,  elastische  Faserhaut  der  Arterien  besitzt  keine 
Mttskelcontractilität;  sie  gehört  in  eine  Kategorie  mit  allen 
übrigen  elastisch-gelben  Bändern  und  Faserhäuten,  als  dieX^a* 
menia  iniereruralia  ^  die  gelben  Bänder  des  Kehlkopfs  u.  s.  w« 
Die  £lasticität  dieser  Haut,  wodurch  sie  sich  nach  jeder  Aus- 
dehnung durch  den  Brustimpuls  bis  zum  nächsten  Herzschlage 
zusammenziehen  kann,  erhält  sich  Jahrelang  in  Weingeist;  diese 
Haut  ist  also  pbysicalisch  und  nicht  durch  eine  Lebenskraft  con- 
tractil.  Auber  dieser  Elasticität  der  Arterien  mufs  man  noch 
einen  lebendigen  Tonus  derselben  anerkennen,  der  sich  an  blofs- 
gelegten  Arterien  durch  eine  ganz  allmahlig  eintretende  Zusam^ 


—    423    — 

menziebuDg  äubert,  und  wodurch  die  Arterien  vor  dem  St3I- 
ttande  aller  Blalbewegaog  bei  dem  Tode  etwas  .enger  werden^ 
ab  sie  nach  dem  Tode  durch  ihre  Uobe  Elasticitat  sein  kon« 
aen;  man  weib  längst,  dab  kaltes  Wasser  zum  Stillen  der  Blur 
tuDg  aus  angeschniltenen  Arterien  geeignet  ist. 

Die  Muskelfasern  gehören  in  chemischer  Beziehnag  zur 
Klasse  derjenigen  thierischen  Theile»  welche  beim  Kochen  kei- 
nen Leim  geben ,  und  deren  essigsaure  Auflösung  vom  rotben 
Cyaneisenkalium  gefällt  wird;  so  verhalten  sich  alle  ei  weibarti- 
gen Körper,  als  da  sind,  das  Eiweib,  der  Käse*,  der  Faserstoff 
u«  s.  w.  Zur  Unterscheidung  dieser  mannigfachen  (asrigen  Ge- 
webe giebt  es  kein  Hulfsmittel  als  die  Beobachtung  ihrer  Le-' 
benseigenschaften.  Dieser  Klasse  von  eiweibartigen  Körpern 
ist  die  zweite  Klasse  der  Stoffe  und  Gewebe  entgegengesetzt, 
welche  sich  im  thierischen  Körper  weniger  durch  Lebenseigen« 
schaften  als  vielmehr  durch  ihre  physicaUschen  Eigenschaften 
der  Coharenz,  Undehnbarkeit  oder  Dehnbarkeil  und  Elasticitat 
auszeichnen.  Letztere  verhalten  sich  chemisch  wieder  auf  gleiche 
Art,  sie  geben  beim  Kochen  Leim  u.  s.  w. 

Was  den  Bau  der  Muskeln  anbetrifft,  so  sind  die  Elemente 
derselben  entweder  perlschnurartige  oder  cylindrische  Fasern, 
die,  un verzweigt  und  parallel,  bündelweise  neben  einander  lie- 
gen, durch  Zellgewebescheiden  eingeschlossen  und  verbunden« 
Die  entgegengesetzten  Ansichten  hinsichtlich  der  Form  der 
Elementarfasern,  die  nach  Einigen  fiir  einfach  und  gleichartig, 
nach  Andern  fiir  knotig  gehalten  werden,  sind  beide  richtig. 
Yaricöse  Muskeln,  deren  Bündel  Queerstreifen  zeigen,  finden 
sich  in  allen  vom  Cerebro  -  Spinalsystem  abhängigen  Muskeln 
und  unter  den  unwillkührlichen  blofs  am  Herzen  vor,  wo  je- 
doch die  Queerstreifen  sehr  undeutlich  sind.  Am  ganzen  Darm- 
kanal, am  Ut€TU9  und  an  der  Urinblase  fehlen  diese  Muskel- 
fasern; am  Ende  des  ersten  Viertels  der  Speiseröhre,  am  Mast- 
darm, am  Halse  der  Harnblase  grenzt,  dieses  System  der  Muskel- 
fasern an  das  zweite,  dessen  Primitivfasern  cylindrisch  und  des- 
sen Primitivbundel  ohne  Queerstreifen  sind     Das  erstgenannte 
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System  der  Muikeln  ist  nicht  aaf  die  Wirbehhiere  Mein  be- 
sckrSokt;  auch  bei  den  Insecten  s,  B.  kommt  dasselbe  in  den 
wülluhirlicben  Maskdn  Vor.  Die  Muskeln  mit  cylindrischen 
PrimitiVrasern  und  ohne  Queerstreifen  der  primitiven  BSndel 
kommen  im  ganzen  Ttaciu^  iniesiinalh  der  hohem  TbierevoK 
Die  wesentliche  £nergie  des  Maskeis,  dfe  er  auf  jedwede 
Art  der  Reizung  äufsert,  ist  die  Contractionskratt.  Die  Mus« 
kein  bewegen  sich  sobald  sie  selbst  oder  ihre  motorische 
Nerven  auf  irgend  eine  Weise  gereizt  werden,  sogar  nach  dem 
Tode.  Die  Zusammenziebubg  der  Muskeln,  welche  sie  fester 
und  härter  macht,  ist  allein  der  actiye  Zkistand  derselben;  im 
veilangerten  Zustande  sind  sie  erschlafft;  eine  active  Expansion 
der  Muskeln  ist  nicht  denkbar.  Die  Fähigkeit  der  Muskeln,  sich 
zusammenzuziehen,  steht  mit  zweierlei  Einflüssen  in  dem  innig« 
sten  Zusammenhang:  mk  dem  Einflösse  des  Blutes  und  der 
Nerven.  Die  Maskeln  stellen  ihre  Bewegung  ein,  wenn  der 
Strom  des  Blutes,  namentlich  des  arteriellen,  zu  ihnen  gehemmt 
ist.  Cyanotische  sind  zu  gröfsern  Muskelanstrengungen  unfähig. 
Ob  das  Blut  bei  dieser  nothwendigcn  Wechselwirkung  mit  den 
Bewegüngsörganen  mehr  nÖtbig  ist,  insofern  es  die  Contracti- 
lität  der  Muskeln  oder  den  Einfiufs  der  Nerven,  welche  dem 
Willen  dienen,  erhält,  ist  nicht  aosgemiltelt;  wahrscheinlicb 
wird  es  in  "beiden  Beziehungen  noib wendig  seini  doch  ist  es 
gewifs,  dafs  selbst  nach  ganzlichem  Stillstande  äe»  Blutumlaufes, 
bei  getÖdteten  Tbieren  und  an  abgeschnittenen  Gliedern,  so- 
wohl die  Nerven  nocb  fähig  sind,  gereizt,  die  Muskeln  zu  Con- 
tractionen  zu  bestimmen,  ab  auch  die  Muskeln  fähig  sind,  un* 
mittelbar  gereizt,  sich  zusammenzuziehen. 

(Schlufs  folgt) 


d'eiiruckt  bei  Petich. 
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Dicte  Wo^bentchrift  «rtebcint  jedesmal  «m  Sonnabeode  io' Liefeniaf va 
•  vod  Iff  bi«w^il<»  \\  B»f«ii.     Dttr  P#ei«  de*  Jabrfadgi,  mit  deo  u^ 
\\i\gtn  Regiftern  lit  »af  3%  Thlr..  bectimmt,  wofür  •ämmtlicbe  Bucb- 
haftdluDfen   und  Pottimter  sie  ta  lkf«rii   im  Stande  tiod« 

Jl^   27.  Berlin,  den  Ö««  JoÄ*  1837. 

Veber  den  pnm&r  i3rpbilitiacKeD Bobok  Vdnj Or*  Slaberob,-?-  Lititratur. 
(J.  Mulle rUPbjsiologie.)   Voa  — b  — .  (ScI.I.)  —  Krit  Aiueiger. 

Ueber  den  primären  syphilitischen 

Bubo. 

Nach  Beobacbtungeo  io  der  itiVurif  srben  Klinik  mitgelbeilt  von 

Dr.  J.  Stäberoh  in  Paris. 


Der  syphiKtMcbe  Babo  enistebt  durch  Resorpliod  dei  «y|AI- 
hli^cbeii  Giften,  wdches  aus  eineni  primären  sypbiflliscbeki  Ge^ 
Achwdr  {Chimere)  durch  die  lynphaiisobMi  Gefaice  iu%eDoin* 
meWf  hl  einer  loguioildribe  eifteo  Drosesscbaoker  {Ch.  gamglüfi^ 
t^ä)  «reengt  Er  setgi  sich  sowohl  auf  denelb^n  Seite»  ailf 
welcher  das  primäre  Geschwür  bestand,  als,  und  besonders  wenil 
dies  dichl  am  Fnnmlum  praeputH  Statt  (and,  aof  der  e*lg*gen- 
geseteten,  da  sich  die  lymphatischen  Gefifse  in  der  Mittellinie 
kreti2cn;  oft  kann  man  die  ergriffenen  Geflfse  als  knotige  Stränge^ 
die  nach  der  kranktii  Drnie  hinfuhren,  deallich  fthlen«  Sowohl 
die  oberflächlichen  als  die  tiefer  unter  der  Aponeurose  gelege«. 
nea  Dirfiseo  könaej^  der  Sita  einei  solohen  Biibo  werden.,, ktv> 
tere,  <fie  durch  ihre  Lage^gröfsere  Gefahr  durch  spätere "^iter^ 
Senkungen  herbeiführen  können,*  sind  im  ABgemeinen  weniger 

Jahrgang  1837.  28 
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ab  die  oberflächlichen  geneigt,  in  Eiterang  überzugehen.  Wah- 
rend nicht  syphilitische  Bobonen,  die  darch  die  yerschiedensten 
Uivacbcn  eolstehen  können,  auch  nach  , primär- syphilitischen  AC- 
l^ctionen  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Infection  auftreten, 
ond  dadurch  ihre  rein  entzündliche  Natur,  als  Producte.  irgend 
einer  localen  oder  allgemeinen  Irritation,  besonders  bei  gleich- 
zeitiger Disposition  der  Individuen  zu  Drüsenanschwellungen, 
bekunden  —  bildet  sich  der  primäre  syphilitische  Babo  erst  nach 
der  entzündlichen  Periode  des  Schankers,  wenn  das  Yerschwin-^ 
den  der  örtlichen  Reaction  die  Absorption  des  syphilitischen 
Giftes  begünstigt.  Das  Entstehen  eines  syphilitischen  Bubo  ohne 
vorhergegangene  primäre  syphilitische  AfTection,  sei  es  nun  ei« 
nes  Schankers,  oder  einer  syphilitischen  Blennorrhagie,  d.  h.  ei« 
•  ner  mit  einem  Urethralschanker  complicirten  Gonorrhoe  (jChancre 
larf>e)f  ist  dem  Doctor  Ricord  nach  seinen  Erfahrungen  höchst 
unwahrscheinlich,  obgleich  es  von  den  meisten  Practikern  ange- 
nommen wird.  Das  Entstehen  einer  syphilitischen  Pustel,  deren 
Folge  ein  ächter  Schanker  ist,  durch  Inoculation  des  von  dem 
Drüsengeschwür  (ulcerirten  Bubo)  secernirten  Eiters,  begründet 
für  R»  die  Diagnose  des  syphilitischen  Bubo,  und  wenn  viele 
Aerzte,  welche  diese  Versuche  über  die  Inoculation  nach  R,'*4 
Angabe  wiederholten ,  entgegengesetzte  Resultate  erhielten,  so 
erklärt  R.  dies  dadurch,  dafs.sie  die  Inoculation  gleich  nach  Er- 
öffnung des  Bubo  unternahmen,  und  auf  diese  Weise  einen  rein 
phlegmonösen  Eiter  übertrugen,  wie  ich  mir  dies  bei  der  Dar- 
stellung des  .Verlaufes  *)  syphilitischer  Bubonen  darzulegen  vor- 
behalte. 

Erst  nach  24— -48  Stunden  giebt  die  Uebertragung  des  Se« 
crets^ eines  ächten,  in  der  blofsgelegten  Drüse  bestehenden,  sy^ 
philitlschen  Geschwürs  eine  syphilitische  Pustel  zum  Resultat, 
deren  Oefifnung  ein  achtes  Schankergeschwür  zurückläfst,   Will 


*)  'Ricord  bat  im  vorleuten  Hefte  des  BuUetin  ikdrapeutiquB'tmt 
AbhandlaDg  über  Diagoote,  Yerlaaf  a.  s*  w«  des  Schankers  (legeben, 
die  tqcb  besonders  abgedruckt  ist.  ^«  Vf. 
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lAaii  dorchaus  gleich  oacb  EröfTauog  des  Bobo  die  Inocahtion 
unteriiehmeo,  so  drucke  man  sorgfaltig  io  oftem  AbsaUen  den 
Eiterfaeerd  aas,  und  suche  die  zu  übertragende  Materie  recht 
aus  der  Tiefe  der  Wunde  zu  nehmen:  man  erhalt  dann,  bei 
syphilitischer  Natur  des  Bubo,  fast  immer  eine  syphilitische  Pu- 
stel, doch  mufs  man,  bei  negativem  Resultate,  die  Inoculation 
in  den  ersten  Tagen  wiederholen,  ehe  man  sich  überzeugt  hat« 
ten  kann  — >  ich  sah  auf  diese  Weise  nach  dreimaliger  vergeb- 
licher Inoculation  den  vierten  Versuch  am  fünften  Tage  nach 
der  Oeffnung  des  Bubo  eine  Pustel  erzeugen.  —  Während  ich 
den  Service  des  Dr«  Rieord  täglich  besuche,  hatte  ich  Gelegen* 
heit  acht  Falle  solcher  primärer  syphilitischer  Bubonen  im  ei- 
gentlichen Sinne  des  Wortes  {Bubon.  d*emblee)  zu  beobachten: 
d.  h.  Bubonen,  die  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  vorherge- 
gangenem Beischlaf  (mit  verdächtigen  Personen)  ohne  vorher« 
gegangene  andere  syphilitische  Erscheinungen  entstanden  vraren, 
bei  denen  insgesammt  die  Inoculation  kein  Resultat  ergab,  und 
die  ak  einfache  Drüsenentzündungen,  mit  Rücksicht  auf  etwa 
vorwaltende  Dyskrasie  und  die  vorangegangenen  Gelegenheits- 
nrsachen,  eben  keiner  langwierigen  Kur  zu  ihrer  Heilung  be- 
durften« Vielleicht  mochten  die  Beobachtungen  früherer  Aerzte, 
die  das  Entstehen  solcher  syphilitischer  Bubonen  ohne  vorher- 
gegangene andere  primär  syphilitischen  Aßectionen  (von  den 
Bubonen,  die  mit  und  als  Symptome  consecutiver  Syphilis^  Lues 
UfUversalis  auftreten,  abstrahire  ich  hier  ganz  und  gar,)  bestäti- 
gen, genau  untersucht,  das  Schicksal  der,  eines  mir  befreunde- 
ten jungen  Arztes  haben,  die  auf  den  ersten  Anblick  deutlich 
iiir  die  Existenz  solcher  Bubonen  zu  sprechen  scheint.  —  Ein 
Mädchen,  an  einer  Leucorrhoe  schon  längere  Zeit  leidend,  hat 
mit  einem  jungen  Manne  Umgang,  der  erst,  nachdem  er  mit 
einer  andern  Frau  öfters  den  Beischlaf  geübt,  eine  kleine  £z- 
eoriation  an  der  Vorhaut  entstehen  sieht,  die  mit  dem  Ungt^ 
roiot,  (einer  ganz  milden  mit  dem  Safte  der  Mereurialis  perennie 
bereiteten  Salbe)  bedeckt,  heilt  —  bald  darauf  bekommt  die 
Frau  sowohl  als  der  junge  Mann  Bubonen,  ja  ein  Dritter,  der 

28* 
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lagKch  mit  der  sweiten  Person  schlSift,  sieht  io  der  rechten 
ScbaaiDgegend  ebeafalk  eineo  Bubo  entstehen.  ~-  Die  Erklä- 
rung Cande  sich  leicht:  ein  syphilitischer  weifser  Flufs  erzeugt 
den  Schanker  des  ersten  jungen  Mannes,  der  übrigens  selbst  ei- 
nen ftyphilitischen  Bubo  davontragt,  der  zweitep  Frau  einen  pri^ 
roären  Bubo  mittheilt,  die  ihrerseits  dem  täglichen  Bettgenossen 
dasselbe  Geschenk  macht.  Allein  der  Bubo  des  zweiten  jungea 
Mannes,  eines  höchst  lymphatbcben,  schon  früher  an  Drüsenge^ 
schwülsten  leidenden  Individuumis  zertbeilt  sich;  die  zweite  Frau 
bat  sich  Tags  zuvor  beim  angestrengten  Arbeiten  heftig  erkaltet» 
so  dafs  die  eben  begonnene  Menstrqation  plötzlich  zurücktritt, 
und  ihr  Liebhaber  hat  an  dem  Fufse  der  afficirten  Seite  eine 
nicht  unbedeutende  E^coriation,  durch  einen  Stofs  verursacht, 
und  durch  das  Reiben  des  Stiefels '  gereizt  und  unterhalten. 
Waren  dies  nun  syphilitische  Bubonen?  RicQvd^  dem  der  Fall 
erzählt  ward,  erklärte  sich  für  das  Gegentheil,  bis  der  gültige 
Beweis  der  Inoculätion  die  syphilitische  Natur  der  beschriebe- 
nen Bubonen  bewiese. 

Der  syphilitische  Bubo  hat  einep  ;icate9  oder  einen  chro- 
nischen Yerbi^f,  letzterer  bedingt  gewöhnlich,  dafs  ^t  fast  scbil^erz* 
los  bleibt,  im  ersten  ist  er  von  mehr  oder  minder  heftigen.  Sr- 
scbeinungen  der  EotzfLndung  begleitet, 

Per  acute  Bubo  erscheint  zuerst  als  eine  schmerzhafte  Stelle 
in  der  Gegend  der  Schaamfalte  und  zwaf  meistentheils  in  der 
^ittc  derselben,  die  Umgegeijid  ist  gespannt,  durch  Verm^hnaig 
des  Schmerzes  bei  der  Bewegung  dieselbe  hindernd,  man  fubU 
bald  die  Anschwellung  einer  oder  mehrerer  Drüsen  ««^  die  ecst^ 
beweglich,  bald  vut  dem  h^achbarten  Zeilgewehe  AdbärenaK^ 
bilden,  die  sich  zuerst  gegen  die  unter  der  Drüse  gdegenen 
Scbic|;itenf  dann  gegen  die  sie  von  der  Haut  trennenden  Lagen 
desselben  erstrecken.  Gewöhnlich  bildet  die  kranke  Drüse  spä- 
ter rin  Centf  um,  umgeben  von  mebrensi,  nur  durch  die  fotgetide 
^eaction  aoge&cbyirolleoen  Deinen,  so  wie  von  dem  &i^  verhii»^ 
4enden  entzündeten  l^ellgewebe^  das,  wenn  die  ibficirte  Drüse 
in  Eiterung  überge()t,  ebenfidls  vereitert,  oitd  so  diie  oberfläch- 
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liohe  ScbicbC  ciacs  Eilfrt  biMct,  die,  wie  schon  oben  bemerkt, 
keine  Resoltute  durch  die  Inocaiation  geben  kann.  Fand  die 
Biidiuig  eines  sypbiUtiscben  Bnbo  in  den  tiefem,  anter  der  Apo- 
neurose  gelegenen  DrGsen  Statt,  oder  nahm  sie  besonders  ihren 
Sita  in  der  Druse  des  Annulu$  erur^lis^  so  traten  soweileo  die 
Erscbeioangen  eines  eingeklemmten  Bruches  auf,  bei  denen  nur 
die  genauste  Untersnchnng  und  die  Wärdigung  des  Auftretens 
und  des  Herganges  die  Diagnose  leiten  kann. 

Die  EntBundung  zertheilt  sich  entweder,  die  angeschwolle- 
nen Drusen  kehren  langsam  zu  ihrem  frilhcrn  Volumen  zurück, 
oder  — »  der  fiir  den  sjpbiliiiscben  Bubo  charakteristisch  häa6- 
gere  Fall  -*  sie  gebt  in  Eiterung  über.  Die  gespannte  Haut 
verdünnt  sich,  ein  rother  (nicht  immer  die  Kupferfarbe  zeigen- 
der) Hof  erstreckt  sich  von  der  Hautstelle,  welche  die  afficirte 
Drüse,  bedeckt,  allmablig  abnehmend  über  die  Nachbargebilde, 
bald  fühlt  man  an  einer  oder  an  mchrern  Stellen,  mehr  oder 
minder  deutlich,  je  nach^  der  Lage  der  Drüse,  die  beginnende 
Fluctuatioo.  Später  gewöhnlich -selbst  die  Haut  durchbrechend 
yeigt.der  Grund  des  Eiterbeerdes  die  suppurirte  Drüse,  —  die 
abgelöste  Haut  vereint  sich  im  günstigen  Falle  mit  den  aus  de» 
Grunde  hervorschiefsenden  Granulationen;  eine  Narbe  mit  grö- 
fserem  oder  geringerem  Substaozverlnste  bildet  sich  in  15  ~  20 
Tagen.  Im  ungünstigen  Falle  lost  sich  die  Haut  in  weiterem 
Umfange  ab,  das  Geschwür,  das  sich  sowohl  in  die  Breite  wie 
in  die  Tiefe  ausdehnt,  gewinnt  einen  pbagedanischen  Charakter, 
Eitersenkuogeo,  fa  die  gröfsten  Zerstörungen  (in  einem  sehr 
vernachlässigten  Falle  sah  man  die  entblÖfste  Cruralarterie  in  der 
Tiefe  des  Geschwürs  pulsiren,)  sind  die  traurige  Folge. 

Endlich  kann  eine  unvollständige  Zertbeilang  der  Drüsen- 
anscbwellung  Statt  finden,  dann  bleibt  eine  Verhärtung  zurück, 
die  für  den,  der  sie  oft  untersucht,  etwas  charakteristisches  hat.  -^ 
Der  chronische,  häufig  fast  schmerzlose,  sypfaiirttsche  Bubo  hin- 
d^  selbst  b^i  bedeutender  Anschwellung  der  afficirten  Drusen 
den  Kranken  wenig  in  seinen  Geschärften,  langsam  wächst  die 
Geschwulst,  zertheilt  sich  im  günstigen  Falle  auf  gleiche  Weise; 
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oder  sie  beginnt  erst  spat  sich  allinahlig  xu  erweichen  ^  wi^qii 
nicht  in  Folge  irgend  einer  Reizung  u.  s.  w*  eine  plötzlich  auf* 
tretende  energische  Reaction  diesen  Uebergang  in  £iteruog  be^c 
schleunigt.  Sehr  häufig  bleibt  die  Geschwulst  unverändert  als 
verhärteter  Bubo  zurück,  und  umgekehrt  kann  endlich  ein  An«> 
faogs  höchst  acut  verlaufender  Bubo  plötzlich  seinem  Yeriaufe 
Einhalt  thun,  den  chronischen  Charakter  annehmen,  sich  verhär« 
ten.  Den  Uebergang  in  Scirrh  sah  B.  nur  dann,  wenn  eine 
carcinomatöse  Dyskrasie  sich  in  den  afficirten  Drusen,  gleichsam 
einem  Locus  minoris  resUtetUine^  localisirte.  Die  Zertheilung 
wurde  zuweilen  noch  erreicht,  nachdem  der  Bubo  schon  sieben 
bis  acht  Tage  bestand,  sie  erscheint  R.  fast  ein  sicheres  Zei- 
chen, dafs  eine  allgemeine  Infection  nicht  zu  befürchten  sei; 
sind  jedoch  die  Adhäi^enzen  mit  den^  darüber  und  darunter  gele^ 
genen  Zellgewebsparlhieen  vorhanden,  so  ist  die  £iterung  wohl 
unvermeidlich. 

Auf  vorstehende  Beobachtungen  gründet  B,  die  ihm  ratio- 
nell erscheinende  Heilmethode:  ohne  Merkur  als  Schutzmittel 
gegen  etwa  noch  zu  fürchtende,  allgemeine  Syphilis  zu  geben^ 
den  er,  wie  bekannt,  durchaus  nicht  aus  der  Behandlung  secun- 
därer  syphilitischer -Symptome  verbannt,  sucht  er  auf  jede  Webe 
durch  die  consequenteste  Antiphlogistik  die  Entzündung  zu  zer- 
tbeilen.  Aderlafs,  Blutegel  in  gehöriger  Zahl,  gleichzeitig  und 
um  die  Basis  der  Geschwulst  gesetzt;  Umschläge  von  Eis,  auch 
wohl  eine  mäfsige  Compression  genügten  gewöhnlich  dieser  In» 
dication;  die  günstigsten  Bedingungen  von  Seiten  des  Regimens 
sind  unerläfslich,  passende  Diät,  die  (iir  scrophulöse  Individuen 
nicht  zu  karg  sein  darf,  Reinigungen  der  ersten  Wege  u.  s.  w. 
wurden  nie  vernachlässigt.  Da  aber  diesem,  für  consecutive  Bu- 
bonen  rein  inflammatorischer  Natur  fast  immer  ausreichendem 
Heilverfahren,  syphilitische  Bubonen  (Buborts  per  absorption) 
sehr  häufig  trotzten,  so  wandte  sich  R.  mit  desto  gröfserem 
Vertrauen  zu  dem  neuerdings  von  Mdllaper  vorgeschlagenem 
Verfahren,  diese  Bubonen  durch  Auflegung  von  Blasenpflastero 
io  ihrer  Entwicklung  aufzuhalten,  als  es  ihm  bei  schon  eiternden 
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Bttbonen,  deren  Secrct  durch  die  Inocnktioa  die  lyphüiliicfae 
Pustel  erzeugte,  gebng,  da«  venertiche  Drusengetchwur,  durch 
Anwcndimg  dieses  Yerfatirensy  in  eine  einfache  Wunde  so  ver* 
wandeln«    Die  Art,  wie  R,  dasselhe  in  seinen  Silen  modificirte, 
ist  folgende;    Kommt  ein  Babo  in  seine  Behandlung,  der  nicht 
schon  deutliche  Flnctualton  zeigt,  so  wird  ein  Blasenpflaster  über 
die  ganze  Ton  Haaren  befreite  Geschwulst  gelegt,  die  abgelöste. 
Oberhaut  entfernt,  und  die  wunde  Stelle  mit  einer  Auflösung 
yon  20  Gran  Sublimat  in  einer  Unze  destillirlen  Wassers  ver« 
bunden,  die  nach  UmstSnden  2— -4  Stunden  auf  der  Wunde  bleibt« 
Es  bildet  sich,  je  nach  der  individuellen  Reizbarkeit  der  Haut, 
ein  Brandschorf  von  gelblich  grüner  Farbe,  dessen  Tieft  oft  be- 
deutender erscheint,  als  sie  es  ist,  da  ein  entzündliches  Oedenr 
die  benachbarten  Theile  ringsum  erhebt*     Selten  ist  die  Ein- 
wirkung des  Causticum's,  das  früher  nur  wenige  Grane  Sublimat 
enthielt,  zu  energisch,  dagegen  reicht  gewöhnlich  Eine  Applica- 
tion hin,  zuweilen  wird  nach  Ablösung  des  Schorfes,  während 
welcher  mit  Cataplasmen,  die  mit  Opiumtinctur  besprengt  (or* 
rosS)  werden,  verbunden  wird,  Morgens  die  wunde  Fläche  mit 
der  Solution  leicht  bepinselt,  gewöhnlich  aber  mit  in  Bleiwasser 
getauchten  Compressen  verbunden. 

Diese  Behandlung  erzielt  bei  durchaus  ruhigem  Verhalten, 
passender  Diät,  auch  wohl  gelinden  Abführmitteln,  gewöhnlich 
die  Zertbeilung,  und  die  Hautnarben,  die  wohl  zurückbleiben, 
haben  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  denen  vereiterter  Bubonen* 

(Schlufs  folgt.) 

Literatur. 

'  (PhyaiologieO 


Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  yon  Johannes 
Mülhr;    zweiten  Bandes  erste  Abtheilang. 

(Schlufs.) 

Kommt  es  nun  darauf  an,  den  Einfiufs  der  Nerven  auf  die 
Contractionsfahigkeit  der  Muskeln  zu  bestimmen,  so  mufs  man 
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die  Frage  in  swei  TencUedene  londem:  1)  mid  die  Nnree 
noihweodig.^  damit  sich  die  Fähigkeit  der  Muakela  sur  Zuiammen^ 
ztehnog  ab  Lebenseigeiuchaft  derfelbeo  erhSltP  nach  YeirsaeheA 
des  .Herrn  Verfassers  und  Anderer  durchaus  affirmatir  zu  beant- 
^worlen;  2)  sind  die  Nerven  allein  die  Leiter,  durch  weiche  alle 
Reize  auf  die  Muskeln  zunächst  wirken?  dafür  ^richt  Folgen«* 
.des:  a)  die  Beize,  welche  auf  die  Muskeln  selhsl  angewandt  ihre 
Bewegungen  veranlassen,  sind  dieselben  wie  die)enigen,  welche 
auf  die  Nerven  angewandt  die  Muskeln  zur  Contfaction  erregen; 
b)  die  Stoffe,  welche  den  Muskeln  ihre  Beizbarkdt  nehmen,  t til- 
gen sie  auch  in  den  Nerven;  0)  präparirt.  und  schneidet  man. 
die  Nerven  muscnloser  Theile  bis  in  die  feinsten  Zweige  faei> 
aus,  &o  werden  diese  jdann  nicht  mehr  vom  Metalireize  afßeirtf 
d)  nach  Tiedtman  sollen  sehr  heftige  dectrische  Schlage,  die 
entweder  die  Muskeln  oder  die  Nerven  allein  treffen,  sehr  schneit 
die  (^ontractionsfahigkeit,  der  Muskeln  für  änfsere  Beize  anfbe-. 
ben;  e)  sensorielle  und  motorische  Nerven  verhalten  jtch  bei 
galvanischen  und  mechanischen  Beizen  gegen  Muskeln,  dS^  Zwe^e 
von  beiden  erbalten,  ganz  verschieden.  Dnreh  Aevk'Ner9U&  Untr. 
gualU  konnte  Muller  keine  Zuckungen  in  den  Zungenmuskelo,; 
durch  den  InfraorhitoUs  keine  in  den  Schnautzenmuskeln  be- 
wirken;^ .endlich  /)  erlischt  die  Beizbarkeit  der  Muskeln  nach 
langer  Lähmung  der  durchsdinittenen  Nerven,  deren  glückliche 
Beproduction  verhindert  worden.  Ueber  die  Art  der  Wechsel 
wtrkimg  der  Nerven  und  Muskeln  bei  der  Contraction  der  ku&- 
tern  ist  man  noch  ganz  im  Dunkeln.  Der  Herr  Verfasser  weist 
die  Unhaltbarkeit  der  verschiedenen  Theorieen  über  die  Muskel- 
bewegung, besonders  der  von  Prevost  und  Dumas^  sowie  der  von 
Mei/sner  nach,  die  auf  Electriciiäi  begründet  sind.  Nach  den 
Versucben  von  Schwann  scheint  es,  dafs  die  Kraft  des  Muskels 
in  gradem  Yerhältnisse  zu  der  Contraction  des  Muskels  abnimm t,- 
Dnrch  dieses  Gesetz,  dasselbe  welches  bei  den  elastischen  Kör- 
pern gilt,  wird  zunächst  jede  Erklärung  der  Muskelkraft  als  eine 
Anziehung  der  Tbeilchen  desselben  durch  eine  der  uns  bekann- 
ten anziehenden  Kräfte  widerlegt,  weiche  Kräfle  so  wirken^  dab- 
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dk  aoskbende  Kraft  wSchsIf  je  nebr  sich  die'  sieh  aiisielieiideii 
Tbeilchett  nahero,  nnd  zwar  imigekebrt  iiaeb  denn  Quadrate  deir 
EotGniMDg.    Dieses  der  erste  Abscboitt. 

IL  Abscbattt.  Von  den  yerscbiedenen  Maskelbe* 
wegoogeo«  Die  verscbiedenen  Ursacben  der  Moskelb^wegaog 
scbeineo  darrb  folgende  Kbsseo  am  meisten  zw  Ucbersicbt  ge* 
bracht  la  werden: 

I.  Barch  heterogene,  aofsere  oder  innere  Reise  bedingte 
Bewegungen  (hieranter  sind  aRe  Ursachen  £u  Bewegungen,  mit 
Ausnahme  des  blofscn  Impulses  des  Nervenprincips  selbst  be- 
grilTen).  Der  Ort,  wo  die  Reisnng  einwirkt,  kann  der  Mu^el 
seihst,  der  Nenr  oder  ein  Centralorgan  sein.  Im  gesunden  Zu- 
stande wirken  gewöhnlich  solche  Reise  nicht  ein.  '  * 

II.  Automatische  Bewegungen,  d.  h.  solche,  welche,  Ton 
Seelenactionen  unabhängig,  entweder  anhaltend  sind,  oder  in  ei- 
ncm  regelmafsigen  Rhythmus  erfolgen.  Die  Ursachen  derselben 
sind  gesunde,  naturliche,  in  den  Nerven  oder  Centralorganen  lie- 
gende. Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  das  Princip 
der  rhythmischen  Bewegung  im  l>iervu9  sympathian  oder  in* 
den  Centralorganen-  des  Nervensystems  residirt: 

a)  Vom  iV.  »ympaikieus  abhängige  automatische  Bewegün-^ 
gen  sind:  1)  die  Bewegungen  des  Heraeos  (Muskel  mit  Queer- 
streifen  der  primitiven  Bändel),  2)  die  Bewegungen  des  Darms, 
Uterus f  der  Harnblase  (Muskeln  ohne  Queerstreifen  der  primÜ 
tiven  Biiddel). 

Das  Hera  setzt  seine  rhythmischen  Bewegungen  auch  aus-»* 
geschnitten  fort,  selbst  das  bfutleere,  selbst  das  im  luftleeren  Raum 
sich  befindende.  Der  Darmcanai  zieht  sich  auch  ausgeschnitteif 
noch  peristaltisch  zusammen.  Die  Fähigkeit  des  iV.  tympatkicu$^ 
periodische  Bewegungen  hervorzubringen,  scbeiol  nicht  blofs  sei- 
nen gfofsen  Ganglien,  sondern  auch  seinen  kleinsten  Theilen  zuzn-- 
kommen,  in  denen  sich  ebenfalls  kleine  Anschwellungen  vorfinden« 
•*ift)  Die  von '  den  Centralorganen  abhängigen  automatischen 
Bewegungon  kdnne»  theils  vom  intermittirenden,  iheils  vom  con» 
tinuirenden  Typus  sein^  Im  erstem  Falle  befinden  sich  die  Athem*' 
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bewegODgen,  tm  letztern  die  Bewegnog  der  anunal.  Sphioctereo« 
Alle  hierhergehörende  Bewegungen  werden  durch  Muskeln  aus<- 
gefiihrt,  die  aufser  der  aatomatischen  Bewegung  noch  dem  WiU 
len  unterworfen  sind, 

1)  Athembewegungen,  Zu  ihnen  gehören  die  Bewegungen 
dei  Zwerchfells,  der  Bauch-,  Brust-  und  Rehlkopfmuskeln,  unter 
Umständen  der  Muskeln  des  Gesichts  und  Gaumensegels.  Die 
dabei  implicirten  Nerven  sind  für  gewöhnlich  die  Nervi  phrmdeua^ 
aeceesoriusj  f^agus,  ein  grofser  Theii  der  Spinalneryen  und  der 
N»  foeialU,  Der  vagus  hat  nur  einen  geringen  Antheil  am 
Athmnngsprocesse.  Aus  Versuchen  ist  bewiesen,  dafs  die  Ur- 
sache aller  Athembewegungen  in  derJüedulia  oblongaia  liegt; 
das  arterielle  Blut  erregt  diesen  Hirntheil  zur  Entladung  des 
Nervenprincips  in  die  von  ihm  abhängigen  Bahnen  der  respira- 
torischen Nerven ,  so  wie  die  Medulla  oblongata  in  sich  eben- 
täU  das  Princip  enthält,  wodurch  der  Rhythmus  der  Athembe-< 
wegungen  regulirt  wird. 

2)  Gootiouirende  Bewegungen  der  animalischen  Sphincteren. 
Obgleich  wir  die  Action  dieser  Muskeln  verstärken  können,  so 
sind  sie  nichtsdestoweniger  im  Wachen  wie  im  Schlafen  con- 
tcahirt.  Die  Kraft  und  Zusammenziehung  Hieser  Muskeln  hängt 
vom  Rückenmarke  ab;  Verletzungen  derselben  sind  die  Ursachen 
ihrer  bestandigen  Erschlafiiing  und  des  unwillkührlichen  Abgangs 
der  £scremente  und  des  Harns. 

III.  Antagonistische  Bewegungen*  Die  ruhige  Lage  ver- 
'  schiedener  Theile  unseres  Körpers  ist  nicht  der  Ausdruck  einer 
absoluten  Ruhe  der  Muskeln,  sondern  vielmehr  es  halten  die 
verschiedenen  Muskelgruppen  durch  gleiche  Gegenwirkung  sich 
das  Gleichgewicht,  so  dafs  wenn  die  Lage  eineslheils  aus  seiner 
mitüern  Stellung  des  sogenannten  Zustandes  der  Ruhe  verändert 
wird,  die  Bewegung  eines  der  im  Antagonismus  begriffenen 
Muskeln  oder  mehrerer  derselben  verstärkt  wird.  Fast  überall 
am  Körper  giebt  es  antagonistische  Gruppen  von  Muskeln,  an 
den  Extremitäten  z.  B.  die  Flezoren  und  Eztensoren,  die  Supi* 
naloren  und  Pronatoren  u.  s*  w.    Durch  Aufhebung  des  Gleich« 
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gewickU  der  MoskelbewcgaBg  eDUtehen  lebr  biafig  Krumniua« 
gco,  2.  B.  der  Kioaipfiibi  Scoliosea  u«  e •  w* 

lY.  AeflezionabewegiiogeD.  Von  ihDeo  ist  bereits  im  ersteo 
Bande  «uafiibrlicb  gesprochen ,  so  wie  ebeniaUs  von  den 

¥•  associirten  Bewegnngen. 

YL  Bewegungen,  welche  von  Zuständen  der  Seele  abbSa- 
gig  sind.  Sie  sondern  sich  in  Bewegungen ,  die  durch  blofse 
Yorstellungen  bedingt  werden,  in  leidenKhaftlicbe,  in  willkuhrt 
Üche  Bewegungen« 

Was  die  Ortsbewegnng  anbetrifft,  so  besteht  das  wesent- 
liche dersdben  bei  fast  allen  Thieren  und  bei  den  yerschiedenen 
Formen  der  Ortsbewegung  durch  Schwimmen,  Kriechen,  Ge- 
hen, Fliegen  darin,  dab  Theile  ihres  Korpers  Bogen  bilden, 
deren  Schenkel  gegen  einen  fixen  Punkt  gestreckt  werden  kön- 
nen.   Die  Grundsätze  des  Hebels  kommen  hierbei  in  Betracht« 

III«  Abschnitt.  Yon  der  Stimme  und  Sprache.  Die 
Untersuchungen  hierüber  geboren  in  sofern  unter  den  Abschnitt 
Ton  den  Bewegungen,  als  die  zum  Tonaogeben  notbige  Span- 
nung des  mepschlichen  Stimmtnstruments  und  die  Hohe,  und 
Folge  dieser  Töne  durch  Muskelbeweguogen  bestimmt  werden« 

Nachdem  der  Herr  Yerfasser  die  Bedingungen  auseinander-« 
gesetzt  bat,  unter  denen  überhaupt  die  Tonerzeugung  Statt  fin« 
den  kann,  nachdem  er  seine  eigenen  werthvoUen  Untersuchun- 
gen über  die  Zungenwerke  mit  einer  membranosen  oder  durch 
Spannung  elastischen  Zunge,  die  die  meiste  Aehnlichkeit  hat 
mit  dem  menschlichen  Sttmmoigane,  mitgetheilt  hat,  kommt 
er  zu  der  Betrachtung  des  letztern  selbst.  Die  menschliche 
Stimme  wird  in  der  Stimmritze  gebildet.  Die  Begrenzungen 
der  Stimmritze,  die  Stimmbänder,  sind  elastisch  und  durch  die 
Bewegung  .des  Schild-  gegen  den  Ringknorpel,  so  wie  durch 
Bewegung  der  Cariilaginea  orytenoideae  nach  rückwärts  ver- 
schiedener Spannung  fähig.  Je  nach  dem  Grade  der  Spannung 
wird ,  die  Stimmritze  länger  oder  kürzer.  Die  Elasticität  der 
Stimmbänder  macht  dieselben  zu  rcgelmäfsigen  Schwingungen 
nach  Analogie  der  an  zwei  Enden  gespannten  Membranen  fähig» 
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80  wie  die  grofse  Verbreituiig  des  elaitischen  Gewebes  im  KehU 
köpfe  und  der  Trmtiheu  die  grobe  Ausdehnung  dler  ftur  Mit* 
Kbwinguog  und  Resonanz  geeigneten  Wände  des  Stimmorgans 
bedingt;  Beim  Tonangeben  geralben  die  Stimmbänder  In  Scbwin» 
gungen.  Verletzung  der  Keblkopfioerven  bebt  die  Bildung  der 
Töne  auf,  indem  sie  den  zur  Spannung  der  Stimmbänder,  nötbi- 
gen  Muskeln  ihre  Contractionskraft  raubt.  Aufse»  dem  Ton- 
angeben, im  Zustande  der  Rubei  ist  die  Stimmritze  lanzenför- 
mig;  beim  fiinathmen  erweitert  sie  sich,  verengert  sieh  beim 
Ausathmen«  Wie  beim  Tonangeben  im  lebenden  Menschen  die 
Stimmritze  geformt  sei,  ist  noch  nicht  gehörig  bekannt. 

Was  die  Veränderung  der  Töne  des  Stimmorgans-  und  ihre 
Ursachen  anbelangt,  so  sind  folgende  Schlufssätze  die  Resultate 
der  mühevollen  Untersuchungen  des  Herrn  Verfassers  über  die- 
sen Gegenstand: 

1)  Die  untern  Stimmbänder  geben  bei  enger  Stimmritze 
volle  und  reine  Töne,  beim  Anspruch  durcli  Blasen  von  der 
Luftröhre  aus* 

2)  Diese  Töne  unterscheiden  sich  von  denjenigen,  virekbe 
man  erhält,  wenn  die  venirUuU  Morgagni ^  die  obem  Stimm«> 
bänder  und  der  Kehldeckel  noch  vorhanden  sind,  dadul^ch,  dafs 
sie  weniger  stMrk  sind« 

3)  Am  leichtesten  vnd  jedesmal  sprechen  die  Stimmbänder 
an,  wenn  der  hintere  Tfaeil  der  Stimmritze  zwischen  den  Car» 
tüngines  arytgnoidea^  geschlossen  ist. 

4)  Haben  die  Stimmbänder  eine  gleichbleibende  Spannung, 
so  bleibt  sich  der  Ton  in  der  Höhe  gleich,  mag  der  hintere 
Theil  der  Stimmritze  offen  sein  oder  nidht.  Hieraus  sieht  man 
schon  deutlich^  dafs  die  Stimmbänder  es  sidd,  deren  Schwingun* 
gen  den  Ton  bestimmen ,  und  dafs  nicht  die  Luft,  indem  sie 
doreb  die  Stimmritze  hindurcbgepveCst  wird,  das  primitiv  schwin- 
gende ist. 

5)  Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  hat  die  gröbere 
oder  geringere  Enge  der  Stimmritze  keinen  wesentlichen  £in«- 
flufs  auf  die  Höhe  des  Tons. 
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^  Es  köooeo  sowohl  Tape  bervorgebracbt  werden«  wenn 
die  Stimmbänder  eine  enge  Oeßhnng  «wischen  sich  haben,  ab 
wenn  sie  sich  gans  berubren« 

7)  Haben  die  Stimmbänder  eine  bestimmte  Lange  nod 
gleichbleibende  Spannnng,  so  ist  dtt  Ton  in  der  Höhe  nicht 
verschieden,  mögen  die  Stimmbänder  sich  berühren  oder  eine 
enge  Oeffnung  zwischen  'sich  haben; 

8)  Tiefe  Töne  lassen  sich  bei  kerzer,  ja  sehr  kurser  Stimm- 
ritze sowohl  als  bei  langer,  hohe  Töne  sowohl  bei  langer  ab 
bei  kurzer  Stimmritze  erseogen,  wenn  mar  die  Stimmbänder  bei 
langer  Stimmritze  für  hohe  Töne  zugleich  starker  gespannt  iiad| 
und  wenn  nnr  die  Stimmbänder  (Ur  tiefe  Töne  bei  sehr  kurzer 
Stimmritze  mit  berührenden  Lippen  ganz  erschlafft  sind« 

9)  Die  Töne  verändern*  sich  in  der  Höhe,  wenn  die  gu^ 
zen  Stimmbänder  vom  Winkel  der  CarUlag.  ihyreM^  bis  sn 
den  fast  an  einander  liegenden  Yocalfortsätzen  der  Csriiiag. 
4Bryienoid.  ohne  Berührung  schwingen,  mit  zunehmender  Span« 
nung  nicht  ganz  wie  die  Saiten* 

10)  Durch  Veränderung  der  Spannung  in  gleicher  Direction 
lassen  sich  die  Töne  am  Kehlkopf  ungefähr  im  Umfange  von 
zwei  Octaven  verändern;  hei  höherer  Spannung  entstehen  un» 
angenehme,  höhere,  pfeifende  oder  schreiende  TönOt 

11)  Man  kann  auf  dem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  bei  sehr 
schwacher  Spannung  der  Stimmbänder  zwei  ganz  veracbiedcne 
Register  von  Tönen  hervorbriiigen:  Töne  im  allgemeinen  tieCer^ 
welche  mit  der  Bruststimme  die  vollkommenste  Afdbnlkbkeit  ha- 
ben, andere  im  allgemeinen  höher  mid  die  höchsten^  welche  im 
Klange  -ganz  der  FaUetstimme  gleichen.  Diese  verschiedenen 
Töne  köiuaeo  hei  einer  bestimmten  gleichen  Spannung  hervor- 
gebracht werden.  Bei.  eim'ger  Spannung  der  Stimmbänder  sind 
die  Töne  immer  vom  Klange  der  Fabetstimme^  mag  nun  schwach 
oder  stark  blasen  ^  bei  gröfserer  Spannung  sind  die  Töne  die  der 
Brugtstimme,  mag  map  stark  oder  schwach  bbsen.  Bei  sdir 
schwächer  Spannung  hängt  es  von  der  Art  ij»  Bhsens  ah^  ob 
der  eine  oder  der  andere  Ton  erfolgt. 
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12^  Der  Kefaldeckel,  die  obern  Slimttibander,  die  vttarieuU 
Morgagni^  die  Gaamenbogen,  karz  alle  vor  den  untern  Stimm'« 
bändern  liegende  Tbeile  sind  weder  zur  Bildung  der  Brust- 
nocb  zn  der  der  Fabeltone  nöthig* 

13)  Die  auf  weiblieben  Kebiköpfen  bervorzubringende  Töne 
tind  böber. 

14)  Wird  die  Luft  bei  einer  bestimmten  Spannung  der 
Stimmbänder  eingezogen  statt  ausgestofsen ,  so  spricht  der  Ton 
in  der  Regel  nicht  an. 

15)  Werden  die  Stimmbänder  dorcb  Berührung  ihrer  an« 
fsern  Tbeile  gedämpft ,  so  geben  sie  höhere  Töne  an. 

16)  Die  Deckung  der  obern  Kehlkopfhöhle  durch  Herab- 
drucken des  Kehldeckels  vertieft  den  Ton  etwas  und  macht  ihn 
zugleich  dumpfer,  im  übrigen  scheint  der  Kehldeckel  bei  der 
Modification  der  Töne  von  keiner  Bedeutung. 

Die  Folge  der  auf  dem  Stimmorgan  möglichen  Töne  ist 
eine  dreifache: 

c)  Die  monotone  Folge.  Hier  behalten  die  folgenden  Töne 
fast  dieselbe  Höhe  (Aussprache  der  Ausrufer). 

b)  Successiver  Uebergang  von  Tönen,  welche  an  Höhe 
ohne  Intervalle  wachsen  und  fallen,  z.  B.  beim  beulenden  Schrei 
des  Menschen,  beim  Weinen. 

e)  Musikalische  Tonfolge,  wobei  jeder  Ton  die  erforder- 
liche Zahl  seiner  Schwingungen  behält,  und  die  folgenden  Töne 
nur  in  den  Zahlenverhältnissen  des  musikalischen  Systems  ange- 
geben werden. 

Der  Umfang  der  Stimme  eines  Individuums  beträgt  1,  2  bis 
3  Oclaven,  bei  Sängern  2—3;  die  Catalani  umfafste  3|  Octa- 
ven«  Der  Hauptunterschied  der  weiblichen  und  männlichen 
Stimme  ist  im  Allgemeinen  der  der  Höhe;  aber  sie  unterschei- 
den sich  auch  im  Klange,  die  männliche  klingt  härter.  Aufser^ 
dem  giebt  es  aber  noch  besondere  Klangarten,  zwei  der  männ- 
lichen Stimme,  Bafs  und  Tenor,  zwei  der  weiblichen  und  Kna- 
benstimme, Alt  und  Sopran.  In  Bezog  auf  die  Höhe  Beruht 
der  wesentliche  Unterschied  der  Männer-  und  Frauenstimme  auf 
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der  Terschiedenen  Lange  der  SttmnibSnder  bei  beiden  Gescblech- 
tero,  die  sich  wie  3  £u  2  ▼erbaltea.  Der  Unterschied  im  Klang 
beider  Stimmen  beruht  hingegen  auf  der  BeschafTenheit  und 
Form  der  resonnirenden  Wände,  welche  beim  männlichen  Kehl- 
kopfe viel  grSfser  sind,  und  vom  im  Kehlkopfe  einen  starken 
Winkel  bilden.  Der  verschiedene  Klang  des  Tenores  and  Bas- 
ses und  des  Altes  und  Soprans  hangt  wahrscheinlich  von  noch 
nicht  gekannten  Eigenlbümlichkeiten  der  Bänder  und  der  mem- 
branosen,  so  wie  der  knorpligen  resonnirenden  Wände  ab.  Die 
meisten  Menschen,  besonders  Männer  sind,  auberdem  dafs  ihre 
Stimme  mehr  oder  weniger  zu  einer  der  erwähnten  Stimmarten 
gehört,  auch  noch  föhig,  den  Klang  ihrer  Stimme  nach  einem 
doppelten  Register  von  Tönen  zu  modificiren.  £s  sind  die  Rt* 
gister  der  Brust*  und  der  Falsetstimme.  Die  tiefem  Töne  der 
männlichen  Stimme  sind  nur  mit  der  Bruststimme  möglich,  die 
höchsten  nur  mit  der  Falsetstimme;  die  mittlem  kann  man  so« 
wohl  mit  der  Brust-  ab  mit  der  Falsetstimme  angeben.  Da  die 
Brust-  und  Falsettöne  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  ohne  Gau- 
menhogen,  ohne  Morgagnfsche  Höhle,  ohne  obere  Stimmbänder 
möglich  sind,  so  sind  alle  diese  Tbeile  bei  der  Erklärung  beider 
Stimmarten  ausznschliefsen. 

Abgesehen  von  der  Stimme  im  Kehlkopf  können  auch  im 
Munde  eine  grofte  Anzahl  von  Tönen  angegeben  werden:  1) 
Mundtöne  durch  schwingende  Membranen;  hierher  gehören  die 
schnarrenden  Töne  am  Gaumensegel  und  den  Lippen ;  2)  Mund- 
töne  durch  Tönen  der  Luft;  hierher  gehört  das  Pfeifen.  Es 
giebt  eine  grofse  Anzahl  durch  das  Ansatzrohr  der  Stimme  in^ 
Munde  hervorzubringender  Laute,  durch  deren  Verbindung  mit 
einander  die  Sprache  entsteht.  Diejenigen  dieser  Laute  und 
Geräusche,  deren  Verbindung  leicht  ist,  finden  sich  fast  in  allen 
Sprachen.  —  A  — 


—    440    — 


Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


AnleituDg  zur  KrankeowartiiDg.  Zum  Gebrauch  für  die 
KrauJ^en-W^rt- Schule  der  Berliner  Charit^ -Heilanstalt,  so 
wie  jKun  Selbßt-Unt^rricht.  Von  Dr.  C.  E.  Gsdike,  Berllo, 
1337.    XX  und  a08  S.  & 

(Je  meolgtr  die  'fchriftetellengobe  -  EittUctit  bei  Biicikenl 
dieser  Art  Befiriediguiig' findet,  desto  dankbarer  ist  es,  bei  dem 
niilzKcheo  Zwecke  deraelbep,  anzuerkennen,  wenn  bei  ihrer 
Confcction  so  viel  Umsicht  und  Sorgfalt  angewandt  wird,  wie 
es  bei  vorliegender  Schrift  geschehen«  Der  Vf.  i&t  selbst  Lehrer 
aa  einer  KrankenwaAersckulc  ilad  hat  daher  Gelegenheit  gehabt, 
dife  Fassungskraft  der  l>etpeffenden  Snbjecte,  die  Miüsbniachet 
XU  denen  sie  in  Aosnkuog  ihre»  GieAchäftes  neigeD,den  Umfang 
dcssel&en  o.  s.  w«.  genau,  kennen  sa  lernen,  und  ivie  sonach  seine 
Scbffifk  adf  einem*  pcactisclleb  Boden  gewaefascn  ist,  so  wird  ond 
wmk  tte  auch  eine  praotische  Braaehbarkeit  gewioneii*  In  on-< 
aetn  protestantischen  Landern,  wo  es  keiae  „barmh^iix^e  Schwe-« 
Stern"  giebt,  kann  nur  durch  Wärterscbulen  und  gut  gescbrie^ 
bebe  Anleitungen  iur  den  Krankeawärtcrdienst  far  das  Bedürf- 
i|ifs  guter  Wärter  gesorgt  werden«  Die  vorh'egende  Schrift  ist 
unbedenklich  jsu  den  besten  ihrer  Gattifog  zn  zählen. ) 


* 
De  methodo  aniiphlogistiea  remediisque^  ifuas  illa  am" 

pUetitur,     Commentatio  critico-historico^  a  facuUate  me^ 

dica  universiiatis  BeroJinensis  praemiö  aureo  ornata,    Aue* 

UreDr.L.ffolietein.   BeroJini,  1S37.    199  S.S.  (IThlr.) 

(Die  gekrönte  Preisschrift  eines  Studirenden  kann,  wenn 
sie,  wie  hier,  ein  practisch-medicinisches  Thema  begreift,  natür- 
lich nichts  als  eine  Gompilation  sein.  Die  vorliegende  ist  mit 
Geschick  besorgt,  nur  ist  das  hochwichtige  Kapitel  vc^  der 
Kälte  viel  zu  kurz  behandelt.) 

Gedruckt  bei  Pelich. 
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'JW   28.  BtrUn.'den  15<«  JW/  1837. 

0BB  Laftpreise«  •!•  Heilmittel  der  Teobkeit.     Vom  Dr*  Kram  er.   — * 

TJeber  den  prirofir  ijpbilit.  Bubo.    Vom  Dr.  Staberoh.  (Scbl)  — 

'    Ueber  Ausföllung  der  feachwürigeii  Höbleit  io  den  Lungeo«     Vom 

Prbf.  9r.  Alber«.  —   VVIuemnfa-  und  Kraolibeitt-Cofiatitalioii 

Toq  Berlin.    Von  der  Redaction.  —  Krit.  Anaeiger. 


Die  Luftpresse,  als  Heilmittel  der 

Taubheit 

Mitgelheilt  yom  Dr.  Krämer^  pract.- Arzte  in  Berlin. 

lit  einer  Abbildung.) 


In  meinen  ^^Olirciikrankfaeilen''  habe  lA  (S.  252  und  Fig.  V) 
eine  Vorrichlang  eot  Anwendong  conprimirter  Lufl  bei  Krank- 
heiten des  mittlem  Ohres  miter  dem  Namen  „Lnftpregae" 
begebrieben,. und  ihren  gro£sen  Nutzen,  ja  ihre  UnenthehrUcb- 
-kch  bei  UntersucbiiDg  und  Behandlung  der  mei«(ett  Ohrenkrank- 
heiten nachgewiesen.    Seitdem  habe  Ich!  die  Gonstrudion  ik^Mt 
Luftprease  wesentlich  verbegsert^  so  dab  sie  jetzt  bei  grötstor 
Einfachheit  äufserst  bequem  zu  bandhaben  und  in  ihrer  Wir* 
hang  sehr  kriftrg  geworden  ist.    Ich  biedtene  mich  dieser  yer- 
besserten.  VörrMitung  4eit  Eioem  Jahre;  mehrere  £xea»plai1e 
sind  schon  danach  gehii>eitet  ond  namitatlich  nach  London  an 
•die  DDrn«  Bcfm^t  ond  WhaHan  Ame9  awei  genaue  ZeichnuH- 
•    JArgang  1837.  29. 
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gen  gesendet  wordeni  so  dafs  Ich  es  tut  angemessen  hake\  auch 
dem  grobem,  sich  etwa  dafür  interessirenden  Publikum  eine 
BesdireibuDg  dieser  meiner  neusten  Luftpresse  zu  geben* 

Sie  ist  (s.  die  Abbildung)  auf  einem  starken  runden,  1'  1(K^ 
hohem  eichenen  Stuhle  q^gg-i  ohne  Lehne,  mi£  starken  metal- 
lenen Schrauben  befestigt,  und  besteht  aus  folgenden  Stücken: 

Der  sogenannte  Mantel  ahede  ist  von  gegossenem  Mes- 
sing, 10^^  hoch  und  5^^  im  Durchmesser,  in  seiner  Höhlung  9^^^ 
hoch  und  A\"  im  Durchmesser;  bei  p  mit  einem  Ausslrömungs- 
röhr  und  einem  Hahn  versehen,  an  welchem  Erstem  ein  V  ^i" 
langer  elastischer  luftdichter  Schlauch  rr  befestigt  ist. 

Der  Pumpenstiefel  fghi^  ebenfalls  von  gegossenem 
Messing,  10}^^  hoch,  2|^^  im  Durchmesser,  wird  luftdicht  in  dem 
Mantel  eingeschraubt,  wo  dann  das  Ganze  von  der  Stuhlpiatte 
13'^  hoch  sich  erhebt 

Bei  /  ist  eine  kleine  Oeffnung  zum  Eintritt  der  Luft  in 
den  Pumpenstiefel.  Bei  k  ist  das  Yenlil  zum  Austritt  der  Luft 
in  den  Innern  Raum  des  Mantels. 

Durch  die  V  W  lange  Pumpenstange  no  bewegt  sich  die 
Kolbenstange  m  mit  dem  daran  befestigten  Kolben  ohne  beson- 
dere Anstrengung  auf  und  nieder. 

Das  Ganze  Ist  bei  gröfster  Solidität  äufserst  elegant,  von 
sehr  mäfsigem  Gewicht,  und  macht  durch  das  günstige  Yerhält- 
nifs  des  Kubikinhalts  des  Pumpenstiefels  zu  dem  des  Mantels 
(wie  1:2  ungefähr)  schon  durch  wenige  Kolbenzüge  eine  be- 
deutende Compression  der  Luft  in  der  Maschine  möglich.  Das 
stärkere  oder  schwächere  Ausströmen  der  Lufit  jbekommt  man 
durch  beliebiges  Eröffnen  des  Hahns  bei  p  ganz  in  seine  Ge^ 
walt»  Noch  niemals  habe  ich  eine  stärkere  Compression  der 
Luft  anzuwenden  nöthig  gehabt,  als  in  dieser  Lufipresse  durch 
24  Kolbenzüge  erreicht  wird. 

Die  Anwendung  der  comprimirten  Luft  geschieht  nach  den, 
in  meinen  „Ohrenkrankhdten"  (Abschn,  11.  Kap.  2  und  3)  nä- 
her erörterten  Grundsätzen,  worauf  ich  deshalb  zur  weitern 
Verständigung  verweise.     Hier  sollen  nur  einige  Fälle  mitge- 
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theilt  werden^  wo  Taubheit,  aus  yencUeiiniing  der  Trommel« 
höhle  berrorgegangeo,  durch  die  Anwendwig  der  Laßprease 
voHstSodig  geheilt  worde. 

I.  Fall.  Fraalem  Lieder  hierselbst,  von  sarler,  leicht  scro- 
phuloser  CoDStltntioD,  litt  seit  mindestens  drei  Jahren  an  bedeo« 
tender  Schwerhörigkeit  mit  Ohrenhrausen,  wogegen  bisher  Ader- 
lässe, starke  salzige  Abfuhrangen,  spanische  Fliegen  und  kalte 
Waschungen  der  Ohren  Vergehens  angewendet  worden  waren« 

AU  sie  am  27.  Januar  d.  J,  meine  Hülfe  in  Anspruch  nahm, 
hörte  sie  meine  Uhr  mit  dem  linken  Ohre  3^^  mit  dem  rechten 
W^  weit;  das  Ohrenbrausen  war  auf  beiden  Ohren  dumpl^  an- 
haltend, mit  grofser  Benommenheit  ^t»  Kopfes;  Beides  in  na(s- 
kalter  Witterung  auffallend  starker.  Ueher  das  Ursachliche  ih- 
rer Taubheit  wufste  Patientin  gar  nichts  mit  Gewilsheit  aiuu- 
geben* 

Bei  der  Untersuchung  der  Ohren  fand  Ich  zanächst  In  bei- 
den üufsern  GebörgSngen  viel  duoklel  Ohrenschmalz,  welches 
sogleich  durch  Aussprützen  mit  warmem  Wasser  beseitigt  und 
dadurch  die  Benommenheit  des  Kopfes,  das  Obrentönen  und  die 
Schwerhörigkeit  auf  der  Stelle  bedeutend  gebessert  wurde;  meine 
Uhr  hörte  sie  nun  mit  dem  Unken  Ohre  15^^,  mit  dem  rechten 
sogar  4^  weit.  Dieser  bedeutenden  Besserung  ungeachtet  war 
das  Gehör  doch  noch  nicht  normal. 

Am  andern  Tage  brachte  ich  den  Katheter  in  die  Mündung 
der  Euataehhchtfk  Trompeten,  hörte  beim  Durchblasen  ein  star- 
kes brodelndes  Geräusch  In  der  Trommelhöhle,  und  wurde 
schon  dadurch  auf  die  Yermuthung  einer  Yerschleimung  der 
Trommelhöhle  gefuhrt.  Die  Anwendung  der  Luftpresse 
setzte  diese  Yermuthung  aufser  allen  Zweifel,  wenn  gleich  dar- 
auf ein  leichter  Schmerz  im  Ohre  und  eine  kurz  dauernde  Yer- 
Schummerung  des  Gehörs  um  2f  erfolgte.  Am  29sten  hörte  sie 
meine  Uhr  mit  dem  Unken  Ohre  W^  und  mit  dem  rechten  7' 
weit,  wobei  das  Ohrentöneo  auf  dieser  Seite  schon  kaum  mehr 
bemerklich  war.  Nach  wiederholter  mäfsiger  Anwendung  der 
JLnftpresse  betrug  schon  am  3,  Februar  die  Hörweite  links  14^ 

29* 
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redits  dA^  hier  ohne  alles  Ohrentonen.  Ich  leitei<!  deshdb  "fiiit 
noch  ins  linke  Ohr  die  cömprimirte  Luft,  welche  auch  dieses 
Ohr  so  vollkommen  reinrgte,  dafs  es  am  9.  Februar,  also  14 
Tage  nach  Beginn  der  Kur,  meine  Uhr  30^  weil  horte,  mit  ei- 
nem kleinen  Reste  von  Ohrentonen,  durch  die  üble  Gewohn- 
heit des  kalten  Waschens  der  Ohren  unterhalten. 

Medicamente  hatte  die  nun  geheilte  Patientin  gar  nicht  be* 
kommen,  war  nur  auf  eine  trockene  DiSt  gesetzt  worden.  Die 
Genauigkeit  dieser  Mittheilung  kann  übrigens  der  Geh.  Hofrath, 
Herr  Dr*  Sieinrüek^  als  Arzt  der  Familie  Lieder^  bekräftigen* 

II.  Fall.  Wilhelm  tUschke,  17  Jahre  alt,  (in  der  Le%- 
bibliothek  dei  Herrn  Pftri  beschäftigt,)  schmal  gebaut,  mager, 
von  bleichem  Ansehen,  litt  seil  seinem  vierten  Lebensjahre  an 
Ohrentönen,  Schwerhörigkeit  mit  vielem  Schleim  im  Munde, 
Schmerz  im  Halse,  geschwollenen  Mandeln  und  Zäpfchen,  ver- 
stopfter Nase.  *«  Gegen  diese  noch  immeir  fortdauernden  Be- 
schwerden suchte  er  am  17.  September  1836  meine  Hülfe.  — 
Meine  Uhr  hörte  et  damals  mit  dem  linkeii  Ohre  2^,  mit  dem 
rechten  15''  weit 

Bei  der  Untersuchung  des  Gehörorgans  fand  ich  die  aufsem 
Gehörgänge  gesund;  durch  den  I^atheter  in  die  Eustachischen 
Trompeten  eingeblasen,  drang  die  Luft  links  nicht  sogleich  bis 
zum  Trommelfell,  rechts  dagegen  aber  sehr  deutlich  mit  äugen-» 
blicklicher  Besserung  der  Hörweite  für  meine  Uhr  auf  4',  und 
mit  dem  Gefühl  grofsier  Feinheit  und  Leichtigkeit  im  ganssen 
Kopfe.  Durch  dies  Resultat  war  das  Vorhandiensein  einer  Yer- 
schleimung  der  Trommelhöhle  festgestellt. 

In  der  zweiten  Sitzung  drang  die  Lüftdouche  auch  links 
zum  Trommelfell,  und  £war  mit  dem  Gefiihl,  als  arbeite  sie  sich 
durch  eine  dickliche  Masse,  ^as  sich  erst  nach  miehrfacher  Wi^- 
derholong  der  Douche  verlor,  und  gröfser  Leichtigkeit  ite  Öhre 
Plat2  machte.     Die  Hörweite  besserte  sich  hier  bis  auf  4'. 

Nach  dieser  Sitzung  folgten  deren  noch  7  Voi'  der  Luft- 
presse, die  letzte  am  1.  October,  wo  die  Luft  ganz  frei  und 
rein  gegen  das  Trommelfell  schlug,   das  Ohrentönen  gänzlich 


-    445    — 

prCrtchwoiMlen  war  lud  beide  Ohren  meine  Uhr  noch  in  der 
Snlfermang  von  d(K  borten,  «—  Hiermit  war  die  Kur  geschlos- 
sen» die  sich  seitdem  unverändert  erhalten  hat. 

Medicamente  hatte  Patient  nicht  erhalten,  nur  schleimige 
iNa^irnogsmittel  und  Getränke  hatte  ich  ihm  untersagt. 

III.  FalL  Carl  Danathy  9  Jahre  alt,  von  carter,  schwach« 
lieber  Leibesbeschafleoheit,  mit  feiner  Nase,  kleinen  lebendigen 
Augen ,  iiberbaupt  grober  Lebendigkeit,  litt  seit  seiner  friihsten 
Jugend  a^  Schwerhörigkeit,  ofterm  Husten  «nd  Schnupfen,  vie- 
lem Schleim  im  Halse  ohne  jede  Anschwellung  der  Mandehi. 
Ofarenbransen  stclite  sich  bis  vor  }  Jahre  öfters  ein,  seit  jener 
Zeit  aber  nicht  mehr,  ohne  dals  sich  in  dem  übrigen  Zustande 
irgend  Etwas  geändert  hätte. 

Als.  er  im  October  1836  meine  Hülfe  suchte  hörte  er  meine 
Uhr  mit  dem  linken  Obre  6'^,  mit  dem  rechten  aber  nur  4^^ 
weit,  —  Das  Trommelfell  beider  Seiten  fand  ich  leicht  getrübt; 
jäog^  dem  JHfaaubrio  mallei  sogen  sich  sarte  Blutgefabchen  hin» 
Nachdem  der  Katheter  in  die  Mündung  der  Eu^ackischen 
Trompeten  eingebracht  und  'Luft  eiogeblasen  worden  war,  die 
sich  mit  starkem  Brodeln  sum  Trommelfell  hindrängte,  hob 
^ch  augenbUcklich  die  Hörweite  links  auf  2'  und  rechts  aof  3^$ 
wodurch  die  vorhandene  Verscbleimung  des  mittlem  Obres  au^ 
tßpr  Zweifel  gese^t  wurde. 

In  der  zweiten  Sitzuog  blies  ich  ebenfalls  nur  in  die  Trom- 
inelhöble  ein,  was  schon  hinreichte,  um  die  Hörweite  links  auf 
5^,  rechts  auf  &^  zu  bessern. 

In  der  dritten  Sitzung  nahm  ich  die  Luftpresse  zu  Hülfe, 
wonach  links  8^,  rechts  &  die  Hörweite  betrog.  —  In  der  vier- 
ten Sitzung  link«  und  rechts  14^  auf  welche  Weise  das  Gehör 
sich  ns^ch  jeder  einzelnen  Sitzung  Cortschreitend  besserte,  die 
Luft  endlich  am  22.  November  (in  der  achten.  Sitzung)  ganz 
rein  und  ohne  aUes  Brodeln  .gegen  das  Trommelfell  strömte, 
jtyonapb  meine  Uhr  von  beiden  Ohren,  noch  in  einer  Entfernung 
von  ^  W4;it. gehört  wurde.  -^  Dieser  ganz  gesunde  Zustand 
bat  sich  seitde)9i  Trotz  mancher  Erkältung  vollkommen  erhalten. 
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Er  war  ganz  aileiQ  duA  Resultat  der  vortreGEUclien  Wirkung  deir 
Lufltpresse^  wdclie  nur  durch  eine  magere,  kräftige  Diät,  ohne 
alle  Beihülfe  von  Medicamenten,  unterstfitzt  wurde. 

IV.  Fall.  Des  hiesigen  Bargermeisters  Herrn  Rehfeldt 
lOjahriger  Sohn  Carl^  von  lymphatischer  Constitution,  zu  Hül- 
sten und  Schnupfen  geneigt,  sonst  aber  gesund,  litt  schon  seit 
Jahren  abwechselnd  mehr  oder  weniger  an  Schwerhörigkeit, 
als  er  mir  im  Frühjahre  1836  zur  Behandlung  übergeben  wurde. 
£r  hörte  damals  meine  Uhr  links  14^^,  rechts  A!'  weit,  und 
kbgte  über  lebhaftes  Zischen  vor  beiden  Obren. 

Beide  äufsern  Gehörgäoge  fand  ich  rein,  das  Trommelfell 
durchsichtig;  als  ich  durch  den  Katheter  in  die  Trommelhöhle 
einblies,  hörte  ich  deutlich  ein  starkes  Brodeln,  das  Gehör  bes* 
serte  sich  auf  der  Stelle  links  auf  W^  rechts  auf  IS^^  so  dafs 
eine  Yerschleimung  des  mittlem  Ohres  bestimmt  diagnosticirt 
werden  konnte.  Weniger  wichtig  war  es,  dafs  die  ganze  Mund- 
höhle mit  zähem  Schleim  überzogen,  das  Gaumensegel  leicht 
geruthet,  sehr  erschlafft  befunden  wurde. 

Zunächst  richtete  ich  die  Diät  des  Kranken  auf  trockene« 
magere,  kräftige  Kost,  gab  ein  gelindes  eröffnendes  Mittel,  und 
begann  am  1.  Juni  die  directe  Behandlung  der  Ohren  mit  der 
Luftpresse,  Anfangs  mit  groCser  Vorsicht«  In  der  zweiten  Sitzung, 
am  4.  Juni,  drang  der  Luftstrom  mit  starkem  Brodeln,  zuletzt 
mit  -einem  scharfen  Knall  gegen  das  Troonnel&ll  beider  Ohren, 
wonach  sich  die  Hörweite  Unks  auf  3^,  rechts  auf  %'  hob,  das 
Ohrentönen  sich  plötzlich  und  für  immer  verlor. 

Es  würde  ermüden,  wenn  ich  den  Gang  der  Behandlung 
durch  jede  einzelne  Sitzung  verfolgen  und  dem  Leser  vorftihren 
wollte;  es  mag  genügen,  wenn  ich  sage,  dafs  die  Schleimanhäu- 
fung in  der  Trommelhöhle  sich  in  den  ersten  Wochen  der  Kur 
bald  nach  den  Sitzungen  immer  wieder  einstellte,  mit  verhält^ 
ttifsmäfsiger  Verschlechterung  der  Hörweile,  die  durch  jede 
Luftdouche  auch  wieder  gehoben  wurde,  die  Luft  drang  immer 
mit  starkem  Brodeln  durch,  rifs  auf  ihrem  Rückwege  immer  eine 
Menge  dicken  Schleim  aus  der  Nase,  bis  es  nach  48  Sitzungen 
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(deren  leiste  am  26.  September)  gelaag,  die  ScUeimanbaurang 
gSozlrch  zu  beseiligeD,  so  dab  die  Loft  reio  und  klar  gegen  das 
Trommeifeil  anströmte,  meine  Uhr  von  beiden  Ohren  in  der 
Entfemong  yon  dO^  weit  noch  gehört  wurde.  —  Dieses  vor- 
trefflicbe  Gehör  bat  sich  durch  alle  Unbilden  der  Winterseit 
ungestört  bis  jetzt  erhalten;  nur  der  Vorsicht  wegen  wende  ich 
noch  aUe  yier  Wochen  die  Luftdonche  auf  beide  Ohren  an| 
und  lasse  alle  achleimigenf  fetten  vu  s«  w.  Nahrungsmittel  und 
Getränke  meiden. 

Die  Genauigkeit  dieser  Biittheilung  kann  übrigens  auch  der 
Hausarzt  der  Familie  EOfeldi,  Herr  Medidnal-Ratb  Dr.  Gr^fe^ 
Terburgen« 

lieber  den  primären  syphilitischen 

Bubo. 

Nach  Beobachtungen  in  der  Rieord^sthen  KUm'k  mitgetheilt  yom 

Dr.  /•  Staberoh  in  Paris. 


(Schlafs.) 

Ist  die  £iterung  im  Bubo  schon  yorgeschriltoiy  io  öfFnel  A» 
die  fluctuirende  Stelle  entweder  sogleich  9  und  wendet  später  das 
Blasenpflaster  an,  oder  er  öffnet  den  Bubo  nach  Application  des* 
selben,  und  befolgt  ganz  das*oben  beschriebene  Verfahren,  wenn  die 
£iterung  nur  unbedeutend  war,  und  sich  sogar  nach  Anwendung 
des  Blasenpflasters  u«s.  w.  verminderte,  doch  läfst  er  hier  reget 
mäfsig  die  ganze  ulcerirte  Fläche  mit  der  Subümatsolution  be.* 
pinseln,  wobei  sich  ganz  oberflächliche  Sehorfe  bilden,  und  sich 
die  Eiterung  täglich  vermindert.  Findet  dagegen  Ablösung  der 
Haut  in  grobem  Umfange  Slatt,  zeigt  sich  bedeutende  Härte 
in  der  Tiefe,  so  lälst  er  die  Sublimatsolution  nachdrückUcher 
anwenden,  Tags  über  die  resolvirenden  Cataplasmen  macfaeni 
und  die  Nacht  hindurch  eine  gelinde  Compression  über  einem 
Verbände  mit  Merkurialsalbe  anwenden.  Dieselbe  Compression 
über  dem  Verbsmde  mit  Bleiwasser  (^nn  blanche)  .erweist  sic|i 
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•ehr  nätaircbf  wo  nach  kwükürm  der  fiHcrun^  noch  Rolbe  »Ad 
Yerb'artuog  der  «rgrtfCeAcn-  Gebäde  surückbleibt.  Gehog  es 
trotz  dem  befcbricbenen  VerCabren  bei  lynipbadfcber,  cacbekti* 
teber  CoiMtitutiou  der  Subjede  nicbi,  den  Grad  der  Vitaittat  m 
den  DrüsengetcbKvüren  eu  erlange»,  welcher  sor  Bcbliefsiuig 
der  Wunde  iiöthig  ist,  aeigt  sieb  aach  die  wiaderhelte  Aowen« 
diMg  des  HÖjiensteiiis  uDwirksan,  so  sah  ich.  hau£g  von  dem 
Einstreaen  des  Caotbarideopilviers  io  die  Wunde,  währcod  n&aia 
auch  wohl  über  .dieselbe  und  die  Nachbartheile  ein  breites  Y«^ 
sieator  legte,  den  gfinstigsten  Erfolg.  Fistelgänge  worden  Uofs- 
gelegt'Und  eben  so  behandelt,  oder  w<^hn^ste  tief,,  unbequem  zii 
öffnen,  oder  nur  unbedeutend  erschienen,  durch  £insprit»in^ 
der  Sublimatsoltttion  zu  dem  erwünschten  Grade  erhöhter  Vita* 
lität  gefuhrt,  ü.-  steht  nämlich  in  der  Einwirkung  dieses  Htr- 
kurialmiltels  durchaus  keine  specifische,  gegen  die  'syphilitische 
Natur  des  Geschwürs  wirkende,  Kraft,  es  wirkt  ihm  allein  eine 
Umstimmung  der  Yitalität,  unmittelbar  bei  Geschwuren,  mittel- 
bar  bei  den  noch  nicht  eröffneten  Bubonen,  und  er  bedient 
sich  des  Sublimats ,  weil  er  ihm  günstigere  Resultate  als~  eine 
früher  angewendete,  weit  gehaltreichere  Solution  des  Kupfer- 
vitriols gewährte.:  Endlich  ward  die  oben  beschriebeoe  Anti- 
phlogistik  auch  vor  Anwendung  der  BlasenpAaster  u.s.w.  dorch«^ 
ans  Dicht  Ternachlässigt,  wo  die  Bubonen  .mit  ungewöhnlich  hef- 
tigen Schmerzen  und  andern  entzündlichen  Erscheinungen  im 
gleichen  Grade  auftreten,  doch  die  Blutegel  auch  hier  .nie  auf 
die  Geschwukt  gesetzt,  weil  sie  sonst  die  eatsündliche  Reizuog 
leicht  yermebren.  War  ja  der  Bubo  an  einer  Stelle  schon  ver- 
eitert, durch  irgend  eiift  Ursache,  eine  mechanisebe  Reizung  n.s.  w, 
aber  die  angrenzenden  Gebilde  dennoch  sehr  entzündet  und 
schmerzhaft  so  hat  man  einen  noch  widitigern  Grund,  die  Blut- 
egel etwas  fem  vom  Eiterheerde  za  setzen,,  weil  man  im  ent- 
gegengesetzten Falle  hänfig  die  Blutegelsticbe  durch  Inocnlation  des 
Eiters  sich  in  eben  so  viele  Schankergescbwöre  verwandehi  sieht. 
Hartnäckig  widerstehen  oicerirte  syphilitbcfae  Bubonen  znweilen 
der  Yernarbung,  wenn  in  ihrer  Tiefe  bedeutendt  Yeiblflnngen 
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b«iläMa^  hkr  wkü  tL  4cr  Jbu6mwk$  die  hmm  M  BdnHictt  ohne 
den  iypbililucbeii  Chaciktcr  mk  güatUgea  Erfolge  aoweadef^ 
die  IKenldnHlg.dcnelbeii  dorch  eiaeAelspa«le  tor,  die  gew^he« 
lieh  aas  gleicbe»  Tbeileo  canitiscben  Kalkee  und  caMtiKheo  KalTa 
(oder  aach  In  YcvhSItailf  1:3  geMMchl)  bcaubt,  «ed  tnX  m, 
Uonente  dar .  Anwendniig  mit  destilUf tem  Wafier  in  doan 
Brei  angerührt  wird.  Man  tragt  eine  Schiebt  Yon  einigen  Linien 
Dicke  auf  nnd  latit  sie  15«— 20  Minaten  wirken,  der  Brandscborf 
lost  sieb  nach  dS-* 48  Suinden,  worauf  nach  Bedarf  die  Appli. 
cation  des  Ginsticam's  wiederholt  wird;  diese  Art  der  Zerstö- 
fang  nennt  i2.  Cauierisaihm  eauthes  par  eouekst* 

Die  zoriickbleibende  Wunde  wird  wie  das  einbebe,  sypbi- 
Htische  Gescbwfir  öfters  mit  HöHenslein  berfibrt,  mit  dem  Flm 
aremaiigue  verbunden,  und  heilt  gewöbniicb  ohne  Schwierigkeit. 

Sind  die  Bobonen  schon  in  Verbärtnng  fibergegangeo,  wo- 
bei sie  oft  von  SehaokergescbwSrtn  mit  Verbirtung  der  Ran« 
der  und  des  Grundes  (Ckaners  indur^)  begleitet  sind,  so  kann 
man  erst  versuchen,  durch  vi^iederhoite  Appticatioo  einiger  Blut* 
egel,  besonders  wenn  die  VerbaHuog  im  Zellgewebe  «wiscben 
den  Drusen  besieht^  Eioreibuiig  von  Salben,  die  Jodkaliom  nnd 
Jodblei  enifaalten,  auch  woU  die  wiederholte  Anwendung  der 
^«l/iir»tflA'scben  Salbe,  die  Zertheilttog,  die  stets  wunscheas- 
werther  als  die  Vereiterung  erscheint,  an  erbalten.  Zertbeileod« 
Pflaster,  Compresaioo  ober  Umschlagen  von  Bleiwasser  n.  s.  w. 
neigten  sich  suweilen  nfiulicb.  Widerstehen  die  verhärteten 
Drasen  diesen  Mitteln,  so  sind  wiederholte  Applkationen  von 
Bbsenpflaatem  nnd  Verband  der  von  der  Oherfaaot  entbiofsten 
Stellen  mit  Umgt,  mereuriäU  vom  ganstigiten  Erfolge  begleiteti 
ancb  hier  kann  man  später  die  Cofflpression,'wenn  sie  ertragen 
wird,  über  einem  Verbände  mit  Bleimitlein  anwenden,. imdUu- 
fig  mindern  einige  Blutegel  die  durch  den  Druck  tierbeige(uhr-« 
ten  lästigen  Symptome.  In  den  hartnäckigsten  Fällen,  w0  die 
verhärteten  Drüsen  einen  .gebbrdrohenden,  sdrrhösen  Gbaiaktee 
anaunebmeniBcbeioen,  sog  es  Bieord  vor,  sie  durch  das  Messer 
zu  entfernen,  als  lu  der  nenerdiogs  von  Mmlgaigng  empföhle^ 
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neu  Methode,  diese  Druseo  mit  den  Daunen  oder  init  eSnem 
beMMüdero  Scbranbinstramente  tn  zerdrücken,  seine  Zuflacbt  za 
nebmen,  die,  selbsl  von  den  fiircbterlichslen  Schmerzen  der 
Kranken  abgesehen,  oft  die  gefährlichsten  Zufälle  durch  Entzün- 
dung der  benachbarten  Geßfse  erregte  und  dennoch  nicht  ein- 
mal durchweg  von  glucklichem  Erfolge  begleitet  war. 


Ueber  eine  wenig  beachtete  Ausfölliing 
der  geschwürigen  Höhlen  in  den 

'    Lungen. 

Mitgetheilt  ypm  Prof.  Dr.  «/•  F.  H.  Jlbers  in  Bonn, 


Die  Art  und  Weise,  in  weicher'  die  Höhlengeschwüre  der 
langen  Tcrbetlen,  ist  höchst  interessant  zu  kennen,  da  sie  an- 
scheinend Ton  der  Heilung  äufserer  Hautgeschware  TCrschieden 
ist»  Dafs  der  Abscefs,  sobald  er  seinen  lohah  entleert  hat,  sich 
TOn  allen  Seften  eben  so  contrahirt,  wie  wenn  er  im  Zdlge- 
webe  unter  der  äufsern  Haut  vorkommt,  während  auf  seiner 
innem  Fläche  organisirbare  und  sich  organisirende  Lymphe  aus- 
geschwitzt wird,  ist  bekannt  Hier  findet  durch  langsame  An- 
einanderlegung  der  Wände  zuweilen  Yernarbung  Statt,  so  wie 
sich  die  Wände  einer  apoplecUschen  Hohle  nähern  und  endlich 
verwachsen,  öfter  aber  bildet  sich  auf  der  ionem  Fläche  nvr 
eine  absondernde  Haut,  und  die  Eiterhöhle  zieht  sich  zur  Form 
eines  kleinen  Cylinders  zusammen,  und  besteht  als  eine  Fistel 
fort,  *T*  Unlängst  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Leiche  zu  öffnen, 
worin  sich  eine  etwas  abweichende  Art  der  Yernarbung  gebil- 
det hatte.  Bei  einem  %  jährigen  Manne,  welcher  seit  vier  Jah* 
ren  an  Husten  mit  eitrigem  Auswurfe  gelitten  hatte,  der  aber 
in  der  letzten  Zeit  ziemlich  geschwunden  war,  als  eine  Leber« 
entzundung  ihn  tödtete,  fand  ich  in  dem  obem  Lappen  der 
rechten  Lunge  eine  wallnufsgrofse  feste  Geschwulst,  welche  mit 
einem  grofsen  Bronchialaste,  der  an  seinem  Ende  abgekürzt  war, 
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«oMimineDliifig.  Der  Broochiahsl  cfedetc  Uiad  io  jeaen  Korpo^ 
wnk  deweo  Zellgewebe  er  em  Gewebe  bildete,  Aeofteriicb  wa^ 
^e  I^Biige  mit  der  Pleura  yerwacbsen,  besooden  feit  aa  der 
Stelle,  an  wcicber  der  Körper  sich  fand.  Als  maa  sie  abge» 
treiiot  hatte,  fand  sieb,  dafs  der  Körper  nach  Aafsen  umnitleU 
bar  unter  der  Pleura  sab,  woraus  sich  ergab,  dab  die  Lungca* 
siibslaoz  zwischen  jenem  obliterirten  Broncfaialaste  und  der  Pleura 
geschwanden  war«  Der  wallnabgrobe  Korper  bestand  aas  sehr 
▼erdichtetem  Zellgewebe,  mit  kleinen  Kalkconcrementen  in  der 
Mitte.  Dies  Lnngengcwebe  war  etwa  |  Linie  von  dieser  Ge- 
schwidst  noch  derb  ond  fest,  sodann  nonnal.  Der  Restanr»- 
tionsvorgang,  welcher  hier  bei  der  Verheitang  Statt  fand,  scheint 
mir  Folgender  zn  sein:  Die  entleerte  Höhle  hatte  sich  anfang- 
üch  beträchtlich  contrahirt,  (dab  sie  grob  war,  dafür  zeugte  der 
Mangel  an  Longensobstanz  zwischen  Bronchiatast  und  Pleura^ 
und  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Aosschwitzang  von-  Lymphe 
eine  eigene  Flache  zur  Absonderung  gebildet,  daher  der  lange 
Zeit  andauernde  eitrige  Auswarf,  endlich  aber  war  durch  er- 
neuerte AusschwitzuDg  einer  za  Zellgewebe  sich  umbildenden 
Lymphe  die  ganze  Höhle  ausgefüllt,  gewissemiaaben  verstopft 
wohden»  In  diesem  neuerzeugten  Zellgewebe  hatten  sieh  die 
erdigen  Massen  späterhin  gebildet.  Das  bisher  nicht  Gekannte 
besteht  darin,  dab  die  Hoble  sich  vollkommen  ausstopfte  and 
dadurch  eine  unschädliche  kleine  Geschwulst  bildete.  Bisher 
kannte  man  nur  die  Yemarbung  der  Höhle  1)  durch  gegensei- 
tige Yerschliebung  der  Wände,  2)  durch  Vertrocknung  der  ab- 
sondernden Fläche  der  verkleinerten  Höhle.  Diese  besteht  fort 
oft  in  Form  einer  Röhre,  aber  sondert  nicht  mehr  ab.  Unsere 
hier  beschriebene  Vernarbuugsweise  scbliebt  sich  der  ersten  ao, 
indem  bei  beiden  Verbeilungsweisen  Ausschwitzung  von  organi« 
sirbarer  Lymphe  und  Bildung  von  Zellgewebe  erforderlich  ist. 

Dab  eine  -Höhle  sich  durch  Ausfüllung  mit  einer  Zellge« 
webs-  und  kalkartigen  Masse  recht  wobl  schlieben  könne,  kann 
man  nirgends  besser  sds  an  den  groben  sarcomartigen  Tuber- 
keln der  Lungen  bei  Kühen  sehen.    Ich  besitze  mehrere  schöne 


£iqBpbre  durch  di«  <»flte  d«tf  gierigen .  Tbieranfes  P0Ut4u 
Hitse  Tttberkdn  JkffUhen,  noch  so  grob  ab  eto  T^ubenei,  ain 
doer  flfMchig^weiben  Masse,  i»ad  siUen  seiauDClich  in  der  iNiihc 
der  PUurm.  Durch  keioe  genaue, membraBöse  Gnsosesiod  sie 
vom  gesunden  LiUigcogewebe  geschiedco*  Doch  .«her  ist  ihr 
üestes  Gewebe  hestimmt  abgegrenzt  von  dem  normalen  Ba» 
reQch):iB*  Solche  GeschwQkte  kommen  6  t— 7  in  einer  Lunge 
Tor.  In  den  groTsern  besteht  der  Kern  tus  einer  gelben  kaOii- 
artigen  Masse,  die  l««-li  Linien  dicke  Rinde  bat  noch  die  flebch^ 
artig«  Masse  des  Tuberkek.  Diese  Gescbwülale  badien  aber 
schon  die  Gri^fse. eines  Hühnereies.  Die  gröCsten^  nicht  kleiner 
als  ein  dickes  Gänseei,  besteben  gans  aas  jener  gelhlich-kaib 
erdigen  Materie^  die  dicht  an  einanderklebt,  aber,k«n  Gewd>e 
mehr,  noch  weniger  Blulgefabe  in  sich  unterscheiden  labt» 
Diese  Masse  liegt  an  einer  Schleimmembran  an,  welche  die  ganse 
Materie  umgiebt  und  unmittelbar  an.  das  normale  Lungengewebe 
liegend,  zwischen  beiden,  dem  normalen .  Lungenparencbjfm  und 
jener  erdigen  Materie  eine  Grenze  bildet  Die  Bronchien,  welr 
ehe  an  diesen  Gescbwiikt^n  gehen,  obliteriren,  wo  ^ie  die  Ge«- 
acbwidst  erreichen:  ebenso  die  Blutgeräfse,  Die  grobem  werr 
den  durch  die  Geschwülste  mehr  auf  die  Seite  gedrängt«  Dab 
hier  eine  Umwandlung  der  fleischigen  Masse  in  eine  erdige  vor 
aich  'gebe,  lafst  sich  nicht  läugnen.  Die  bei  der  Veränderung 
ticb  xeigende  Höhle  wird  durch  die  letzte  ausgefüllt.  , 


Wittenings-  u.  Krankheits-Constitution 

von  Berlin  in  den  Monaten  April, 

Mai  uncl  Juni  1837. 

Uitgetheilt  von  ,der  Redaetion» 


Die  Witterung  im  Monat  April  war  noch  sehr  winterlicl^ 
und  namentUch  war  die  erste  Hälfte  desselben  durch  häuQg^ 
Frost,  Schnee  und  Hagel  besdchnet,  ja  am  lOten  Morgens  zeigte 
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wia»  hthi^  Sclmeeräir  das  TbfhHoaieler --.  fi^«  M.  U  d«r 
üweiten  HSIfIte  de»  Monartf  fror. es  xwar  niciit,  aber  die  'WK* 
terniig  blieb  rauh,  das  TbernuMMtfr  stieg  Mir  am  QMttm  in  dee 
iüttagtttinide  auf  +  16^  il.,  »ad  bei  fast  bcstaadSg  trSbeoi 
Bimmel  regnete  es  beinabe  tSglicb;  der  mittlere  Tbermometer-» 
stand  war  -¥•  4,7*  R.  ^-  Der  Stand  des  Barometers  war  »icb'l 
lebr  weebselad,  der  böcbste  Stand  war  337,72^^^  der  niedrigste 
329,6»^^  der  mittlere  333,907'^  die  grdbte  Abwelcbong  be- 
Irng  demnach  nicht  riet  mehr  als  7'^^  —  Der  Wind  war  sehr 
Vechselod,  obgleich  im  Allgemeinen  der  Westwind  ▼orfaemchtei 
Kein  Wunder  war  es,  dafs  bei  dieser  abnormen  Witterung  die 
V^egetätiön  sehr  tnrfickblieb|  und  dafs  kaum  Sporen  des  begin* 
ikenden  PAan^enlebens  sich  zeigten,  der  Erdboden  aber  snk 
Feaehtfgkeit  übersättigt  war  und  das-  Wasser  in  den  Strömen 
bedeutend  stieg. 

Auch  6er  Monat  Mai  war  im  Gänsen  kOhl  und  feucht,  der 
Rimrael  in  der  Regel  trBbe,  nur  an  wenigen  Tagen  heiter  oder 
gemischt,  nur  die  letzten  Tage  desselben  brachten  nach  voran* 
gegangenem  starken  Gewitter  schone  warme  Tage,  docli  war 
dieser  ganze  Monat  von  den  sonst  in  demselben  so  gewohnlieheik 
Nacbtfrdsten  frei;  der  höchste  Stand  dt$  Thermometers  war 
+  20,5*  am  28sten  Mittags,  der  niedrigste  +  2fi^  am  Uten 
Morgens,  der  mittlere  +  9,1*  R.  «^  Auch  in  diesem  Monat 
zeigte  der  Barometer  weder  bedeutende,  noch  he&igo  Schwan-* 
knngen,  der  höchste  Stand  desselben  war  339,27%  der  niedrig-^ 
•te  331,80%  der  mitüere  337,036'^^.  —  Die  Winde  waren  eben 
so  wechselnd  als  im  vorigen  Monat,  der  Westwind  jedoch  der 
herrschende.  -^  Bemerkenswertb  war  der  electrische  Zustand 
der  Atmosphäre  und  die  häufige  Bildung  von  Gewitterwolken, 
selbst  ohne  vorhergehende  hohe  Temperator,  wie  denn  auch 
einigemal  starke  Gewitter  zum  Ausbruch  kamen«  —  Langsam 
schritt  unter  solchen  Umständen  die  Vegetation  vor  und  erst 
gegen  das  Ende  des  Monats  banden  die  Bäume  inBUtb^*  Der 
Stand  det  Wassers  war  sehr  hoch. 
^       Der  Monat  Juni  war  im  Gänsen  warm,  schön  and  ufMtig 
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IrOcto:  wetm  auch  das  ffife  Drltlel  desfdb'ed  neck  mgefölir 
den  Charakter  des  Mai  selglei  so  war  doch  der  übrige  TkeS 
des  MoDats  um  so  bestaiidiger  schon,  ja  um  Mittag  schwankte  la 
der  Reget  das  Thermometer  um  -f-  20*.  Per  niedrigste  Stand 
desselben  war +4,7%  der  höchste +22,6%  der  mittlere + 13,1*  A 
Auch  diese  ^Värme  im  Juni  folgte  auf  ein  starkes  Gewitter«  — « 
Der  Stand  dea  Barometers  war,  wie  im  April  und  Mai,-  weder 
durch  grofse  noch  durch  plötzliche  Abweichungen  ausgezeicbnety 
der  höchste  Stand  war  339,76%  der  niedrigste  332,6(K^%  der 
mittlere  336,352^^^  ~  Der  Wechsel  der  Winde  war  weniger 
hättSg  als  in  den  ?origen  Monaten,  und  der  Westwind  bei  Wei- 
tem der  herrschende.  -—  Die  Vegetation  schritt  bei  der  Sätti-' 
gung  des  Bodens  mit  Feuchtigkeit  und  bei  dem  schonen  war* 
men  Wetter  aufserordentUch  rasch  und  besonders  kräftig  yor. 

Der  Gesundheitszustand  im  Allgemeinen  war  in  diesem 
Viertetjahre  besonders  günstig,  und  wohl  war  dieses  dem  durch 
die  vorangegangene  Influenza -Epidemie  allgemeinerm  Erkranken 
und  durch  die  auf  solche.  Weise  veranlafste  Entwickelung  von 
latenten  Krankheitskeimen,  die  alimählig  zur  Ausgleichung  ge- 
kommen waren,  euzuschreifaen» 

Der  Charakter  der  mancherlei  durch  das  ungewöhnlich  rauhe 
Frühjahr  erzeugten  Krankheiten  blieb  der  catarrbalisch-rbeumaf 
tische,  oft  mit  einer  Beimischung  yon  Gastricismus:  im  Monat 
Juni  überwog  bei  anhaltender  Hitze  dieser;  zu  bemerken  ist 
in  Bezug  auf .  diese  ziemlich  häu6g  yorkommenden  Uebel, 
dafs  sie  im  Durchschnitt  leicht  und  gutartig  und  yon  denen  in 
den  früihern  Monaten  beobachteten  in  keinem  Beziehung  yer-> 
schieden  waren«  —  Einzeln  erschienen  im  April  und  Mai  hef- 
tige entzündliche  Affectionen  der  serösen  und  fibrösen  Mem- 
branen der  Hespirationswerkzeoge  rheumatischer  Natur,  auch 
kamen  Neuralgieen,  besonders  im  Gesicht^  häufig  yor:  Paroih 
dauerte  fort,  ohne  eine  epidemische  Ausbreitung  zu  gewinnen.  *-<• 
Die  catarrhalischen  Affectionen  waren  äufserst  hartnäckig. 

Anlangend  die  gastrischen  Uebel,  so  traten  sie  als  Erbre- 
chen^  Durchfall  und  Brecbdurchfidl,  besonders  häufig  im  Juni 
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aaf,  und  u  dktcm  Monat  wardm  sehoer  die  firGker  so  liSaiig 
beobaclitelen  Erysipclaceen  bemerkt:  kalte  Fieber  kamen  nicbt 
suif  Beobacbtoog. 

Von  chronischen  Krankheiten  überwogen  immer  noch  die 
Krankheiten  der  Sphäre  des  Bhitgeßbsystems,  namentlich  unter 
der  Form  von  proßu^iis  simguin^s^  besonders  aber  unter  der 
polymorphen  Gestalt  von  Hämorrhoiden. 

Von  den  acuten  exanthematiscben  Krankheiten  wurden  au« 
der  den  nicht  selten  irorkommenden  Menschenpocken  keine  epi- 
demisch Terbreitet,  ja  kaum  sporadiscb,  bemerkt. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften, 


Die  Krankheiten  des  Herzens«  nach  dem  Standpunkte  der 
bisherigen  Erfahrung,  fiir  den  Gebrauch  practischer  Aerste 
bearbeitet  von  Dr.  Friedr,  Cramer^  pract  Arzte  in  CasseL 
Classel,  1837.    151  S.  8.    (25  Sgr.) 

(So  grofs  die  Bemühungen  Einzelner  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  waren,  das  allgemeine  Interesse  an  dem  Stu- 
dium der  Herzkrankheiten  durch  sorgsame  Forschungen  anzu- 
fachen, so  sehr  man  den  Resultaten  dieser  Bemühungen  Aner- 
kennung zollen  mufs,  so  haben  sie  in  der  grofsern  Masse  prac- 
tischer Aerzte  docb  noch  keine  lebendige  Aufnahme  gefunden» 
Der  Grund  davon  mag  ein  zweifacher  sein;  einmal  ist  es  un- 
umgäoglich  nöthig,  sich  zur  Vervollständigung  der  Diagnose 
der  physicalischen  Hülfsmittel,  des  Stethoscops  und  Plessimeters 
zu  bedienen,  Untersuchungsmethoden,  die  von  Manchen  über- 
schätzt, von  Wenigen  in  ihrem  richtigen  Werthe  anerkannt, 
von  den  Meisten  ignorirt  werden.  Der  andere  Grund  liegt  in 
der  Art  der  Abfassung  der  Originalwerke.  Sie  sind  nicbt  dog- 
matisch, sondern  umständlich  analytisch  durchgeführt.  Die  grö- 
bere Hälfte  des  ärztlichen  Publikums  läÜBt  sich  aber  lieber  die 
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ReHthale  wtitÜnftiger  Forseliiliigtii  in  nuce  miltbeiicn;  ab  dab 
»\t  di«ie  FonchuDgeo  stlbst  aaC  allen  ihren  Kreox-  und  Qaeer^ 
wegen  aufmerksamen  Blickes  mit  durchmacht«  l>tt  Herr  Yert 
bat  iur:  diese  gröbere  KUsse  Leier  gescbriebcn,  and  l^gt  in 
nbig^er'  kleinen  -Schrift  ein  Comf^endipun  der  Hersleiden  roisL 
Den  EiDgang  machen  Lagenbesiimmungen  des  Herzens  und  sei- 
ner einzelnen  Theile,  dann  folgt  eine  knrse,  leicht  fafsliche 
Uehersicfat  der.  pbysicalischen  Zeichen  der  Herakrankheiiefl,  und 
bierairf  die  Abhandlung  der  einzelnen  Krankheiten«  und^  ihrcV 
Folgeiibel.  UeberaU  sticht  die  practische  Tendenz  hervor^  das 
hierfür  Wesentliche  ist  möglichst  concentrirt  gegeben,  und  das 
Streben  nach  Concenlraiion  des  Stoffes  macht  zuweilen  den 
Styl  etwas  schwer  ond  unklar«  Wir  twteifeln  nicht,  dafs  die 
vorliegende  Schrift  eine  günstige  Aufnahme  im  medicinischen 
Publikum  findeu  werde«) 


Practische  Diagnostik  der  innern  Krankheiten,  mit 
vorzüglicher  Rücksicht  auf  pathologische  Anatonue,  bearbeitet 
vom  Dr.  J.  F.  Sohernheim,  Berlin,  1837.  XII  u.  438  S.  8. 
(1  Thlr.  22J  Sgr.) 

(Was  dem  Vf.,  der  nicht  eigentlich  praptischer  Arzt  ist,  an 
eigner  Beobachtung  und  Erfahrung  abgebt,  hat  er  «durch  einen 
redlichen  FleiCs  ersetzt,  und  aus  den  besten  altern  und  den  an* 
erkannten  neuern  Beobachtern,  namentlich  den  Engländern  und 
Franzosen,  für  pathologische  Anatomie,  die  charakteristisch -pa* 
thognomonischen  Zeichen  der  Krankheiten  und  den  wesentlichen 
Leichenbefund  zusammengestellt  ohne  sich  dabei  in  jene  roinii? 
tiosen  Lächerlichkeiten  au  verirren^  die  die  Schmalz sAtti  Ta- 
bellen fiir  den  Practiker  so  unbrauchbar  machen.  Das  Buch  ist 
namentlich  für  angebende  Aerzte,  denen  es  nur  vorläufig  noch 
auf  einen  allgemeinern  Ueberblick  ankommt,  empfehlungswerth^ 
und  wird  in  diesem,  jetzt  so  grofs^n  Publikum  uro  so  meb^ 
Beifall  .finden,  da  es  auch  bei  sehr  coospendiösem  Drucke  wohlr 
feil  ist.) 


Gedruckt  bei  Pettch. 
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kandlmifeB  vsd  Postlmter  «ie  «i  licfeni   in  Stiode  mo^ 

•        •    d4.  Hirgehwald* 

^   29.  Berlm,  den  2»«  J«/i  1837. 

;l«ll  der  SUat  den  AertfA  eWcn  Wolrabrt  «iiwchcqP    Von  Dr.  Ma« 
.   liD.    — .  HernU  phrenica  congenita.     Vom    Dr.  ▼.  Bajedow.   — 
VeriDMclitet.    Vom  Hofretli  Dr.  Dornblfith. 


Beantwortung  der  Frage:  ,,ob  der  Staat 
den  promovirten  Acrzten  einen  be- 
stimmten Wirkungskreis  anweisen 

soll  oder  nicht?" 

Vam  Dn  X.  E.  F.  Malir^^  pract*  Arzte  in  Cottbus. 


lo  DsdiileheiMeiiZefleD,  bringe  icb  einen  Gegenstand  snr 
Sprache,  der,  meiBer  Ucberiseagang  nach,  too  groben  nnd 
viebettigem  Interesse  ist,  nii4  es  rerdient,  nidil  ilur  Ton  4en 
Aierzten,  sondern  auch  von  dean  gesetegebenden  Korper  in  £r«^ 
vvägang  gezQgeii  zn' werden«  Gescbtehf  dies,  so  ist  der  Zweck 
m^aer  Arbeit  cärnsicki! 

Itt:Nö.  18  der  Vercins-Zeitung  Tom  Yorigen  Jabre  änbeii 
4er  Herr  Pirasidcnt  üna^i  naehdem  er  die  Zw^ccknafsigkei«  des 
Insiitits  der  WancBrate  erster  Klasse  su  beweisen  gesucht  hat» 
die  BieSaiingf  dab  der  StaaC  das  Recbl  habe,  den  Aerateo,  wie 
den  Jki^ti&i-Caniniissa^en^  den  Betirk  ihres  Wirkong^hreis^'  an 
bestimnen .  And  «ibEC  Nie4<Sdas8«iBig  nicht  gaoe  und.  gar  ibf^ 
JahrgaDg  1837.  30 
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Willkfihr  preissugeben.  —  Spricht  ein  hochgeachteter  Arzt  eine 
Meinung  aas,  so  hat  dieselbe  schon  ig^  Ganzen  viel  für  sich, 
und  es  mag  daher  yermessen  scheinen,  ihr  entgegenzutreten« 
Dennoch  wage  ich  es,  in.  nachstehenden  Zeilen,  zu  denen  mich 
weder  Noth  noch  Ruhmsucht,  sondern  nur  die  Liebe  zur  Wahr* 
heit  drängt. 

Wäre  ein  Gesetz,  welches  den  Aerzten  einen  bestimmten 
Wirkungskreis  anwiese,  gerecht  und  fiir  die  gesammten  Glieder 
des .  Staates  von  einem  nützlichen  und  segensreichen  Einflufs? 
Ich  bezweifle  es! 

Wie  gering  sind  die  Rechte,  welche  der  Staat  dem  Arzte 
gewährt,  gegen  die  Pflichten,  die  dieser  zu  leisten  hat! 

Nicht  genug,  dab  aufser  dem  Zeugnifs  der  Uoiversitätsreife 
auch  ein  vierjähriges  Studium  von  dem  Mediciner  verlangt  wird, 
während  bei  den  übrigen  Facultäten  das  Triennuim  gc^oügt| 
mufs  er  zugleich  weit  mehr  Geld  auf  seine  Ausbildung  ver- 
wenden, als  der  Theologe  und  Jurist.  Man  denke  nur  an  den 
Preis  der  Bücher,  an  das  Honorar  für  Collegia  und  ClMca^ 
endlich  an  die  Kostspieligkeit  unserer  Prüfungen!  Ilat  jedoch 
der  junge  Mann  nach  und  nach  den  ganzen  ihm  vorgeschriebe- 
nen Cyclus  glücklich  durchlaufen,  und  ist  er,  nicht  ohne  harte 
Kämpfe  der  moralischen  Freiheit  gegen  die  Sinnlichkeit,  für  die 
er  so  viele  Anregungen  beim  Unterricht  in  seiner  Wissenschaft 
findet,  zum  Doctor  creirt,  dann,  verpflichtet  sich  «einer  der  Staat 
zur  treuen  Bernfserrdllung  durch  einen  schweren  Elid.  Dem 
künftigen  Arzte  soll  die  Nacht  dem  Tage  gleiche,  kein  Ge* 
winn,  kein  Yortheii  dürfen  ihn  bei  seinem  Handdn  leiten,  wo- 
hin die  Noth  oder  die  Laune,  sei  es  der  steri)ende  Vater  einer 
trostlos  jammernden  Familie,  oder  die  durch  Schwelgerei  der 
Phantasie  hysterisch  gewordene  Dame  ihn  rufen,  dahin  mufs  er 
sdne  Tritte,  oft  mit  beflügelter  £ile  lenken,  angewiesen  ist  er 
auf  die  grofsen  und  kleinen  Bazars  menschlichen  Elends»  keiner 
Gefahr,  selbst  der  augenscheinlichsten  des  Lebens,  <krf  er  sjcb 
entziehen,  sob^d  die  Pflicht  es  verlangt,  ndt  einem.  Worte: 
nLebea  für  Andere,  nicht  jfiir  sich,  das  ist  <las  Leben  seines 
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B^^uffl."'  (Bgrndts  allg.  Grundsati^  f&r  die  Methodä  der  Snt« 
Kchen  Kanftausöbiiog  S.  9.) 

Und  welche  Rechte  gewahrt  man  nan  dem  Arzte  gegen 
•o  grobe  Pflichten?  Einmal,  dafs  er  sich  nach  einer  bestimm- 
ten Taxe  seine  Bemnhangen  bezahlen  lassen  kann,  and  sodann, 
daCs  es  ihm  frei  steht,  seine  Kunst,  ungebvnden  in  der  Wahl 
des  Wohnortes,  im  ganzen  Staate  zn  üben.  Ich  kann  es  nicht 
beortheilen,  wie  grofs  die  YortheHe  sein  m5gen,  welche  der 
Arzt  grofser  Städte  ans  jenem  Rechte  zieht,  aber  so  viel  weifs 
ich  wohl,  da(s  sie  för  den  in  den  ProTinsen  lebenden  dnrchaos 
nicht  Ton  wesendiehem  Belange  sind;  denn  hier  scheint  Vielen 
schon  die  Hälfte  von  dem,  was  der  niedrigste  Satz  der  Taxe 
besagt,  eine  Prellerei  zn  sein:  allein  dies,  die  Freiheit  des  Arz- 
tes, sein  DomicU  nach  Gefallen  wählen  zn  dürfen,  das  ist  ein 
Recht,  welches  er  hoch  anzoschbgen  nnd  gebfihrend  ea  ach- 
ten batt 

Wirklich  mfifste  der  junge  Aescahp,  wenn  er,  endlich  ap« 
probirt  und  vereidet,  einen  ernsten  Blick  auf  die  Zukunft  wirft, 
nnd  es  ihm  klarer  ds  je  wird,  dafs  er  von  nun  an  den  eigent- 
Kehen  Domenpfad  des  practischen  Arztes  zu  betreten  und  für 
seine  Subsistenz  durch  eigene,  Anfangs  so  wenig  lohnende  Tba- 
tigkeit  zu  sorgen  habe,  mit  Entsetzen  vor  der  neuen  Laufbahn 
zurückschaudern,  wenn  ihm  nicht  der  Gedanke,  sich  da  nieder- 
lassen ZU' können,  wo  er  sein  Fortkommen  am  besten  zu  finden 
hofft,  Welt  -  und  Selbstvertrauen  verliehe.  Bei  dieser  Wahl 
wiitl  wohl  der  grölsere  Theii  durch  Gründe  der  Vernunft,  nur 
hier  und  da  einer  durch  ein  dunkles,  fast  instinctartiges  Geftihl 
geleitet)  doch  die  meisten  wählen  richtig  und  finden  ihr  bu- 
chen Brod. 

Und  diesef  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wobl  überlegte  Selbst- 
wählen nach  bestimmten  Principien  will  der  Staat  dem  Arzte 
rmtben  nnd  dafür  nach  aligemeinen  Ansichten  ihm  seine  zukünf- 
tige Laufbahn  bezeichnen?  Der  Staat,  der  die  unsäglichen  Müh- 
seligkeiten, Anstrengungen  und  Aufopferungen-  de»  ärztlichen 
Standes  sa  vrenig  anexlEennt  und'  ihnen  abzuhelfen  bemüht  ist! 

30* 
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« 

Denn  wenn  der  Tbeologe  ea  hoben  .WQcden  gelangl  ond  i«f 
reichliche  Pfründen  rechnen  darf,  wenn  .den  AeiCsigiitt  ^t^A  U- 
kntyotten  RechUgelehrten  eine  Bahn^  die  bif  zu  den  Stufen  des 
Throne«  fuhrt,  geöffnet  ist,  so  fuhr!  die  des  Arztes  inuner  und 
inner  wieder  in  die  Wohnungen  des  Jammers  und  Elendes,. 
und  nur  im  glucklichsten  Falle  wird  ihm  eiamal  ein  Ordensband« 
oder  ein  Ehrentitel  zu  TheiL 

Zwar  «ollen  nicht  blofs  in  republikanischett  VerfassHligeU) 
sondern  auch  in  Monarchien  Acbtung-  und-  Tugend  die  wahren 
Principien  des  Handelns  sein«  und  grofse  Belohnungen  sind,, wie 
das  römische  Reich  unter  CdlUguJa^  Clatsdius^  JVere  Uü  A.,  die 
an  reichlichsten  austheflten,  beweist,  gemeiniglich  Merkmals  ih- 
res- Verfalles:  aber  es  Ueibt  denn  doch  für  den  Arzt  betrübt 
Btt  sehen,  wie  er  in  dieser  Hinsicht  gegen  Andere,  Gelehrte 
und  Nichtgelehrte,  höchst  stiefmütterlich  vom  Staate r  bedacht 
wird.  Ich  spreche  hier  nicht  von  den  Aerzlen  der  Residenzen^ 
die  dordi  den  Glanz  ihrer  Thaten  die  Augen  des  Herrschers 
und  der  höchsten  Behörden  auf  sich  ziehen  und.  die  wohli^- 
dienten  Auszeichnungen' erbalten;  nein,  diejenigen  .in  Atn  Pro- 
vinzen meine  ich,  die  durch  ihren  Fleifs,  ihre  Tbatigkeit  und 
Umsicht  nicht  blofs  den  Familien,  sondern  wahrlich  auch  dem 
Staate  die  vielseitigsten  und  wesentlichsten  Dienste  leisten,  diese 
sind  es,  von  denen  der  Staat  wenig,  fast  gar  keine  Notiz  nimmt. 
Lasse  man  uns  also  wenigstens  die  Freiheit  in.  der  WaU  unse- 
tes  Wirkungskreises!  Es  ist  dies  aber  auch  ein  schönes  Yor- 
recht,  das  wir  gewifs  nicht  dem  Zufalle  bei  Einfuhrung  d^r 
6eweHbe£reiheit,  sondern  eider  weisen  Berathung  verstandiger 
MSlnner  zu  daiiken  haben,  die  es  gewifs  fühlten^  dafs  es  nur  da« 
durch  dem  Arzte  am  ersten  möglich  wird,  sich  vor  Mahrungi- 
sorgen  zu  schützen  und  durch  Fleifs  und  weisel^rsamkeit  sieh 
ein  sorgenfreies  Alter  zu.verschafifien« 

Aber  höher  als  der  Einzelne,  höre  ich  hieranf  erwiedem, 
steht  doch  dem  Staate  das  Ganze;  die  Aerzte  sind  der  Bewoh- 
ner wegen  da,,  und  müssen  dtanaoh  dahin. geschickt  werden^ 
wo  diese  ihrer  bedorfes»    Dite  ist  aehr  wahr,  iiMlesien  anc^ 
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i>hne  BeefBtHidiligmg   der  Freüieir  der  fMromovirteo  Aenle, 

MgföbriNir.    Mao  fchicke  aanlidi  dihin,  wo  es  an  HeilkaiMtlem 

Mlty  die  "WoBdainie  enter  Klasse,  die  sich  der  Staat  so  reckt 

eigentlich  za  semeai  beliebigen  Dienste  gebildet  bat.  Ich  würde 

in  dieser  Maafsregel  nicht,  wie  der  wordige  Eusi^  eine  Uage- 

'reehtigkeit^  sondern  vidmehr  die  grofste  Gewissenhaftigkeit  der 

höchsten  Behörde,  die  Jedem  gerecht  werden  will,  finden  und 

•anerkennen.    Denn  wenn  der  Wondarst  erster  Klasse,  mit  weit 

geringern   Yorkenotnissen,  mit  einem  mafstgen  Aofwaodt  an 

-Zeit  and  mit  onbedeoteoden  Kosteä  dieselben  Gerechtsame  in 

•Besog  anf  Aosöbong  der  HeSkonst  erlangen  kann,  wlederiVs* 

iiioto#,   so  ttt.  diesem  dafür  doch  wahrlach  auch  der  Staat,  der 

-tei  ihn  ganz  andere  Anforderongen  macht,   als  an  jenen,   eine 

-GenogthuuDg  schuldig.    Und  welche  kann  diese  sein?    Nor  die 

•mehr  erwähnte  Freiheit.    Ja  selbrt  das  Vorrecht  m  Staatsan»- 

«tem'Eo  gelangen,  wollen  wir  aufgeben  ond  es  dem  Ermessen 

'der  Behörden  gern  überlassen  su  bestimmen,  ob  es  besser  ist, 

öfieadiche  Aemler  mit  dassisch«- philosophisch  gebädeCeu  Aers- 

'ten,  oder  mit  practvchea  Heilfcünstlem  so  besetseo! 

Yeilassen  wir  nun  aber  den  Arst  für  seine  Person  und 
fragen:  Wird  .wohl  das  Pobllknm  wesentlich  dabei  gewinnen, 
wenn  man  den  Aeraten  den  Beairk- ihres  YVirkongskreises  be- 
stimnit?    Wohl  kanmt 

•  Der  jonge  Arst  wendet  sich,  wie  ich  schoq  oben  bemerkte, 
gewöhnlich  dabin,  wohin,  er  so  passen  glaubt,  ond  wird  ao£die 
Art  dem  Publikum  ain  :£besten  Genüge  leisten.  Irrt  er  sich 
^her  ja,  werden  seine  Erwartungen  an  einem  Orte  nicht  reali- 
«irt  und  entspricht  er  den.  AoCorderuDgen  der  Einwoboer  des- 
selben nicht,  nun  so  wählt  er^noch  einmal,  frei  und  ungebun- 
den, wie  es  unserer  Kunst  zukommt,  mit  geschärfter  Vor-  und' 
Umsicht,  und  findet  im  neuen  Wirkungskreise  Vertrauen  und 
fiesch'aftfgung. ' 

Ganz  b^ouders  darf  aber  hier,  wo  vom  PuMänm  die  Rede 
ist,  nicht  vergessen  weiden,  ^kfs  der  Stadter  es  durchaus  wünscht, 
eine  Auswahl  unter  den  Aerzten  zu  haben,  und  da£i  Zahlen  nie 
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CIO  sicheres  Resultat  über  das  itöthige  Heilpl>rsoiiale  einer  Ge- 
gend abgebeo  können;  deiin  die  gröfse  Klasse  verfeinert -gebiU 
deter  Stände,  wie  yvlc  sie  namentlich  in  den  Residenzen  und 
grofsen  Städten  finden^  macht  ganz  andere  Ansprüche  an  den 
Arzt,  als  der  schlichte  Bewohner  des  platten  Landes.  Wenn 
dieser  mit  Einem  Besuche  des  Arstes'  in  24  Stunden  zufrieden 
ist,  ja  selbst,  der  Kosten  wdgen,  -  nicht  einmal  den  zweiten 
wünscht,  yerlangen  jene  während  eines  gleichen  Zeitraumes  meh-« 
rere:  wenn' dieser  offen  and  ohne  Umwege  die  ärztlichen  Fra- 
gen beantwortet,  und  nach  Anordnuifg  der  nötbigen  medicinl- 
sehen  und  diätetischen  Vorschriften  befriedigt  ist,  zwingen  jene 
oft  zu  einem 'ermüdenden  Eingehen  in  die  DetaUs.  Wahrlich, 
dazu  gebort  nicht  blofs  ein  scharfer  Sinn ,  stoische  Geduld,  Le- 
bensklttgheit  und  Ausdauer,  sondern  auch  Zeit,  viel  Zeit;  denn 
zehn  Kranke  dieser  Art  verlangen  wenigstens  eben  so  viel  Zeit- 
aufwand, als  dreifsig  der  erst  erwähnten.  -  Hierzu  kommt  nun 
noch,  dafs  bei  der  nervösen  Reizbarkeit  und  Schwäche  unserer 
hohem  Stände,  und  bei  ihrer  Aeogstlicbkeit  um  die  eigene  und 
der  Ihrigen  Erhaltung,  Erkrankungen  nicht  nur  weit  häufiger 
vorkommen,  sondern  auch  schon  bei  den  kleinsten  Unpäfslich- 
keiten  die  Hülfe  des  Arztes  in  Anspruch  genommen  wird« 

Alles  dieses  genau  erwogen  führt  zu  der  Ueberzeugong: 
dafs  es  mit  der  Yertheilung  des  ärztlichen  Personales  nicht  ganz 
so  schlecht  steht,  als  es  im  ersten  Augenblicke  scheinen  mag« 
Der  auf  dem  platten  Lande  lebende  Arzt  kann  recht  gut  4000 
Seelen  die  nötbige  Hülfe  gewähren  und  mufs  selbst  einen  so 
bedeutenden  Wirkungskreis  haben,  wenn  er  sich  von  der  Praxis 
nähren  soN.  Kommen  in  einzelnen,  gewifs  s^er  nur  wenigen 
Gegenden,  über  6000  Individuen  auf  Einen  Arzt,  so  ist  diesem 
Uebebtande  durch  die  Yertheilung  von  einigen  Dutzend  Wund- 
ärzten erster  Klasse,  an  denen  es  bereits  gar  nicht  mehr  man- 
gelt, sehr  bald  abzuhelfen.  Uebrigens  liegt  darin  gar  nicht 
einmal  das  wahre  Hindernifs  der  Unzugänglichkeit  des  ärztlichen 
Beistandes  fiir  jeden  Einwohner  des  Staates,  sondern  darin,,  dafs 
die  Hülfe  bezahlt  werden  muCs  und  die  Mittel  dazu  in  vielen 
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Famaien  feUeiw  Hüft  der  Stall  dicf«  UcbebUnde  ab,  bc 
eafaU  er  oder  die  ComnuuieD  fiir  die  Armeoi  dano  wird  es  wahr* 
lieb  nirgeiids  an  Aersten  fefaleo! 

Wenn  man  biergegen  einwendet»  dab  sieb  die  Justis-Com* 
nuMarien  ebenfalk  einen  Wirkangikreit  anweaten  lassen  Bussen, 
so  ist  dieser  Yergleicb  auf  die  Aerzte  nur  wenig  anwendbar; 
denn  die  Zabl  der  Jostis^Coniniissarien  bei  einem  Geriebt  wird 
von  diesem,  das  die  Menge  der  TOrsakommenden  Arbeiten  wohl 
so  aiemlich  berechnen  kann»  bestimmt:  der  Jurist  wird  nicht 
eher  znr  Prüfung  als  Jnstie-Commissarius  angelassen,  bis  dab 
er  das  Offensein  einer  Sachwalterstelle  nachweisen  kann,  ist  er 
indefljsen  einmal  angeilellt,  dann  weils  er  sich  schon  beaablt  m 
machen,  nur  seine  Arbeiten  gelten  in  foro^  Processe  fehlen  nie 
nnd  aas  dem  Sterben  und  Verderben  der  Bewohner  seines  Ge« 
sehäftskreises  zieht  er  Gewinn! 

Wie  ganz  anders  yerhSlt  sich  dies  mit  dem  Heilkunsder! 
Neben  ihm  bestehen  und  treiben  ihr  Wesen  Quacksalber  und 
Afterdoctoren,  die  sich,  trotz  der  zweckmSfsigsten  Gesetze,  ihr 
Handwerk  nimmer  legen  lassen;  nie  kann  das  Poblikom  Ter« 
pflichtet  werden,  einen  bestimmten  Arzt  zn  braachen,  es  über- 
geht den  in  der  Nähe  und  läuft  zu  einem  entfernten;  nicht 
leicht  wird  ein  Arzt,  der  die  Armuth  in  ihren  TCrschicdenen 
Gestalten  am  besten  kennt,  wegen  des  so  häufig  ausbleibenden 
Honorars  klagbar  werden,  ja  er  greift  lieber  in  die  Tasche  und 
sucht  nach  Kräften  dem  Elende  zu  steuern!  Mit  einem  Worte: 
die  Sttbsistenz  rines  for  einen  bestimmten  District  "angestellten 
Rechtsgelehrten  ist  durch  die  im  Staate  getroffenen  Einrichtun- 
gen gesichert,  die  eines  Arztes  kann  es,  so  lange  er  von  der 
Lamie  des  Volkes  abhängt,  uie  werden. 

Endlich,  frage  ich  nun  noch,  wie  soll  die  Wissenschaft  ge^ 
deihen,  wenn  der  Staat  es  sich  erlaubt,  dem  promovirten  Arzte, 
dem  ^halter  und  Pfleger  der  Wissenschaft,  Jästige  Beschrän- 

■  ■ 

kuDgen  hinsichtlich  seines  Wohnortes  und  resp.  seines  Wir* 
kuDgskreises  aufzulegen? 

Wer  die  Wissenschaft  fordern  wiU,    der  mufs  zunächst 
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stlbsi  wisienscbaftlich  fertschreile»!  «Dazu'  gehört  aber  das Stoi- 
diifiii  der  oeuern  und  neiuten  mediciaiflcbcii  Lkeralar,*  gehören 
Bibliotheken  und  wiederholte  Lefc^enöffnungen.  Attes  dies  geht 
dem  YOri  den  Hauptstädten  nur  einigemaaben  entfernt  leben- 
den  Arzt  verloren;  denn  die  Biieher,  die  er  «ich  (ar  eigen« 
Rechnung  anschaffen  mofS|  kosten  zu  viel  -Geld' und  gegen  din 
Obdoctionen  kämpft  das  Yorurtbeil.  Kein  Wunder  also,  wenn 
die  sonst  keonlnifsrelcben  AsUepiaden  alljährlich  mehr  und  mehr 
in  wissenschaftlicher  Beaiebung  surückkommen!  Das  traurigste 
aber  Ueibt  der  Mangel  eines  verwandten  geistigen  Umgangs^ 
Woblthnend  tind  genufsreich  ist  es  ja  auch  Ar  den  Arst,  wenn 
er  nber  philosophiiche  und  ästhetische  Gegenstände  seine  Ideen 
mit  Personen  von  allgemeiner  Bildung  auszutauschen  vermag; 
aber  belehrend  und  segensreiqh  wird  es  Cur  ihn  «nd  Andere^ 
w(enn  er  über  wichtige  Krankheitsfälle,  über  die  neusten  EaU 
deckungen  in  der  Chemie  und  Physiologie,  über  den  neuen  und 
eigenthümlichen  Standpunkt,  den  ein  genialer  Geist  in  der  Pa- 
thologie und  Therapie  gewonnen  hat,  sich  mit  Collegen  bera* 
then  und  unterhalten  kann! 

>  Wehe  dir,  junger  College,  wenn  do  nach  einem  erbärm-t 
liehen  Landstadtchen  verschlagen  wirst!  Bei  allem  Erglühen 
für  die  Wissenschaft  und  Kunst  wirst  du  die  Beschränkungen 
deiner  Unahhäiigigkeit  durch 'fremde  Einwirkungen  schwer  CBb- 
leU'Und  mit  niedergeschlagenem  Geiste,  bedroht  in  deiner  irdi-4 
sehen  Esisteoz,  einzig  beschäftigt  mit  der  ^orge  für  demen 
Unterhalt,  kannst  du  nicht  mehr  au%elegt  sein,  dem  Höhern 
im. Leben,  der  Wissenschaft  zu  dienen«  Oder  gbobst  dn,  dafs 
bei  deinen  y  den  medidnischen  Prufnogsbebörden  wohl  bekann- 
ten Kenntnissen  in  allen  Fächern  der  Medicin,  bei  deiner  phi- 
losophischen Bildung  und  bei  deinem  guten  Geschmack  dir  ein 
besseres  Loos  zu  Theil  werden  wird?  Nimmer,  du  mufst  da- 
hin, wo  es  an  Aerzten  fehlt,  und  ^es  sind  die  schlechtesten, 
vom  gebtigen  Verkehr  abgeschnittenen  Gegenden  *).  Nie  kannst 

^)   VVenn  es  nun  aber  keine  Wandarzte  erster  Klasse  gäbe«   die, 
meiner   Ansicht  nach,   der   Staat  am  ersten  dahin  schicken  kann,  wo 
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4b,  da  mabteti  denn  io  den  StMbdimtt  treten,  an  eiaeoi  gi^ 
üun  Orte  cui-UmcrkoiimeD  finden;  denn^  da  weibt  es  ja,  biet 
giebt  es  der  Aerste  mehr,  ab  ihrer  nutbig  sind! 

£f  liegt  also  klar  am  Tage,  dab  bei  sokh'  einer  Einrieb* 
long,  wenn  sie  ine  Leben  ti^te,  manches  Talent  Terloren  geben 
ond  die  Wissenschaft  beeinlräcbtigt  werden  mfibte.  Die  Wis* 
aenscbafi  onterrtcbtet,  Unterricht  ist  ihr  OeschSfc,  Yermefarnog 
der  Kenntnisse,  Kakor  des  Verstandes  ihr  Interesse,  nlid  daan 
bedarf  sie  doKhaos  auch  der  Mittel  von  Aoben.  Zwar  sind  di^ 
höchsten  GrnndMtxe  in  allen  Wissenschaften  sehr  einrieb  ond 
liegen  in  uns^'  awar  bricht  der  wahrhaft  grnfse  Geist  sich  selbst 
die  Bahn:  aber  jene  wollen,  soHeo  sie  dem  gesunden  Verstände 
einleuchten,  entwickelt,  ond  dieser  mafs  schon  bis  som  Wissen 
nnd  Erkennen'  coltivirt  sein,  wenn  er  neue  Ideen  entsGnden 
ond  neue  Gesichtspunkte  für  alte  Rathsel  der  Medicin  gewin* 
nen  will. 

Und  was  bedingt  diese  Entfaltung  im  Innern,  dieses  Ueber- 
tragen  nach  Aufsen?  Nur  die  Freiheit^  lind  awar  nicht  Uofs 
die  innere,  die  von  allem  Aeufsem  unabhängige  Freiheit  der 
Selbstbestimmung,  sondern  auch  die  äuberew  Niemand  mufs  den 
acht  wissenschaftlich  gebildeten  Hippocraten,  sobald  er  damit 
das  Gesetz  nicht  uberlrilt,  hindern  können,  zu  thon  was  ihm 
beliebt ;  Niemand  darf  seine  Kräfte  binden  und  keine  Beschränkt- 
heit darf  sein  aufseres  Leben  umicbling;en  und  feslbaUen.  Mutb, 
Entschlossenheit  und  Selbstverlrauen,  diese  groben  und  unent- 
behrlichen Tugenden  des  Arztes,  weckt  und  erhebt  die  Freiheit 
in  gleichem  Grade,  als  sit  die  Fesseln  vernichten. 

Dies  Alles  wubten  auch   die  Griechen  und  Rome^  recht 


mto  ihrer  bedarf,  Mras  foll  dann,  fragt  :^ man 'vielleiclity  aus  den  erkrank^ 
ten  Bewohnern  kleiner  Städte  und  Dörfer  werden?  Ich  antworte: 
fi-ciwillif  und  ungetwungeo  werden  tich  proniovirte  Aerzte  dahm  be- 
fehen,  ««bald'  at«  na»  wiat^nt  4afs  ihre  SubsSatens  dikrch  einen  «■- 
atSndigen  Gehalt  gesichert  iat.  Ea  giebt  ao  manchea  Arst^^der  lieber 
in  einer  kleinen  da  grl>faen  Stadt  lebt,  lieber  mit  dem  natürlichen- Be» 
wohner  dca  Landea^  tAt  mit  dem  yerzirteltea  Stadier  verkehrt  nnd  am 
liebsten  die  practiscbe  Seite  des  Faches  übt.  •     d.  Vf»-  •  . 
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gnt,  kdein  lie  freie  and  mecfaaiiiscbe  Kfinrte  von  einander  mo* 
tenchieden  und  jenen  Sie  Natorlebre  mit  ihren  Uoterabllieikinr 
gen  zuzähhen. 

Möge  doch  daher  In  unaerm  Staate,  dessen  Ruder  in  den 
Händen  eines  Monarchen  Uegen,  der  durch  Weisheit  und  hohen 
Freiheitssiim  sich  nicht  nur  die  unbegrenzte  Liebe  seiner  Un- 
lecthaneni  sondern  selbst  die  ausgezeichnetste' Yercfarung  attcr 
cukivirten  Nationen  erworben  hat,  den  Aerzten  die  äofstze 
Freiheit^  wie  sie  sich  derselben  in  der  unbeschrankten  Wahl 
ihnes  Doniicils  bis  jetzt  erfreut  haben,  bei  eintretenden  Yeran«- 
demagen  im  Medicinalwesen  nicht  genommen  werden;  denn 
eine  solche  Beschränkung  gefährdet,  ich  wiederhole  es  noch 
euomal,  die  irdische  Existenz  des  Arztes,  schadet  dem  Publikum 
und  würde  bedauernswürdige  Ruckschritte  in  der  Kultur  der 
Wissenschaft  zur  Folge  haben  *).  . 


Hemia  phrenica  congenita. 

Mitgetheiit 
vom  Dr.  v,  Basedafv^  pract.  Arzte  in  Merseburg. 


Friederike  Blumentrßttf  3|  Jahre  alt,  kommt  gegen  Mittag 
am  2.  Mai  vom  Hofe,  wo  sie  gespielt  hatte,  zur  Mutter  gelau- 
fen, klagt  sehr  heftig  über  Leibweb,  fangt  an  sich  zu  würgen, 
hat  darauf  eine  reichliche  normale  Leibesöffoung  und  verfallt 
um  zwei  Uhr,  nachdem  sich  ihre  Schmerzen  noch  gesteigert 
hatten,  in  Krämpfe  mit  Augen  Verdrehung  und  Gliederzuckungen. 

Gegen  drei  Uhr  hinzugerufen  fand  ich  die  Krämpfe  ver- 
schwunden. Kälte  des  bleichen  Antlitzes,  der  Arme  und  Beine, 

*)  Der  Herausgeber  halt  sieht  nach  einer  schon  früher  in  dieser 
Wochenschrift  einmal  gemachten  -  beiläufigen  Aeufserung,  ca  der  Be- 
merlcuDg  Terpflichtetf  dafs  er  mit  den  Ansichten  des  Herrn  Verfassers 
im  obigen  Aufsatse  nicht  einverstanden  ist»  und  beliält  sich  vor»  die 
Gründe  meiner  entgegengesetsten  Ueberseogung  nächstens  ansföhrlicher 
%vt  entwickeln«  Ouptr* 
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kttalicht  Lippen,  erwdlcrte  PupiVeo,  einen  groben,  weichen, 
verbreilcl  empfindlichen  Banch,  den  Athem  kurz  nnd  keuchend, 
den  Puls  unregehnäfng»  sehr  klein  und  firequeot,  den  Perou- 
sionston  auf  beiden  Seiten  der  Brust  sonor,  in  der  Leberge- 
gend zu  weit  nach  unten  inassiT,  den  flerzschlag  mit  dem  Sit- 
tboscop  unter  der  Brustwarze  ganz  tief  und  undeutlich,  rechts, 
vnter  dem  Brustbeine,  heU  anschlagend;  übrigens  die  Kleine  bei 
ToHem  Bewttlstsein  und  sich  vertraulich  zu  mir  wendend,  ab- 
weehselnd  über  gröfsen  Schmerz  im  Leibe  klagend  und  jeden 
Augenblick  voa  neuem  Gelräok  yeriangend,  wovon  sie  immer 
nur  einea  Schluck  nahm. 

£inen  Bruch  suchte  ich  vergebens,  eben  so  eine  Intnssut* 
ceplion,  die  bei  der  Weichheit  des  Bauches  durchzufühlen  sein 
muCite,  einen  Fall  oder  Stofs  auf  den  Unterleib  sollte  die  Kleine 
nioht  erlitten  haben,  ein  näherer  Verdacht  auf  den  Genufs  eig- 
ner giftigen  Substanz  fehlte  auch,  und  Würmer  sollten  dflers 
abgegangen,  auch  einmal  ein  halber  Spulwurm  ausgebrochen  sein. 

Jedenfalls  schien  mir  aber  die  Ursache  dieser  Erscheinun- 
gen so  sttspect,  dab  ich  nach  Verordnung  von  Friction  der 
Hände  und  Fübe  —  Sinapismen  auf  die  Waden  — >  aromatische 
Umschläge  auf  den  Leib  —  vier  Stück  Blutegel  auf  die  Leber- 
gegend — -  Emulsio  Oh  Ricini  in  Al^.  Meliss,  mit  Sptrit,  mur. 
äeiher.  schon'  nach  einer  Stunde  wieder  nachsah,  wo  ich  die 
Kleine  so  eben  noch,  anscheinend  an  Lnngenläbmung,  ver- 
scheiden sah.  * 

Zusammenlaufende  Nachbarn  überhäuften  nun  die  klagende 
Mutter  mit  den  bittersten  Vorwürfen  über  schlechte  und  rohe 
Behandlung  des  Kiodes,  was  mich  um  so  mehr  bewog,  diesen 
durch  plötzliche  Erkrankung  und  so  baldigen  tödtlichen  Verlauf 
verdächtigen  Fall  der  Polizei  mit  dem  Bemerken  anzuzeigen, 
da  eben  sowohl  eine  Darmdurchfressung  durch  ein  früher  vor- 
handenes Geschwür,  durch  Würmer,  ein  innerer  Bruch,  als 
auch  eine '  erlittene  änbere  Gewalt,  der  Genub  einer  scharfen 
giftigen  Substanz  hier  in  culpa  sein  konnte.  So  kam  es  zur 
gerichtlichen  Section,  der  ich  beiwohnte. 
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'  Bei  der  Iiupeciio  wadanerh  wurde,  avber  einigen  SogiHa- 
Üomen  an  der  Stirn  und  aaf  dem  Rucken^  eine  Erlidfaiidg  der 
linken  Bnistbälfte  wahrgenommen.  Nach  EröfTniing  der  Baoch- 
höhie:  die  Darm  Windungen  zeigten  sich  leer  von  Luft,  con- 
gcstir  entsandlich,  iublten  sich  sehr  fleischig  dick  an^  waren 
vom  Drucke  der  Bauchdecken  am  freien  Rande  breit  gedruckt, 
fibenA  (uhlte  man  Spulwürmer  durch  und  iand  sich  circa  zwei 
Uns^i  serös  blutiger  Ergufs  in  dem  Cavo  aSäominU,  Die  Le- 
ber war  sehr  voluminös,  dunkelblau  von  Farbe ^  ein  Einschifitt 
crgofs  sehr  viel  schwarsies  dickes  Blut.  Das  Omentum  wi^ 
nicht  SU  sehen,  eben  so  fand  sich,  auch  nach  Herunterdrückuog 
des  Darmkanab,  kein  Magen.  Hierbei  fiel  mir  nun  der  Innere 
Bruch,  dessen  ich  freilich  nu^  ^  passani  gedacht  hatte,  wieder 
ein  und  fimd  ich,  mit  dem  Finger  am  Diaphragma^  welches 
ans  dem  linken  Cava  pectoris  bedeutend  gewölbt  nach  unten 
getrieben  war,  den  Introiius  der  Baucheingeweide  in  die  BrusN 
höhle.  Diese  wurde  nun  mit  Ablösung  des  Sternums  und  der 
Rippenknorpel  von  oben  nach  unten  geöffnet  und  ergab:  den 
Magen  mit  der  grofsen  Curvatur  nach  oben,  den  Pyhrus  nach 
den  Rippen  hin  gestellt,  vom  Omenio  magno  bedeckt,  das  Co- 
wflt  bis  an  die  oberste  Rippe  anfüllend,  eine  acht  Zoll  tange 
Darmschlinge  (^  Colon  transvereum  und  deseendeiM)  wkd  J  der 
Mila  in  die  Brusthöhle  passirt.  Der  Magen  war  angefüllt  halb 
von  Luft,  halb  von  einer  unschuldig  säuerlich  riechenden  Mi- 
schung von  Wasser  und  Brod,  welches  die  Verstorbene  vor  ih- 
rem Erkranken  frischbacken  und  viel  genossen  haben  soll,  seine 
innert  Flache  war  sehr  geröthet;  am  P//orn«  einige*  grau  er- 
acbeiBende  Flecke.  Die  Grimmdarmschlinge  zeigte  kein  entzün- 
detes Ansehen,  eben  so  wenig  wie  der  Magen  Sugillatibneh, 
enthielt  fast  keinen  Koth,  und  die  Milz  hatte,  so  vi^eit  sie  in  die 
Brust  engagiit  war,  eme^  gegen  das  Stahlblau  der  AbdominaU 
Portion  abstechende,  hellrothe  Färbung.  Situs  der  Bnisteinge«. 
weide  dabin  abgeändert:  Herz  bis  über  das  Sternum  hinaus 
nach  rechts  geschoben ;  der  untere  Lappen  der  linken  Lunge  bis 
auf  die  Dicke  eines  Kartenblatts  comprimirt,  neben  der  Wirbel«- 
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mit  Kegciid,  obere  linke  Lau$  bk  Mf  liie  Dicke  ^on  |  Zoll 
ebenfelb  Ensammengcdriickt,  noch  elwa^  ksiitenid;  die  rechte 
Luffge  ci>en£iUt  dorch  dai  Hers  bebiodertf  in  der  BlnlTerlbe^ 
Inng  in  den  groben  Geßben  nnd  Hers  nicIiU  AnRaHendee» 
Di4ifAragmQs  In  der  linken  Pars  fosimiis  eine  Conininniceüoa 
der  Broft*  und  BaocbböUe  yon  der  Antdekoung  eines  Kopf* 
stucke«,  so  unmittelbsr  von  der  innern  Fläche  der  Rippen  sos* 
gebend  f  dafs  daselbst  keine  Spnr  einer  früher  vorbanden  gewe- 
senen, keine  Andeutung  einer  llenininng  eipier  begonnenen  Ab- 
icbUeCsnng  hinterblieben  war  und  die  Pleura  tofiaUs  mit  dem 
PerUiuuuo  ein  CotUhumm  bildete.  Die  Circumfgrsniia  ^Ar#* 
wVn  dieses  Loches .  zeigte  runde,  weiUiche,  glatt  unk^  etwaa 
nach*  der  Braslbßhle  dngestiilpte  Ränder;  sngillirte  Stellen,  Nar« 
ben,  Spuren  frischer  Zerreifsuog  waren  nirgends  sn  sehen,  ans* 
genommen  drei  eine  Linie  im  Durchmesser  haltende,  neben  ein- 
ander situirte,  frisch -blutige,  raube  Punkte,  drei  Linien  vom 
innern  Rande  der  Oeffnnng  auf  der  Phu^a  liegend,  wo  das 
adhärirende  Qmenium  Crisch  abgetvenot  war« . 


Bemerkungen«  Es  «nterliegt.  wohl  keinem.  Zweifel,  dafs 
der  Befund  ein  viiium  primae  formatiomU  andeutet.  Hiermit 
stimmt  überein:  schon  als  Säugling  trank  dies  Kind  immer  nnr 
m  wenig  auf  einmal,  dafs  seine  Matter  sich  dnrcb  fremde  Kit^ 
der  die  Brüste  erleichtern  lassen  mafste;  sdldem  es  sprechen 
lernte  klagte  es  oft  und  plötzlich  über  den  Leib,  .vorzüglich 
wenn  es  gegessen  halte;  el  erbrach  oft.  Awas  Schleim;  seine 
Lage  war  immer  nnr  di^  auf  dem  Rücken;  es  war  auch  iin 
Schlafe  unruhig;  es  bewegte  sieb  immer  nur  langsam,,  klagte 
leicht  Müdigkeit.  Wenn  die  früher  erliltenen  häufigen  Schmer- 
zen auf  einen,  schon  oft  Statt  gefundenen,  theilweisen  aeeen^ 
eue.A't^  Netzes  nnd  Magens  nnd  der  Milz  und  iiiermit  bedingte 
Zerrungen  der  Nelze  schKefsen  lassen,  so  wurde  doch  wobi  erst 
das  gänzliche  Hindringen  des  mit  Loft,  Brod  und  Wasser  ange- 
(ollten  Magei|s  todüicb,  iqdem  es  den  Ueinen  KreishuC  u|i4  die 
Resptsation  erdrückte« 
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Enteuodlkhe  Folgen  der  Strangdlation  d«*  Mifgesliegeneii 
intestina  hatten  hier  (nar  die  innere  Hant  des  Magens  zeigte 
congestive  Röthe,)  keinen  Antheil  am  Tode;  in  der  Literatur 
nachsuchend,  fand  ich  fast  nirgends  dergleichen-  bei  ffernia 
iköradca  verzeichnet,  wie  braune  Röthong  der  Darmschliogea 
des  Netzes,  blutiges  Bruchwasser.  Nach  £ntleening  des  Ma«- 
gens  liefsen  sich  hier  die  Tbeile  leicht  hervorziieben. 

Ein  Bruchsack,  auch  bei  erworbenen  Zwercbfeübriichen  eine 
seltene  Erscheinung,  fehlte  auch  hier,  wie  fast  ionner  in  der 
Memia  ihoraeiea  congenita.  Der  Befund  eines  unmittelbaren, 
ganz  gleicbmäfsigen  Ueberganges  dtr  Pieura  in  dis  Peritonaieum 
atellte  aber  hier  hinsichtlich  der  Bildungsgeschichte  der  serösen 
Häute  im  Rumpfe  eine  Frage,  welche  sich  beantworten  möchte 
durch  Annahme  eines 

gemeinschaftlichen  serösen  Sackes  für  Bauch, 

Brust  und  Hoden; 
einer  Abschnürung  der  Tuniea        cjner  Abschofirung  der  Pleura 
vaginalie  propr.,  testis  durch  durch  das  Diaphragma  ; 

die  Bauchmuskeln;  / 
'Hemmungsbildung:  ffemia  Hemmungsbildung:  Hemia 

.    inguinalis  congenita,  phremca  congenita. 

Meekefe  pathologische  Aniatomie  dieserhalb  nachschlagend  fand 
ich  Bd.  2  S.  466  folgende  Bemerkung  über  einen  von  iV/«V*) 
(MalaA  chir,  T,  2  p,  262)  notirten,  dem  meinigen  ganz  ahn» 
liehen  Fall. 

„Dieser  Mangel  des  Bruchsackes  bei  einer  in  einem  Bil- 
dnngsfehler  begründeten  Lage  der  Eingeweide  des  Unterleibes 
in  der  Brust  ist  mir  sehr  merkwürdig,  weil  er  an  die  gemein- 


*)  Petit  erzählt  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  Fall  von  angc« 
boraer  Lagerung  des  Magens  ^  Grimmdarms  and  Netsts  in  d«r  linken 
Brusty  und  »war  in  einem  Sack«,  welchen  das  Peritonaeum^  die  Pleurß 
nnd  Diaphragma  (sans  aueunerupture  dans  Us  membranes^  nh  au- 
cun  4cartement  dana  les  fibrea  muacüleuaea  et  ^apon^vrotiquea  du 
4i0|iArag>ma)  bildeten,-  der  aber  darum  auch  nicht  zu  der  He 
pkrenißa  gezahlt  werden  kann.  d.  Yf* 


-    471    - 

idiaftlicii€  Baach-  und  BnulboUt  der  Rtplüien  wmä  YScri  «• 

iooert"  

Die  Diagnose  der  HenUa  phreniea^  von  wdcber  B^ytr 
{Mal  chir.  T.  Vlll  p.  309)  Mgi:  »#  pcwfami  Hre  ritmmu 
jumUna  Ja  riV,  dürfte,  wenn  vorher  Yenhcht  dorch  die  Atb« 
moogf-  and  Digestionsbeschwerden ,  dnrch  den  Befond  einer 
Erweiterung  des  Cavi  pectoris  gegeben  ist^  durch  ste- 
thoscopische  und  percassorische  Untersnchung  wohl  sehr  gewin« 
■en,  wenn  diese  Untersuchung  bei  veränderten  KorpersteUun* 
gen  gemacht  und  die  dann  verschiedenen  Resultate  vergb'chen 
und  erwogen  werdep«  Die  Schwierigkeit  derselben  wird  immer 
dorch  das  so  seltene  Vorkommen  bedingt  werden,  so  wurde  far 
die  wenigen  Augenblicke,  wo  ich  meine  Kranke  sab,  meine 
Aufmerksamkeit  freilich  durch  die  hefUgen  Klagen  über  den  Leib, 
darch  gleichzeitiges  stürmisches  Verlangen  nach  Getränk  u.s.w« 
zu  sehr  auf  den  Unterleib  gerichtet,  so  da(s  ich  das  rechts  am 
Sierno  bemerkte  Herzgerauscfa  ohne  weiteres  einer  unvollkom- 
men entwickelten  rechten  Lunge  fälschlich  zuschrieb,  das  feh« 
lende  Respirationsgeräusch  auf  der  Ilaken  Seite  übersah  und  bei 
der  Percnssion  hier  nur  einen  bei  der  horizontalen  Lage  natür- 
lich über  die  ganze  linke  Brust  verbreiteten  Luftton  wahrnahm. 


Vermischtes. 


Statistische  Machrichten  über  das  Grofsherzogthum 

Mecklenburg-Schwerin«    . 

Im  Jahre  1836  vermehrte  sich  die  Bevölkerung  in  Meck- 
lenburg-Schwerin um  6631  Einwohner«  Die  Seelenzahl  beträgt 
also  472,171.  £s  kommen  danach  auf  jede  geographische  Qua- 
dratmeile  des  Landes  fast  2071  Seelen,  also  fast  31  mehr  ab  im 
Jahre  1635,  •  An  jedem  Tage  des  verflossenen  Jahres  wurden 
fast  47  Kinder  geboren,  es  starben  nicht  völlig  22  Individuen. 


Die  Gesammlzabl  der  Gebontea  beträgt  17,016.  Gegeo  67 
Knaben  wurden  im  Allgemeinen  82  Mädchen  geboren  aod  ge« 
gen  50  männliche  Individuen  starben  48  weibliche. 

Der  'Ge«iindbeits2iist«nd'  war.  in  AUgeneined  : sehr ^  gut; 
McDschenUattem  seigteo  sich  in  ihren  yerscliiedeneii  FcMTen 
in  den  mebraten  Präpositoren;  die  Zahl  der  daran  Gcttorbe* 
nen  beträgt  jedoch  nur  160,  also  n.uht  die  Hälfte. too  der  des 
Jahres  1835.  Masern,  Frieselii,  Schatljcbfriesdn  waten  sehr 
allgemein  verbreilel,  bekannt  wurden  229  Todesfalle,  besonders 
voB  Kindern«  In  manchen  Gegenden  herrschten  Nervenfi^er 
und  gaUichte  Fieber,  ihnen  unterlagen  96  Personen, 

In.Jäbel,  nahe  bei  Waren,  ereignete  sich  eine  Vierlinge* 
gehurt  männlichen  .Geschlechts,  ein  Knabe  kam  todt  ssur  Wel'^ 
der  zweite  lebte  eine  halbe  Stunde,,  der  dritte  sechs  und  der 
vierte  2d  Stunden.  Anberdem  fanden  sich  drei  Drillingsgebur- 
ten: in  der  Stadt  Grevismublen,  alle  3  Kinder,  2  Knaben  nnd 
1  Madeben  leben  ubd  sind  gesund  und  stark,  —  zu  Mölleribeck: 
alle  3  Kiffer,  männliche»  Geschlechts,  starben  am  Uten  und 
ISten  Tag^  nach  der  Geburt;  über  die  3  letzten  Drillinge  £eh<* 
lea  weitere  Nachrichten. 

Von  etwa«  mehr  wie  8  Geburten  war  Eine  unehelich  (in 
Giistrow  war  schon  mehr  wie  jtdeB  vierte  Kind  ein  uneheüdiejs), 
gegen  14,902  gesetzmäfsige.  Von  16,787  MüUern  überstanden 
16,613  das  Wochenbett  und  16,102  christliche  Kinder  gelangUn 
zur  Taufe. 

Mit  InbegriCT  der  vor  der  Taufe  oder  der  Geburt  gestor- 
benen Kinder  betrug  die  ganze  Sterblichkeit  10,838,  so  dafs  die 
Fruchtbarkeit  ein  Uebergewicht  TOn  6178  behielt^  - 

Durch  Selbstmord  end^ea  45;  im  hoben  Alter  starben: 
928  cwjuschen  70  und  $0  J^cn.,  375  zwisf^hen  80  upd  90  J., 
44  zwischen  90  bis  100  J.,  6  über  100,  Jahre;  Summa  1335. 

Unter  den  7^0  Getraut^  war^n  3318  Jitngff aueo .  gegeq 
2980  JMngge^eii,  und  338  Wittyrer  mehr  sf»  WiUwen. 

Plai«,  Hpfralh  Dr.  Domblülh. 
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Einige  Fälle  von  Magenerweichnng. 

Mitgetbeilt 
vom  Dr.  Bomberg. 


1)  B^9rM  B..,^  9  Monate  alt,  ein  gesundes,  robmtei 
Kind,  geit  vier  Wochen  ^twöbnt,  wurde  an  13.  Sept  1835 
TOa  Erbrechen  und  Diarrhöe  itefiiUen,  und  am  14te«  yon  der 
Mutter  liu  mir  gebracht  Dnnt  war  Vom  Beginn  der  Krank- 
heit eogegen.  D^  Gesicht  hatte  eine  wachsgelbe  Farbe:  die 
JBacken,  NMenspHse  und  Ohren  fohlten  sich  kühl  an;  eine 
schattige  Rttioe  lief  am  untern  Orbitalrande.  Der  Bauch  war 
acUafT: '  wie  ein  Stück  Tuch  fieÜBen  sich  die  Bauchdecken  in 
grobe  Falten  zusammenfassen,  ohne  da£i  das  Kind  Schmerzge- 
fühl verrifetb.  Ah  den  beiden  folgenden  Tagen  nahm  Fjrbrechen 
lind  Dorch&ll  grüner  seröser  Stoffe  zu«  £s  trat  ScUnufmer^ 
sudit.  ein,  mit  von  einander  kla£Feoden  Augenlidern  und  auC- 
warls  gerollten  Aogaj^dn.     Die  schattige  Rinne  wurde  tiefer 
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und  dunkler,  und  stach  grell  gegen  die  bleiche  Farbe  des  Ge- 
sichts ab,  dessen  Züge  das  Gepräge  wie  bei  kleinen,  von  der 
asiatischen  Cholera  befallenen  Kindern  hatten.  Die  Wangen 
waren  kühl,  die  Zunge  warm,  feucht  und  weifs  belegt«  Der 
Durst  so  überaus  heftig,  dafs,  wie  ich  selbst  sah,  der  Knabe 
die  Tasse  nicht  losliefs,  bevor  er  sie  ganz  geleert  hatte,  und 
dann  noch  gierig  mit  den  Augen  verfolgte.  Die  Abmagerung 
war  schnell  eingetreten  und  beträchtlich;  die  Haut  welk  am 
Stratum  und  Halse,  wo  die  aufgehobene  Falte  einige  Zeit  stand, 
ehe  sie  sich  senkte. .  —  Nach  erfolglosem  Gebrauche  der  Salz- 
saure  wurde  die  TincL  OpH  s.  zu  1  Tropfen  pro  dosi  zwei- 
stündlich in  schleimigem  Vehikel  verordnet.  Das  Erbrechen 
liefs  nach,  allein  die  Diarrhöe  dauerte  fort  Die  Pulsfrequenz 
stieg  auf  140,  zuletzt  auf  160  Schläge  in  der  Minute.  Der 
Dorst  blieb  unvermindert.  Druck  auf  den  Unterleib  erregte  zu 
keiner  Zeit  Schmerz.  In  der  Nacht  zum  18.  September  befie- 
len ihn  heftige  Convulstonen,  und  an  diesem  Tage,  dem  fünften 
der  Krankheit,  erfolgte  der  Tod. 

L  e  i  c  h  e  n  b  e  f  u  n  d.  Der  Magen  ragte,  von  Luft  ausgedehnt, 
beträchtlich  hervor.  Seine  AufsenBäche  hatte  die  normale  Farbe, 
mit  Ausnahme  des  Fundus^  wo  die  ungewöhnlich  harte,  dunkel- 
rothe  Milz  dicht  anlag,  und  eine  ähnliche  Köthe  sich  an  der 
entsprechenden  Stelle  des  Magens  vorfand,  die  gleichmäisig  tin- 
girt  war,  ohne  GefäCsramification«  Als  der  Magen  in  die  Höhe 
genommen  wurde,  rifs  er  am  Fundus  ein,  und  ergofs  seinen 
Inhalt  in  die  Bauchhöhle.  Jetzt  wurde  er  vorsichtig  herausge- 
nommen und  geöffnet.  Das  eingerissene  Loch  war  von  der 
Gröfse  eines  Zweigroschenstücks.  Im  Umkreise  eines  Thalers 
waren  die  Magenhäate  gallertartig  erweicht,  die  Schletmmem- 
braa  wie  weggewischt,  die  Muskelhaut  nur  noch  in  eine^aen 
Streifen  vorhanden,  die  seröse  Membran  sehr  mürbe  und  einer 
Traction  keinen  Widerstand  leistend.  AllmähUg  war  der  Ueber- 
gang  in  die  gesunde  Substane  des  Magens.  Am  Pylorus  und 
in  seiner  Nähe  zeigte  sich  die  Jfii«oi9a,  beträchtlich  injidrt.  Die 
Gdienblase  war  enorm  ansgedehnt  und  strotete  von  lancbgrüner 
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Galle.  Die  Gedärme  waren  coUabirt.  -«  Das  Gehirn  wurde 
geftaa  von  nur  nntersacht,  allein  mit  Aomahme  einer  Injection 
der  Medollarsobstani!)  welche  wie  mit  rotbem  Sand  bestreut  war, 
uad  einer  Trockenheit  der  Seitenhöhlen  konnte  ich  nichts  Ab- 
normes auffinden« 

2)  ErMt  S...J  4  Jahre  alt,  wurde  gegen  die  Mitte  Ne- 
yembers  1835  von  einem  catarrhalischen  Husten  befallen,  wel- 
eher  den  gewöhnlichen  Mitteln  widerstand  und  einen  ernstem 
Charakter  annahm.  Am  3.  December  ward  ich  zur  Consulta- 
tkm  gerufen.  Das  Iferrorstecheodste  Symptom  war  ein  sehr 
beschleunigter  Athem.  Dem  sturmischen  Heben  und  Senken 
der  Rippen  entsprach  eine  gewaltsame  Expansion  und  Contrac- 
tion  der  Nasenflügel.  Dyspnoe  war  nicht  vorhanden.  Die 
Rückenlage  war  die  gewöhnliche,  doch  konnte  auch  die  Seiten- 
bge  vertragen  werden.  Der  Husten,  wobei  das  Gesicht  nicht 
verzogen  wurde,  hatte  den  catarrhalischen  Ton.  Der  Puls  war 
klein  und  frequent,  von  150  Schlägen.  Die  Temperatur  mSfsig 
erhöht.  Der  Leib  weich  und  schmerzlos  bei  der  BerQhrung. 
Der  Urinabgang  unbedeutend,  nur  Tbeelöffel weise:  der  Urin 
selbst  lehmfarben.  Der  Stuhlgang  normal.  Durst  mäfsig,  Ap- 
petit nicht  vorhanden;  das  Bewufstsein  ungetrübt.  Von  der 
Percussion  und  Auscultation  erwartete  ich  nähern  Aufschlnb 
fiber  den  Sitz  der  Krankheit,  allein  sie  gaben  mir  nur  negative 
Resultate.  Die  Brustwand  tönte  an  allen  Stellen  gehörig.  Ein 
leises  Schleimrasseln  ausgenommen  liefs  sich  kein  abnormes 
Athemgeriusch  hören;  eben  so  wenig  wichen  die  Herzgerausche 
ab,  aufser  dafs  bei  der  sehr  schnellen  Succession  das  zweite 
klappende  Geraasch  deutlicher  zu  vernehmen  war  als  das  erste. 
Dessenungeachtet  haftete  in  mir  der  Eindruck  der  Krankheit  ab 
einer  HerzafTection,  und  zwar  einer  sich  langsam  entwickelnden 
PsriearMis.  Alle  Mittel  zeigten  sich  erfolglos.  Die  Diurese 
konnte  durch  keins  befördert  werden,  und  die  jagende  Respira- 
tion blieb  bis  zum  letzten  Augenblick.  ^ 

Am  14.  December,  24  Stunden  nach  dem  Tode,  wurde  die 
See  tion  gemacht.     Luftröhre,  Lungen  und  Herzbeotel  ver- 
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Udien  sich  gesund.  Mit  der  Peritonäalfläche  de$  Diaphragma 
war  die  vordere  Fläche  des  Magens  aa(s  festeste  verwachsen; 
beim  Versuch*  diese  Adhäsion  zu  lösen ,  rifs  der  Fundus  des 
Magens  ein  und  ergofs  seinen  Inhalt  In  die  Bauchhöhle.  Per 
ganze  Magengrund  war  gallertartig  erweicht.  Die  Muskelpo/- 
ÜQn  der  pars  costalU  des  Zwerchfells,  besonders  auf  der  rech- 
ten Seite,  war  von  dunkler  Röthe  und  sehr  mürber  Consistens« 
Die  Leber  halle  eine  ungewöhnliche  Gröfse  uAd  weiche  G>n- 
sistens. 

3)  Oito  9  ein  10  Wothen  alter,  von  einer  gesunden 

Amme  gesäugter  Knabe,  dessen  Geburt  sehr  leicht  erfaßt  war, 
fiel  seinen  Umgebungen,  als  er  ung^hr  1  Monat  alt  war, 
durch  die  Frequenz  des  Atbems  auf,  welche  sich  Anfangs  pa- 
roxysmenweise  einstellte.  Die  Respiration  war  alsdann  kurz, 
oberAächUch,  ohne .  Begleitung  von  Husten  oder  fremdartigen 
Geräuschen.  Nach  einiger  Zeit  wurde  dieser  Zustand  anhaltend, 
die  Ernährung  schritt  nicht  vor,  die  Gresichtsfarbe  wurde  bleich. 
Die  Stuhlgänge  waren  mebrentheils  schleimig  und  von  griin- 
lieber  Farbe,  die  Urinabsonderung  gehörig.  In  den  letzten  drei 
Wochen  gab  das  Kind,  welches  ich  täglich  in  Gemeinschaft 
mit  meinem  geehrten  Freunde,  Herrn  Dr.  Hauch ^  sah,  durch 
Widupern  und  Geschrei,  zumal  in  den  Nächten,  lebhafte  Schmer- 
zen kund.  Der  Unterleih  trieb  von  Luft  in  den  Gedärmen  auf 
und  war  in  der  epigastriscben  G^end  bei  der  Berührung' sehr 
emp6.ndlich.  Die  Pulsfrequenz  stieg  auf  190 — 140  Schläge  In 
der  MiOute.  Am.  auffaHendsteip  war  die  Beschaffenheit  des  Atheibs: 
bei  genauem  und  ofk;  wiederholtem  Zählen  mit  der  Secunden- 
ubr  ergd>  si<  h  die  Zahl  d^  Inspirationen  auf  96  in  der  Minute, 
Dabei  war  keine  Anstrengung  in  den  Nasenflügeln,  in  den 
Hals-  und  Brustmuskeln  sichtbar,  wohl  aber  eine  ungewöhnlich 
befMge  in  dem  Zwerchfell,  welches  bei  jedem  Atbemzuge  die 
Bippeoränder  tief  einwärts  zog.  Der  Man^d  de#  Hustens,  der 
helle  Ton  der  Brustwände  bei  der  Percussion,  das  puetile  Athem- 
geräüsch  ohne  fremdartige  Beimischung,  die  mit  Ausnahme  der 
Frequenz  normalen  Herzbewegungen  und  Geräusche  bestimm- 
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.ien  lur  Aoiiahine,  dab  weder  lo  den  Lungen  noch  im  Herzen 
der  \nh£s  zo  dem  jagenden  Atbem  seinen  Sitz  baben  könne, 
dagegen  daa  Zwerebfell  und  namentlich  dessen  PerilonaaUacbe 
im  Zoslande  der  Entzündung  ab  Heerd  der  Krankheit  vermu- 
thet  .wwde»  wofior  die  Scbmerzbaftigkeit  der  obern  Baucbregimi 
bei  der  Berührung  nnd  die  Analogie  des  zuyor  mifgetbeillcn 
Failca  zu  sprechen  schien.  Darauf  wurde  nun  auch  die  Be- 
handhing gerichtet:  Blutegel i  Fomentationcn,  Calome!,  01.  Ri- 
Wim  wurden  verordnet  —  ohne  allen  £rfolg.  Die  Frequenz  des 
.Atbems  liefs  nicht  im  geringsten  nach,  der  Schmerzeoausdruck 
in  den  Zügen  prägte  sich  immer  mehr  aus,  der  Schlaf  war  un- 
terbrochen^ der  Durst  wurde  in  den  letzten  Tagen  so  stark, 
dafs  das  Kind  die  Brost  der  Amme  nicht  losliefs,  Kälte  der  Na- 
,8ensptlze  und  Wangen  stellte  sich  abwechselnd  ein,  die  Abma- 
gerung war  oicfat  bedeutend.  Am  Tage  vor  dem  Tode  traten 
ein  Paar  fluctuirender  kleiner  Geschwülste  in  der  Gegend  der 
achten  und  nennten  Rippe  der  rechten  Seite  hervor.  Der  Tod 
selbst  erfolgte  sanf^. 

.    Bei  der  Section,  welche  Herr  Proscctor  Dr.  HenU  am 
20.  April  1837  vorzunehmen  die  Güte  hatte ,  (and  sich  in  der 
.Bauchhöhle  ein  unbetriichllicbes  seröses  Extravasat   Das  Zwereb- 
fell und  Peritonaeum  verhielten  sich  normal.    Der  Magengrund 
war  gallertartig  erweicht,  und  rifs.beim  Aufheben  durch«    Die 
innere  Flache  des  Magens  bot  keine  abnorme  Färbung  dar.  Die 
.Oberfläche  der  angrenzenden  Milz  war  emige  Linien  tief  er- 
;weicht  und  mürbe.     An  drei  Stellen  zeigten  sich  die  in  der 
.Nahe  befindUcben  Windungen,  des  Dünndarms  ebenfalb  von  er- 
•weichter  matschiger  Beschaffenheit  und  rissen   bei  der  Berüb- 
rang  durch.     In  die  floctuirendien  Stelleo  an  der  rechten  vor- 
dem Brustwand ,  welche  etwas  eingesunken  waren,  wurde  ein 
Einstich  gemacht;  es  .flofs  dünner  Eiter  aus.     Auf  einer  Sonde 
wurde  die  Hantdecke  geöfCbet;   der. Gang  fiihrte  zur' siebenten 
.Eippe,  dären  knöcherner  Theil  von  dem  knorpligen  durch.  Ca- 
ri€9  gelöst  war.     Beide  Enden  standen  etwas  von.  eiiiander  ab, 
cwA   eine  ^  sehmale  vom  Perichondrium  gebildete  Brücke  ging 
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darüber  weg.  Die  cariöse  Zerstörang  halte  ledigtieh  im  Knoi''- 
pcl  ihren  Sitz;  der  kDöcheme  Theil  der  Kippe  war  gesund» 
Höher  hinauf  in  der  Nahe  der  Einleokung  im  Brostbein  fand 
sich  noch  eine  cariöse  Stelle  am  obern  Rande  des  siebenten 
Rippenknorpels.  Hier  Heb  sich  deutlich  Tuberkelmasse  erken- 
nen, welche  ins  Knorpdgewebe  wie  eingesprengt  war«  Die 
Pleura  eo^taUs  war  nicht  im  geringsten  geröllret  und  unver- 
sehrt Die  in  der  Brusthöhle  enthaltenen  Organe  zeigten  sich 
von  gesunder  Beschaffenheit. 

Noch  drei  Falle  von  Magenerweichung  habe  ich  bereits 
vor  sieben  Jahren  beschrieben  (Einige  Fallevon  Magen- 
erweichung, Wasserkrebs  und  Rose  bei  Kindern  in 
Ruat's  Magazin  für  die  ges.  Heilk.  Bd.  30  S.  144  u.  f.),  doch 
wird  es  nicht  überflössig  sein,  bevor  ich  einige  Bemerkungen 
folgen  lasse,  die  Hauptzüge  dieser  Kranken  hier  noch  einmal 
hervorzuheben: 

4)  Ein  achtwöchentliches  aufgefütterte«  Mädchen  bot  die 
gewöhnlichen  Merkmale  der  Cyanosis  dar,  litt  aber  wcdef  an 
Erbrechen  noch  an  Durchfall.  Bei  der  Section  fand  ich  aufser 
offenstehendem  Foromen  ovale  und  einer  Oef&ung  an  der  Basis 
des  Saturn  venirieulorum   eine  gallertartige   Erweichung  dts 

Mageogrundes. 

5)  Ein  5  Monate  alter  Säugling  bekam  wässerige  Diarrhöe, 
ohne  Durst  und  Erbrechen,  mit  beschleunigtem  Puls  und  Athcm, 
sehr  heifsem,  teigigt -weichem  Unterleibe,  dessen  Druck  keinen 
Schmerz  verursachte.  Das  Gesicht  hatte  eine  gelbliche  Fäiimng 
und  einen  sehr  leidenden  Ausdruck.  Der  Tod  erfolgte  nach 
36  Stunden,  unter  Vorangehen  von  Convulsionien.  Der  Magen- 
grund war  zu  einer  Gallert  umgewandelt^  von  röthlich  grauer 
Farbe,  die  bei  leiser  Berührung  ans  einander  £lo&. 

6)  Bei  einem  halbjährigen,  mit  Brei  aufgefütterten  Kinde 
charakterisirte  sich  die  Krankheit^  welche  am  dritten  Tage  lelfaal 
endete,  durch  Erbrechen,  Durch&U  und .  unefsättüchen  DurM. 
Als  der  Magen  zur  nähern  Untersuchung  behutsam  hervorgeso- 
gen wurde,  stürzte  eine  Menge  sauer  riechenden  Speisebletes 
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ia  die  BauchhöUe.  Der  Fundus  war  io  eine  galleiiartage  Bbsse 
zergangen  und  in  der  Mille  darcblöchert.  Die  Schleimhaut 
seigie  sich   an  den  Gränzen  der  Desorganisation  aofgelockerl 

und  von  rolblicher  Farbe. 

♦ 

Der  Mangel  an  Uebereinslimmung  in  den  Symptomen  der 
ftlagenerwcicfaung  gtebt  ^ich  in  den  geschilderten  sechs  Fällen 
beim  ersten  Bück  zu  erkennen  und  lehrt  Behutsamkeit  im  Dia* 
gnosticiren  dieser  Krankheit.  Nur  der  erste  und  sechste  boten 
das  gewöhnlich  ab  charakteristisch  hervorgehobene  Gepjiige  dar, 
und  wurden  auch  von  mir  vor  der  Section  als  Gasiromulueia 
gedeutet,  dagegen  mich  bei  den  andern  Kranken  der  Leichen- 
befund überraschte.  Häufiger  Durchfall  grüner,  wie  gehacktes 
Gras  aussehender  Stoffe,  schleimiges  oder  galliges  Erbrechen^ 
nnersättltcher  Durst,  sehr  schnelle  Abmagerung,  auCserordent-« 
Ucher  Verfall  der  Kräfte,  entstelltes  bleiches  Gesicht,  YerdrieCB-» 
iicbkeit,  leichte,  von  kläglichem  Geschrei  unterbrochcne..Schlum- 
merfocht,  laogsa^ner  nnregelmäfsiger  Puls,  Kälte  der  Extremita* 
ten  —  dies  ist  nach  Cruveilhier  ^Jnat,  paihoh  ßu  eorp$  hu' 
main^  Xihme  liprais,  p,  2.)  der  Verein  pathognomischer  Zuge, 
der  die  Magenerweichung  von  allen  andern  Krankheiten  des 
kindlichen  Alters  unterscheiden  soll  Und  in  der  That  können 
diese  Symptome,  wenn  sie  in  den  beiden  ersten  Lebensjahreoi 
zumal  nach  dem  Entwöhnen  oder  bei  den  mit  Breinahrung 
anfgefiilterten  Kindern  plötzlich  eintreten,  einen  gegründeten 
Verdacht  auf  Gasiramalacia  erwecken,  besonders  die  schnellei 
oft  schon  in  12  Stunden  merklich  vorschreitende  AbmageruDg 
mit  Welkheit  der  Haut,  welche  in  keinem  entsprechenden  Ver- 
hältnisse zu  den  Ausleerungen  steht:  das  Fett  ist  überall  im 
Zellgewebe  verschwunden.  Dieser  Umstand  war  es,  welcher 
mich  in  folgendem  Falle,  wo  eine  Enteritis  foUicuUsa  den 
Tod  herbeiführte,  den  Irrthum'  in  der  auf  Magenerweichung 
gestellten  Diagnose  noch  vor  Erößhipg  der  Bauchhöhle  erken*- 

,    Ein  halb)ähriger  Säugling  wurde  am  6.  October  1835  von 
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Crbrecbeo,  Darcbfall ,  und  heftigem  Durste  befalleo.  Einige 
Tage  gingen  obne  arzdicbe  Hälfe  hio.  £5  geselke  sieb  Scbkim- 
mersucbt  binzu,  woraus  das  Kind  leicbt  geweckt  werden-  konnte. 
Die  Gesichtszuge  hatten  den  oben  beschriebenen  Aasdruck.  Der 
Puls  war  auf  140  Schläge  beschleunigl,  die  Temperatur  ungleich, 
die  Backen,  Nasenspitze  und  Ohren  kühl,  wahrend  der  Leib 
sich  heifs  anfühlen  liefs;  der  Bauch  schlaff,  ao  dafs  man  die 
Haut  In  grofse  Falten  zusammenfassen  konAte,  ohne  dem  Kinde 
dn  Wimmern  auszupressen.  Am  zehnten  Tage  erfolgte  der 
Tod  nach  vorhergegangenem  Sopor,  «—  Schon  beim  EinsehnittiS 
fo  die  Bauchdecken  sah  ich  die  Unrichtigkeit-  meiner  Diagnose 
ein;  denn  eine  dicke  Fettschicht  kam  zum  Yorsehein,  wre  sie 
niemals  bei  den  an  Gastromalaeie  gestorbenen  Kindern*  ange- 
troffen wird.  Der  Magen  verhielt  sich  gesund.  Die  Pentonäal- 
Hache  des  untern  Theils  des  Dünndarms  war  von  rötUicher 
Farbe  und  mit  einer  Menge  ;ineinandergerethter  -  schwarzer 
Punkte  von  der  Gröfse  eines  Stecknadelkopf  besetzt.  Die  ifi»*> 
C08Ö  hatte  ein  blafsrothes  Colorit.  Die  solitären  Drüsen  waren 
in  unzählbarer  Menge  injtcirt,  und  ihneri  entsprachen  die  dan> 
kein  Flecke  an  der  AüfsenRacbe  des  Darms;  sie  hatten  das  An> 
sehen  wie  in  der  asiatischen  Cholera:  jede  Druse  war  vdto  ei* 
hem  l^ranze  injicirter  Oefäfschen  umgeben.  Die  P0yer'*schen 
Drüsen  war^  weder  gewulstet  noch  injicirt.  Der:  Dickdarm 
hatte  eine  liormale  Beschaffenheit 

«•         .  ■  ' 

Bäumen  wir  demnach  ein,  dafs  es  eine  Symptom engruppe 
giebt,  welche  die  Yermatbung  einer  vorhandenen  Magenerwer- 
^hnng  motivirt,  so  dürfen  wir  uns  andrerseits  nicht  verhehlen, 
dafs  diese  Krankheit  in  vielen  FaHeti  während  des  Lebens  latent 
Ist^  iliid  erst  auf  dem  Leichentisch  entdeckt  wird.  Zur  Vermit*' 
telntig  dieses  Widerspruchs  hat  Cruvtilkier  (/.  c)  anf  einen 
Unterschied  in  ^r  Beschafffenheit  der  Erweichung  selbst  auf- 
fberksam  gemacht.     Es  giebt  nach  seiner  Darstellung  eine  brei« 

r 

aHlge  {ramolUssehient  puUaee)  und  eine  gallertartige  {ram.  gen 
latiniforme)  Magenerweichung.  In  der  erstem  ist  die-SehleinV» 
h^ut  des  Magens  in  einen  Brei  verhandelt,  wielcfacr  j)e  naeh  der 
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W»he  Aet  m  Ma^n  eotbahenen  flfissigkeitcn  em  verschiede- 
nes Coloril  liat.    Der  Sif2  dieser  Erweichuog  ist  siets  SerFuth 
duM  penithuiif  and  debot  er  sich  io  seltoero  FilleD  nach  dem 
Pylorus  aas,  so  geschieht  es  längs  Ats  freien  Randes  der  Fal- 
len,  weiche  die  Mutoäa  bildet.     Ein  gefindes  Reiben  mit  dem 
Finger  ist  hinreichend,  die  Schleimmeihbran  wie  einen  weichen 
Brei  wegzuwischen.    In  b5herm  Grade  ist  die  Mueoaa  zerstört, 
io  6kU  die  fibröse  Membran  blofsliegt  and  sich  an  ihrer  blaa* 
Kch-weifsen  Farbe  zu  erkennen  giebt.     Dnnkelfarbtge  Geßfse 
icfalSngeki  sieh  bin   and  her.     Zuerst  werden  die  Falten  der 
Schleimhaat  zerstört,  and  weifse  bandartige,   der  Länge  oder 
Queere  nach  verlaufende  Streifen  bezeichnen  die  Stelle,  wo  jene 
gesessen,     liteu  Erweichang  ist  Prodact  der  Zersetzung,   ein 
Lciehenphänomen ,  daher  hSuiiger  un  Sommer  als  im  Winter, 
häufiger  bei  Sectionen  24  Stunden  nach  dem  Tode,  als  bei  frü- 
her angestellfeki.    Befördert  wird  sie  durch  alles  was  den  Zufiufs 
d^  Sifte  begnnstigt,  und  dieselben  in  dem  Fundus  ttfUrieuU 
anbäoft,  dessen  Schleimhaut  wegen  ihres  lockern,  weichen  6e- 
fliges  leichter  zerstörbar  ist  als  auf  der  rechten  Seite  des  Ma- 
gens, wo  sie  dicht,  körnigt  ist  und  Widerstand  leistet.     Dies 
ist  die  JTbni^r^sche  Selbstverdauung  des  Magens,    welche  stets 
bei  den  wahrend  des  Verdauungsakts  gestorbenen  Menschen .  an- 
getroffen wird:  so  fand  CruveilhUr  bei  finem  Manne,  der  yief 
Stunden  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  doreh  einen  Sturz  aus 
dem  Fenster  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  hatte,  die  Schleim« 
haut  erweicht  und  von  dunkelrother  Weinfarbe.    Sie  läfsl  sich 
imch  künstlich   hervorbringen,  wenn  man  Thiere  während  der 
Verdaaong  tödtet^  oder  sie  an  den  Hioterföfsen  anf hängt,  oder 
endlich  wenn  man  Wasser  in  den  Magen  einer  Leiche  giefst 
and  darin  verweilen  läfst  . 

Anders  /verhält  sich  die  gallertartige  Erlnreichangi 
welche  ibrc^  ZerstÖrang  vdn  innete  s^krh  aufsen  ausbreitet.  Za* 
erst  sind^  die  Wände  des  Organs  von  der  Ablagerung  eines 
gdatiBi9^sf9^St<»G(eS:Zwi9cl^^  den  Fasern  verdickt  und  Mlb  dai^chr 
sichtigf;  dann  vetvehwindev  dir>F«kiii  sdhit^  lo  üb  4er  ^Hieil 
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wie   eine  in  Robrenform  gegossene  Gallert  ausgebt  und  n^it 
dem  dorch  Kochen  des  Magens  und  Darms  enUtandfuen  Gelee 
die  groEste  Aehnllchkeit  hat.     Im   weitern  Verlauf  schwinde^ 
die  Membranen  Schiebt  für  Schicht;  nur  die  seröse,  peritonäale 
bleibt,  wie  eine  Gaze  verdünnt,  über,  und  ihre  Ruptur  scheint 
erst  nach  dem  Tode  zu  erfolgen,  da  nirgends  eine  consecutive 
Periiomiis  erwähnt  wird.    Im  Umkreise  sind  die  Gefafse  schwarz 
gefärbt,   dagegen  in   der  erweichten  Stelle  selbst  und  in  den 
Flüssigkeiten  des  Magens  keine  solche  Farbe  sich  vorfindet.  Die 
erweichte,  farblose,  durchsichtige,  gefafslose  Portion  riecht  sauer«: 
lieh  wie  geronnene  Milch,  hat  aber  durchaus  keinen  buligten 
oder  gangränösen  Geruch,  und  zersetzt  sich  weit  langsamer. als 
gesunde  Theile  *),     Sitz   der  gallertarllgen  Gastromalacie  ist, 
obschon  am  häufigsten,    doch  nicht  ausschlieCslicb  der  Magen-^ 
grund;  auch  an  der  vordem  Magen  wand,  im  untern  Thell  def 
Oesophagus^  im  Dünndarm  und  im  Colon  ist  diese  Erweichung 
gefunden  worden;  demnach  die  Säure  des  Magensafts  nicht  al# 
Bedingung  dieser  Desorganisation  betrachtet  werden  kann  9*)^ 
Künstlich  labt  sich  die  gallertart^e  Erweichung  zwar.  auc|i  er- 
zeugen, durch  Aufkochen  oder  durch  Einbringen  von  Es^ig  oder 


*)  Es  verlohnte  sich  wohl  der  Mühe,  die  verschiedenen  Geweb« 
in  hjgiäncn  und  pathischen  Zuständen  auf  ihre  Fähigkeit  zur  Infaso- 
rienbildang  zn  prüfen.  Dr.  Schwann,  als  genauer  Forscher  aus  MiU' 
ler*»  Physiologie  bekannt^  theilre  mir  vor  Kurseni  mit,  dafs  Shyeknm 
die  Fähigkeit  zur  lofosorienbildung  aufhebt.  d.  Yf* 

**)  So  bat  Rapp- C'^nnotaiiones  praeticae  de  vera  tnterpreta" 
tione  ohservationum  anatomiae  pathologicae^  praesertim  ad  morbo$ 
aeutos  spectantium  in  einer  zu  Tübingen  1834  erschienenen  Gelegen- 
he^chrift)  in  vielen  Fallen  'Zugleich. mit  der  GustroHialocte  eine  gal* 
ler^artige  Erweichung  der  Lungen  gefunden«  ^fPl&ira  ptflmonalis,  ae- 
gue  ae  diaphragma  et  Oesophagus  inmutata  erant;  in  utroque  aw 
Sern  piffmone,  et  in  omnibus  lohte  ipsius,  locos  deprehendt,  qui^  saepe 
faba»  magwkudine  t  nonnunquam  majores^  amissa  tsMura  organteof 
in  massam  fuseam  out  fiano-fuscam  pvXtaeeavBk  IronsJeranl^  ambitus 
omnis  inflammationie  aut  sanguinis  estravasati  espers  erat»  In  in- 
fante  novem  hebdomadum^  praeter  gaatromdlaciam  lobum  inferiorem 
psdmonis  destri  et  shustri  ddiqueseentem  vnveni,  diopiragmat«  in* 
UgtQ.  .Festigia  putr9dimis  pfOsMnum  mm  ade$mU'     .     d,  Yf; 
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einer  andern  mit  Wasser  yerdfionten  SSnre  in  dien  Magen,  von 
oft  emeoertem  Braonenwasser,  von  einem  alkaliscben  Wasser: 
alleiQ  es  bedarf  einer  groCsen  Qoantilit  Ess^  und  3 — 4  Tage 
ehe  die  Erweichaog  beginnt,  acht  Tage  mindestena  bevor  sie 
so  weit  gediehen  ist  wie  in  der  Krankheit 

Mag  nun  auch  die  Yerwechselang  dieser  beiden  Arten  von 
Magenerweichang  öfters  Stattfinden,  so  erhalten  wir  darüber  noch 
keinen  AnCichlufs,  weshalb  in  einer  nicht  geringen  Anaahl  von 
Hüllen  die  patbische  Gasiromalad^nA  währenddes  Lebens  doreh 
kein  Sjmptom  obfectivirt,  wie  es  in  einigen  von  mir  aogefohrten 
Beispielen  der  Fall  war.  Hiervon  scheint  mir  der  Grand  theib 
die  Gomplication  mit  Krankheiten  anderer  lebenswichtiger  Or* 
gane  zu  sein,  welche  die  Aenberongen  der  Mbbide  m  dett 
Hintergrund  drangen  oder  gar  nicht  aafkommen  lassen,  so  bei 
dem  4jShrigen  Knaben  die  Zwercitfidl-Etttz&adnngi  so  in  andern 
FSlten  GrdiiniafFectiOtteD,  wovon  JMgki  Ewei  merkwürdige  Be* 
obaehtoogen  in  seinem  schönen  Werke:  Reports  cf  mediaal 
caaeM  T.  //.  P.  L  p.  138  und  141  mittheilt,  theib  die  Eitsti!- 
hang  der  Magenerweiehang  in  den  letaten  Lebensstunden. 


Kreosot  gegen  die  Lpngensucht. 

Vom 
Ih.  EUhelbergy  pract  Arzte  in  Wesel. 


Auf  die  von  mehreren' Seiten  her  gekommenen  Empfehlun« 
gen  habe  ich  bei  10  Longen^chtigen  dat  Kreosot  innerlich  an« 
gewandt.  Idi  gab  es  stets  mit  €rumnd  arabicum  in  PSUenfortn, 
anfänglich  viermal  täglich  zwei  Pillen,  deren  jede  einen  haiben 
Tropfen  Kreosot  enthielt  Bach  und  nach  stieg  ick  mit  der 
Gabe»  so  dab  die  Höchste,  die  angewandt  winade^  viermal  iSg- 
Uch  aoht  PiUen,  abo  IS  Tropfen  Kreosot  ta^ichJbelrag.  Es 
wurde  ^leta  ohne  aU6  andern  Araneioi  in  drei  Fätten  2|  Mimatfc 
lang  aidbaltettd  gAra«cht» .  Kam  FdU  kam  vor^  i^oifli  libieloi^ 
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wirkwigeo  oie»  VendilittimcaniDg  <kr  Krankheit  hervcfrgebracht 
haue  In.  drei  von  diesen  Fällen  war  der  Erfolg  auflUlend 
günstige  und  in  einem  derselben  wurde  selbst  die  kfihnste  Er«- 
wariung  iibectroCfen; 

Dieser  betraf  einen  dOfährigen  Schukmacheff  von  sehwind* 
siiebtigein  Babitus^  der  ab  Folge  einer  Lungenentzünduog  von 
der  eiterigen  Lni^ensucht  be&Uen,  seit  mehrern  Monaten  bell- 
Migerig,  iiH  höchsten  Grade  abgemagert  war,  anhaltend  Beberle;, 
kvslete,  bedeaiend  eiterige  abelriechende  Massen  aaswarf,  colli- 
qvative  Schweifse  and  Darchfälle  hatte,  kurz  im  letzten  Stadium 
der  Pkthitis  eonnunmäia  sich  befand.  Zii  meiner  Ueberra* 
sdmng  besserte  sich  schon  nach  einem  zweiwöchentfichen  Ge- 
brauche des  Kreosots  der  Zastand  des  Kränken,  zwar  nicht  sehr 
«nlfaUend,  doch  so,  dafs  die  coUiqoativen  Zufälle  nacfaliefsen 
«nd  das  Fieber  and  der  Hnslea  etwas  geringer  wurde^i^  .Bei 
«inem  fortgesetzten  Gebrauche. diese»  Mittels,  wovon  die  Gabe 
alle  fnnf'Tage  um  zwei  Tropfen  taglich  vermehrt  wordc^  nahm 
die ' Besserung  auffallend  zu,  so  dafs  das  Fieber. sieh  sehr  ver* 
minderte  und  die  Zunahme  der  Kräfte  schon  nach  sechs  Wo- 
chen den  Kranken  in  den  Stand  setzte,  ohne  Hülfe  das  Bett  zu 
verlassen  und,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  aufzusitzen.  Nach 
10  Wochen  konnte  er  scifon  auf  einen  Stock  gestützt  das 
Haus  verlassen  und  jetzt  nach  fünf  Monaten ,  wo  ich  dieses 
schreibe,  ist  ei*  bis  auf  eine  geringe  Engbrüstigkeit  beim  Trep- 
pensteigen ganz  hergesteiit,  Kraftlosigkeit  und  Magerkeit  sind 
gänzlich  gewichen,  und  sein  Gewerbe  wird,  wie  sonst,  von 
ihm  betrieben.  Während  7^  Tagen  hat  er  im  Gänzen  €02 
Tropfen  Kreosot  verbraucht.  Die  grölste  Gabe  war  täglich 
1%  Tvopfen,  die  bei  Abnahme  der  Krankheit  wieder  .aUmäh% 
ttrmindert  \varde.'> 

>  Ifack  meinlen  äretliehen  Absichten,  bin  kh^  weit  .entfernt 
jede  ^Httliuig  -gWch  auf  Rechnnog  der  ärztUdien  Behandfamg 
ZI  setzen  imd  das  p^9t  hot^  grgopropUt  hme  geltend -zu  Inachw 
'Deabilb  kann  es  auch  sicher  meiiic  Afciidit  nkU  sefaij^  tavfisn 
^Rreaaii^  FäUe  gestlitzt,  fiber  diegroCseti  Wifkwigen  der  Kreo^ 
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leu  in  der  eiterigen  Lnugcmaete»  ab  Uerdurcb  erwMien,  ab* 
urdieüen  sn  woUcn.  Fernere  Ycmcbe  mil  dieiem  Mittel  t  de- 
ren ce  -fliir  docb  werih  sa  »ein  scbeintf  mögen  iibef^  lein'ew 
Notzen  in  dieter  Krankbeil  enttcbeiden. 


Literatur. 

(Wecbselfieber. ) 


BeobacbtuBgen  und  Untersuchungen  über  das  Wecb' 
selfieber  von  Dr,  Carl  Kremers.  Aachen  und  Leipsigy 
ISar.    VI  und  132  S.  8. 

Durch  eine  mehrere  Jahre  biodnrcb  emiig  fiMigeietate 
Untersucbwig  yon  mehrem  bondert  Wechaelfieberkranken  iat 
der  YerCuaer  über  die  patbognemoniKbe  Beaetcbanng  dieMr 
Krankbeil  ond  6ber  das  sicherste  Mittel  gegen  dieaelbe  ai  btt* 
sondern  Resultaten  geiaogt. .  Unter  allen  Symptomen,  des  kalten 
Fiebefs  ist  nur  eint  beständig,  es  mag  die  Knmkbflit  TolIfcoD»« 
men  oder  unvollkommen  entwickelt,  oflenjiiar  oderlarvirt  aein. 
Dieses  eine  Symptom  ist  ein  Schmer^  welcher  an  irgend  eioer 
Stelle  der  Wirbebaole,  meistens  über  2—4  Wirbeln  verbrekel 
vochanden  ist,  am  gewöhnlichsten  an  den  ersten  Rückenwirbeb. 
Dieser  Schmers  ist  ad  scboa  ohne  dies  vom  Kranken  wsltf- 
nehmbar:  wo  dieMs  nidit  der  nill  ist,  ateltl  er  sieh  ein,  wenn 
man  den  Wiibel  grade  von  hinten  nach  vorne  drückt,  weil  in 
dieser  Ricbloog  eine  geringe  Ortaveiindening  des.  Wirbels 
möglich  ist,  die  auf  xias  Rückenmark  drückend  oder  reisend  wirkt. 
Bei  dem  Druck  in  seitikher  RidiiMng  ist  keine  Verscbidbung 
der  Wirbel,  und  daher  auch  kein  Druck  auf  die  WirbeUmle 
möglich.  Die  hier  entstehende  Empfindung  ist  bei  alles  hefti- 
gern  Formen  des  Fiebers,  wie  hei  deaQuartanen  stets  Schmeds, 
bei  den  leichtem  dagegen,  wie  bei  den  Terlianen,  mir  eine  un^ 
angenehme  Empfindong.  Der  Scbmera-  erscheint  alt  Prodrmm^ 
als  Krankheiissymptom,  und  besteht  noch  (ort,  weno  schon  «Ke 
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Ft€berparoxy«men  anfgehöK  habeo,  im  Falle-  die  Krankheit  nidit 
geheilt  ist,  und  recidiv  ^werden  will.  Alle  iarvirten  Wecbsel- 
fieber,  wie  Kopfschmeirz*,  Zahnscfanerz,  Krampf,  EntzandaDgen, 
welche  keine  Veränderung  im  Harn,  noch  Schweifse  mit  sieh 
fuhren,  wie  man  si^  sonst  im  Fieber  findet,  die  somit  (lir  die 
Erkenntnifs  höchst  dunkel  sind,  zeigen  doch  diesen  Schmerz  in 
der  Wirbelsäule,  der  somit  ein  paihognomonisches  Zeichen  der 
Krankheit  ist,  das  für  die  Diagnose,  Prognose  und  Kur  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist,  sofern  er  ferner  Bestätigung  findet. 

In  der  Gegend,  wo  der  Verf.  seine  Beobachtungen  an- 
stellte, sind  die  Wechselfieber  endemisch;  um  aber  zu  sehen, 
ob  auch  anderwärts  sich  dieses  Symptom  bei  Wecbselfieber- 
kranken  finde,  unternahm  er  eine  Reise  nach  Brüssel,  Antwerpen 
und  Paris,  und  überzeugte  sich  nicht  allein,  sondern  auch  die 
Aerzte  dieser  Städte  von  dem  Vorkommen  des  genannten  Syinp- 
ioms  in  allen  Beziehungen.  Da  aber  auch  die  genannten  0er- 
ter  solche  sind,  an  denen  Wechselfieber  als  Endemieeo  herr- 
sehen,  so  ist  «durch  die  Reise  des  Verfassers  noch  nicht  die  Be- 
stimmung evreicht^  ob  das  Wechselfieber  auch  in  solchen  Ge- 
genden, wo  es  nicht  endemisch  ist,  dieses  Symptom  zeige.  "— * 
Aus  der  Beständ^keif,  in  welcher  der  Sehmerz  an  den  Wirbeln 
bei  den  Fieberkranken  vorkommt,  schliefst  der  Verf.,  dafs  die 
Theile  in  der  Wirbelsäule  an  dem  Zustande  der  Reizung  leiden, 
nnd  dafs  der  Sitz  des  Wechselfiebers  im  Rückenmark  seu  Um 
dieses  noch  mehr  zu  erhärten  fuhrt  er  1)  die  sämmtlichen  Sym{^- 
tome  dieser  Krankheit  auf  das  Rückenmark  zurück  und  theilt 
2)  eine  Leichenöffnung  einer  ahen  Frau  mit,  welche  iill  Frost- 
anfaUe  des  Wechselfiebers-  starb,  und  bei  welcher  sich  Röthe 
der  Ruckenmaricshäute  und  breiigte  Erweichung  des  Rücken- 
marics  Torfand. 

Das  Mittel,  wodurch  das  Wechselfieber  radical  geheilt  wird, 
ist  das  Ckininum  sulphurieum,  weiches  nach  den  Untersuchun- 
gen des  Verfassers  zwar  kein  Wechselfieber  erregt,  aber  doch 
eine  Reihe  von  Kerrenzuf allen,  dabei  aber  ganz  und  gar  nicht 
den  Magen  beeinträchtigt.     Es  heilt  das  Fieb»  j^esmal,  mir 
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mab  es  Hl  Imiraicbend  groben  Gaben,  den  Tag  fiber  za  12  bis 
40  Gran  und  so  lange  gegeben  werden,  ab  der  Scbmerz  an 
den  Wirbeln  vorbanden  ist  Wird  firfiher  mit  dem  Gebraucb 
des  Mittels  anfgehort,  als  dieser  Scbmerz  gescbwonden  ist,  so 
wird  die  Krankheit  recidiv.  Es  heilt  das  Mittel  1)  alle  einfachen 
Wecbselfieber;  2)  aUe  larrirten  Wecbselfieber;  3)  selbst  die 
Wecbselfieber  mit  gastrischen  Complicalionen,  (wo  nicht  ein- 
mal zu  beachten  ist,  ob  der  GasirUismus  Folge  des  Wechsel- 
fiebers,  oder  dieser  Folge  des  Gastricismus  ist.  Ref.);  4)  alle 
Folgekrankbeiten  des  Wechselfiebers,  namentlich  die  Wasser« 
oicbt  und  die  Milzanschwellong.  «~  Aach  wird  vom  YerC  be- 
merkt, dafs  das  Chinin  ein  Specificmn  bei  den  Reizungszuslla- 
den  des  Rückenmarks  sei,  und  anber  dem  Wecbselfieber  noch 
viele  Krämpfe  finde,  welche  in  einer  Reizung  des  Rückenmarks 
den  nächsten  Grund  haben» 

Scbliefslicb  wird  bemerkt,  dafs  der  Druck  der  kleinen  Schrift 
fast  Yollendet  war,  als  dem  Verf.  Moillofs  traiti  des  ßeüre^^ 
0U  irritations  eer^bm^  spinale»  iniermiUenieSf  Paris  1836,  su 
Gesicht  kam,  in  welchem  eine  ganz  ähnliche  Ansiebt  über  die 
nächste  Ursache  des  Wechselfiebers  und  die  Wirksamkeit  des 
Chininum  sulphuricum  gegen  dasselbe  aufgestellt  ist« 

Wir  wünschen,  das  diese  einbch  und  Aiefseod  geschriebene 
Abhandlung  bei  practischen  Aerzten  die  gehörige  Berückskhti-  . 
gung  finde.  Solche,  denen  eine  reiche  Erfahrung  über  Weeh- 
sdfieber  zu  Gebote  steht,  würden  sich  Verdienst  erwerben,  wenn 
sie  des  Verfassers  Beobachtungen  näher  prüften*  Bestätigen  sich 
diese,  so  hat  sich  der  Ver£isser  ein  grofses  Verdienst  um  die 
Heilkunde  erworben.  J. 


Vermischtes, 


1.   Ueber  das  Lufteinblasen  bei  Scheintodten. 

Von   der  nicht   geringen   Anzahl  scheintodter,    oder  als 
Schemtodte  Behandelte,  wdche  in  meine  Amtsführung  fielen, 
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« 

ia  Dkbt  ein  KJaeiger  gerettel  woideo,  bei  dfem  dai  JüufteinUa- 
«CD  Hl  Anwendung  kMi.  Die  Geretteten  waren  immer  nnr 
eolche»  wo  die  Respiration  opch  ni^bt  yöl)ig  ui^erdrü^kt,  f^t 
iicb,  d^«.  LuAeifiblaaen  ^nterUieben  tvar. .  daraus  folgt  iinn  freir 
Jicb  nocb  nicht,  dafi  diM  Lufteinblas^  i]beräü8$ig  oder  schade 
lieh  aei,  aber  sein  wirklicher  Nutzen  wicd  doch  mindestens  nicht 
etwifsea,  Hond  unter  Erwägung  dessen,  was  Dr.  Alhers  (^ 
AMB;^'« .  Zeiiacbrift,  1832,  3)  über  diesen  Qegenstj|nd  s^ 
werde  ich  immer  mehr  geneigt,  den  Nutzen  dieser  Maafsrege) 
zu  bezweifdn,  zumal,  w^9n  sie  vop  Personen. ausgeführt  w'ird^ 
dedeb  Vorsicht,  yn)sid)t  Und  Uebung  mangelt.  Dagegen  scheiiat 
das,  von  Dr.  ^/lA^r«;  vorgeschlagene  ArO^iehen  der  Luft  ai^s 
der  Lunge,  alle  ßo^i^ufig  z^  verdienen* 

Miinsterberg.  Kr:  Phys,  Dr.  Sehu$tinr. 


2.    Warzen  durch  Revaccioation  entfernt. 

Ein  «Mt .  weihlichen  JEJaodarbeUen  besdiäf^igtea  töjährigos 
Madchen  wurde  bereits  ein  gangfs  Jahr  von  einer  solchen 
Menge  Warzen  an  beiden  Händen  bdSsligt,  )a  sogar  im  Arheir 
ten  gehindert,  dafs  sie  schon  Alles  zur  Beseitigung  der  Ans«- 
wncbae,  wiewohl  erfolglos,  gethan  zn  haben  versicherte.  Eine 
ihr  von  mir  aogerathenetoncentrirte  Auflösung  von  Jodine  und 
K^iit.kydrMicum'hhile  lebeafalls*  wenig  geniutzt.  Um  so  err 
freulieber  war  dse  Wirkung,  welehe  die  Revaecifiation  ^ahr^od 
der  hier  grassirenden  Mensobenpockcfn  vorgeqomdien,  an  ihr 
hervorbraehf^,  und  welche  ich  nur  aif  .möglich  voraus  erwähnen 
konnte.  Nachdem  sowohl  an  den  Oberarmen  als  in  Folge  gef 
machter  und  mit  Lymphe  getränkter  Einschnitte  auch  an  den 
Händen  sehr  schöne  Pusteln  erschienen  waren,  begann  schon 
der  Ahwelkungsprocefs  an  tfcn  Warzen,  und  schritt  so  schnell 
vor,  dafs  nach  einigen  Wochen  keine  Spur  mehr  von  denselben 
zu  bem^kcfi  war.' 

Reichenbacfav  .  Dr.  Schmidt. 


Gedrackt  bei  Pete  eh. 
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Physiologische  Bemerkungen  am 

Krankenbette. 

Vom 
Dr.  Louis  Stromeyer^  Königl.  Hofchirurgus  zu  Hannover. 


(FortseUnng.)  *) 

4.    Habitueller  Krampf  deg  Kopfnickerg. 

Fräulein  iV.  iV.,  dreibig  ond  einige  Jahre  alt,  ist  die  Toch«* 
46r  eineg  ausgeteiehiieten  Gelehrten,  der  in  hohem  Alt^  ge- 
stOfbeo  ist.  Ihre  bejahrte  Matter  leidet  an  Niereasteinen«  Drei 
ihrer  Brüder  sind  mit  Unterleibsbeschwerden  und  eine  ihrer 
Scbweslem  mit  Hysterie  behaftet«  6ie  selbst  ist  in  ^hrer  fru* 
bern  Jugend  stet«  gesmid  gewesen.  In  ihrem  'zehnten  Jahre 
war  sie  hÜufig  Zeugin  e^iepdscher  Anfalle,  die  bei  einem  ihf«r 
Brüder  in  Folge  einer  KopfrericCsung  ausgebrochea  waren. 
Spater  stellten   sich  Zeichen  grofser  Reizbarkeit  ihres  Nerven- 


*)   S.  No.  3  von  diesem  Jahre.  d.  Red. 

Jahrgang  1837.  32 


i* 
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Systems  ein,  ohne  indefs  za  betrScfatlichen  Beschwerden  zu  fuh- 
ren« Vor  sechs  Jahren  litt  sie  an  einem  Ausschlage  der  Hände, 
wdcher,  <ier  Beschreihung  nach,  ein  EezemQ  geyvesen  zu  sein 
scheint  Nachdem  derselbe  drei  Jahre  gedauert  halte,  wurde 
sie  davon  durch  den  Crebrauch  des  Bades  zu  Eiisen  geheilt. 
Schon  seit  7  —  8  Jahren  bemerkten  ihre  Freunde,  däfs  sig  ge- 
wöhnlich den  Kopf  nach  einer  Seite  geneigt  trage  und  hielten 
dies  für  Affectation.  Seit  zwei  Jahren  wurde  die  schiefe  Hal- 
tung deutlicher,  anhaltend  und  oflenbar  unwillkuhrlich.  Einen 
krampfhaften  Charakter  nahm  ihr  Zustand  erst  dann  an,  als  sie 
im  Friihlioge  1835  einen  heftigen  Schreck  durch  den  Anblick 
eines  plötzlich  ausbrechenden  Feuers  erlitten  hatte.  Bei  ihrer 
bald  darauf  Statt  findenden  Einkl^ung  als  Chanoinesse  mufste 
der  krampfhaft  erschütterte  Kopf  gehalten  werden.  Von  die- 
sem Tage  an  nahm  ihr  Uebel  an. Heftigkeit  beständig  zu,  ob- 
gleich sie  der  Sorgfalt  eines  geschickten  Arztes  und  Wund- 
arztes anvertraut  war.  Im  Apr3  1836  vertraute  sie  sich  meinel* 
Behandlung  an^  da  sie  gehört  hatte,  dafs  es  mir  öfter  schon 
gelungen  sei,  Verkrümmungen  des  Habes  durch  eine  kleine 
Operation  zu  heilen. 

Bei  meinem  ersten  Besuche  fand  ich  die  Dame  auf  einem 
Sopha  sitzend,  den  Kopf  sorgfältig  durch  Kissen  unterstützt. 
Ihre  edlen  Züge  trugen  das  Gepräge  der  Heiterkeit  und  des 
Wohlbefindens.  Nach  einer  kurzen  Unterhaltung  erhob  sie  sich, 
und  nun  ze^te  sich  ihr  merkwürdiges .  CJebel  in  seinem  ganzen 
Umfange«  Ihr  Kopf  wurde  sogleich  mit  grofser  Heftigkeit  und 
Schnelligkeit  nach  der  rechten  Seite  gedreht,  und  auf  die  Unke 
Schulter  ho^gezogen,  so  dafs  das  Kinn  über  der  rechten 
Schuher  stand  und  das  linke  Ohr  dem  Brustbeine  genähert 
wurde.  Zu  gleicher  Zeit  verzerrte  sich  die  linke  Hälfte  des 
Gesichts,  und  das  linke  Auge  schwoll  aus  der  Orbita  hervor, 
so  dafs  ihr  Antlitz  den  Ausdruck  eines  wüdea  Schreckens  darbot*). 


*)  In  seinen  Tdiw  of  a  traveüer  schildert  Waihington  Irving 
einen  ähnlichen  Zustand  in  der  Person  eines  jungen  Italieners  mit  so 
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Nach  einigen  Secunden  horte  der  Krampf  auf,  der  Kopf  konnte 
nieder  gerade  gerichtet  werden,  indeb  dauerte  dieser  freie 
Zwischenraum  kaum  so  lange,  als  der  Krampf,  auf  den  er  folgte« 
Der  vorzüglichste  Sitz  dieses  Krampfes  war  offenbar  die 
Portio  Sternalis  museuU  stemocleidomasioidei.  Dieser  Muskel 
yerkurzte  sich  fast  um  die  Hälfte  seiner  Lange,  bildete  einen 
starken  Vorsprang  am  Halse  und  fühlte  sich  steinhart  an.  Reizte 
man  während  des  Entstehens  des  Krampfes  den  Muskel  durch 
Streichen  mit  den  Fingern,  so  wurde  der  Krampf  um  so  hef- 
tiger. Auch  jede  Gcmüthsbewegung  rief  ihn  hervor,  und  be- 
sonders schrecklich  war  es  anzusehen,  wenn  sich  wahrend  herz- 
lichen Lachens  der  Kopf  verzerrte  und  ab  wandte.  Das  quä- 
lendste Symptom  während  dieses  Krampfes  war  für  die  Patientin 
ein  heftiger  Schmerz ,  der  sich ,  hinter  dem  Ohre  anfangend, 
über  den  obern  Theil  des  Nackens  und  die  untere  Hälfte  des 
Hinterhauptbeines  verbreitete.  Die  Dame  schilderte  ihn  als  so 
heftig,  dafs  sie  versicherte,  dieser  Schmerz  allein  mache  üz  be- 
reit, sich  jeder  Operation  zu  unterwerfen.  Durch  vollkommene 
Unterstützung  des  Kopfes  horte  der  Krampf  auf;  früher  konnte 
dies  durch  die  Hand  allein  geschehen,  oder  sie  ergriff  eine  ih- 
rer langen  Flechten  und  suchte  damit  von  der  rechten  Sei|e 
her  den  Contiractionen  des  Muskeln  das  Widerspiel  zu  halten. 
Auch  hatte  sie  sich  wohl  desselben  Mittels  bedient,  wie  der 
von  Amussot  beobachtete  Schuster,  indem  sie  ein  Band  mit 
den  Zähnen  der.  rechten  Seite  festhielt  und  am  Gürtel  befestigte. 
Der  dadurch  erzeugte  Widerstand  brachte  ihr  aber  immer  bald 
so  unangenehme  Empfindungen  hervor,  dafs  sie  darauf  Verzicht 
lebtete.  Noch  unangenehmer  war  ihr  früher  eine  Versuchs  • 
weise  angelegte  steife  Cravatte.     Beim  Schlafengehen  kämpfte 


treaen  Zügen  ^  dafs  man  deotlich  erkeoDt,  er  habe  nach  dem  Leben 
gezeichnet«  Er  legt  diesem  Zustande  d>e  Piction  unter »  als  glaube 
der  Unglückliche  beständig  das  Haupt  eines  Ton  ihm  Ermordeten  hin. 
ter  sich.  Auf  das  Gemuth  des  liebenswürdigen  Dichters  konnte  der 
Ausdruck  wilden  Schreckens  auf  dem  Gesichte  eines  solchen  Leiden- 
den wohl  kaum  einen  andern  Eiadrack  machen.  d.  Vf. 

32» 
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ihr  Kopf  iminfir  erst  tine  Zeitlang  mit  dem  Krämpfe,  bis  Ruhe 
eintrat  iiod  sie  dann  bald  darüber  einschlief«  Ungeachtet  dieser 
leidenvolle  Zustand  nun  schon  1|  Jahre  gedauert  hatte,  welche 
sie  in  völliger  Unthätigkeit  auf  dem  Bette  oder  dem  Sopha  zu- 
gebracht hatte,  so  war  doch  ihr  Allgemeiobe6nden  ungetrübt. 
Schlaf,  Appetit,  Ausleerungen  waren  regelmäfsig,  wie  auch  die 
Menstruation.  Nur  war  eine  ungemeine  Reizbarkeit  unver- 
kennbar, die  geringste  Aufregung  brachte  ihr  Herzklopfen,  Zit* 
tern  hervor  und  verjagte  alles  Blut  aus  ihrem  Angesichte.  Es 
lieCs  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  ob  der  habituelle  Krampf 
bereits  Hypertrophie  des  Kopfnickers  erzeugt  habe,  wie  in  dem 
Falle  Ton  Jmussat  oder  in  dem  einen  von  C  Bett  erzählten, 
wo  der  Kopfnicker  während  des  Krampfes  die  Dicke  Ats  bicepa 
eines  kräftigen  Mannes  erhielt. 

Da  eine  sorgfältige  ärztliche  Behandlung  ohne  Erfolg  ge- 
blieben war,  so  fühlte  ich  mich  um  so  weniger  zu  neuen  Ver- 
suchen mit  Medicamenten  yeranlafst,  da  überall  damit  in  ähn- 
lichen Fällen  wenig  ausgerichtet  worden  ist.  In  sämmtlichen 
von  C,  Bett  beobachteten  FäUen  scheint  die  Behandlung  frucht- 
los gewesen  zu  sein;  von  einem. Knaben  nur  heifst  es,  er  sei 
später  durch  das  Seebad  und  Shampooing  gebessert  worden. 

Traters  sagt  in  seinem  neusten  Werke:  A  further  inquiry 
€oncermng  eoneiitutionol  irritoiion  pag.  283,  bei  Erwähnung 
eines  ohne  Erfolg  behandelten  Falles  von  €onvulsion  des  Hal- 
ses: „Diesen  chronischen  Gonvulsiönen  ist  wenig  oder  gar 
flicht  abzuhelfen.'*  • 

The  Loncet^  September  1836,  enthält  einem  Auszuge  in 
der  Gazette  medieale  zufolge  die  Beschreibung  von  drei  ähn- 
lichen Fällen  von  Huichieon^  die  mit  Erfolg  durch  innere  Mit- 
tel behandelt  waren,  doch  auf  eine  so  stürmische  und  mit  Re- 
cidiven  so  ofk  unterbrochene  Weise,  dab  sich  wenig  Lehrrei- 
ches für  die  Behandlung  ähnlicher  Fälle  daraus  entnehmen  Tafst, 
weil  man  nicht  weifs,  was  geholfen  hat.  In  deni  einen  schien 
das  Chinin  von  grofsem  Nutzen  zu  sein,  und  doch  wandte  der 
Verfasser  dieses  Mittel  in  deon  andern  Falle  nicht  an. 
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Der  Ton  Dr.  Jmkdmer  kurzlidi  in  der  nediciniicheo  Zei- 
iuog  des  Vereins  flir  Heilkunde  in  Prenfsen  1837  No,  4  be» 
kaont  gemacbte  Fall  liefert  ebeofiiils  den  Beweb  von  der  Nutz- 
losigkeit innerer  Mittel  bei  diesem  Zustande  Die  Dame,  welche 
der  Gegenstand  seiner  Beobachtung  ist,  wurde  soletst  durch 
den  zweimaligen  Besncb  Au  Seebades  gebessert  und  ho(ft  auf 
gänzliche  Wiedeilierstellnng  durch  Wiederholung  der  Kur.  Es 
ist  SU  bedauern,  dab  der  Grad,  bis  cu  welchem  die  Besserung 
erfolgt  ist,  nicht  genauer  angegeben  worden  ist.  HofTentlich 
wird  Herr  Dr.  A»  nicbt  yersänmen,'  dem  Publikum  ?on  dem 
fernem  Yerlaufe  des  interessanten  Falles  Nachricht  zu  geben. 

Die  mechanische  Behandlung  solcher  Zustände  giebt  eben 
so'  wenig,  wie  die  pharmaceutische»  Hoffnung  auf  Erfolg.  Vor 
nicht  gar  langer  Zeit  sab  ich  in  einer  gut  geleiteten  orthopä- 
dischen Anstalt  ein  Kind,  welches  mit  einem  habituellen  Krämpfe 
des  Kopfnickers  und  des  Platysmamyoidss  linker  Seite  seit  der 
Geburt  bebaftet  war»  Es  war  seit  drei  Jahren  bereits  einer 
ununterbrochenen  Extension  unterworfen  worden,  ohne  dab 
der  Zustand  sich  wesentlich  geändert  hatte,  obgleich  das  All- 
gemeinbefinden sehr  gebessert  worden  war.  In  einer  berühm- 
ten norddeulschen  orthopädischen  Anstalt  müssen  ähnliche  Er- 
fahrungen gemacht  worden  sein,  denn  der  Vorsteher  weigerte 
sich  kürzlich,  ein  Individuum  aufzunehmen,  das  mit  diesem  chro- 
niscben  Krämpfe  bebaftet  war,  unter  dem  Bedeuten,  man  könne 
bei  solchen  Zuständen  10  Jahre  eitendiren,  ohne  etwas  auszu- 
richten. 

Es  bleibt  also  vorläufig  nur  der  operative  Weg  der  ein- 
zige, der  einige  Sicherheit  des  Erfolgs  verspricht.  In  «.  Grä/t 
und  V,  fValihers  Jouro.  23.  Bd.  S.  336  findet  sich  die  kurze 
Notiz,  dab  der  Staatsrath  Bujahky  in  Petersburg  dem  Kauf- 
manne  ^an  der  fliet  beide  JVervi  atceesorii  (soll  wohl  beiben: 
beide  Aeste  des  Nerri  aeees^w.  für  den  SUmoeUidomastoideuM 
und  für  den  Cueullaris)  an  der  Stelle  durchschnitten  und  et- 
was  ausgeschnitten  habe,  wo  sie  den  obern  Theil  des  Kopf- 
nickers  durchbohren.     Die   Krampfanrälle,   g^gen   welche   die 
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Operation  unternommeD'  wurde,  haben  nachgelassen.  Dr.  Här- 
der aus  Petersburg,  welcher  mir  im  vergangenen  Herbste  die 
Ehre  seines  Besuches  schenkte,  erzählte  mir,  dafs  der  Erfolg 
dieser  neuen  und  interessanten  Operation  nicht  dauernd  gewe- 
sen seii  Schon  aas  anatomischen  Rucksichten  scheint  mir  dies 
Unternehmen  verwerflich.  Es  mub  schon  an  der  Leiche  sehr 
schwer  sein,  den  Nerv,  aecessor,  zu  excidiren,  wie  viel  schwe- 
rer  wird  es  bei  einem  mit  dem  heftigsten  Krämpfe  behafteten 
Lebenden  sein.  Auch  erhält  der  Kopfnicker  auber  dem  Aeeee" 
eorius  noch  andere  Nervenäste,  welche  den  Krampf  zu  unter- 
halten im  Stande  seih  können.  BuJaUhy  kam  vielleicht  auf  die 
Idee,  den  Aeeessor,  zu  durchschneiden,  weil  C  BeU  in  seinem 
Werke  über  das  Nervensystem  die  Durchschneidung  dt&  Kopf* 
nickers  als  Mittel  gegen  dessen  Krampf  geradezu  verwirft,  weil 
das  Uehel  in  den  Nerven  liege.  Dies  kann  nicht  auffallend  sein, 
da  das  ganze  Krankheitsbild,  das  Fortschreiten  des  Krampfes  auf 
den  Gesichtsnerven  und  den  Nerv,  trockUaria  die  Idee  erre* 
gen  mub,  als  liege  ein  organisches  Leiden  der  Centralorgane 
zum  Grunde«  Die  Lehre  vom  Reflex  mub  über  solche  Zu- 
stände andere  Ansichten  verbreiten  und  dem  peripherischen 
Theile  Ats  Nervensystems  eine  um  so  gröfsere  Bedeutung  ge- 
ben, je  mehr  sie  die  Idee  entfernt,  als  liege  in  den  Central- 
organen  das  Uhrwerk  aller  Nerverthätigkeit.  Auch  konnte  es 
C,  Bell  nicht  bekannt  sein,  dab  die  Durchschneiduog  eines 
vom  Krämpfe  afficirten  Muskels  oder  seiner  Sehne  seinen  spas- 
modischen  Bewegungen  nicht  blob  fiir  den  Augenblick,  son- 
dern auch  fiir  die  Dauer  ein  Ende  zu  machen,  fähig  sei.  Die- 
ser wichtige  Erfahrungssatz,  den  man  schon  aus  der  operativen 
Behandlungsweise  der  StrUtura  ani  spastiea  hätte  ableiten 
können,  wird  erst  durch  die  Erfolge  der  Durchschneidung  der 
Achillessehne  beim  Klumpfufse,  einem  auf  habituellen  Krämpfe 
beruhenden  Uebel,  in  das  hellste  Licht  gesetzt.  In  dieser  Hin- 
sicht betrachtet,  hat  die  Durchschneidung  eines  Mnskeb  oder 
seiner  Sehne  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Ausschneidung  de&  zu 
demselben  gehenden  Nerven.     Es  würde  allerdings  ein  Fehler 
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teio,  wie  C.  B4i  gegen  seiaen  Bruder  mit  Recht  behauptet, 
wegen  «pafttiscber  Bewegang  der  eined  GcsichtohaKIte  den  iK 
f^claUn  2a  durcbschneiden,  weil  der  Mensch  darüber  das  Ange 
der  leidenden  Seite  verlieren  kann;  dagegen  ist  die  Möglichkeit 
vorhanden,  diesen  Krämpfen  fiir  die  Dauer  ein  Ende  zu  machen, 
wenn  man  die  Commissur  der  Oberlippe  trennte  und  so  eine 
kikisüicfae  Hasenscharte  erseogte,  oder  vielleicht  den  Schnitt 
längs  der  Nase  herauf  fortführte  und  die  Wunde  durch  Eite- 
rung verheilen  lielse. 

Die  ZulasS^keit  der  Durchschneiduttg  des  Kopfnickers  bei 
spastischen  Affectionen  ist  auch  langst  durch  die  Erfiihmng  ent- 
schieden worden.  Schon  Gooeh  heilte  eine  krampfhafte  Aflec« 
tion  des  PlatymamyoldeM^  deren  Anfalle  auf  das  Gesicht  und 
das  Ohr  der  leidenden  Seite  ausstrahlten,  vollständig  durch  die 
DurchschneiduDg  dieses  Muskels.    («lA  Bayerns  Chir»,  übersetzt 

von  Te;iei9ry  Bd.  YII  S.  64.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Imperforatio  ani. 

Beobachtet 
vom  Dr.  Werner^  pract.  Arzte  in  Königsberg  i«  Pr. 


Im  September  1835  wurde  die  gesunde,  kräftige  Ehefrau 
eines  hiesigen  Schullehrers  zum  drittenmale  glücklich  entbunden 
upd  gebar  einen  wohlgestalteten,  wohlgenährten  und  kräftigen 
Knaben,  bei  welchem  aber  die  Afkeroffnung  fehlte.  —  Die  El- 
tern bemerkten  diese  MiCsbildung  erst  am  dritten  Tage,  als  die 
Hebamme»  weil  bis  dahin  auf  gegebene  Abfiihrungsmittcl  noch 
kein  Stuhlgang  erfolgt  war  und  der  Kleine  unruhig  wurde,  ein 
Klystier  setzen  wollte  und  den  After  verschlossen  fand.  Der 
Hausarzt  der  Familie,  Herr  Dr,  Hasper^  davon  alsbald  in  Kennt- 
nils  gesetzt,  lud  mich  ein,  ihm  am  folgenden  Tage  bei  der  un^ 
umgänglich  nötbig  gewordenen  Operation  zu  assistiren.  Bei 
der  Untersuchung  fanden  wir  an  der  Stelle,  wo  der  After  sein 
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sdite,  bar  eine  seichte  Grube,  eben  grofs  genug,  und  die  Spitee 
des  kleinen  Fingers  au&nnebmen;  die  Haul  erschien  an  dieser 
Steife  Carter  und  brdulich,  aber  keine  Floetuation,  keine  Wöl^ 
buDg  der  weichen  Tbeile,  wenn  das  Kind  auch  noch  so  sehir 
zum  Stuhle  drängte,  war  wahreunehmen,  vielmehr  blieb  die 
Grube  unter  allen  Umständen  vertieft  und  die  weichen  Theile 
hinter  derselben  fiiblten  sich  straff,  hart  und  gespannt  an,  Wir 
sahen  daher  ein,  dafs  das  untere  Ende  des  Mastdarms  fehle  und 
der  für  dasselbe  bestimmte  Raum  mit  einer  festen  organischen 
Substanz  gefiilk  sei.  So  zweifelhaft  nun  auch  die  Prognose  er* 
schien,  da  man  nicht  wissen  konnte,  in  welcher  Hohe  das  bliode 
Ende  des  Mastdarms  liegen  mochte,  so  beschlossen  wir,  die  zur 
Lebensrettung  des  Kindes  nötbige  Operation  sogleich  zu  unler« 
nehmen. 

Nachdem  das  Kind  wie  zum  Steinschnilte  gelagert  worden, 
wurde  ein  grades  Bisturi  mit  der  Spitze  in  die  Aftergrube  ein- 
gesenkt und  der  Schnitt  nach  hinten  zu  erweitert ;  hierauf  wurde 
es  in  der  Führungslinie  des  Beckens,  die  Schneide  dem  Kreuz- 
beine zugewendet,  in  kleinen  Zügen  die  Fasern  durchschneidend, 
die  sich  ihm  auf  diesem  Wege  entgegenstellten,  immer  höher 
hinaufgeführt.  Die  Fasern  waren  so  fest,  dafs  sie  nur  mit  der 
Schneide  des  Messers  getrennt  werden  konnten  und  der  nach* 
helfende  und  untersuchende  Finger  nichts  zur  Erweiterung  der 
Schnittwunde  beizutragen  vermochte,  Schon  war  eine  Tiefe 
von  2  Zoll  erreicht  und  noch  stiefs  der  J'ioger  nur  auf  feste, 
bandartige  Fasern;  nirgends  war  eine  Auctuirende  oder  nach« 
giebigere  Stelle  zu  entdecken.  Mit  banger  Sorge  setzten  wir 
daher  die  Operation  fort,  bis  bei  einer  Tiefe  von  2^  Zoll  plotz« 
lieh  die  Spitze  des  Messers  in  eine  weite  Hdhie  eindrang  und 
ausfliefsendes  Mekonium  uns  die  Gewifshelt  verschaffte,  dafs  der 
Mastdai^m  glücklich  erreicht  und  eröffnet  sei.  Die  enge,  trich- 
terförmige Schnittwunde  wurde  nun  durch  einige  stärkere  Mes- 
serxüge  flach  hinten  erweitert,  bis  der  kleine  Finger,  nachdem 
mit  demselben  noch  einige  hindernde  Queerfasern  zerrissen 
worden,  sich  mit  gröfster  Leichtigkeit  in  den  Mastdarm  einfäh- 
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ren  lief«.  Jmussai^s  Tenocfa,  den  Darm  in  den  knostlicfaen 
Kanal  bioabzueiehen  und  mit  der  äofsern  Hant  am  After  zanm« 
mensobeften,  war  mir  damals  noch  nicbt  bekannt;  allein  die 
Besofgnifs,  daCs  die  Schnittwunde  ohne  Uebemig,  selbst  ohne 
fortlaufenden  Zusammenhang  ihrer  Wände  leicht  der  Yerwach* 
snng  und  noch  wahrscheinlicher  der  Bildung  von  Eiterheerden 
und  Kothfistdn  ansgesetet  sein  dürfte ,  gab  mir  den  Gedanken 
ein,  £0  versuchen,  ob  und  wie  weit  der  Mastdarm  sich  wohl 
mit  dem  Finger  herabsiehen  lasse.  Meine  Bemühnngen  waren 
aber  fruchtlos,  da  der  Darm  nicht  Uofs  an  seinem  untern  Ende, 
sondern  so  weit  der  Finger  nur  reichen  konnte,  auch  in  seinem 
ganzen  Umfange  mit  den  umgebenden  Tbeilen  straff  und  fest 
verwachsen  war,  so  dafs  sich 'nicht  einmal  eine  Falte  in  der 
Höhle  des  Darms  bilden  liefs. 

Merkwürdig  ist,  dafs  der  künstliche  After  sogleich  die 
Function  des  naturlichen  fibemabm.  Sobald  nämlich  der  Knabe 
«rter  Drängen  den  Stuhl  entleert  hatte,  schlofs  sich  der  After 
imd  liefs  bis  zum  Eintritte  einer  neuen  Sluhlcntleerung  kein 
Tröpfchen  Flüssigkeit  herauslreten. 

M^ir  beendeten  die  Operation,  indem  wir  eine  C^arpie- 
vvieke  in  den  Kanal  einlegten  und  sie  durch  eine  T»  Binde  in 
ihrer  Lage  befestigten.  Das  Kind  hatte  nur  wenige  Tropfen 
Blut  verloren  und  zeigte  nur  geringe  Schmerzensaolserttngen« 
Nach  der  Operation  fiiblte  es  sich  sehr  behaglich,  nahm  die 
Brust  und  verfiel  in  einen  sanften  Schlaf.  Weder  an  diesem, 
noch  den  folgenden  Tagen  erfolgte  irgend  eine  Read ion.  Kein 
Fieber,  kein  Schmerz,  keine  Darmentzündung  noch  Mitleiden- 
schaft der  Harnblase,  und  keine  Spar  von  Eiterung  war  zu  be« 
m^ken.  Nor  das  Einlegen  der  Wieke  wurde  dem  Knaben 
nach  und  nach  immer  unangenehmer,  daher  er  sich  derselben 
kräftig  widersetzte  und  bald  wieder  die  Wieke  herausdrängte. 
So  wurde  denn  der  Gebrauch  derselben  in  der  dritten  Wocbe 
unteifa^sen,  da  die  Stublenileeriingen  mit  Leichtigkeit  vor  sich 
gingen,  allein  schon  in  der  fünften  Woche  klagten  die  Eltern, 
dafs   b^i  langem   und  angestrengtem  Drängen  der  Kleine,  nur 
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wenig  ExcrenMnte  miibsam  endeeren  löone.  Da  die  Leislern 
eine  zähe,  klebrige^  lehmige  Beschaffenheit  hatten,  so  wurden 
vorerst  Abfuhrongsmittel  gegeben,  mit  dem  £rfolge,  dafs  die 
Entleerangen  nun  ohne  grobe  Anstrengungen  vor  sich  gingen. 
Die  Untersuchung  ergab  jedoch,  dafa  der  Kanal  sich  merklich 
verengert  hatte.  Der  kleine  Finger  drang  mit  Mühe  höchstens 
1  2^11  tief  ein  und  stiefs  dann  auf  queerverlaufende  Fasern,  die 
ein  weiteres  Eindringen  völlig  unmöglich  machten;  eine  starke 
Sonde  drang  aber  ohne  Schwierigkeit  in  den  Mastdarm.  Wir 
kamen  also  überein,  den  Kanal  mit  dem  Messer  nach  hinten 
und,  wenn  es  sein  müfste,  auch  nach  beiden  Seiten  bin  zu  er- 
wettern,  fanden  aber  bei  der  Mutter  Widerstand,  so  dab  wir 
die  Operation  noch  verschieben  mufsfen.  Mittlerweile  wurde 
der  Vater  ^t&  Knaben  von  Yarioloiden  befallen  und  der  Kleine, 
der  noch  nicht  geimpft  worden,  bekam  die  achten  Menschen- 
pocken, denen  er,  zwei  Monate  alt,  unterlag. 

So   wurde   uns   die  seltene  Gelegenheit,   den  Erfolg  der 
Operation  an  der  Leiche  untersuchen  zu  können.    Freilich  wa- 
ren wir  bei  der  Section  nur  ,auf  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
beischrankt  und  mufsten  auf  die  Ansicht  der  Theile, '  die  bei 
darchschnittenem  Becken  ani  deutlichsten  gewesen  wäre,  Ver- 
zicht leisten.     Nachdem  wir  also  das  S  romamun  unterbunden 
und  durchschnitten  hatten,  versuchten  wir  vergebens,  den  Mast- 
darm in  die  Bauchhöhle  heraufzuziehen.    Dies  gelang  auch  nach- 
her nicht,  als  wir  die  Duplikaturen  des  Bauchfells  rund  um  den 
Mastdarm  durchschnitten  hatten,  viehnehr  zeigte  sich  das  noch 
}  ^oU  lange  blinde  Ende  des  Mastdarms  durch  eine  feste  band- 
artige Masse,  die  zwischen  Mastdarm  und  Harnblase  nur  eine 
Linie  dick  war,  auf  das  innigste"  mit  der  Umgebung  verwatlv- 
sen,    und  nur  mühsam  gelang  es,   mit  der  Messerklinge  diese 
Verwachsungen  ohne  Verletzung  des  Darms  und  der  Harnblase 
zu  trennen  und  das  Darmende  hervorzuziehen.    An  diesem  war 
die  aufsere  Oberfläche  bis  zu  der  Stelle,  wo  das  Bauchfell  sich 
von  ihm  zurückschlagt,  rauh  mit  vielen  Erhabenheiten  besetzt, 
die  von  den  durchschnittenen  und  zusammengezogenen  Fasern, 
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,die  io  ihrer  CoosistCDs  den  LigaaMBten  am  naclicten  kameiif 
berruhrten«  Geaau  in  der  Miiie  des  blinden  Darmendes  beÜMid 
sieb  die  kuosüicbe,  iini  die  Hälfte  ibrer  frfibem  Grobe  ver- 
kleinerte Oeffming.  Keine  Wubt,  kein  narbiger  Ring«  keine 
ExMidation  an  der  Scbleimhaut  lieb  den  operativen  Eingriff  er- 
kennen, es  schien,  als  ob  die  Oeffnnng  erst  nach  dem  Tode 
gebildet  worden*.  Mit  gespannter  Erwartung  schritt  ich  nun 
zur  Untersuchung  des  künstlichen  Kanals.  Wenigstens  eine 
Pseudomembran  hoffte  i^  zu  finden,  die  den  Kanal  auskleidete, 
wenn  er  nicht  etwa  die  Natur  einer  Fistel  angenommen  hatten 
allein  ich  fand  es  ganz  anders.  Die  durchschnittenen  Fasern, 
die  die  Wandungen  des  Kanals  bildeten,  hatten  sich  eng  an- 
einander gelegt  und  waren  mit  einander  verklebt,  so  dab  sie 
zusammen  ein  Coniinuum  bildeten,  eine  feste  Wandung,  wel- 
che zwar  mit  Warzen,  Gruben,  selbst  mit  queerhiodurchgeben- 
den  Balken  ausgestattet  war,  nichtsdestoweniger  aber  nirgends 
eine  Sritenöffnung  oder  Lücke  liefs,  durch  welche  der  Darm- 
inhalt seitwärts  hätte  entweichen  köonen«  Dieser  neue  Kanal 
war  mit  keiner  besondern  Haut  bekleidet,  aber  die  Oberfläche 
der  sons^  rothlicben  Fasern,  wo  sie  zur  Bildung  der  Kanalwand 
beitrug,  hatte  eine  weifse  glanzende  Farbe  angenommen»  so 
dab  bei  oberflächlichem  Hinblick  eine  feine  bekleidende  Mem- 
bran vorhanden  schien.  Noch  versuchten  wir  dorch  einen  Ein- 
schaitt  nach  hinten  den  ganzen  Kanal  zu  erweitern,  was  leicht 
gelang,  ohne  dab  wir  dabei  auf  irgend  deutliche  Uämorrhoidal- 
gefäbe  stieben,  so  dab  eine  Wiederholung  der  Operation-  ge- 
wib  zum  Zwecke  geführt  haben  würde. 

Aus  dem  vorstehenden.  Seetionsbericbte  erhellt  gewib  zur 
GeQÜge:*!)  dab  die  von  Anrn^^  angegebene  Methode  indem 
vorliegenden  Falle  unmöglich  war,  insofern  das  blinde  Darm.* 
ende  von  der  Harnblase  nicht  getrennt  werden  konnte,  ohne 
den  Darm  und  die  Harnblase  zu  verletzen  und  wegen  fesler 
Adhäsion  des  Bauchfells  mit  der  Fasersubstanz  auch  eine  Durch- 
schneiduDg  des  Bauchfells  nölhig  gevvesen  wäre;  2)  dab,  wenn 
sie  auch  glücklich  ausgeführt  worden,  der  herabgezogene  Darm 
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Se  wiederholte  blutige  Erweitenmg  des  Kanals  gebioderi  und 
wabrscbeinKcb  uDmöglich  gemacbt  bStte;  3)  dafs  diese  Metbade 
auch  Hiebt  einmal  oötbig  war«  da  durcb  die  Yerklebiing  der 
einzelnen  Partikeln  der  Kanalwandung  und  Umwandlung  ibrer 
Oberfläcben  eine  solide  Röbre  zum  Durchgänge  der  Excremente 
gescbaffen  war,  welcbe  einer  Verbreitung  derselben  in  die 
Beckenböble  binreicbend.  Widerstand  leistete.  Die  \dmus9€iU 
scbe  Metbode  kann-  daber  nocb  nicbl  als  allgemein  gültig  an- 
geseben  werden,  sondern  erwartet  nocb  erst  ibre  bestimmten 
Indicationen. 

Partus  provocatus. 

Vom 
Professor  Drw  Uayn  in  Königsberg  L  Pr. 


Die  nacbfolgende  Geburtsgescbiehte  scbeint  mir  der  Mit- 
tbeilung  wertb  zu  sein,  tbeils  weil  babituelfes  Absterben  der 
Friicbte  wäbrend  der  Scbwangerschaften  einer  Frau  zu  den  sel- 
tenem Ereignissen  gebort,  theib  weil  die  Operation,  welche 
tcb  in  diesem  Falle  zur  Hervqrrufang  der  Geburt  unternabm, 
ibre  kleinen  £igentbümlichkeiten  hatte. 

Madame  4^.  sab  ibre  erste  Scbwaogerscbaft,  ohne  dafs  sie 
eine  Ursache  davon  anzugeben  weifs,  frühzeitig  durch  die  Ge-^ 
burt  eines  Kindes  geendet,  welches  ihrer  Meinung  nach  erst 
wahrend  der  Geburt  gestorben  war.  Ihre  zweite  Schwanger- 
schaft verlief  bis  nahe  an  ihr  regelmafsiges  Ende  ungestört. 
Dann  aber  traten  die  Zeichen  At&  Todes  der  Frucht  ein,  ohne 
dafs  ein  Ereignifs  vorhergegangen,  welches  als  Todesursache 
hätte  betrachtet  werden  können.  Acht  Tage,  nachdem  die  Be- 
wegungen der  Frucht  nicht  mehr  empfunden  worden  waren, 
erfolgte  die  ^xeburt  eines  todten  Kindes.  In  ibrer  dritten 
Schwangerschaft  hatte  sich  Madame  S.^  um  wo  möglich  ein 
lebendes  Kind  zu  erhalten,  an  einen  Arzt  gewendet,  von  dem 
die  Diät  auf  das  Sorgfältigste  regulirt  worden  war«    Da  hier- 
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durch  das  gefurcbtele  EreigniGi  iiidil  akg^#endet  wwde,  sog 
Madame  S*  in  ihrer  vierteD  SchwaogerBcfaafl  einen  andern  Arst 
zu  Rathe,  welcher  im  Laufe  der  Schwangerschaft  sweimal  reich« 
hche  Veuasectmuen  machen  lieCs  und  den  Unterleib  gelind  er- 
öffnende Mietet  verordnete.  Auch  hierdorch  wurde  das  Ab- 
sterben der  FmchC  nicht  verhütet« 

In  der  fiinften  Schwangerschaft  nun  wurde  meine  HSlfe  in 
Anspruch  genommen.  Das  sorgfältigste  Eiamen  lieb,  aufser 
einem  leichten  Hämorrhoidalsnstande,  durchaus  keine  krankbaf. 
ten  Erscheinungen  entdecken.  Es  wurde  nun  swar,  weil  Ma- 
dame S.  eine  s^r  kraftige,  Tolbaftige  Person  ist,  und  weil  die 
vorhandene  PUihorm  mbdomindiU  das  einsig  Regelwidrige  war, 
was  sich  der  Beobachtung  darbot,  derselbe  Heilplan  befolgt, 
den  der  frühere  Arzt  in  der  vierten  Schwaogerschafk  angewen- 
det hatte;  sogleich  aber  beschlols  ich,  vreil  damals  dieses  Ver- 
fahren fnichtio»  geblieben  war,  kurse  Zeit  vor  dem  Termin, 
welcher  seither  immer  verderbenbringend  gewesen  war,  die  Ge- 
burt kunstlich  hervorzurufen. 

Am  Ende  der  37sten  Schwangerschaftlwocbe  brachte  ich 
deshalb,  nachdem  die  nöthigen  Vorberdtungen  gemacht  worden 
wären,  mit  Hülfe  des  IT/ng^'scben  Instrumentes  einen  Wachs- 
schwamm von  der  Form  und  GrÖTse  bei,  wie  man  sie  bei 
künstlicher  Frühgeburt  anzuwenden  pflegt.  Schon  während  die- 
ser kleine  Operation  drängte  sich  mir  die  Ueberseoguog  auf, 
dafs  durch'  onen  Schwamm  von  so  geringer  Dicke,  als  ich  an- 
wendete, der  Eintritt  der  Wehen  nicht  ersielt  werden  würde. 
Denn  ich  fand  den  untern  Abschnitt  der  Gebärmutter  so  schlaff, 
den  innem  Muttermund  so  weit  und  nachgiebig,  dafs  es  deut- 
lich ward,  wie  eine  gans  ungewöhnlich  starke  Ausdehnung  des 
Schwammes  nuthig  sein  würde,  um  den  erforderUchen  Rei^ 
auszuüben.  Da  unter  den  genannten  Umständen  auch  eine 
schnellere  Ausdehnung  des  Schwammes  zulässig  und  selbst  wün- 
schenswerth  war,  so  liefs  ich  efnige  Schwämme  mit  einer  Auf- 
lösung von  arabischem  Gummi  tränken  und  dann  durch  Um«< 
winden  mit  Schnur  pressen.  *-  Den  kunstlichen  Wassersprung 
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vor  b^omicncr  Gcbufl  wtescble  ich  amrchans  m  TcmädcDf 
da  durch  iho  das  Leben  der  Fmchl  vielleicht  mehr  gefahrdel 
vrordeo  wire,  ak  C8  an  aich  war, 

Tienrndzwanzig  Standen  nun,  nachdem  ich  ihn  eingelegt 
hatte,  sog  ich,  ohne  dab  seither  das  geringste  Zeichen  der  be- 
ginnenden Geburt  eingetreten  war,  den  Wachsschwamm  vrieder 
heraus.  Sein  Umfing  war  nur  wenig  vermehrt*  Obschon  der 
innere  sowohl  als  aofsere' Muttermund  weit  genug  waren,  dafs 
sie  bei  ihrer  beträchtlichen  Dehnbarkeit  der  Einführung  des 
stärksten  Prelsschwammes  kein  Hindemüs  in  den  Weg  gestellt 
haben  wurden,  so  beschlob  ich  doch,  um  einen  starkem  ReTs 
aussuuben,  den  Muttermund  mittelst  eines  Dilatatorium  orificii 
stt  dehnen  und.  bediente  mich  dazu  diei  dreiblättrigen  Instru- 
mentes von  Busch. 

Nach  fönf  in  minutenlangen  Zwischenräumen  gemachten 
Dehnungen  schob  ich  einen,  gegen  drei  Zoll  langen  und  einen 
starken  Daumen  dicken,  auf  die  obengenannte  Weise  bereiteten 
Pretsscbwamm  so  boch  ein,  dafs  sein  unteres  £ode  sich  ioner- 
halb  des  innern  Muttermundes  befand.  Schon  nach  Verlauf  ei- 
ner Stunde  traten  wehenartige  Schmerzen  ein,  welche  allmäblig 
stärker  wurden,  aber  nach  Verlauf  weniger  Stuuden  auch  wie- 
der gänzlich  aufhörten.  Als  ich  12  Stunden  nach  Einlegung 
des  Prefsschwamm^s  mich  wieder  von  der  Lajge  der  Dioge  über- 
zeugte, fand  ich,  dafs  trotz  des  Vaginalscbwammes,  welcher 
eingelegt  worden  war,  um  die  Lage  des  Prefsscfawammes  zu 
sichern,  dieser  letztere  in  die  Scheide  getrieben  worden  war« 
Er  hatte  beinahe  die  Grofse  einer  kleinen  Faust  angenommen. 
Von  neuem  machte  ich  jetzt  Dehnungen  des  Muttermundes,  der 
sich  bei  sehr  geringer  Schmei^zhaftigkelt  schon  bis  zu  der  Grofse 
eines  Achtgroschenslückes  dilatiren  liefs.'  Dann  legte  ich  wieder 
einen  Prefsschwamm  von  der  <7rofse  des  frühem  ein.  ( Einen 
noch  gröfsern  vermochte  ich  nämlich  nicht,  mir  zu  verschaffen.) 
Der  Erfolg  war  derselbe  wie  früher,  ebenso  der  Befund  bei  der 
nach  12  Stundet  angestellten  Untersuchung. 

Nachdem  ich  auch  jetzt  wieder  den  Mottermund  wiederholt 
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gedehnt  hattet  schob  ich  auf  jeder  Seite  desselben  einen  Prefs- 
schwamm  in  ^dem  anlern  Abschnitte  der  Gebärmutter  in  die 
Höbe,  den  einen  wieder  danmendicki  den  andern  etwas  dönner. 
Diesmal  blieben  beide  Schwämme  in  der  Gebärmatter  liegen 
und  die  Weben,  welche  sie  yeranlafsten,  hielten  noch  an,  als 
die  Schwämme  nach  abermaligem  Verlaofe  von  12  Stunden  her- 
ausgenommen worden  waren.  Die  Wehen  waren  zwar  schwach, 
kamen  selten,  blieben  zuletzt  sogar  acht  Standen  bog  ans,  ka- 
men dann  aber  doch,  noch  bevor  ich  fernere  Dehnungen  dei 
Muttermundes  oder  eine  Erneuerung  der  Schwämme  vorgenom- 
men hatte,  wieder  und  bewirkten  die  Gebort  eines  muntern 
Kindes,  welchem  zu  seiner  vollkommenen  Ausbildung  nur  we- 
nig fehlte  und  wdches  an  der  Brust  semer  Mutter  kraftig  gedieh. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Geschichte  der  Schleimfieber-Epidemieen  Stuttgarts 
von  1783  bis  1836,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Epi- 
demie von  ia35  bis  1836,  von  Georg  CUJm^  M;  D.  Mit 
einer  Vorrede  von  Ferdinand  «.  Gmelin^  Ritter  u.  s*  w« 
Stuttgart,  1837.    XIII  und  132  S.  8« 

(Der  Vf.  versteht  unter  Schleimfieber  „dasjenige  eigenthum- 
liehe,  meist  epidemisch,  nur  sdten  sporadisch  vorkommende, 
gastrisch-nervöse  Fieber,  dessen  höchsle  Entwickelung  der  Ty-^ 
phus  ist,  in  welchen  dieses  Fieber  in  seinem  hohem  Grad,  und 
namentlich  da,  wo  es  tödtlich  endet,  immer  übergeht.''  So  be- 
schreibt er  nach  ihm  mitgetheilten  Aktenstücken  die  altem  Stutt- 
,  garter  Epidemieen  der  typhösen'  Fieber  und  (sehr  viel  ausfuhr- 
licher)  die  Epidemie  von  183|,  theils  ebenfalls  nach  den  einge- 
sandten Berichten  der  Aerzle,  theib  nach  eigenen,  mit  seinem 
Vater  im  Stadthospitale  angestellten  Beobachtungen.  Die  Be- 
scbreibong  ist  klari  kurz,   concis^  und  zeigt  bei  dem  jungen 
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Verfasser  «-  die  Schrift  ist  seine  Inaugoral- Dissertation  -«  eio 
nicht,  gemeines   Talent   för  die  Schilderung  von  Krankheiten. 
Besonders  griindlicfa   ist  (las  Kapitel  vom  Sectionsbefcnd»  aof 
ResuHaien  von  37  vom  \L  secirten  Leichen  beruhend.     Die 
Darmgeschwüre  wurden  ohne  alle  Ausnahme  gefunden.     Dafs 
sie  in  Dublin  (und  in  frühem  Epidemieen  auch  auf  dem  G)nti> 
neat,  Ref.)  fehlten,  darüber ^richt  sich  Prof.  Gmelin  in  der 
Vorrede,  wie  folgt,  anss  „der  Typhus,  weither  Darmgeschwüre 
bildet,  hängt  mit  gastrischen  und  Schleimfiebeirn  zusammen,  die 
sich  in  ihrer  höchsten  Höhe  zum  Typhus,:  und  weil  sie  von  der 
Darmscbleimbaut  ausgehen,  zum  Exanthem  der  Darmschleimhaut 
ausbilden,  —  der  Typhus,  der  keine  Darmgeschwüre  zeigt,  und 
vielleicht  immer  ansteeketid.ist,  hat  dagegen  die  Schleimhaut  der 
Luftwege  und  die  äufsere  Haut  zum  Sitz  seines  Bildungs-  und 
Ausscheidungsprocesses."     Es  ist  aber  einleuchtend,   dafs  durch 
diese  Erklärung  noch  nicht  einleuchtend  wird,  warum  in  man- 
chen Formen  jene,  in  andern  diese  Veränderungen  vorgehen? 
Um  auf  die  vorliegende  Schrift  zurückzukommen,    führen  wir 
noch  an,   dafs  die  Behandlung   in  der  letzten  Epidemie  durch 
rt8olv€ntiäi  beim  Vermeiden   von  purganiibus^  später  durch 
Salzsäure  oder  Chlor,  durch  Fl.  Arrdeat^  F'alerian.^  im  Allge- 
meinen aber  die  nicht  zu  actrve  —-wie  überall  —  sich  als  die 
beste  erwies.  Ein  Arzt  gab,  allen  Indicationen  enigegeo,  schwe- 
felsaures Chinin,  bei  dickbelegter  Zunge,  Delirien,  Sopor  u.  s.  w« 
und  die  franken  -—  --n  genasen  verbal tnifsmäCsig  viel  häufiger!! 
Dti^  Schrift  macht  dem  Vf,  alle  Ehre-,   und  verdient  uQter  diet 
Literatnr  der  typhösen  Fieber  aufgenommen  zu  werden..^ 
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Wiedetliolt  er8Uf:)ie  ich  meine  Herrn  Collegen«  die  mich  mit  Zu- 
sendungen für  <|lie  Worhensclirift  beehren,  ganz  ergeben^t,  es  nicht 
übel  deuten  zu  wollen,,  wenn  es  mir  meine  Zeit  oiefat  gestattet,  Mtf 
jede  einzelne  Bücbersendung,  duf  jeden  Beitrag  einzeln  zu  antworten. 
Dafs  nichtsdestoweniger  jede  für  die  Wochenschrift  passende  und 
brauchbare  Sendung  dafurr  benutzt  wird,  ergiebt  jeder  einzelne  Jahrgang. 

Berlin,  JaU  1837.  Cüsper. 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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Dicae  WocheiKclirift  ericbeint  jede«nitl  am  Sonnabende  in  Liefernnfrn 
von  If  bitweiUn  1^  Bofen,  Der  Prei«  des  Jabrgtng«,  mit  den  »a- 
thigen  Registern  ist  auf  o^  Tbir.  bestimmt ,  wofür  tämmtlicbe  Buch- 
lumdlungcn   und  Pöitimler  «ie  so  liofcrn   im  Stande  fiDd* 

. ^ ^.  HiraekwaliM 

\M   32.       Berlin,  den  12*«  August       1837. 

G«beilie  ParapJegia  compUta.  Vom  Dr.  Frei fs.  —  Pbjsiol.Beroerknn- 
gen  arq  Krankenbette.  Vom  Hofcbir.  Dr.  Strom ey er.  (Ports.)  — 
Yermischtes.     Von  den  DDrn.  Scbult,  Tborer  und  Zeditr. 

I 

^■***^ ■    '         ■  ^P— ^^^^^— ^^^^^^l^       ■!  !■  I  I I  ,,■  Wlllli  ■■  I  I 

Eine  glücklich  geheilte,  durch  Metastase 
entstandene,  Paraplegia  completa  der 
•   untern  Extremitäten. 

Beobachtet  und  mitgetbeilt  vom  Dr.  Prsif*^   pracl.  Arzte  und 

Geburtshelfer  in  Breslau. 


Ein  Korbibacher,  38  Jahre  all»  ganguinisch  -  cbolerbchen 
Tempeiiament3,  von  mehr  gchWachlicher  Congtitution  und  mit 
einer  HämorrfaoidalaniBge  vergehen,  wurde  cur  Zelt,  als  die 
Grippe  SU'  Anfange  dieses  Jslireg  sich  in  unserer  Stadt  und  Um* 
gegend  allgemein  ausbreitete,  von  diesem  Uebel  heftig  ergriffen, 
mnCste  aber  trotx  dem,  durch  sdue  Yerbällnisge  genöthigt,  am 
av^eiten  Tage  des  Erkrankens  nach  einem  drei  Meüen  von  hier 
entfernten  Städtchen  anm  Markte  reisen.  Dort  brachte  derselbe 
den  ganzen  Tag  «n  einer  offenen  Bude  und'  die  Nacht  in  einem 
kalten,  ungeheiateii  Zimmer  su  und  trat  am  andern  Morgen  bei 
sehr  kaltem  Wetter  ^na  seitig  seine  Rückreise  wieder  an. 
Schon  im  Laufe  des  sehr  stürmischen,  nnfreondlichen  Markttages 
Jahrgang  1837.  33 
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bauen  sich  alle  Symptome  der  Grippe  fast  gänzlich  veiloren, 
dafür  aber  heftige,  reifsende,  ziehende  Schmerzen  eingefunden, 
die-  sich  von  der  Gegend  der  letzten  Lendeawirbelbeioe  bis  an 
das  Ende  des  Heiligenbeins  hinzogen;  dabei  fühlte  der  Kranke 
eine  Schwere  in  den  Gliedern  und  war  kaum  im  Stande  sich 
auf  den  Fufsen  zu  erhalten.  ,  Ohne  dafs  sich  mit  diesen  Er- 
scheinungen eine  fieberhafte  Aufregung  verbunden  hätte ,  stei- 
gerte sich  dieser  KrankheitszusUnd  des  Nachts  und  erlangte  auf 
dem  Heimwege  durch  die  Erschütterungen  des  Wagens  einen 
noch  hohem  Grad,  und  es  kam  noch  hinzu,  dafs  der  Kranke 
nunmehr  auch  die  Empfindung  hatte,  als  wollten  ihm  die  Füfse 
einschlafen.  An  seiner  Wohnung  angelangt,  konnte  er  nur  mit 
groCser  Mühe  und  durch  die  Beihülfe  seiner  Frau  sich  ans  dem 
Wagen  helfen,  und  der  gröfsten  Anstrengung  bedurfte  ei  die 
Treppen  zu  ersteigen,  um  so,  unter  Zunahme  der  Schmerzen, 
in  seine  Stube  zu  kommen.  Es  wurde  der  Kranke  sogleich  zu 
Bette  gebracht  und  ihm  von  seiner  Frau  heifser  Füederthee  in 
reichlicher  Menge  gereicht,  ohne  dafs  jedoch  der  beabsichtigte 
Schweifs,  noch  viel  weniger  eine  gehoffte  Besserung,  dadurch 
erzweckt  worden  wäre.  Vielmehr  n^hm  die.  Taubheit  in  den 
untern  Extremitäten  noch  an  demselben  Tage  bedeutend  zu; 
nicht  so  die  Schmerzen,  die  nunmehr  durch  die  ruhige  Lage  an 
Intensität  etwas  verloren  zu  haben  schienen,  sich  jedoch  bei  der 
Rückenbge  vermehrten,  so  dafs  es  der  Kranke  vorzog  eine 
Seitenlage  zu  beobachten.  Die  nächstfolgende  Nacht  wurde 
grobentheils  schlaflos  zugebracht  und  erst  gegen  Morgen  (and 
sich  ein  ruhiger  Schlummer.  Nach  dem  Erwachen  waren  dem 
Kranken,  zu  seinem  Schrecken,  die  Fübe  wie  abgestorben,  es 
war  ihm  unmöglich  die  Füfse  nach  Willen  zu  bewegen  und 
bei  dem  Versuche  mit  Unterstützung  semer  Frau  aus  dem  Bette 
steigen,  allein  stehen  und  fortschreiten  zu  wollen,  stürzte  der- 
selbe, als  er  sich  der  Stütze  seiner  Frau  entzog,  sogleich  zu- 
sammen und  mufste  in  das  Bett  hineingehoben  werden.  Mit 
.dem  gänzlichen  Verluste  des  Bewegnngsvcrmögens  in  den  un- 
tern Eztremitäten  war  auch  eine  beinahe  totale  Beseitigung  des 
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Ge(ahb?ennog€iis  in  deoteiben  yerbuiideD  und  die  dösige  Ea- 
pfindang  in  den  gelähmten  Theilen  war  ein  KäkegefiM,  das 
sich  von  den  Füfsen  bis  in  den  Rficken  hin  enlreckle.  Neben 
diesen  Erschebangen  war  zugleich  eine  schon  swei  Tage  an- 
haltende Obslniction  vorhanden,  and  nnr  mfihevoll,  unter  star- 
kem Dringen,  and  dann  auch  nur  tropfenweise,  konnte  der 
Kranke  den  Urin  entleeren;  oft  wnrde  trou  aller  Anstreogong 
der  Zweck  gar  nicht  erreicht  Die  nan  in  Anwendciog  ge- 
brachten Medicamente  konnten  zwar  nicht  zweckwidrig  genannt 
werden,  doch  waren  diese,  so  wie  das  sonstige  anderweitige 
Verfahren,  dem  Wesen  der  Krankheit  nicht  ToHkommen  ent- 
sprechend, und  als  die  Verstopfung  und  die  lästigen  Urinbe- 
schwerden schon  sechs  Tage  angedauert  hattra,  und  die  übrigen 
Erscheinungen,  mit  Ausnahme  der  Schmerzen,  die  nicht  nur 
sich  bedeutend  vermindert,  sondern  auch  ihren  Charakter  yer- 
ändert  hatten,  dieselben  geblieben  waren,  wurde  meine  Hfilfe 
in  Anspruch  genommen.  —  Ich  fand  den  Kranken  fieberlos, 
sowohl  das  Gefühls-  als  auch  das  Bewegungsvermögen  der  un- 
tern Extremitäten  fast  gänzlich  erloschen,  der  Schmerz  in  der 
angegebenen  Gegend  des  Rückens  war  unbedeutend,  mehr  dumpf 
und  drückend,  die  Haut  war  unthätig,  der  Leib  voll,  gespannt, 
über  der  JRegh  puhh  konnte  man  die  angefüllte  Harnblase 
deutlich  durchföhlen,  die  Obstructiön  und  Harnverhaltung  dauer- 
ten fort,  im  übrigen  Befinden  des  Kranken  war  nichts  Abnor- 
mes wahrzunehmen.  Nachdem  ich  das  bisher  Angefahrte  zur 
richtigen  Beurtheilung  des  in  Frage  stehenden  Falles  gebührend 
gewürdigt  hatte  und  dabei  besonders  die  dem  gegenwärtigen 
Leiden  vorangegangene,  plötzlich  verschwundene  Krankheit,  so 
wie  die  ursächlichen  Momente  dieses  Verschwindens,  streng  im 
Auge  behielt,  kam  ich  zu  der  Ueberzengung,  dafs  hier  in  Folge 
der,  durch  eine  starke  Erkältung  plötzlich  unterdrückten,  Grippe 
eine  den  rheumatischen  Charakter  an  sich  tragende  MeidngHh 
suhinflammaioria  des  Lumbal-  und  Sacraltheils  des  Rücken- 
marks entstanden  sei,  und  glaubte  ich  mich  zugleich  durch  das 
nonmehr  bestehende  dumpfe,  drückende .  Schmerzgefühl  am  nn- 

33* 
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iero  Tbeile  des  Ruckgrats,  und  den  mit  der  Abnahme  und  dem 
veränderten  Charakter  der .  Schmerzen  sich  imoier  mehr  »tet- 
gernden  L'abmungszustand,  zu  der  Annahme  berechtigt«  dafs  sich 
bereits  ein  Exsudat  gebildet  habe.  Auf  diese  Voraussetzungen 
basirte  ich  meinen  Heilplan.  Ich  Uefs  sofort  eine  bedeutefide 
Anzahl  blutiger  Schröpfköpfe  an  dm  bezeichnete  St:eUp  ides. 
Rückgrats  setzen  und  verordnete,  bei  Anempfehlung  antipblogi- 
slischer  Diät,  zugleich  eine  DosU  Calomel  tu  8  Gr«n,in  Ver- 
bindung mit  1|  Gran  Campher  und  4  Gran  Aconit-Extract,  nicht 
nur  in  der  Absiclit  der  so  hartnäckig  andauernden  Obstroctioa 
auf  eine  dem  Charakter  und  jetzigen  Stande  der  Krankheit  eptv 
sprechende  Weise  zu  begegnen,  sondern  auch  zugleich  den  ReU 
der  specifisch  entzündlichen  Reizung  zu  veHilgen.,  die  Resorp- 
tionsthätigkeit  auf  eine  kräftige  Weise  zu  erhöhen  und  die 
HautCunction  wieder  herzustellen;  eine  Einreibung  von  ^au^ 
Quecksilbersalbe  in  die  angegebene  Gegend^  des  Rückgrats,  sollte 
zum  Tbeil  die  Wirkung  unterstutzen.  Etwa  drei  Stunden  nacb 
Verabreichung  der  eben  angegebenen  Medicamente  erfolgte  Lei- 
besöffnung;  kaum  fühlte  jedoch  der  Kränkeren  sehr  reichlichen, 
gleichsam  mit  einem  Stofse  beendeten  Abgang  der  F<aeces, 
Hierauf,  so  wie  nach  Entleerung  einer  Yerhäknifsmätsig  nicht 
SU  grofsen  Quantitäts  Urins  durch  den  Katheter  trat  eine  merk« 
liebe  Erleichterung  ein.  Am  andern  Tage  batte  skh  der  Zu- 
stand des  Kranken  um  nur  Weniges  verändert;  er  g^b  an,  dafa 
et  ihm  vorkäme »  als  habe  sieb  das  unangenehme  Gefühl  im 
Ruckgrate  etwaa  vermindert,  der  Abgang  des  Uriqs  machte  zwar 
den  Katheter  entbebrUeb,  doch  war  dieser  immer  npcb  mit  An- 
strengung und  BeschwerIjQhkeit  verbunden,  Stuhl  war  In  den 
Vormittagsstunden  noch  nicht  erfolgt«  die  Hautthätigkeit  nocb 
unterdruckt,  der  Läbmungs^ustand  derselbe.  Ich  liefs  die  GabjBi 
Calomel  in  der  angegebenen  Verbindung  in  zwei  gleiche  Tbeile, 
theilen,  wovon  die  eine  Hafte  nocb  Vormittag,  die  andere  Nach- 
mittag genommen  werden  sollte;  auch  die  Einreibung  wurde, 
fortgesetzt.  Am  andern  Morgan  berichtete  mir  der  l^ranke» 
dafs  noch  Tags  zuvor  gegen  Abend  Stuhl  ^olgt  sei»  dafs  er 
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d^  Durcbgaog  dtt  Faitgs  nthr  gcipari  hibcf  der  Urin  nun- 
mehr  mil  uogleifcb  weoiger  Muhe  uod  Anstrengung  abgebe,  und 
4ler  dumpfe  Druck  im  Rückgrate  sich  bedeutend  gemindert  habe, 
auch  wölke  er   in  den  gelähmten  Gliedern  mehr  Empfindung 
veripurea ;  die  Haut  bebarrle  in  ihrer  Untbätigkeir.    Die  Me- 
•dicamente  blieben  dieiclben,  nur  lieb  ich  wiederum  eine  Ansabl 
'Scbr6pfköt»fe  auf  die  betbeiligte  Ruckdniharkfgegciid  setcen,  mit 
der  Einreibung  der  grauen  Quecksilbersalbe  Tur  beute  noeb  fort- 
fahren und  emp&hl  den  nächstfolgenden  Tag  ein  Fesicoirium^ 
wekbet  ungeflttir  «a  der  Mitte  des  09$i9  socri  applicirt  und  mit 
Reissalbe  offen  erhadten  werden  sollte.    lo  den  nächstfolgenden 
Tageil  hatte  sieb,  bei  gleicher  Behandlung,  der  Rest  der  dum- 
pGfiQ,  drückenden  Etanpfiedung  im  Rückgrate  gänalicb  verioreo, 
die  Hamverbal^tung  war  fast  gdnz  verschwunden,  und  nur  der 
Anfang  des  UrinireHs  war  nach  mit  einiger  Mühe  verbunden, 
die-  Oeßnung  erfolgte  regchnafsig,   war  aber  noch  von  einem 
sehr  schnellen,  plotsllch  erfolgenden  Abgange  der  Foeeit  be- 
gleitet, das  KSltegeföhl  in  den  untern  Eitremiläten  hatte  sich 
vermindert,  das  Empfindungsvermögen  in  den  gelähmten  Theilen 
schien  wieder  erwachen  eu  wollen,  es  trat  nämlich  ein  leichtes 
Ameisenkriechen  in  denselben  ein^  auch  konnte  der  Kranke  A^ 
Fttbe  schon  etwas  b^ftsser  bewegen  und  sich,  gut  unfterstntat, 
einige  Schrhte  fortschleppen,  ohne  nur  den  geringsten  Schmers 
oder  Druck  im  Ruckgrite  zu  verspüren;  eben  so  war  die  Haut 
nicht  mehr  so  trocken,  wie  bisher.     Ein  drohender  PtyalUmus 
■bestimmte  mich  das  Calomel  auszusetzen  und  daför  den  Tari. 
siihiatus  in  grofsen  Dosen  (6  Gran  auf  5  S  Flüssigkeit)  init 
einem  Zusätze  von  Exiratt.  AtönU,  in  Anwendung  zu  ziehen, 
in   der    Hoffnung  allen  Indicattotien.  zweckmafsig  zu  genügen, 
besonders  aber  die  nun-  wieder  beginnende  Hauttbätigkeit  kräf- 
tig ivt  unterstützen«    Ich  erreichte  voKommen  meinen  Zvreck» 
Die  Transpiration  trat-  in  reichlichem  Maafse  ein,  auch  die  übri- 
gen Se-  und  ExcretioneO  erfolgten  normal,  eben  so  schien. der 
Labmungszustand  sichtlich  eine  günstige  Veränderung  erlitten  zu 
hidien,  indem  der  Kranke  mit  Unterstützung  einige  Schritte  vor- 
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wärts  sich  bewegen  konnte,  and  es  erhg  keinem  Zweifd,  d^b 
das  Gefühl  in  den  kranken  Theilen  sich  merklich  gesteigert  habe. 
So  besserte  sich  nnn  der  Zustand  unseres  Kranken  im  Allge- 
meinen zusehends,  ohne  dafs  man  von  jetzt  an  auch  dasselbe 
von  der  Lähmung  der  untern  Extremitäten  hatte  behaupten 
können,  indem  letztere  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  wenige 
oder  gar  keine  Fortschritte  zur  Besserung  machte.  Ich  glaubte 
nunmehr  annehmen  zu  dürfen,  dafs,  obgleich  die  Ursache  der 
Paraplegie  bereits  entfernt  sei,  die  Wirkung  derselben,  wie  dies 
bei  Affectionen  von  Nervengebilden  erfahrungsmafsig  oh  vor- 
zukommen pflegt,  trotz  dem  noch  fortdauere,  dafs  nunmehr  die 
Lähmung  eine  mehr  dynamische  geworden  sei,  und  somit  nun 
Büttel  angewendet  werden  müssen,  welche  eine  mehr  direcle 
Beziehung  zum  Rückenmarke  haben.  Wir  besitzen  in  unserm 
Arzneivorrathe  kein  Medicament,  welches  in  das  Tolalleben  des 
Röckenmarks  so  mächtig  eingreift,  als  das  Strychnio.  Dies 
wurde  auch,  zum  Heil  des  Kranken,  in  Gebrauch  gezogen.  Der 
Kranke  begann  mit  |  Gran  zweimal  täglich,  nach  einigen  Tagen 
lieb  ich  diese  Dosis  dreimal  täglich  nehmen,  blieb  wieder  bei 
dieser  Verordnung  einige  Tage  und  stieg  ganz  nach*  derselben 
Weise  auf  |,  dann  auf  }  und  endlich  auf  §  Gran;  dabei  wur«le 
wahrend  der  ganzen  Zeit  das  F^eatcaiorium  in  Eiterung  erhal- 
ten. Von  Tag  zu  Tag  besserte  sich,  auf  eine  dem  Kranken 
selbst  bewundernswerthe  Weise,  der  Läbmungszu^nd  immer 
mehr  und  mehr,  und  der  früher  trostlose  Mann  konnte  nach 
etwa  sechs  Wochen  als  ganz  genesen  entlassen  werden  und  ge- 
niefst  seit  der  Zeit  eine  andauernde  Gesundheit,  wenn  wfr' eine 
gewisse,  zuweilen  sich  bemerkbar  machende,  Schwäche  in  den 
Füfsen  ausnehmen  wollen.  Zu  bemerken  bleibt  mir  nur  noch 
übrig,  dafs  der  Kranke  an  dem  Tage,  an  welchem  er  mit  dem 
Gebrauche  von  \  Gran  Strychnin  den  Anfang  machte,  nach  der 
zweiten  Dosis,  die  er  gegen  Abend  nahm,  in  allgemeine  heftige 
Convulsionen  verfiel,  die,  nur  kurze  Zeit  andauernd,  von  selbst 
wieder  verschwanden.  So  sehr  dieses  auch  beweist,  welche 
Vcursicht  die  Anwendung  dieses  Heroicums  erheische,   so  habe 
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ich  doch  ia  dieseiBy  wie  m  eioem  andern  Falk  von  Lahinnng, 
die  Bcobacbiuog  gemacht,  dafs  unmiuelbar  nach  den  erfolgten 
Krämpfen  der  Läbmungssustaod  sich  auffallend  geheuert  habe« 
In  uoserm  Falle  v^aren,  trotz  dem  ich  daa  Mittel  ganz  aussetzte, 
nach  einigen  Tagen  eine  noch  übrig  gebliebene  Taubheit  und 
Uflgenigigkeit  in  den  gelähmten  Theilen  ganzlich  verschwunden. 


Physiologische  Bemerkungen  am 

Krankenbette. 

Vom 
Dr.  Louis  Siromeyer  ^  König!.  Hofchinirgus  zu  Hannover. 


4.     Habitueller  Krampf  des  Kopfnickers. 

CFortsttsung.) 

Der  von  dmussat  Gazeiie  mMcale^  Dec»  1834.  No.  52. 
S.  829  erzähltet  dem  meinigen  ähnliche  Fall,  in  welchem  die 
Durcfaschneidung  des  Kopfnickers  einen .  ^vollständigen  Erfolg 
hatte,  war  für  mich  durchaus  ermulhigend  zn  einer  ähnlichen 
Unternehmung.  Nur  hatte  in  Jmus*ßf9  Falle  der  Zustand 
schon  über  &  Jahre  gedauert ,  in  dem  meinigen  nur  !{,  es  war 
daher  immerhin  die  Besorgnifs  vorhanden,  dafs  bei  der  groben 
Reizbarkeit  des  Nervensystems  meiner  Patientin  der  spastische 
Zustand  sich  in  andern  Muskeln  zeigen  möchte,  selbst  wenn  der- 
selbe im  Kopfnicker  ^ücklich  besiegt  wäre,  weil  die  prädispo- 
nir^de  Ursache  noch  vorhanden  war,  die  in  Jmussafs  Falle 
vielleicht  längst  vorübergegangen  war.  Uebrigeng  verlangte  die 
Patientin  so  dringend  eine  Operation,  dafs  sie  mir  nur  bis  zum 
fplgendep  Tage  Zeit  lieCs,  obgleich  ich  gewünscht  hätte,  ihr  in- 
teressantes Leiden  .noch  einige  Tage  zu  beobachten. 

Ich  verrichtete  die  Durchschneidung  dej^  Portio  siemalis 
des  Kopfiiickers  am  26,  April  auf  folgende  Weise.  Während 
die  .Patientin  auf  einem  Stuhle  safs  und  der  Muskel  sich  im 
höchsten  Grade  der  Contraction  befand,  setzte  ich  den  Zeige- 
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finger  der  linkep  Hand  hakenförmig  hiater  den  dem  Bnistbekie  # 
smiächst  liegenden  Theü  des  Muskeb.  Herr  Medicinalralb  Dr. 
Spangenberg >f  welcher  die  Güte  hatte,  mir  tn  assistiren,  erhob 
dicht  über  meinem  Zeigefinger  eine  Uautfalte,  welche  mit  dem. 
Muskel  parallel  lief.  Diese  durchsliefs  ich  mit  einem,  sehmalen 
Fistelmesser,  dessen  convexe  Seite,  statt  wie  gewöhnlich  die 
concave  schneidend  war.  Gleich  nach  dem  Durchstechen  wurde 
die  Hautfalte  losgelassen,  und  ich  durchschnitt* nun  unter  der 
Haut  Ton  vorn  nach  hinten  den  straffen  Muskel  beim  Durch- 
schieben  und  Zurückziehen  Aes  ziemlich  langen  Messers.  Die 
Blutung  war  höchst  unbedeutend^  die  beiden  Stichwunden  hat- 
ten nur  wenig  mehr,  als  die  Breite  der  etwa  vier  Linien  brei- 
ten Klinge.  Der  harte  Widerstand  des  contrabirten  Muskels 
war  bedeutend,  ungeachtet  das  Messer  vörtrefQich  schm'tt.  Die 
Patientin  verglich  die  Operation  mit  dem  Durchschneiden  einer 
dicken  Haarflechte.  Der  Erfolg  der  Operation  war  schlagend, 
die  Bewegungen  des  Kopfes  waren  sogleich  frei  und  willkühr- 
lieb,  und  die  Patientin  fühlte  sieh  so  glücklich  und  leicht,  ab 
fehle  ihr  nichts  mehr.  Ich  empfahl  ihr,  die  ersten  beiden  Tage 
den  Kopf  nach  der  linken  Seite  zu  neigen ,  um  die  Verheilung 
der  kleinen  Wanden  zu  begünstigen.  Am  zweiten  Tage  war 
diese  erfolgt,  der  Kopf  wurde  nun  während  der  Nacht  und 
eines  Theils  des  Tages  durch  einen  einfachen  Streckapparat  ex- 
tendirt  und  das  Gesicht  nach  der  linken  Schulter  gewendet,  so 
dafs  es  während  der  Kückenlage  voHig  im  Profil  stand*  Es 
fand  dabei  nicht  der  mindeste  Widerstand  von  Seiten  der  Pot" 
fh  elavieuhrh  des  Kopfnickers,  oder  der  übrigen  Halsmuskeln 
linker  Seite,  Statt.  Um  die  zu  schnelle  Verheilung  der  durchs 
schni(t«nen  Muskelenden  etwas  aufzuhalten,  wurde  U/Bgi*  mer* 
cur.  in  die  Nähe  der  Wunde  eingertebiJn,  später  KoH  hydrhA 
Der  nach  der  Operation  so  erwünschte  Znstand  hielt  nicht  lang« 
an;  schon  nach  14  Tagen  zeigte  es  sich,  dafs*  nun  die  Portio 
elavUularis  vom  Krämpfe  ergriffen  werde,  indem  sich  dieselbe 
aus  der  Tiefe  hervorzerrte,  von  den  unterliegenden  Tbeiien 
trennte  und   dem   Kopfe   mit   jedem    Tage   mehr   die   frühern 
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IcraiDj^fteD  DrebdUgCD,  wetio  auch  in  viel  gnimgttem  Grade 
und  bigleitet  mit  leicbteo  Scbnercen  im  Nackte  mkibeilte. 
Am  26.  Mai  dorcbscbnitt  icb  die  Porih  thirieuimrh  m  derseU 
ben  Höbe,  wie  die  si^malU^  indem  icb  dieselbe  voö  den  iin» 
teriiegenden  Tbeilen  mit  Daumen  and  Zeigefinger  der  Unken 
Hand  ab^og  und  dann  ein>  scbmales,  an  der  conicaved  Seite 
•cbneidendes  Fiitelmesser  dabioler  stiefs  nnd  nun  beim  Darob* 
scbieben  and  Zurücbueben  der  Klinge  den  Muskel  trennte«  obne 
die  dariibeftiegende  Haat  ea  dorcbscbneiden.  Dendbe  aogen* 
bticklicbe  gSnstige  Erfolg,  dieselbe  Nacbbebandlung»  Die  Pa» 
tientin,  der  es  mm  sebr  gut  erging,  eog  nacb  einigen  Wocben 
ztt  einem  Bruder  auf  d^s  Land,  am  den  Driburger  B#annen  sa 
trinken,  wie  sie  das  scbon  frfiber  mit  Nutzen  für  ibr  Allgemein- 
befinden getban  batte.  Im  Anfange  Septembers  kebrt^  sie  au* 
rück.  Die  spasttseben  Bewegungen  des  Kopfes  hatten  sieb  seit 
einigen  Wochen,  wenn  gleicb  in  anderer  Art,  wieder  einge- 
stellt, indem  denelbe  nun  nacb  der  linken  Scbolter  bingeaerrt 
wurde,  ohne  dafs  das  Gesiebt  sieb  nacb  der  entgegetigesetaten 
Seite  gewandt  batte^  Bei  genauer  Unlenucbung  ergab  es  sieb, 
dafs  der  durcbsrbnittene  Kopfnicker  an  diesen  Bewegungen  kei- 
nen Antbeil  babe,  sondern  dafs  dieselben  iron  der  Portion  des 
Cucullaris  erzeugt  wurden,  •  welche  sieb  am  Schlüsselbeine  fest<«> 
setzt  und  die  etwa  die  Dicke  des  kleinen  Fingers  der  Patientin 
erlangt  hatte.  Mit  jedem  Tage  zerrte  sieb  dieser  Muskel  mehr 
aus.  den  benachbarten  Theüen  bervor,  so  dafs  es  mir  am  14* 
September  leicht  ward,  dieselben  mit  der  linken  Hand  zu  erbe« 
ben  und  von  innen  nacb  aufsen  unter  der  Haut  zu  durchschnei- 
den. tSeit  dieser  Operation  bat  der  Krampf  sieb  nicht  wieder 
erneuert  und  die  Dame  ist  einem  heitern  Lebensgenüsse  zurück«» 
gegeben,  auf  den  sie  früher  bereits  Verzicht  geleistet  hatte« 
Im  December  löste  «cb  noch  unter  der  Haut  einen  kleinen  Nar- 
benstrang, welcher  «inen  Tbetl  des  Kopfnidcers  mit  den  «9^- 
hhU  irerband,  von  dem  es  mir  schien,  als  bindere  er  die  freie 
Bewegung  äe$  Halses  ein  wenig.  Seit  der  Operation  im  Sep- 
tember sind  dh  Bewegungen  des  Halses  gaos  willkübrlicb.    Bit 
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Dame  tragt  den  Kopf  völlig  gerade, .  wenn  sie  es  W31  und 
wtioaclity  gewöhnlich  etwas  nach  der  Unken  Schulter  geneigt, 
doch  aar  so  wenige  dafs  Fremden  dies  nicht  auOTalU.  Sie  sagt, 
dafs  ihr  die  Drehung  des  Kqpfes  nach  der  rechten  Seite  etwas 
leichter  und  schneller  von  Statten  gehe,  als  nach  der  linken, 
ohne  däCs  jedoch  irgend  ein  Widerstand  in  den  Muskeln  der 
linken  Seite  des  Halses  sichtbar  oder  fühlbar  wäre,  es  scheint 
aar,  als  sei  die  lonervalion  dieser  Seite  no^h  etwas  stärker,  als 
an  der  andern.  Ihre  Gesichtszüge  haben  sich  wesentlich  geän- 
dert, sind  ruhiger  und  freundlicher  geworden.  Die  Augenspal- 
ten erscheinen  kleiner,  da  die  Augen  weniger  hervortreten, 
Es  scheint  abo,  als  ob  auch  das  rechte  Auge  früher  durch  Con- 
sensus  etwas  starker  hervorgeeogen  worden  sei..  Sie  besucht 
Gesellschaften  und  Theater,  und  hat  den  Schmerz  erfahren,  ei- 
nen geliebten  Bruder  zu  verlieren,  ohne  daCs  ihr  Zustand  da- 
durch verschlimmert  worden  wäre. 

Der  durchschnittene  Kopfnicker  nimmt  an  den  Bewegun- 
gen des  Halses  Antheil,  ohne  indef&  ein  hervorspringendes  Re- 
lief beim  Drehen  nach  der  linken.  Seite  zu  bilden.  Ueber  den 
Umfang  der  gebildeten  Zwischensubstanz  läCst  sich  m{t  Be- 
stimmtheit nichts  ermitteln.  Die  kleinen  Narben  sind. höchst 
unbedeutend. 

In  practischer  Hinsicht  g^ebt  dieser  Fall  den  Beweis,  dafs 
es  nicht  nöthig  ist,  bei  krampfhaften  Affectionen  des  Kopfnickers 
die  Haut  sammt  dem  Muskel  zu  durchschneiden^  wie  djomssai 
dies  gethan,  in  der  Idee,  die  Heilung  nur  auf  dem  langsamem 
Wege  der  Eiterung  zu  gestalten^  «ondcrn  dafs  die  von  jnir  fiir 
die  Achillessehne  angegebene  Subcutan- Methode  auch,  für 
diese  Zustande  genüge.  Wäre  diese  Methode  hier  verwerflieb, 
so  würde  sich  der  Krampf  in  demselben  Muskel  wieder  einge- 
stellt und  nicht  andere  Stränge  ergriffen  haben.  Hätte  ich  in 
diesem  Falle  mit  den  Muskeln  auch  die  Haut  durchschnitten  und 
die  Heilung  durch  Eiterung  erzielt,  so  würde  )etzt. eine. mit  den 
Muskeln  verwachsene  Narbe  um  den  dritten  Theii  des  Halses 
laufen,  welche  den  Bewegungen  desselben  um  so  mehr  hipder« 
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lieh  seiti  miibte,    da  die  Durchschoeidaog  aacb  deo  grfifstea 
Theil  des  UnkeD  PfaiysmamyMes  in  sieb  geichlosseD  halte. 

In  physiologischer  Hinsicht  giebt  dieser  Fall  so  mehr  Be- 
nerkoDgen  Veranlassung,  als  ich  hier  anssosprechien  Willens  hin. 
Ein   Umstand  ist   es  besonders,    am    dessen    willeo   ich   den 
Fall    hier   mitgethetlt  habe:     die   deutliche    G)mbination    von 
Krampf  und  Neoralgic^  welche  dabei  Statt  fand.    Wahrend  die 
übermäfsige  Erregung  der  Fasern  des  JVerp.  acegssorius^  die 
den  ^opfnicker  versorgen,  sich  dem  Nerv,  faciaiU  und  dem 
Wer»,  troehlearU  mittheilte,  ein  Verzerren  der  einen  Gesichts- 
hälfte  und  ein  Hervorserren  des  Auges  aus  der  OrbUa  Tcnir- 
sachte,   fand  gleichseitig  ein  Sufserst  heftiger  Schmers  in  den 
Verswagungen  des  Nerv^  oeetpüalit  major  und  minor  Statt 
Denn  diese  Nerven  sind  es,  welche  sich  im  Nacken  und  auf 
dem  Hinterhaupte   verbreiten.     In  den  von  BoU  ausruhrlicber 
beschriebenen  ähnlichen  Fällen  wurde  derselbe  Schmers  beob- 
achtet    Bell  und  andere  Beobachter  schreiben  diesen  Schmerz 
dem  Ansatzpunkte  des  gezerrten  Muskels  zu,  aber  er  ist  keines* 
wegs  auf  den  Ansatzpunkt  beschränkt,  sondern  nimmt  den  Nacken 
und  das  ganze  Hinterhaupt  der  leidenden  Seite  ein,  er  hat  ganz 
den  Charakter  der  Neuralgie,  denn  er  wird  durch  Druck  mcht 
vermehrt  und  dauert  nicht  länger  als  der  Krampf,  was  vermuth- 
lieh  der  Fall  sein  wurde,  wenn  er  der  mechanischen  Zerrung 
zugeschrieben  werden  miiüste.    Es  giebt  vielleicht  wenige  Fälle, 
wo  der  Zusammenhang  von  Krampf  und  Neuralgie  so  am  Tage 
Hegt,  virie  hier,  wo  der  Krampf  einen  so  oberflächlich  liegenden 
Theil,  den  Kopfnicker  ergreift     Der  Znsammenhang  ist  hand- 
greiflich, unbestreitbar,  so  wie  auch  der  Sitz  des  Schmerzes  ia 
den  Nerv,  oeeipUaUhuoy  nur  die  Erklärung  dieses  Zusammen- 
haoges  ist  es,  worüber  sich  die' Meinungen  vereinigen  müssen. 
Die  erste  Idee  ist  in  der  Regel  eine  mechanische;  Zerrung  am 
Insertionspunkte  oder  Zerrung  der  schmerzenden  Nervenstränge 
sdbst;    ich   wüfste  dieser  mechanischen  Ansieht  nichts  weiter 
entgegenzustellen,  ab  dafs  eine  Zerrung  ja  eben  durch  das  Nei- 
gen und  Nachgeben  des  Kopfes  verhindert  ward,  und  dats  eher 
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an  der  entge^engesetEten  Seite  des  Halses  sokbe  Zerrungen 
vorkommen  miifsteo.  Aufserdem  spricht  dagegen  das  Aosstrah- 
len  der  exces&iven  Nerven -Erregung  sogar  bis  auf  d^n  Piervus 
irochUarU^  bei  welchem  eine  mechanische  Erklärungsweise 
aufser  den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt. 

Eine  zweite  Erklärungsweise  wurde  vielleicht  die  seid,  dafs 
dieselben  Reize  ^  welche  den  Krampf  des  Kopfnickers  erregten, 
aoch  die  Nerv^  ocdpiioUs  in  Aufruhr  gebracht  hStten,  und  difs 
der  Schmerz  im  Hinterhaupte  nicht  in  Abhängigkeit^  von  dem 
Krämpfe  gestanden  hahew     Dem  widerspricht  aber  iiuf  das  Be- 
stimmteste das  vöIÜge  und  plötzliche  Aufhören  des  Schmerzes 
nach  der  Dnrchschneidung  des  Kopfnickers.    Dafs  die  coostilu- 
tionellen  Ursachen  des  Krampfes  noch  in  Wirksamkeit  waren, 
zeigte  dessen  späteres  Auftreten  in  der  Poriio  clavieuL  m,  eu- 
eullarisf  wo  si^  indessen  offenbar  zu  geringen  Spielraum  fanden, 
um  eine  bis  zum  Schmerz  gesteigerte  Combinations^Aeufserung 
zu  erzeugen.    Es  fanden  hier  nur  in  dem  kleinen  Muskel  selbst 
einige  unangenehme  Empfindungen  Statt.    So  wie  diese  neural» 
gische  Combination  nach  der  Durchschneidung  verschwand,  so 
hörten  gleichzeitig  auch  die  krampfhaften  Yerzerrongen  dtB  Ge- 
sichts und  dts  Auges  auf,  was  denn  wohl  zu  der  VermuthuBg 
berechtigt,  dats  beider  Quelle  einer  Reaction  der  Centralorgane 
zuzuschreiben  sei.     Auf  diese  Beobachtung  gründet  sich  meine 
frohere  Behauptung,  dafs  der  Koieschmcrz  bei  der  Coxartbrocace 
sogleich  verschwinden  würde,  wenn  man  die-  Sehnen  der  psitae 
und  ^s  iliaeua  internus  durcbschnitte.^    Der  tetaniscbe  Zustand 
dieser  Flexbren  vertritt  hier  die  Stelle  des  Krampfes  und  ist 
ohne,  Zweifel  die   Ursache  der  wichtigsten  Erscheinungen  des 
Uebels.    Indem  man  dies  Symptom  verschwinden  machte^  wür- 
den vermnthlnib  auch  andere  fatten.     Man  würde  durch  Tren^ 
«ung  dieser  Sehnen  das  erreichen,  was  Ch»  Bell  durch  seinen, 
doch  wohl  nicht  ernsthaft  gemeinten  Vorscldag  (^London  medi*- 
cah  GotitU  1828.  Jane,^  den  Schenkelfaals  abzusägen,  vVoHle; 
man    würde  dem   leidenden  Gelenke  Aiihe  vor  der  zerrenden 
Gewalt  der  Alnskeln'  verschaffen.     Einige  kürzlich  beobachtete 
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F«He  haben  mich  gelehrt«  d«b  eine  solehe  Darchschoeidoiig  nicbl 
weit  yom  kleinen  TrocbaoUr  ohne  Nebenver letcongen  atugefäbrl 
werden  koonte^  da  die  Sehnen  aus  ihrer  natorlicben  Lage  ge- 
serrt  sind.- 

Die  Aoalomie  der  betreffenden  Tfaeile  i«l  meiner  Erklärung 
des  Macken-  und  iliqierbapplscbnieizes  beim  Krampf  des  Kopf* 
nickers  nicht  weniger  günstig;  als  bei  Erklärung  des  Koiescbmer- 
f^»  Die  I^erpp  oceipU^des  entspringen  aus  dem  zweiten  und 
dritten  Paare  der  Halsnerven,  abo  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft  der  Wurzeln  des  at^gssorius. 

(Schlufs  folgt.) 

Vermischtes. 


1.    Asphyxie  von  den  Lungen  ausgehend. 

Ein  junger  Mann  von  20  Jahren  kam  eines  Sonntags  Abends 
gegen  10  Uhr,  im  Januar,  nach  Hause  und  bekam  ein  plötz* 
liebes  Erbrechen  von  rotbgefärbten  Stoffen  und  Nahrungsmit- 
teb»,  die  er  am  Abende  zu  sich  genommen  hatte.  Die  Unter- 
suchung derselben  liefs  einen  unmäfsigen  Genufs  von  rotbem 
Wein  erkennen.  Unmittelbar  nach  diesem  Erbrecben  fiel  der 
Mann  bewubtlos  zur  Erde  und  wurde  in  diesem  Zustande  ins 
Bett  gebracht.  Da  derselbe  ganz- erstarrt,  kein  Zeichen  des 
Lebens  von  sich  gab,  wurde  ich  um,  11  Uhr  zu  demselben  ge^ 
rufen.  Ich  fand  den  Kranken  marmorkalt  im  BeUe  li^end, 
den  Unterkiefer  herabhängend,  den  Mund  geöffnet,  die  Augen 
gesf^hlossen,  den  Atbem  unterdruckt.  Die  Augen  waren  unem* 
pfindUcb  gegen  das  Licht,  welches  ich  vorhielt;  eine  vor  den 
Mund  gehaltene  F^der  wurde  weder  bewegt,  noch  ein  vorge-^ 
haltener  Spiegel  von  dem  Hauche  .berührt  Fast  hätte  ich  ge* 
glaubt,  einen  an  Apoplexia  serosa  Gestorbenen  vor  mir  zu 
sehen,  hätte  nicht  ein  schwacher,  unendlich  mühsam  zu  fühlen- 
der Pnlsschlag  von  16  Schlagen  in  einer  Minute,  mir  die  Ge- 
wifsbeit  des  noch  vorhandenen  Lebens  gegeben.   Ein  Herzschlag 
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war  nicht  zu  fäUen.  ich  ver^uthte  etwas  waniieii  Thee  eb- 
zoflöf$eo,  indefs  Aofs  derselbe  wieder  auf  der  Seite  des  Mandes 
heraus.  Ich  legte  nun  sogleich  krSfiige  Reizmittei  aus  Senf- 
teigen  auf  die  Brust,  die  Waden  und  die  Oberarmei  and  liefs 
den  ganzen  Körper  mit  Flanelt  reiben  und  bürsten,  jedoch  blieb 
der  Körper  starr  und  kalt.  So  dauerte  derselbe  Zustand  noch 
gegen  12  Uhr,  ohne  im  Geringsten  sich  in  etwas'  grändert  zu 
haben.  Ich  überlegte  nun,  ob  wohl  eine  Apoplexie  der  Lungen 
hier  könnte  Statt  gefunden  haben,  und  unternahm  es  einen 
Aderlafs  am  Arme  vorzunehmen;  es  flofs  nur  sehr  wenig  Blut 
und  ich  mufste  einer  Blutentziehung  eötsagen.  Gegen  2  Uhr 
Nachts,  nachdem  dieser  klägliche  Zustand  unverändert  fortge« 
dauert  hatte,  und  nur  die  16  Pulsschläge  noch  fühlbar  waren^ 
und  mir  eine  Lebensspur  bekundeten,  zeigte  sich  mit  einemmale 
ein  lebes  Zittern  der  Augenlider,  ein  Hauch  von  vermehrter 
Hautwärme  kehrte  wieder,  und  ein  plötzlicher  Schrei  aus  einer 
sehr  beeogten  Brust,  mit  Elröffnung  der  Augen,  lie£s,sich  ver- 
nehmen. Noch  fehlte  das  Bewufstsein,  welches  erst  am  näch- 
sten Morgen  wiederkehrte.  Kaum  war  Leben  neu  erwacht,  die 
Pulse  in  gröfsere  Bewegung,  zu  30  in  einer  Minute,  gestiegen, 
als  mit  einemmale  sich  allgemeine  €on\ulsionen  einstellten,  und 
dadurch  das  Atbmen  ganz  frei  vollzogen  wurde.  Diese  Kräm- 
pfe hielten  zwei  ganze  Stunden  an,  obgleich  ich  alle  halbe 
Stunden^  Drachme  Liquor  ammonn  succin,  in  warmem  Cha- 
millenthee  reichte.  Nunmehr  trat  ein  allgemeiner  warmer  SchweiKi 
und  ein  ruhiger  Schlaf  ein;  nach  dem  Erwachen,  Morgens  6 
Uhr,  erbrach  sich  der  Kranke  noch. einmal  und  schlief  wieder 
ein.  Als  ich  aenselben  gegen  9  tJbr  Morgens  wiedersah,  schlief 
er  noch  ganz  ruhig  mit  kleinen  schwachen  Pulsen.  Am  Abend 
war  er  munter,  aber  schwach,  und  wufste  nichts  von  dem ,  was 
mit  ihm  vorgegangen  war. 

Breslau.  Dr.  Schuld. 
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2.    Vergiftung  darch  Schinken. 

Schon  im  Jahre  1833  hatte  ich  Gelegenheit,  Yergiftuogi- 
zufille  Yom  Geniuse  des  geräucherten  rohen  Schinkens  an  (onf 
Personen  zn  beobachten.  Im  Februar  1834  traten  in  zwei  ver- 
schiedenen Familien  dieselben  Toxicationen  wieder  eb.  Un-. 
mittelbar  oder  höchstens  enie  Yiertelstimde  nach  dem  Verspei- 
sen Ton  einem  oder  zwei  dünnen  Scheibchen  Schinken  erfolgte 
heftiges  Schneiden  im  Magen,  das  sich  bald  nach  den  Einge- 
weiden fortsetzte«  Uebelkeit,  Erbrechen,  sehr  heftige  Diarrhöe 
mit  windenden  Schmerzen  in  den  Gedärmen  erfolgte  nun  und 
dauerte  oft  12  bis  20  Stunden;  die  Kranken  hatten  dabei  das 
Oefübf  grofser  Mattigkeit  npd  heftiges,  höchst  unangenehmes 
Ziehen  in  den  Armen,  das  sich  bis  in  die  Fingerspitzen  er* 
streckte,  und  in  den  Fülsen.  Einige  hatten  solches  Geluhl  auch 
in  den  Maxillen«  Die  Zunge  war  bdegt,  der  Durst  vermehrt, 
der  Appetit  aber  auf  einige  Tage  verschwunden  und  der  Ge- 
danke, von  dem  Schinken  geniefsen  zu  sollen,  erregte  einen 
heftigen  Widerwillen  bis  zum  Ekel.  Eine  Person  aus'  jenen 
Familien,  die  von  dem  Schinken  nichts  genossen  hatte,  blieb 
frei.  Von  dem  fraglichen  eben  erst  angeschnittenen  Schinken 
wurde'  ein  Stück  einem  gesunden  Hunde  vorgeworfen.  Der 
Hund  frafs  dasselbe,  aber  sehr  bald  zeigten  sich  dieselben  Ab- 
weichungen, und  wie  man  aus  dem  Verhalten  desselben  abneb* 
men  konnte,  litt  das  Thier  auch  an  Schneiden  in  den  Gedär- 
men, war  traurig,  frafs  nicht 

An  beiden  fraglichen  Schinken  war,  aufser  einem  sehr  un- 
angenehmen Gerüche  nach  der  Räucherung  nichts  zu  bemerken, 
als  eine  auffallende  Weichheit  des  Fleisches,  welches  übrigens 
gehörig  gesalzen  war  und  sehr  roth  aussah.  Beide  Familien 
hatten  diese  Schinken  von  einer  Frau  gekauft,  die  sich  damit 
beschäftigt,  zum  Verkauf  Fleisch  zu  räuchern. 

Görlitz.  Dn  Tkorer. 
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3.    Eine  Kugel  acblzebo  Jabre  im  Kopfe. 

Folgenden,  zu  meiner  KenntfiiCs  gelangten  Fall  bake  icb 
Ciir  intepessjnt  genug,  hier  mitzutbeilen,  wenn  gleich  einige  FSIIe 
ähnlicher  Art-  längst  bekaunft  geworden  sind. 

Der  CavaUerie*«0(ficier  v.  R,  balle  im  Kriege  1813  in  d^r 
Schlacht  hei  Kulm  eine  Scbubwunde  an  der  Stirn  und  zwar 
gerade  an  der  Glabeüa  erhalteo.     Derselbe  wurde  ¥oa  vielen 
Aerzten   der  Anniee  geiebeo,  au^egeben    und  dennoch  wider 
Erwarten  bergeistellt.    Die  Wunde  vernarbte  aber  erst  voltkoro- 
mcn  nach  7  oder  8  Jahren  und  liefs  eine  merkliche  VctUefong 
zurück.    Das  Be6nden  war  seither  vollkommen  gut,  nur  zuwei- 
len wurde  ein  Druck   im  Kopfe  gefiihlt,   und  der  Blick  halle 
öfters  das  trübe  starre  und  feuchte  Ansehen,  wie  man  es  bau* 
fig  bei  Kranken  findet,  die  einen  Druck  auf  das  Gehirn  erleiden. 
In  Folge  von  zufälligen  Veranlassungen  erkrankte  der  r.  B,  am 
3.  August  1831  plötzlich  unter  apoplectischen  Antallen,  die  of* 
lers  wiederkehrten  und  dem  Lehen  am  28.  October  desselben 
Jahres  ein  Ende  mächten.    Der  Verstorbene  hatte  stets  mit  Zu- 
versicht behauptet,   dafs  ihm   eine   Bleikugel   im  Kopfe  sitze. 
Die  Aerzie  hingegen  hielten  es  (ur  wahrscheinlicher,   dafs  die 
Kugel  nach  Einschlagung  der  Hirnschale  abgeprallt  oder  heraus- 
gefallen sei.     Zu  ihrem  Erstaunen  fanden  sie  bei  der  Sectios 
eine   Musketenkugel   starken    Calibers    über  der  pars  orbfialh 
oMsis  froniiSi  zur  kleinem  Hälfte  abgeplattet  und  zerschmettert 
und    zur  andern  Hälfte  noch  gerundet  fest  mit  dem   Knoebea« 
verbunden,  über  dem  rechten  Auge  sitzend.    Der  Schädel  war 
^ufserordentltcb  und  mindestens  noch  einmal  so. dick,  als  im  ge- 
wöbnlicbcB  Zustande»  die  harte  Biruhaiut,  besonders  in  detGe* 
gend  der  SeilQ  iutMa^.  fast  wie  verknorpelt  und  über  der  B0M 
cramt\n%  an  die  Höhlung  ie^  Stirnbeins  verdickt.    Die  Kugel 
konnte  nur   mit  Gewalt  und  iit  Verbindung  mit  einem  Stück 
des  Stirnbein^  b^ausgenommen  werden. 

Oppeln.  Kreis- Physik  US  Dr.  Zedier. 

9^    Dieser  Nummer  ist   eine   Anzeige   Tom   Encyklopädischen  Hand- 
bach der  gerichtlichen  Arsneikande  beigelegt. 

Gedruckt  bei  Petseh. 
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ünglücldjch  abgelaufene  Paracenthese 
des^  angebomen  Wasserkopfes. 

Vom 
Dr.  Schaffner  za  (lirschberg. 


Vdti  der  Ueberseugung  ausgehend,  dafs  zur  Förderung  der 
-Wissenschaft  nicht  bloCs  die  Mittheilung  neuer  Entdeckungen 
iiad  gelungener  Kuren,  sondern  eben  so  auch  die  Bekanolma- 
chung  verfehlter  Forschungen  und  erfolgloser  Unternehmungen 
von  Nutzen  sein  kann,  erlaube  ich  mir  folgenden  FaH  eu  erzählen. 

Das  Töcbterchen  Ae&  Polizeidiener  Nöack  war  wobfgebildet 
zur  Welt  gekommen  und  wurde  von  der  Mutter  genährt  £6 
litt  •  in  d^n  ersien  Wochea  an  Stuhlverstopfung  und  öfterem 
Eri>rethen,  doch  verloren  sich  diese  Zufalle  bald  von  selbst,  und 
schienen  actf  die  £ntvwckelong  des  Kindes  nicht  störend  einzu- 
wirken. Erst  spater,  mit  dem  Beginn  des  dritten  Lebensnionates 
nahm  das  Volumen  des  Kopfes  dieses  Mädchens  nach  und  nach 
ittfTaUeiid  zu,  und  zwar  so,  dafs  das  Gesicht  klein  bliebe  w'ali-^ 

Jahrgang  1837.  34 
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rend  das  Schädelgewölbe  nach  allen  Richtungen  hin  sich  unver- 
faältnifsmärsig  ausdehnte.  Als  ich  das  Kind  im  September  1833 
in  der  fünfzehnten  Woche  seines  Alters  zum  erstenmal  sähe, 
war  die  Höhe  der  Stirn  schon  der  Höhe  des  Gesichts  vom 
Kinn  bis  zur  Nasenwurzel  vollkommen  gleich,  und  die  Schläfe 
überragten  zu  beiden  Seiten  die  Ohren  auf  eine  angewöhnliche 
Weise.  Die  Fontanellen  waren  weit  offen,  und  die  Scheitel- 
beine in  der  Mittellinie  des  Kopfes  einen  Queerfinger  breit  von 
einander  entfernt,  so  dafs  die  Fontanellen  hierdurch  mit  einan- 
der communicirten*  Die  übrigen  Schädelknochen  waren  noch 
mit  einander  verbunden,  ausgenommen  in  den  Schläfengruben, 
wdcbe  bedeutend  nach  aufsen  hervorragten,  sich  wie  Fontanel- 
len verhielten,  und  formliche  fluctuirende  kleine  Beulen  bilde- 
ten. Das  Kind  war  bei  alle  dem  gut  genährt,  und  sogar  im 
Stande,  den  unverhältnifsmäfsig  groCsen  Kopf  noch  aufrecht  zu 
halten;  es  hatte  zudem  Schlaf  und  Appetit,  normale  Stahl-  und 
Urin -Ausleerungen,  kein  Fieber  und  das  einzige  Abnorme  in 
seinem  Benehmen  war  ein,  dann  und  wann,  sowohl  im  Schlafe 
als  im  wachen  Zustande,  eintretendes  plötzliches  Zusammenflih- 
ren  und  Aufschreien.  Ich  liefs  eine  Zeitlang  Galomel  und  Di- 
gitalis in  kleinen  Dosen  geben,  wodurch  Stuhl-  und  Harn- 
Secretion  noch  befordert  wurden.  Der  Kopf  wurde  aber  im- 
mer gröfser  und  unförmlicher,  und  im  November  schon  mufste 
das  Kind  beständig  liegen  bleiben,  da  es  jenen  nicht  mehr  auf- 
recht zu  halten  vermochte.  Im  Januar  betrug  der  queere  Um- 
fang des  Schädels  (über  den  Ohren)  20  rheinl.  Zoll,  im  Februar 
schon  22  Zoll,  und  der  Umfang  des  Kopfes  vom  Scheitel  bis 
unter  das  Kinn  24^  Zoll.  Die  einzelnen  Schädelknochen  waren 
nunmehr  alle  bedeutend  von  einander  entfernt,  und  boten  in 
ihren  Zwischenräumen  das  Gefühl  dner  elastischen  Schwappung, 
Die  Kopfhaut,  ohne  alle  Haare,  nur  in  der  Scheitelgegend  mit 
trockenen  Schuppen  bedeckt,  erschien  im  hohen  Grade  ange- 
spannt, und  so  dünn,  dab  sie  kaum  noch  einer  gröfsem  Aus- 
dehnung fähig  war.  Die  Augen  standen  mit  den  Sehaxen  starr 
nach  unten  gerichtet,   so  dafs  die  untere  Hälfte  der  Ms  sich 
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unter  dem  untern  Angenlide  Terborgen  hielt.  Der  Kopf 
so  fdiwer  geworden ,  dals  das  Kin<l  -vriUkQlullcb  gtr  keine  Be- 
wegung desselben  mehr  vornehmen  konnte,  und  da  es  jedesmal 
akbald  zu  schreien. begann ,  wenn  man  ihm  den  Kopf  in  die 
Höhe  heben  wollte,  oder  etwas  unfanfter  anfiifste,  so  wurde 
den  £ltem  die  Behandlung  der  kleben  Patientin  aufserordent- 
lieh  schwierig.  Die  innern  Functionen  hatten  auch  jetst  keine 
Störung  erfahren,  und  das  körperliche  Gedeihen  war  im  Yer- 
hältnifs  zu  dem  Alter  des  Kindes  gut  vorgeschritten.  Der  Urin« 
abgang  war  in  der  letzten  Zeit  sogar  ungewöhnlich  vermehrt^ 
ohne  dab  dem  Wachsthum  des  Kopfes  dadurch  Einhalt  ge- 
schehen wäre.  Calomel  und  DigUaUs  waren  bereits  erfolglos 
versucht  worden,  von  andern  innern  Mitteln  lieCs  sich  noch  we- 
niger etwas  erwarten.  Die  Eltern  des  Kindes  baten  dringender 
als  je  um  Hülfe,  und  so  entschlofs  ich  mich  denn  nach  langem 
Zaudern  dazu,  die  Operation  vornehmen  zu  lassen,  ohne  jedoch 
den  sehr  zweifelhaften  Ausgang  dieses  Unternehmens  zu  ver- 
hehlen« 

Ich  lieb  daher  am  18.  Februar  in  der  Gegend  der  kleinen 
Fontanelle,  welche  Stelle  am  deutlichsten  eine  Flnctuation  zeigte, 
mit  dem  Bistouri  einen  Einstich  von  ungefähr  |  Zoll  Tiefe  ma- 
chen. Das  Kind  schrie  gewaltig  dabei;  *»  es  flo(s  etwa  ein 
ECslöffel  voll  Blut  aus  den  durchschnittenen  sehr  dünnen  allge- 
meinen Bedeckungen  ab,  aber  kein  Tropfen  Wasser,  wahrschein- 
lich, we3  sich  in  die  Wunde  augenblicklich  eine  Parthie  pul- 
pöser  Gehirnsubstanz  hineingedrängt  hatte«  Es  wurde  ein  ein- 
fiicber  Verband  angelegt,  und  das  Kind  hatte  sich  bald  wieder 
beruhigt.  Am  Tage  der  Operation  flofs  noch  eine  Portion  hel- 
ler Lymphe  allmäblig  aus  der  Wunde  in  die  Verbandstücke. 
Doch  hörte  auch  dieser  Ausflufs  bald  auf.  Der  Kopf  blieb  so 
voluminös,  wie  vorher,  und  in  dem  Befinden  des  Kindes  ging 
bis  zum  22.  Februar  nicht  die  geringste  nachtheilige  Verände- 
rung vor.  Jetzt  aber  wurde  das  Kind  sehr  unruhig  und  schrie 
häufig.  Dabei  entdeckten  die  Eltern,  dals  der  Verband  und  das 
Kopfkissen  bedeutend  durchnäfst  waren;  —  die  Flüssigkeit  konnte 

34* 
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nur  ;ius  der  Wunde  sieb  entleert  haben.  Bei  genauerer  Unter- 
suchung war  dieselbe  iiumcr  nnch  mit  Hirnmasse  angefüllt.  Es 
wurde  die  roirsfarbige  Oberfläche  dieser  Masse  nun  mit  der 
PiDcette  vorsichtig  weggenommen,  die  übrige  mit  dem  Myrtheiv» 
blatte  der  Sonde  ein  wenig  zurückgedrängt,  und  nun  stürzte 
eio  krystallhelles  Wasser  aus  der  Wunde,  wie  aus  einer  mun- 
tern Quelle  hervorrieselnd. 

So  gingen  an  vier  Unzen  Wasser  ab,  ohne  das  zu  rech- 
nen, welches  in  die  Yerbandstücke  und  Betten  geflossen  war« 
Auch  nach  der  Erneuerung  des  Verbandes  sickerte  noch  den 
ganzen  Tag  über  Wasser  aus  der  Wunde.  Der  Kopf  hatte 
dadurch  seine  Spannung  sehr  verloren;  die  Haut  runzelte  sich 
und  die  Schädelknochen  liefsen  sich  hin  und  her  schieben,  auch 
hatte  das  Auge  des  Kindes  so  ziemlich  seine  natürliche  Stellung 
wieder  eingenommen,  und  war  die  gewöhnliche  Ruhe  zuruck'-t 
gdcehrt;  doch  trat  später  ein  leichter  Anfall  von  Krämpfen  eiii, 
weshalb  Calomel  mit  Flor.  Zinei  verordnet  wurde.  Am  23stea 
flofs  beim  Wechseln  des  Verbandes  wieder  eine  bedeutende 
Quantität  Wasser  ab:  der  Zustand  der  kleinen  Patientin  hatte 
sich  aber  bedeutend  zum  Nachtheil  verändert.  Sie  hatte  die 
Nacht  über  nicht  geschlafen,  mochte  nichts  mehr  zii  sich  neh- 
men, ächzte  beständig  und  bewegte  unaufhörlich  die  ausgestreck- 
ten Arme  hin  und  her.  Der  Puls  war  gesunken,  frequent  und 
klein  geworden.  Da  der  Urin  fortwährend  häufig  abging,  und 
seit  dem  vorigen  Tage  fünf  Sedes  erfolgt  waren,  wurde  das 
Calomel  bei  Seite  gesetzt  und  mit  einem  Infus,  F'aler,  c.  Li' 
quore  ammon,  succ»  vertauscht;  allein  noch  denselben  Abend 
erfolgte  der  Tod 

Am  25.  Februar  wurde  die  Eröffnung  der  KopHiöhle  dieses 
Kindes  vorgenommen.  Die  früher  sehr  angespannten  Kopfbe- 
deckungen waren  In  Folge  des  während  des  Lebens  aus  der 
Operationswunde  ausgeflossenen  Wassers  schlaff  und  nützlich 
geworden,  doch  war  das  Volumen  ^s  Schädels  immer  nocb 
sehr  bedeutend,  und  die  beiden  Hervorragungen  in  den  beiden 
Schläfengegenden  noch  sehr  merklich.    Ich  lieb  in  die  eine  der- 
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selben  eioen  Einstich  nuMheo,  wobei  der  Temporalmaikelf  wel» 
eher  sich  über  die  ^aoze  Hcrvorragong  aosbreitete,   und  sehr 
dünn  erschien,  verletzt  werden  rnnfste«     Sobald  die  Spitze  des 
Messers  in  die  Schädelhohle  drang,  flofs  sogleich  in  einem  bo- 
geoförmigen  Strahle  eine  bedeutende  Menge  krystallhellen  Was- 
sers ab.    Das  ao  dieser  Stelle  ausgeleerte  betrug  über  6  Unzen« 
Der  Kopf  sank  nun  aufserordentlich  zusammen.    Bei  der  Eröff- 
nung der  Kopf  höhle  bemerkten  wir  auf  der  Galea  aponeurotiea 
einige  stark  angefüllte  Gefäfse,  eben  so  war  die  an  der  innern 
Seite  der  Schädelknocheo  befindliche  Hirnhaut  mit  dergleichen 
reichlich  versehen;  besonders  erschien  der  grofse  Stchelfbrlsatz 
in  seinem  hintern  Thcile,  welcher  der  Wunde  am  nächsten  lag, 
durch  ein  dichtes  Gefafsnetz  geröthet.    Das  Gehirn  war  dage* 
gen  ganz  weifs  von  Farbe  und  zeigte  weder  an  seiner  Obte- 
fläche   noch  auf  seinen  Durehschnittsflachen  irgend  eine  Spor 
blutftthrender  Gefafse.     Die  Windungen  waren  deutlich  mar« 
kirt,  aber  um  Vieles  voluminöser«  als  sie  in  diesem  Alter  zu  sein 
pflegen,  einige  fast  durchsichtig,  wie  Hydatiden;  so  namentlich 
die  an  dem  vordem  Theile  der  grofsen  Hemisphären.    Obgleich 
die  ättCsere  Form  Ae^  Gehirns  diesemnach  gut  conservirt  erschien^ 
so  war  die  Substanz  desselben  so  erwdcht,  dafs  sie  bei  der  ge* 
ringsten  Berührung  mit  dem  Finger  zerflofs,  und  so  mit  Wai- 
ser infiltrirt,  dab  sich  augenblicklich  dasselbe  ergofs,  wenn  die 
äufsere  Oberfläche  der  einzelnen  Windungen  eine  solche  Ver* 
letzung  erlitt     Ein  Unterschied  zwischen  Mark»  und  Cortical- 
Substanz  war  nirgends  zn  erkennen.     £s  bildete  Alles  eine  ho- 
mogene Masse,  und  auch  in  den  Hirnhöhlen,  deren  innere  Flä- 
che gleichsam  flockig,  wie  macerirt  aussah,  war  von  den  daselbst 
befindlichen  verschiedenen  Hirniheilen  nichts  zu  erkennen.    Es 
waren    diese   Höhlen   aufserordentlich   erweitert    und  ganz  mit 
dem  durchsichtigsten  Wasser  angerdlll;   von   ihnen  aus  schien 
die  Flüasigkot  sich  nach  allen  Seiten  hin  in  die  einzelnen  Win- 
dungen dts  Gehirns  infiltrirt  zu  haben,  von  denen  einige,  wie 
scbon  erwähnt,  sich  wie  grofse  Hydatiden  verhielten.   Die  Ner- 
ven, welche  von  der  Basis  cershri  auslaufen,  waren  deutlich  zu 
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sehtof  doch  ebenfalls  so  mürbe,  da£B  sie  beim  Berühren  sogleich 
serrissen,  namentlich  waren  die  Ol/attorii^  in  einem  v5Uig  auf- 
gelösten Zustande«  Das  kleine  Gehirn  enthielt  keinen  Tropfen 
Wasser,  es  war  aber  ebenfalb  vergrofsert  und  so  erweicht, 
wie  das  grofse.  Es  liefs  in  seinem  mittlem  Theile  eine  grobe 
leere  Hoble,  aber  nichts  weiter,  nicht  einmal  Spuren  vom  Le- 
beosbaume erkennen. 


Der  Hydrocephalus  chronicus  internus  wird  in  seinem  aus^ 
gebildeten  Zustande  wohl  immer  eine  unheilbare  Krankheit  blei* 
ben,  die  früher  oder  spater  den  Tod  nach  sich  zieht,  —  ein 
Glück,  dafs  er  nicht  häufig  vorkommt.  Es  lassen  sich  zwar 
Fälle  denken,  in  deaen  ein  operatives  Verfahren  von  Nutzen 
sein  kann;  z.  B.  wenn  das  Wasser  blofs  zwischen  den  Hirn- 
häuten seinen  Sitz  hat,  aber  wodurch  diese  Fälle  von  den  an- 
dern, ganz  gleich  aussehenden  unterscheiden?  Cooper  entfernte 
mit  Glück  durch  Operation  Wasseransammlungen  in  der  Rücken- 
markshöhle; Darvin  schlug  ein  ähnliches  Verfahren  bei  Hydro^ 
cephalus  vor.  Dr.  James  Vose  hat  auch  wirklich  (in  den  Me* 
diso  ckirurgical  Transact.  publ.  hy  ihe  med.  and  chirurg, 
Society  of  London  Fol.  IX.  pari.  11.  1818)  einen  Fall  von 
Hydrocephalus  mitgetheilt,  welcher  ein  Kind  von  sieben  Jahren 
betraf,  bei  dem  er  durch  vier  in  längern  und  kürzern  Zwischen- 
zeiten'  vorgenommenen  Abzapfungen  völlige  Heilung  bewirkte. 
/.  GJover  behandelte  einmal  auf  gleiche  Weise  ein  9  Monate 
altes  Kind,  und  obgleich  sein  Experiment  keinen  glücklichen 
Ausgang  hatte,  so  stand  er  nicht  an,  für  ähnliche  Falle  das  mög*- 
lichst  frühzeitige  Abzapfen  des  Wassers  dringend  zu  em-* 
pfehlen.  (Vergl.  Salzburger  med.  chir.  Zeit.  1819.  IL  S.  900 
und  IV.  S.  276  und  277.) 

Die  bei  der  Section  vorgefundene  Beschaffenheit  des  Ge- 
hirns in  dem  von  mir  erzählten  Falle,  die  Destruction  des  Ge- 
hirns und  die  gänzliche  Durchdringung  aller  seiner  Theile  von 
der  ursprünglich  in  den  Himhöhlen  abgesonderten  Flüssigkeit^ 
zeigten  mir  an,  dafs  dieser  Fall  nicht  zu  jenen  gehören  konnte. 
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welche  sich  für  ^e  Operation  eigocn.  Leider  wird  wob  8»A 
diese  ij^ennUiifs  bei  Lebceiten  des  Kranken  nie  verscbafTen 
können,  nnd  es  wird  daher  immer  das  Gerathenste  bleiben,  die 
Operation  durchweg  zu  verwerfen,  und  dergleichen  Kranke,  wie 
bisher,  ihren  Schicksale  zu  überlassen.  . 


Physiologische  Bemerkungen  am 

Krankenbette. 

Vom 
Dr.  Louis  Stromeyer^  König!.  Hofchirurgus  zu  Hannover. 


4.    Habitueller  Krampf  des  Kopfnickers. 

(  S  c  h  1  u  r  <.  ) 

Zur  fernem  Bestätigung  dieser  Ansicht  glaube  ich  hier 
noch  folgende  Falle  in  der  Kürze  mittheilen  zu  dürfen. 

Krampf  des  Kopfnickers  und  der  «^0/^11/ rechter  Seite. 

Im  December  1836  wurde  ich  von  einer  73jährigen  Dame  zu 
Rathe  gezogen,  die  seit  beinahe  1}  Jahren  an  einem  Krämpfe 
der  Halsmuskeln  rechter  Seite  gelitten  hatte.  Der  Kopfnicker 
war  um  die  Hälfte  verkürzt,  sprang  wohl  um  \  Zoll  und  mehr 
vor  den  übrigen  Muskeln  hervor,  nnd  war  hart,  wie  ein  Brett. 
Ungeachtet  dieser  steten  Contraction  des  Kopfnickers  war  das 
Gericht  doch  nur  wenig  nach  der  linken  Seite  gedreht,  sondern 
der  Kopf  nach  der  rechten  Schulter  geneigt  und  das  Kinn  ruhte 
fast  immer  auf  dem  Brustbeine.  Aus  dieser  Lage  wird  er  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Anstrengungen  der  Muskeln  an  der 
andern  Seite  des  Halses  erhoben.  .  Fühlbar  waren  auch  die  9ca- 
Igrd  in  hefdger  Spannung,  dies  ergab  sich  auch  deutlich  aus 
dem  tanbea  Gefühl,  dem  zuweilen  eintretenden  Sehnenhnpfen 
und  dem  Oedem  des  rechten  Armes,  dessen  GePafse  und  Ner- 
ven von  den  scaleßU  comprimirt  und  gereizt  wurden.  Eine 
heftige  Hemicranie,  welche  die  ganze  rechte  Seite  des  Kopfes, 
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mit  Attsoabme  der  Stirn,  ergriffen  hatte,  war  früher  der  Pat. 
noch  peinlicher  gewesen,  als  die  damals  lebhaftem  Krämpfe  der 
Halsmuskeln,  die  sich  auch  der  einen  GesicfatshälfLe  mitgetheiit 
hatten. 

Grofse  Dgsen  Sirammonium  bis  zum  ausgebildeten  Narco- 
tismus  hatten  nicht  blofs  die  Hemicranie,  sondern  auch  die 
Krämpfe  bedeutend  vermindert.  Die  Unmöglichkeit,  einen  Ge- 
genstand zu  6xiren,  hatte  die  Patientin  früher  einmal  verleitet, 
zu  glauben,  dafs  ihr  Uehel  eigentlich  ein  Augenübel  sei.  Alter 
und  Complicationen  machen^  es  unmöglich,  irgend  etwas  ent- 
scheidendes für  diese  Unglückliche  zu  thun,  die  ihrem  Ende  mit 
Sehnsucht  entgegensieht.  Ihre  Nächte  sind,  einer  vollen  Dosis 
Opium  ungeachtet,  ^ehr  unruhig  durch  den  stets  erneuerten 
Kampf  ihres  Kopfes  mit  den  Kissen,  die  ihr  fortwährend  von 
neuem  wieder  zurechtgerückt  werden,  damit  durch  Reibungen 
des  Kinnes  auf  dem  Brustbeine  nicht  Excoriationen  entstehen. 

So  wäre  vermuiblich  auch  am  Ende  das  Schicksal  der  Cha- 
noinesse  gewesen,  wenn  die  Operation  ihren  Leiden  nicht  Ein- 
halt gethan  hätte. 

Ueber  den  weitern  Verlauf  des  Falles  werde  ich  vielleicht 
bei  einer  andern  Gelegenheit  berichten. 

Rheumatismus  des  Kopfnickers  linker  Seite. 

Demoiselle  S.^  18  Jahre  alt,  wachte  in  der  Nacht  nach  «i-> 
per  namhaften  Erkaltung  auf,  und  fühlte  beim  Umdrehen  im 
Bette  einen  lebhaften  Schmerz  am  Halse.  Früh  Morgens  fand 
es  sich,  dafs  der  Kopf  schief  stand,  ein  junger  Arzt,  den  map 
hinzurief,  glaubte  eine  Verrenkung  zu  sehen  und  wandte  £x-t 
tension  an,  natürlich  mit  Verschlimmerung.  Einige  Stunden 
später  wurde  ich  zu  Rathe  gezogen,  der  Kopf  war  nach  dex 
linken  Schulter  geneigt^  das  Gesicht  etwas  nach  der  rechten 
Schulter  gewandt,  ein  heftiger  Schmerz  im  Nacken  und  deiti 
Hinterhaupte  linker  Seite  war  damit  verbunden.  ^.W^me  Ca- 
taplasmen  auf  den  Hals  und  Fliederlhee  steilteedas  junge  Mäd- 
chen in  einigen  Tagen  wieder  her. 
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Rheumatismus  des  Kopfnickers  und  der  sealeni 

linker  Seile. 

DemoiseUe  L,^  30  Jahre  alt,  leidet  seit  (unf  Tagen  an  ei- 
ner heftigen  Hemicranie  der  linken  Seite.  Ihr  Kopf  ist  nach 
der  linken  Schulter  geneigt,  die  Bewegungen  ihres  Halses  sind 
sehr  eingeschränkt,  denn  jede  derselben  steigert  den  Kopfscbmers 
um  ein  Bedeutendes.  Sulph»  cur.  ant.  gr.  /,  Extr,  oeonit^ 
gr,  ff  alle  zwei  Stunden.  Cataplasma  e  9em.  Uni  od  foUum. 
Heilung  in  drei  Tagen. 

Dergleichen  Fälle  sieht  man  alle  Tage;  ich  führe  sie  nur 
an,  weil  ich  glaube,  dafs  man  die  rheumatischen  Schmerzen  bis 
^etzt  wohl  noch  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  gestellt  hat,  dafs 
dieselben  nur  Combinations-£rscheinungeo  von  Muskelspannuo- 
gen  seien  und  nicht  immer  Entzündungen  fibröser  Theile,  so 
wie  in  speeie  der  beiden  so  eben  .erzahlten  Fälle  etwa  der  Ga* 
lea.  Diese  Bemerkung  ist  um  so  mehr  an  ihrem  Orte,  da  beim 
rheumatischen  Capui  obstipum  der  Schmerz  im  Nacken  so  oft 
für  Entzündung  genommen  wird;  man  setzt  dort  Blutegel,  legt 
yesicaioria^  steigert  so  zuweilen  die  rheumatische  Muskelspan- 
nung bis  zu  wahrer  Contractur  und  die  Schiefheit  wird  per- 
manent. 

Bei  manchen  rheumatischen  Affectionen  des  Halses  liegt 
der  Schmerz  scheinbar  in  den  Muskeln  selbst  und  bat  dann  sei- 
nen Sitz  in  den  über  ihnen  ausgebreiteten  Hautnerven. 

Die.  Bcfobacfatungen  von  Dr.  HiniMerger  in  Deutschland 
und  Joht^  MarahaU  in  England  haben  in  der  neusten  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  hohem  Grade  auf  die  Schmerz- 
haftigkeit  einzelner  Wirbel  bei  chronischen  und  acuten  Leiden 
entfernter  Organe  gewandt.  Es  sind  vorzugsweise  krampfhafte 
Zufälle,  wie  Veitstanz,  jHysterie,  Magenkrampf  oder  solche,  die 
mit  Krampf  sich  leicht  verbinden,  wie  ihanche  catarrhaliscbe 
Zustände,  welche  man  mit  den  Schmerzen  in  einzelnen  Wir- 
beln in  Verbindung  brachte.  Irre  ich  nicht  sehr,  sO  giebt  das 
Gesetz  der  Combination  ded  rechten  physiologischen  Schlüssel 
zu  diesen  Beobachtungen,    und  man  bat  sehr  Unrecht,    wenn 
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maa  diese  SchmerzeB  immer  (ur  ciilsüDdlich  bäh  und  darüber 
vergibt^  dab  man  Tielieicht  auch  auf  andere  Weise,  ab  durch 
AntipUogose  diese  neuen  Indicaüonen  benutzen  könne. 

Dab  Entzündung  der  obersten  Halswirbel  Contraclur  der 
Halsmuskeb,  und  namentlich  des  Kopfnickers,  erregt,  ist  bekannt 
genug;  ich  glaube  nicht  nothig  zu  haben,  hier  Falle  der  Art 
anzuführen.  Die  Contractur  des  Kopfinickers,  gewöhnlich  der 
rechten  Seite,  ist  so  bedeutend,  dab  sie  leicht  dazu  verfuhrt, 
den  wahren  Grund  des  Uebels  zu  übersehen  und  die  Kur  durch 
mechanische  Mittel  zu  yersuchen.  Dab  diese  Contractur  auf 
dem  Wege  des  Reflexes  erfolge  und  nicht  durch  Mitentaündung 
der  berfortretenden  Spinalneryen,  geht  daraus  hervor,  dafs  ja 
der  Nerv,  oeceesor^  einen  Verlauf  nimmt,  der  ihn  gegen  ein 
solches  Hineinziehen  in  den  fintzündungsheerd  sicher  stellt 
Bu9i  in  seiner  Arthrocacologie  hat  uns  die  Abbildung  eines  an 
einem  späten  Stadio  von  Halswirbelentzundung  leidenden  Man- 
nes gegeben,  welche  deutlich  beweist,  wie  auch  ^  Gesichts- 
muskeln den  Reflex  dieses  Uebds  in  einer  tetaniscben  Span- 
nung zeigen. 

Herr  Dr.  «.  Basedow  hat  unlängst  in  dieser  Zeitschrift  ei- 
nen Fall  mitgetheilt,  wo  nach  Auflegen  eines  Yesicators  im 
Nacken  eine  spastische  einseitige  G>ntractur  der  vom  aecesto* 
riua  versehenen  Muskeln  des  Halses  und  des  Schulterblattes  und 
dadurch  Seoliosia  entstanden  war. 

Boyer  scheint  ähnliche  Fälle  oft  gesehen  zu  haben. 

£s  ist  mir  ein  Fall  bekannt,  wo  nach  einer  Kopfverletzung 
des  Hnken  Seitenwandbeins  mehrere  Jahre  lang  die  Halsmuskeln 
derselben  Seite  verkürzt  blieben,  und  wo  noch  jetzt  der  Kopf 
bei  schlechtem  Wetter  etwas  schief  steht  Schiefheit  des  Hal- 
ses nach  Verbrennungen  ist  häufig  beobachtet  worden,  man 
sah  sie  fälschlich  als  blobe  Hautverkürzung  an  und  liefs  sie 
ungeheilt,  weil  man  nur  die  Marbe  und  nicht  die  verkürzten 
Muskeln  durchschnitt  und  ohnehin  die  fehlerhafte  Methode  an* 
wandte,  durch  Eiterung  breite  Narben  erzeugen  zu  wollen,  wo- 
durch die  Reiaing  und  deren  Reflex  in  den  Muskeln  nur  noch 
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yermchii  werden.  Auch  loldie  Reise,  die  auf  den  Rachen 
wirken,  können  rieh  in  den  HaUmuikehi  reflecliren.  So  konnte 
ich  einen  Fall  von  Capmt  obti^um  hier  anfuhren,  der  nach  ei* 
ner  chronischen  Yerfairtong  der  einen  Bfandel  und  den  da^^egen 
angewandten  siurmuchen  Mitteln  entstanden  war  und  nach  ei- 
nigen Jahren  die  Durchscboeidong  des  Muskels  erforderte« 

Alle  jene  Data  beweisen,  daCs  die  aus  dem  PUxum  eerti- 
eälis  entspringenden  Hautnerven  eine  Neigung  haben,  die  em- 
pfangenen Reise  in  den  Halsmuskeln  su  reflectiren  und  so  darin 
Veranlassung  su  selbststandigen  Uebeln  su  geben,  während  um* 
gekehrt  die  spastischen  Zustande  dieser  Muskeki  mit  Neuralgieen 
dieser  Nerven  sich  combiniren. 

Diese  Bemerkungen  waren  es  vorsSglich,  welche  ich  aus 
dem  im  Eingänge  erzählten  Falle  vom  Spasmus  €oUi  hersulei-* 
ten  wänschte.  Ich  füge  jetzt  noch  kurs  einige  Betrachtungen 
hinzu,  deren  weitere  Ausführung  ich  einer  andern  Gelegenheit 
aufbewahre. 

Das  Aufhören  des  Krampfes  in  der  hortsontalen  Lage, 
wenn  es  gleich  bei  höherer  Entwickeluog  des  Uebds  aufbort, 
wie  der  später  ersähltc  Fall  beweist,  mufs  uns  veranlassen,  auch 
andere  krankhafte  Zustände,  die  ein  sehr  verschiedenes  Verhal- 
ten während  des  Stehens  und  Gehens,  als  während  einer  hori- 
sontalen  Lage  seigen,  von  neuem  su  prüfen  und  zu  erforschen, 
ob  nicht  auch  unregelmäfrige  krampfhafte  Mnskelthätigkeit,  die 
erst  durch  die  Anstrengung  des  Stehens  geweckt  wird,  den- 
seHben  zum  Grunde  liege. 

Die  F'aricocgie  und  die  F^arices  der  Unter  -  Eztremitäten 
mit  ihren  zahlreichen  Folgeöbeln  zeigen  ein  solches  Verhalten, 
und  es  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  da£s  dieselben  einer  spas- 
modischen  Strictur  des  Leistenkaoals  und  des  Schenkehringes  ih- 
ren Ursprung  verdanken. 

Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe  für  die  jüngere  Genera- 
tion von  Wundärzten,  diese  Stricturen  der  natürlichen  Muskel- 
schleusoi  unseres  Rumpfes  su  studiren,  da  uns  in  der  Erfor- 
schung des  entgegengesetzten  Zustandes  der  Hemteen  von  un- 
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ficrn  groben  Lehrern  kaum  etwis  zu  dran  übrig,  gelassen .  ist. 
£s  wird  indcfs  eu  einer  solchen  Untersuchung  mehr  Sc^rfsinn 
und  Beobacblongsgabe  gehören,  als  man  bis  fetzt  bd  dem  5tu-> 
diom  der  Strktaren  der  Harnröhre  aufgewandt  hat»  wo  man 
sich  an  deren  Stelle  des  Modellir« Wachses  und  der  Bougie's  be«% 
dient  bat 

£ine  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Krankheiten  des  Au- 
ges«   Wenn  es  seine  Richtigkeit  hat,  dafs  der  Kniescfamerz  bei 
der  >  Coxarlhrocace   seinen    Grund    in  Muskelspannung  hat,   so 
liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dafs  die  eigenthumlichen  Schmerzen 
in   der  Orbiia    und  deren  Umgegend,   welche  v^ir  bei  vielen 
Augenkrankheiten  und  nach   Anstrengungen  der  Augen  antref« 
fen,  einen  ähnlichen  Grund  haben.     Das  Hartwerden  des  Bul^ 
bu€j  das  Gefühl,  welches  der  Kranke  bei  gichtiscben  und  rheu- 
matischen Augenentzündungen  während  der  näcblUchen  Exacer- 
bationen hat,  als  würde  ihm  das  Auge  aus  dem  Kopfe  gerissen, 
bestätigen    diese    Ansicht.      Das   Auge    bleibt  dabei   an  seiner 
Stelle,   die  geraden  und   schiefen  Augenmuskeln  sind  also  auf 
gleiche  Weise  gespannt.  -—  Das  Verhältnifs  ist  hier  vermuth* 
lieh  eben  so,  wie  bei  dem  Leiden  des  Hüftgelenks,  die  MuskeU 
spannuug  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Reflex  der  örtlichea 
Entzündung  im  Bulbus^  aber  es  ist  auch  möglich,  dafs  der  Reiz 
in  entferntem  Organen  liege,  und  dafs  erst  secundär  der  Bulbus 
desorganisirt  werde  durch  die  spasmodischen  Wirkungen  seiner. 
Muskeln.      Kann    sieh   der    Krampf   des   Kopfhickers  durch  die 
Centralorgane  auf  den   IVerv.  irochlearis  fortpflanzen   und  daa 
Auge  aus  der  Orbita  hervorzerren,  so  wird  es  vermutblich  auch 
in  den  Unlerleibseinge weiden  functionelle  Störungen  geben,  die 
sich  in  den  sämmtlichen  Augenmuskeln  reflectiren.  .   Yielleicbl 
iftt  ^s  die  wahre  Natur  einer  eben  so  räthselhaften^  als  schreck** 
liehen  Augenkrankheit,  des  Glaucoms! 

Die  Dnrchschneidung  der  Sehne  des  Mu4C4  obHg..  superior 
und  vielleicht  auch  des  Bauches  des  oblitfuus  inferior  würde 
uns  in  den  Stand  setzen,  den  zerstörenden  Wirkungen  der  Au- 
genmuskeln  ein  2del   zu  setzen.     Man  könnte  dies  Verfahren 
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zuerst  y Ursachen  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  die  qoalen- 
deii  ScbmerEen  in  und  neben  der  OrhUa  noch  nach  der  Er- 
blindoog  fortdauern.  Dies  führte  dann  zu  weitern  Schritten. 
Bei  •  dein  blühenden  Zustande  der  Ophthabiologie  in  Denlscfa- 
land|  wo  dieses  Fach  von  eben  so  geistreichen  als  fleifsigen 
Männern  cultivirt  wird,  gbube  ich,  dafs  diese  Bemerkungen 
nicht  verloren  gehen  werden. 

Professor  DUffenbaeh  hat  zuerst  die  interessante  Bemer- 
kung gemacht,  dafs  Leute  mit  grofsen  Spaltungen  des  weichen 
Gaumens  gewöhnlich  taub  sind,  und  nach  Heilung  der  Gaumen-» 
spalte  nicht  blofs  hören  lernen ,  sondern  auch  Anfangs  an  gro* 
fser  Empfindlichkeit  dit&  Gehörs  leiden.  Jede  Angina^  wobei 
der  weiche  Gaumen  etwas  mit  ent/.undet  ist  und  seinen  TamU 
verloren  hat,  zeigt  uns  ein  Mitleiden  des  Ohres  Att  aCBcirteo 
Seite.  •—  Wie  wäre  es,  wenn  auch  diese  Facta  einer  andern 
als  der  mechaoischen  Erklärung  fähig  wären?  —  Wenn  die  mo*' 
tiveo  Aeste,  denen  der  weiche  Gaumen  seine  Muskelkraft  ver- 
dankt, durch  ihre  Wurzeln  mit  dem  Gehörnerven  in  Combina- 
tion  ständen,  so  dafs  von  der  normalen  Spannung  desselben 
nicht  das  Offensteben  der  Tuba  Eustachii  abhinge,  sondern  die 
Innervation  des  Gehörnerven?  —  Diese  Idee  verdient  eine  ge- 
naue Prüfung,  denn  sie  kann  zu  ganz  neuen  Unternehmungen 
im  Fache  der  Ohrenheilkunde  fuhren.  Es  drängt  sich  hier  frei- 
Keh  gleicb  der  Einwurf  hervor,  die  unregebnäfsige  Spannung 
de$  Gaumens  müsse  dann  wohl  siets  auf  beide  Ohren  wirket; 
loch  bedenke  man,  dafs  es  dabei  nicht  auf  die  Spannung  an- 
kommt, sondern  darauf,  von  welcher  Seite  her  die  vermehrte 
oder  verminderte  Innervation  eintritt,  da  die  Wtrkungf  derseU 
ben  auf  die  "Wurzelo  des  Gehörnerven  im  Gehirne  Statt  findete 
So  erbaut  ja  aiich  das  Herz  seine  Nerven  von  beiden  Seiten^ 
und  doch  ist  es  bekannt,  dafs  bei  Herzkranken  die  symptomaii- 
sehen  Schulterschmerzen  in  der  Regel  nur  an  der  linken  Seite 
vorkommen,  und  nur  bei  grofser  Heftigkeit  des  Herzkrampfes 
auch  die  rechte  Schuher  ergreifeo.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieser  Schmerz  die  Folge  des  Krampfes,  der  sich  yon  Men&k 
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auf  die  Sealerd  and  die  übrigen  Hab«  nad  Schnkerblattmiiakeln 
fortseist  nnd  deren  Krampf  theils  die  neuralg^che  Combioation 
erzeugt,  theiis  durch  Druck  auf  die  Gefatse  und  Nerven  des 
Armes,  das  taube  Gefubl  und  das  Oedem  in  demselben  bervor- 
bringt  Dieses  Ausstrahlen  des  Herzkrampfes  erfolgt  vielleicht 
deswegen  mehr  nach  der.  linken  Seite,  weil  vermuthlich  dort 
die  Nervi  eardiaei  etwas  kürzer  und  deswegen  die  Reactionen 
dort  etwas  schneller  erfolgen.  (Diesen  Umstand  könnte  man 
auch  zur  Erklärung  des  prävalirenden  Gebrauchs  der  rechten 
Hand  benutzen.) 

Kinder,  die  an  Hypertrophie  des  Herzens  leiden,  bekommen 
deswegen  häufig  eine  Scoliose  mit  der  G)nvexität  nach  der  lin- 
ken Seite  und  Erhöbung  der  linken  Schulter,  daher  haben  sieb 
einige  Orthopäden  eingebildet,  die  Scoliosen  nach  links  wären 
gefährlicher  als  die  nach  rechts,  und  erzeugten  Herzkrankheiten, 
von  denen  sie  doch  nur  die  Folge  sind. 

Hannover  im  April  1837» 


Vermischtes. 


1.     Steinoperation.    CfV/a/^^«  Methode. 

Folgender  Fall  war  mir  deshalb  merkwürdig,  weit  die  Ure*- 
ihra  so  erweitert  war,  dafs  ich  ohne  alle  Vorbereitung  mit  ei- 
nem, dem  CMale\^en  ähnlichen  Instrumente  eingehen  und 
einige  Versuche,  den  Stein  zu  zerreiben,  machen  konnte»  So 
leicht  aber  das  Eingehen  mit  einem  starken  Instrumente  .war, 
so  schwierig  v<rar  es,  die  Blase  durch  eingespritzte  Flüssigkeit 
ausgedehnt  zu  erhalten,  da  die  Flüssigkeit  durch  die,  in  Folge 
erhöhter  Reizbarkeit  entstandenen  Contractionen  der  Blase,  selbst 
neben  dem  starken  Instrumente  herausgetrieben  wurde.  Un- 
vermögend, den  KrJanken  länger  auf  meine  Kosten  zu  verpfle- 
gen, und  ohnehin  überzeugt,  dafs  der  Stein  zu  grofs  sti^  als 
dafs  er  zi^eben  werden  könnte,   weil  er  jederzeit  durch  den 
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Bohrer  aus  dem  Zangen-Arme  heraasgetrieben  wurde,  beschloß 
ich,  den  Seiteniteinscbnitt  za  machen.  Die  Operation,  die  ich 
am  16.  März  mit  GIfick  verrichtete,  rechtfertigte  sich  durch  die 
Grobe  eines,  einem  kleinen  Hühnerei  gleichkommenden  Steins 
vollkommen  (der  Stein  wäre  seiner  länglichen  Gestalt  und  Gr ofse 
wegen  niemals  nach  CiviaU^s  Methode  zu  .serreiben  gewesen), 
und  der  Kranke  ist  genesen« 

Der  Bemerkung  werth  ist,  dafs  ich  schon  mehrmals  Ver- 
suche, den  Stein  in  der  Bhse  zu  zerreiben,  gemacht  habe,  aber 
nicht  so  glücklich  gewesen  bin,  zum  lide  zu  kommen,  nicht 
etwa,  weü  ich  den  Stein  nicht  hätte  fassen  können,  oder  wohl 
gar,  weil  das  Einbringen  des  Instrumentes  schwierig  gewesen, 
sondern  weil  ich  das  Unglück  hatte  auf  zu  grobe  Steine  zu 
stofsen,  oder  mit  Menschen  beschäftigt  su  sein,  die  sich  nur 
schwer  an  Injectionen  der  Blase,  oder  fremde  Körper  in  der 
Harnröhre  gewöhnen  konnten.  Das  Einbringen  eines  geraden 
1/istrumentes,  das  selbst  CiviaU  bei  Lebenden  als  schwierig 
schildert,  ist  mir  noch  nie  miblnogen,  und  eioigemale  habe  ich 
sogar  Steine  in  der  Blase  gefabt,  aber  zerrieben  noch  keinen, 
tbeiU  weil  in  zwei  Fallen  die  übergrobe  Reizbarkeit  der  Blase 
die  Füllung  derselben  rein  unmöglich,  oder  die  zeitige  Entlee- 
rung noch  wendig  machte,  theils,  weil  die  Steine  ihrer  Grobe 
wegen  nicht  sicher  genug  gefabt  werden  konnten.  Fragt  man 
nach  dem  Grunde,  warum  die  Operation  dem  Chidie  so  oft 
schon  gelang  und  mir  nicht?  —  so  glaube  ich  mit  Recht  die 
Yermuthung  aufstellen  zu  können :  dab  die  Operation  in  Frank-^ 
reich  nur  deshalb  so  oft  gelang,  weil  mehr  kleine  Steine  ge« 
funden  wurden. 

Königsberg  i.  Pr.  Prof.  Dr.  Seerig. 


%    Digital,  purp,  mit  Extr,  Laetue.  vir,  gegen 

Brust  Wassersucht. 

Gegen  die  Brustwassersucht  haben  sich  auch  mir  die  von 
Dr.  Toel  in  Aurich  und  Kreis- Pbysikus  Dr.  Brosius  in  Stein- 
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furl  gtrübrnten  guten  Wirkungen  der  Verbindung  der  Digiialis 
purp,  mit  den  Exiract,  Loetueae  'virosae  in  vier  Fällen  be<- 
stätigt. 

In  einem  dieser  Fälle  bewirkte  da»  Mittel  eine  gäozUcbe 
Ileiliing,  und  in  den  übrigen  dreien  wurden  die  Bruslbeklem- 
mung,  die  Angst,  das  Herzklopfen  und  die  wirkliche  Erstickuogs* 
gefahr  sehr  gemindert  und  gewährte  dadurch  den  Kranken  die 
grÖfste  Erleichterung.  Erwachsenen  verordnete  ich  dieses  Mit- 
tel nach  folgender  Vorschrift; 

Bcp.    Exir,  Laciuc,  viros,  gr,  iv,  Herh,  Digital,  purp,  gr,/\ 

Soffch,  albi  Drcbm.  *^  Alle  2—3  Stunden  ein  solches 

Pulver  mit  Feochelthee  zu  nehmen. 

'  Gewöhnlich  liefs  nach  dem  dritten  od^  vierten  Pulver  die 

Heftigkeit  der  Symptome  nach,  worauf  dann  nur  alle  drei  Stun* 

den  i  Pulver  fortgebraucht  wurde. 

In  dem  Falle,  bei  welchem  eine  radieale  Heilung  de$  Hy* 
drolhorax  erfolgte,  war  nach  dem  achten  Pulver  die  Erstickungs- 
gefahr  gänzlich  verschwunden  und  kehrte  nicht  mehr  zurück. 
GoWberg.  "  Dn  Hilhr. 

3.     Fehlen  der  rechten  Lunge.    Blau«ucht. 

Bei  der  Section  eines  blausüchtig  gehornen,  nach  sechs 
Wochen  unter  Zufällen  der  Gehirnen ngestion  verstorbenen  Kna- 
ben fand  ich  folgende  Abnormitäten:  Die  rechte  Lunge  fehlte 
ganz,  vom  rechten  Bronchus  war  nur  ein  Rudiment,  keine  ^r- 
ieria,  keine  ^ena  pulmonalis  dextra,  das  Septum  veniriculo' 
rum  eordis  unvollkommen;  die  Aorta  entsprang  auf  demselben, 
mit  beiden  Ventrikeln  communicirend;  das  Foramen  ovale  offen, 
der  Ductus  arteriosus  Botalli  besonders  weit  geöffnet;  er  ver- 
sorgte die  linke  (einzige)  Lunge  mit  Blut,  da  sich  die  Arteria 
pulmonalis  über  der  Basis  cordis  geschlossen  zeigte. 

Danzig.  Dr,  Hein. 


Gedruckt  bei  Petseh. 
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A,  Hir$ehwalJ. 

jyf   34.       Berlin,  den  26«^«  August       1837. 

Vergiftung  dnreh  BlaosSure.  Vom  Hofrath  Dr.  Dornblu  th.  —  Einige 
Erfahrungen  über  Bevaccination.  Vom  Kr.  Phys.  Dr.  Neumann.  — 
Vermischtes.    Vom  Kr.  PKys.  Dr.  Schuster. 

II    II       ■ -■  ■ .  

Gerichtlich  -  medicinisches  Gutachten 
über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 

Blausäure. 

Mitgetbeilt  vom  Hofrath  und  Kreis  Pbysicus  Dr.  Domhlüth 

zu  Plau  in  Mecklenburg. 


L     GeschichUerzäblung. 

Der  Apolbekcr  X:^  SU  Jahre  alt,  in  einer  Landstadt  seil 
anderthalb  Jabren  wohnend,  hatte  die  dortige  gut  renommirte 
Apotheke  zom  hoben  Preise,  ohne  eigenes  Vermögen,  gekauft, 
als  gerade  der  allgemeine  Gesundheitszustand  sehr  gut  war,  das 
Apothekergesch'äft  deshalb,  namentlich  im  letzten  Sommer  und 
Herbst,  geringer  ausfiel,  wie  er  beim  Ankaufe  solches  geschätzt 
hatte*  Obgleich  seine  finanziellen  Verb'altoisse  durch  Verheira^ 
thung  sich  besser  gestalteten,  er  seine  Geldtermine  zur  gehöri- 
gen Zeit  aus  dem  Geschäfte  bestreiten,  fiir  besondere  Fälle  sein 
Schwiegervater  ihm  oftmals  Geld  angeboten,  seine  häuslichen 
Verhältnisse,  im  Besitze  Wktr  trefiUchen,  gebildeten  Frau  die 
Jahrgang  1^7.  35 
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glücklichsten  waren,  so  genofs  er  dennoch  nar  selten  einer  ru? 
higen  Stande.  £r  quälte  sich  und  seine  Frau  nnaufhörlich  mit 
der  fixen  Idee,  in  finanzieller  Hinsicht  nicht  bestehen  und  mit 
seinem  Geschäfte  nicht  fertig  werden  zu  können.  Tag  und 
Nacht  hiog  er  schwermüthigen  Gedanken  nach,  äufserte  gegen 
seine  Frau  und  Verwandte  oftmals,  das  Leben  sei  ihm  zur  Last, 
er  müsse  letztere  abschütteln,  sich  seihst  das  Leben  nehmen, 
durch  eine  Gabe  Blausäure  wäre  dies  am  leichtesten  zu  errei- 
eben*).  Frau  und  Verwandte  suchten  ihn  möglichst  zu  zer- 
streuen und  aufzuheitern,  immer  kam  er  aber  wieder  auf  die 
trübsten  Vorstellungen  zurück , '  wenn  gleich  er  zuweilen  auch 
sehr  munter  sein  konnte.  Die  Ehefrau  besänftigte  ihn  zeither 
durch  liebevolles  Zureden,  sie  konnte  ihn  jedoch  während  der 
Tage  nach  dem  Sturme  in  der  ISacht  vom  29.  zum  30.  Nov. 
.nicht  von  seinem  Trübsinne  befreien,  sie  beruhigte  sich  aber 
damit,  es  könne  solcher  seinen  Grund  in  dem  Schaden  haben, 
den  der  Sturm  an  dem  Wobnhause  verursacht  hatte.  In  der 
Nacht  vom  1.  zum  2.  December  verliefs  Defunctus  sein  Lager, 
setzte  sich  vor  das  Bett  der  Frau,  was  ihr  nicht  auffiel,  weil  er 
oftmals  des  Nachts  aufstand  und  von  Unruhe  geplagt  in  der 
Stube  umher  wanderte,  und  klagte  ihr,  er  werde  von  schreck- 
licher Angst  heimgesucht;  auf  die  Bemerkung  und  Bitte,  er 
möge  sich  wieder  legen,  um  Erkältung  zu  vermeiden,  man  könne 
sich  morgen  weiter  besprechen,  weil  während  der  Nacht  doch 
keine  Aeuderuogen  vorzunehmen  wären,  entfernte  er  sich,  und 
die  Frau  schlief  wieder  ein.  Bald  wurde  sie  durch  Stöhnen 
aufgeweckt,  angstvoll  zündete  sie  Licht  an,  erblickte  ihren  Mann 
im  Bette  liegend,  dessen  Zustand  sie  in  die  gröfste  Furcht  setzte, 
weil  sie  nahe  beim  Bette  ein  ihr  wohlbekanntes  Arzneiglas  fast 
leer  stehen  sah,  welches  Defunctus  ihr  in  der  Apotheke  oftmals 
mit  der  Bemerkung  gezeigt  haUe,  es  enthielt  vier  Loth  starke 
Blausäure,  wenn  er  diese  austränke,  so  wäre  er  gleich  von  sei- 
nen Leiden   befreit.     Sie  rief  den  Gehülfen  und  das  Dienst- 


*}  Die  Gitat«  aas  deD  Akten  find  im  Drucke  wcggelafsc«. 

d.  Red. 
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mädcfaen  eiligst  herbei  and  machte  erstera  mit  dem  Verdachte 
bekannt,  ihr  Ehemann  möge  die  oftmals  ausgesprochene  Dro- 
hung erfiillt  haben.  Obgleich  die  HanrJe  und  der  Korper  noch 
wann  waren,  so  konnten  die  Herbeigerufenen  doch  keine  Le- 
benszeichen mehr  wahrnehmen,  und  es  mifslang  der  Versuch 
des  Gehttlfen,  deni  schon  Verblichenen  ein  Gegenmittel  einso- 
flöfsen,  als  er  die  etwa  1|  Quentchen  betragende,  im  Glase  be- 
findliche Flüssigkeit  untersucht  und  sie  als  concentrirte  Blausäure 
erkannt  hatte.  Der  während  dieser  Zeit  herbeigerufene  Haus- 
arzt fand  den  Defunctua  in  der  Ruckenlage  im  Bette  liegend| 
ohne  Lebensspnren ,  mit  anentstellten  ruhigen  Gesichtszügen; 
an  dem  noch  warmen  Körper  waren  alle  Finger  krampfhaft  ge- 
krümmt, beide  Hacken  krampfhaft  nach  einwärts  gezogen,  die 
Nägel  blauroth,  Respiration,  Herz-  und  Pulsschlag  sistirten. 
Alle  sofort  angestellten,  eine  Stunde  fortgesetzten,  Lebensret- 
tangs-Versuche  blieben  ohne  Erfolg.  Als  dem  Haasarzte  die 
oben  benannte  fast  leere  Cristallfiasche  zar  Ansicht  gegeben, 
überzeugte  er  sich,  dafs  der  Inhalt  concentrirte  Blausäure  sei, 
er  nahm  sie  nach  der  Versiegelung  an  sich,  und  übergab  sie  der 
Gerichtsbehörde.  Der  Leichnam  sowohl  als  auch  die  Zimmer- 
luft liefsen  starken  Blausäure -Geruch  wahrnehmen;  unter  Be- 
wachung wurde  jener  bis  gegen  Abend  im  Bette  gehalten. 

lieber  die  frühem  Gesundheits-  und  Lebensyerhältnisse  des 
Defuncii  fuhren  die  Akten  folgendes  an:  Er  genofs  von  Jugend 
auf  einer  guten  Gesundheit,  bei  sanguinischem  Temperamente 
und  bedachtem  Lebenswandel,  er  hatte  sich  als  Pharmaceut 
tüchtige  theoretische  und  practische  Kenntnisse  erworben,  sammt- 
liche  Zeugnisse  bürgen  för  sittliches  Betragen  und  treue  Ge- 
schäftsführung, überall  wo  er  als  Gebülfe  conditionirte.  Die 
Wahl  einer  trefflichen  Gattin  nach  Herzensneigung  hatte  ihm 
jedes  häusliche  Glück  gewähren  können,  wenn  nicht  schon  im 
ersten  Jahre,  nach  Ankauf  der  Apotheke,  der  allgemeine  gate 
Gesundheitsstand  mit  dem  geringen  Apothekengeschäfte,  solches 
dadurch  in  etwas  gestört  hätte,  dafs  er,  ohne  richtige  Schlufs- 
foigerung,  den  Gedanken  zur  fixen  Idee  in  sich  keimen  lieCs, 

35* 
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er  könne  bei  dein  hohen  Ankaufe  der  Apotheke  das  Geschäft 
nicht  halten.  Es  waren  indefs  die  trüben  Vorstellungen  auf 
keine  Weise  begründet,  und  es  ist  die  gewaltsame  Lebensver- 
kürsung  wohl  als  Folge  verkehrter  Ansichten,  woraus  sich  eine 
fixe  Idee  bildete,  zu  betrachten.  Obgleich  in  der  äufisern  Er- 
scheinung keine  besondere  physische  Krankheitssymptoroe  in  den 
letzten  Lebenstagen  bemerkbar  wurden,  und  X.  nur  über  Kopf- 
schmerzen klagte,  so  hatte  sich  doch  eine  gewisse  Peinlichkeit, 
Knickerei  im  Handverkäufe,  Unstaligkeit  beim  Geschäfte,  die 
oben  bemerkte  Unruhe  mit  den  fixen  Ideen  sehr  gesteigert,  und 
so  möchte  es  für  die  letzte  That  noch  zu  beachten  sein,  dafs 
mehrere  Familieoglieder  unglücklich  endeten,  ein  Onkel  mütter- 
licher Seite  ertränkte  sich,  ein  anderer  Onkel  starb  wahnsinnig, 
eine  Tante  lebt  wahnsinnig  im  Irrenhause. 

Der  Stadtmagistrat  erachtete  die  Obduction  des  Leichnams 
für  noth wendig,  und  es  wurde  dieselbe  am  3.  December  von 
uns  verrichtet,  und  Folgendes  dabei  gefunden. 

A,     Aeufsere  Besichtigung. 

1)  Obducenten  bemerkten  an  dem  Leiclmame  nicht  allein 
den  eigenthümlichen  Leichengernch  in  der  begonnenen  Yerwe« 
sung  28  Stunden  nach  eingetretenem  Tode,  sondern  es  wurde 
der  Geruchssinn  überdem  noch  auffallend  von  Blausäure,  womit 
die  StubenluH;  geschwängert  war,  afficirt;  bei  Umkehrung  des 
Körpers,  Untersuchung  des  Mundes,  ^t&  Afters  trat  der  Blau- 
säure-Geruch besonders  stark  hervor. 

2)  Die  Körpertemperatur  war  nicht  auffallend  kalt 

3)  Die  Hautfarbe  der  vordem  Körperhälfte  war  gelbweifs, 
der  Bauch  aufgetrieben,  in  der  Inguinalgegend  bewies  die  ge- 
ringe blaugrüolicbe  Farbe  die  beginnende  Verwesung. 

4)  Beide  Ohrmuschebi,  die  Seitentheile^  der  Rucken, des 
Körpers,  so  wie  die  Finger  mit  ihren  Nägeln  und  die  der  Ze- 
hen, ferner  auch  der  ganze  Hodensack  hatten  eine  violettrothe 
Farbe. 

5)  AUe  Finger  der  Hände  waren  krampfhaft  nach  einwärts, 
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beide  Hacken  nach  einwärts  und  aofwSrts  gesogen;   die  Glied* 
maar^en  waren  in  den  gröisem  Gelenken  biegsam. 

6)  Das  Gesiebt  batte  eine  gelbweifse  Farbe,  war  bemerkbar 
aofgedansen,  die  Gesicbtsziige  waren  nibig,  stellten  mit  den 
geschlossenen  Augenlidern  das  Bild  eines  Schlafenden  dar. 

7)  Die  Jogularvenen  waren  etwas  aufgetrieben, 

8)  In  der  rechten  Armbiege  fand  sich  eine  frische,  ver- 
bundene Aderlafswunde. 

9)  In  der  linken  Inguinalgegend  fand  man  einen  wenig 
ausgetretenen  Inguinalbrucb. 

10)  Verbildungeni  Verrenkungen,  Knochenbruche,  iltere 
verharrscbte  oder  neuerdings  entstandene  Yerleteungen  wurden 
nicht  entdeckt,  so  wie  am  ganzen  Körper  auch  keine  Spuren 
von  offener  oder  heimlicher  äufserer  gewaltsamer  Einwirkung 
aufgefunden  werden  konnten,  namentlich  auch  nicht  in  den  Au» 
gen.  Obren,  in  der  Nasen*  und  der  Mundhöhle,  im  Genicke, 
unter  den  Achseln,  in  der  Herzgegend,  an  den  Geschlechts- 
theilea  und  im  offenstehenden  After.  Der  Scheitel  hatte  eine 
starke  Glatze,  nach  Abscheerung  der  Kopfhaare  war  an  dem- 
selben keine  offene  Wunde,  keine  Quetschung  oder  Blutunter- 
iaufung  wahrzunehmen. 

11)  Beide  Augapfel  waren  in  den  Hornhäuten  etwas  colla- 
birt,  die  Sclerotica-Gefäfshänte  nicht  angefüllt,  Scbleimiiberzug 
war  nicht  vorhanden,  beide  Pupillen  ungewöhnlich  erweitert. 

12)  Hinter  den  nicht  krampfhaft  geschlossenen  Zahnreihen 
des  Miindes  lag  die  normale  Zunge  frei. 

13)  Beim  Umwenden  dts  Leichnams  flössen  keinerlei  Flüs- 
sigkeiten aus  der  Mund-  und  der  Nasenhöhle,  deutlicher  ent- 
wickelte sich  dabei  aber- der  strenge  Blausäuregeruch« 

Nach  beendeter  aufserer  Besichtigung  schritt  man 
B.  zu  der  innern   und  legalen  Section. 
Man  begann  dieses  Gescluift  mit  Eröffnung 
o)  der  Kopf  höhle  und  bemerkte  hier: 

14)  Wie  schon  oben  angegeben,  war  an  den  äab^rn  wei- 
chen   Kopfbedeckungen    keinerlei  ältere  verbarrschte  oder   in 
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leUterer  Lebenssdt  erworbene  VerleteiiDg  oder  Beschädigung 
wahrzuDebmen. 

15)  Bei  kuottgemäEBer  Abtrennung  der  auftPrn  Weicbge- 
bilde  mittelst  Kreuzscbniltes  und  Zurückscblagung  der  vier  Lap«- 
pen  ergab  sich  eine  auffallende  UeberßiUung  der  Gefäfse  mit 
dunkel  violettrotbeni  Blute. 

16)  Ab  nun  die  Schädeldecke  mittelst  eines  Zirkeleuges  der 
Säge  abgenommen  war,  zeigte  sich  solche  von  normaler  Struetur^ 
ohne  Verletzungen;  dabei  trat 

17)  der  Blausäuregeruch  auffallend  hervor,  und  es 
flössen  etwa  vier  Unzen  dunkelgetarbtes  Blut  ab,  welches  auf 
weilser  Leinwand  auseinandergestrichen  eine  dunkel  violettrotk- 
liche  Farbe  erkennen  lieb. 

18)  Die  Ihira  moier^  normal  gebaut,  war  in  ihren  Blut- 
leiteru  und  andern  Gefafsen,  eben  so 

19)  Die  Pia  moter  und  die  Turdea  arachnoidea  in  ihren 
Gefafsen  übermafsig  mit  dunkeln  Blute  angefüllt. 

20)  Das  grofse  und  kleine  Gehirn  in  Quantität  und  Qua- 
lität normal  gebaut,  liefs  in  der  Rinden-  und  Marksubstanz  ebeur 
faik  groCse  Blulüberfiillung  seiner  Getafse  erkennen. 

21)  Die  respectjven  Hirnhöhlen  enthielten  nur  den  ge- 
wöhnlichen Dunst. 

22)  Der  Plexus  ehoroideua  strotzte  von  Blut. 

23)  An  den  einzelnen  Parthieen  des  Gehirns,  den  grofsem 
daraus  entspringenden  Nerven  und  dem  verlängerten  Marke  wa« 
ren  keine  Regelwidrigkeiten  wahrzunehmen. 

24)  In  Baals  cranii  fand  man  wenige  blutige  Flüssigkeit. 
Hiernächst  schritt  man  zur  Eröffnung 

b)  der  Brusthöhle,  und  zwar  wurden 

25)  vom  Kinne  bis  zur  Herzgrube  die  äufsern  ziemlich  fet- 
ten Haut-,  Fleisch-  und  Knochengebilde  kunstgemäfs  so  entfernt, 
dafs  der  Kehlkopf,  die  Lufbröhre,  Lungen  und  Herzbeutel  den 
freien  Hinblick  gestatteten,  wobei  der  Blausäure-Geruch 
stark  hervortrat. 

26)  Die  mit  dem  Kehlkopfe  geöffnete  Luftröhre  enthielt 
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bi*  in  «Uc  Broochien  bioein  blntig  scbSomigten  ScUom,  die  in- 
D€rn  Hautgefabe  cncbieneD  wie  iojicirt,  ein  gräalicher  Auflag 
der  Scblelmhaat  war  nicht  zu  bemerkea,  den  Kehldeckel  fand 
man  anfgerichtet. 

27)  Ak  der  Schlund  vor  dem  Eintritte  ins  Zwerchfell  wi- 
terbunden  und  nun  aufgeschnitten  worden,  erblickte  man  die 
Schleimhaut  inselartig  aufgetrieben,  griiulicbroth  gefärbt,  ihre 
Gefabe  blutreich. 

28)  Nach  doppelter  Unterbindung  aller  grobem  Blutgefabe 
in  der  Brusthöhle,  und  Auftrennung  des  in  seiner  Structur  nor- 
mal beschaffenen  Herzbeutek,  fand  man  in  demselben  einea 
£bloßel  voll  schwarsrothlicber  Flüssigkeit. 

29)  Die  Kranzgefabe  des  Herzens  strotzten  too  dunklem 
Blute. 

30)  Das  Herz,  schwach  in  der  Musculatur,  enthielt  im  rech- 
ten Yorhofe  und  der  rechten  Herzkammer  eine  mäbige  Quan- 
tität dunkel  violettes  coagulirtes  Blut,  die  linke  Herzhälfte  ent- 
hielt ähnliches  Blut  in  noch  geringerer  Menge. 

31)  Die  obere  Hohlvene  enthielt  weniger,  die  untere  mehr 
dickes  dunkelgefarbtes  Blut;  das  Nervensystem  strotzte  überall 
von  Blut. 

32)  Beide  Lungen  erschieneii  sehr  voluminös,  mit  violett- 
röthlicher  Farbe,  strotzend  von  Blut;  beide  lagen  frei  in  ihren 
respectiven  Höhlen,  deren  Pleuragefäbe  wie  injicirt  waren. 
Die  Lungen  hatten  die  gesundeste  Organisation,  ihre  Ausdeh- 
nung entstand  von  schäumigt  dunkel  .violettem  Blute,  welches 
beim  Einschneiden  abflob. 

33)  Das  Zwerchfell  lieb  keine  Begelwidrigkeiten  wahr- 
nehmen. 

Es  wurde  jetzt  die  Speiseröhre  exstirpirt,   oben  unterbun- 
den, vom  Zwerchfelle  freigemacht  und  nun 
e)  zur  Oeffnung  der  BauclThöhle  geschritten. 

34)  Bei  Auftrennung  der  etwas  aufgetriebenen  Bauchbe- 
deckungen wurde  der  Geruch  nach  Blausäure  wieder  sehr 
bemerkbar. 
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%),Da8  ziemlich  Cette  Nets  war  elwas  nach  oben  giedrangt. 

96)  Der  Magen  und  D^rmkanal  waren,  besooders  die  Di^in* 
dänne,  in  ihren  Geßben  so  blutreich,  dafs  sie  blauröthlich  er<* 
schienen.  Die  oben  unterbundene  Speiseröhre  wurde  mk  dem 
Magen,  als  dieser  am  Duodenum  doppelt  unterbunden  und  yoq 
demselben  getrennt  war,  in  ein  gläsernes  Geräfs  gelegt,  dies 
verbunden,  gerichtlich  versiegelt,  mit  A  bezeichnet  und  £ur  che- 
mischen Untersuchung  aufbewahrt.  Nachdem. auch  die  übrigeo 
Gedärme,  nach  Unterbindung  des  Mastdarm!  ezstirpirt,  in  ein 
zweites  Gefäfs  gelegt,  dies  verbunden,  versiegelt  und  mit  B  be- 
zeichnet zurückgestellt  worden,  fuhr  man  in  der  Obduction 
nachstehend  fort: 

37)  Die  Leber  hatte  normale  Gröfse,  Farbe,  und  4ie  innere 
Untersuchung  iiefs  keine  Abnormitäten  darin  auffinden. 

38)  Die  Gallenblase  war  ungewöhnlich  klein,,  enthielt  einen 
Efslöffel  voll  dickliche,  braungelb  gefärbte  Galle. 

39)  In  der  Bauchspeicheldrüse  entdeckte  man  keine  Regel- 
Widrigkeiten. 

40)  Die  Milz  entsprach  in  ihrem  Baue,  der  Farbe  und  dem 
nicht  angewohnlichen.  Bhitgehalte  der  Normalität. 

41)  Beide  Nieren,  deren  Harnleiter  und  die  wenig  Urin 
enthaltende  Harnblase  waren  durchaus  normal  beschaffen. 

42}  Sämmtliche  gröfsere  Venen  des  Unterleibes  waren  mit 
dunkelviolettem  Blute  angefüllt,  bei  dessen  Abfiiefsen  sich  eben 
sowohl  der  specifische  Blausäuregeruch  bemerkbar  machte, 
als  dies  bei  der  innern  Untersuchung  der  einzelnen  £ingeweide 
der  Fall  war. 

43)  Die  gesammten  Muskelgebilde  des  Leichnams  hatten 
eine  auffallend  dunkel  braunrothe  Farbe,  in  ihrer  Structur  lieCsen 
sie  keine  Mürbheit  oder  andere  Anomalien  wahrnehmen. 

44)  Die  innere  Untersuchung  des  Bauchringes  ergab,  dafs  keine 
Einklemmung  des  Bruches  in  der  linken  Seite  vorhanden  war. 

45)  Dlt  innere  Untersuchung  des  männlichen  Gliedes  und 
Hodensackes  Iiefs  hier  überall  grofse  UeberfüUung  der  Bhitgew 
fäfse  wahrnehmen. 
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Ab  die  legale  Obdvelioo  so  weit  been^  das  Kreispbyttcat 
sich  bis  zur  Torgenonneneo  chemischen  Uotersuchung  desBIa* 
geos  ODd  Darmkanals)  welche  aodem  Tags  Statt  fidded  sollte, 
die  Abgibe  des  ausfuhrKchen  Erachtens  Torbehalleo  halte,  ge^ 
oagte  es  der  Frage  des  Gerichts,  eme  vorl2«6ge  EDtscbeidang 
darfiber  a&zugebea: 

1)  ob  Dach  dem  Befunde  aa  und  in  dem  Leichname  sich 
annehmen  liefse,  dafs  Defunelus  die  Blausäure,  welche  anschei- 
nend sein  Leben  beendigt,  sich  seihst  beigebracht,  nod  ob 

2)  nunmehr  die  Obduction  und  Seetion  so  volUtändig  he* 
schafft  worden,  dab  die  Beerdigung  bewilligt  werden  möge,  in 
folgender  Art: 

ad  iiägrrogai,  1. 
Das  Kreisphysicat  hält  sich  in  Berii- ksichtigung  des  vorste« 
henden  Befundes  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  Defunctus 
seinen  Tod  durch  eins  der  schnelltödtend«ten  Gifte,  die  Blan*- 
säure,  gefunden,  dafs,  da  ihm  als  Pharmacenten  der'  Geschmack 
der  Blausäure  und  ihre  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper 
sehr  wohlbekannt  waren,  wohl  mit  Gewifsheit  aneunehmen  ist, 
dafs  eigner  Wille  das  Leben  durch  Verschlucken  einer  groben 
Quantität  BUusäure  beendete. 

ad  interrogat.  2. 
Die  Obduction  ist,  wie  man  glaubt,  so  vollständig  durch- 
geführt, dab  bil  zur  chemischen  Analyse  des  Magens  und  Darna« 
kaoals,  welche  gerichtlich  deponirt  wurden,  keinerliei  Nachträge 
nöthig  sein  werden,  mithin  der  Beerdigung  in  dieser  Hinsicht 
nichts  im  Wege  steht. 

Chemische  Untersuchung  des  Magens  und  Darm- 
kanals. 

Der  in  beiden  oben  bemerkten  versiegelten  Gefäfsen  befind« 
liehe  Magen  und  Dannkanal  des  Yerblichenen  wurde  jetzt  der 
nähern  Untersuchung  in  anatomischer  und  chemischer  Hinsicht 
unterworfen. 

46)  Magen  und  Schlund  lieben  bei  ihrer  Herausnahme  aas 
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dem  Ueinern  Geßbe  sehr  starken  Gerach  nach  Bhusäure,  ohne 
aaßalleDden  Verwesungsgeruch  wahmehneD. 

47)  Der  Magen  11  Zoll  lang,  5  Zoll  breit,  enthielt  etwas 
Luft  und  flüssigen  Brei;  sein, Gewicht  mit  dem  Schlünde  betrag 
13  Loth.  Die  äufsem  Häute  waren  durchweg  so  roth  als  ge- 
räucherter frischer  Schweine-Schinken,  ihre  Textur  normal  fest, 
ohne  Yerbildung,  Verhärtung^  Löcher  u.  s.  w«  Schlund  und 
Magen  der  Länge  nach  aufgeschnitten  entwickeiteu  sofort  den 
betäubendsten  Blausäuregeruch,  so  dafs  Obducenteh  von  Reiz- 
husten  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  befallen  wurden,  dem 
frische  Zughift  begegnen  mufste. 

48)  Der  Magen  enthielt  einen  graubräunlichen,  gallertartig 
gen,  3  Loth  schweren  Schleim,  der  ihn  überall  überzogen  hatte 
und  stark  nach  Blausäure  roch. 

49)  Als  dieser  Sdileim  sorgsam  herausgenommen  und  in 
anem  Gefafse  ^ur  Seite  gestellt  war,  erblickte  man  die  innerste 
Magenhaut  überall  mit  grauen,  unregelmäfsig,  inselförmig,  eine 
bis  anderthalb  Linien  erhabenen,  }  bis  i  Zoll  langen  und  brei. 
ten,  Drüsengebilden  ähnelnden,  zwar  nachgebenden,  aber  doch 
aemlich  festen  Auflockerungen  wie  besäet,  nach  deren  Ab* 
präpariren  die  Tuniea  vaseulosa  mit  dunkelrothen  Punkten, 
Flecken  und  Streifen  erschien. 

50)  Die  3  Loth  Schleim  mit  dem  zerschnittenen  Magen 
und  Schlünde  wurden  mit  einem  Pfunde  destiHirten  Wassers 
und  einer  Unze  verdünnter  Schwefelsäure  gemischt,  aus  einer 
Retorte  im  Sandbade  davon  genau  zwei  Unzen  abdestiUirt.  Das 
trübe  weifsliche  Destillat  wurde  sorgsam  verkorkt  zur  weitem 
Analyse  mit  ^.  bezeichnet  aufbewahrt. 

51)  Die  äufsern  und  innem  Häute  des  Duodenums  zeigten 
in  jeder  Hinsicht  die  Beschaffenheit  des  Magens  mit  den  Auf- 
lockerungen und  dem  Schleimüberzuge.  Die  dünnen  Gedärme 
hatten  äufserlich  in  der  Länge  von  10  Fufs  dieselbe  röthliche 
Farbe  und  GefafsanfüUung  wie  der  Magen,  der  folgende  eilfte 
Fufs  war  weniger  roth,  der  zwölfte  blasser  und  der  dreizehnte 
erschien  ganz  normal. 
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52)  Der  dttooea  Gedärme  Tttniea  iniima  war  nur  im  obera 
Theile  hier  und  dort,  aber  wenig  av^elockert,  aucb  correspoi^- 
dirten  damit  die  geringen  blassero  rotblicben  Punkte  und  Strei- 
fen. Die  dünnen  Gedärme  enthielten  dicklichen  gelbbraunen 
Scblepm  und*  sehr  stinkende  Fatee: 

63)  Schleim  und  Faeeet  (unf. Unzen  schwer,  wurden  mit 
16  Unzen  destillirten  Wasser  und  einer  Unze  verdünnter  Schwe- 
febaure  gemischt  und  davon  aus  einer  Retorte  im  Sandbade  eine 
Unze  abdestillirt.  Das  wasserhelle,  nach  Blausäure  vorwaltend, 
nebenbei  aber  auch  ekelhaft  riechende  Destillat,  wurde  sorgsam 
verkorkt,  mit  der  Bezeichnung  B,  zur  weitern  Untersuchung 
aufbewahrt. 

Analyse  des  Destillats  A. 

64)  Die  Flüssigkeit  war  milchicbt  trübe,  der  Geschmack 
deutete  kaum  auf  Blausäure ,  mehr  unangenehm  scharf  auf  sehr 
rancides  Oel  hin,  im  Gerüche  verhielt  sie  sich  eben  so. 

55)  Lackmuspapier  wurde  bemerkbar  dadurch  gerothet. 

56)  Der  Flüssigkeit  wurde  jetzt  so  viel  Lig,  kali  eaustici 
zugemiscbt,  dafs  solcher  schwach  prädominirte ;  dabei  verlor  sich 
die  trübe  Milchfarbe,  indem  sie  fast  wasserhell  wurde, 

57)  Zu  einer  Portion  etwas  Liquor  ferri  muriatiei  ge- 
mischt, entstand  sofort  eine  dunkel  bläulichgrüne  Farbe  und  ein 
ähnlich  gefärbter  Niederschlag.  Zusatz  von  drei  Tropfen  Salz- 
säure änderte  die  Farbe  gleich  in  die  schönste  dunkelblaue  um, 
und  entstand  bald  ein  zusanunenhäogender  dunkelblauer  Nieder- 
schlag. 

58)  Eine  Portion  mit  Cuprum  sulphuricum  gemischt,  nahm 
gleich  eine  veilchenblaue  Farbe  an,  die  dann  einen  etwas  dunk- 
lern Niederschlag  gab. 

59)  Eine  Portion  mit  Cuprum  niiricum  versetzt  verhielt 
sich  wie  No.  58. 

60)  Eine  Portion  mit  Zincum  sulphuricum  versetzt  wurde 
weifslich  getrübt. 

61)  Eben  diese  Trübung  brachte  die.  Mischung  mit  Magne- 
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sia  suJphurUa  hervor;   ZiiMtz  von  verdunoter  Schwefelsaure 
löste  den  Niederschlag  ganz  auf. 

62)  Eioe  Portioo  mit  ArgerUum  nUrieum  verseUt  nahm 
die  Farbe  einer  erkalte teb  Abkochimg  der  Königs  *  Chinarinde 
an,  woraus  sich  bald  ein  elwas  dunkler  Miederschlag  bildete. 

Analyse  des  Destillats  B. 

63)  Die  Farbe  war  wasserheli,  der  Geschmack  scharf  wie 
rancides  Oel. 

64)  Der  Geruch  nach  Blausägre  war  nicht  zu  verkennen, 
nebenbei  zeigtfe  er  sich  wie  rancides  Oel  und  eigen thiimlich 
ekelhaft. 

65)  Lackmaspapier  wurde  starker  gerölhet  als  das  Destillat  A. 
Gß)  Nach  Neutralisation  des  Destillats  mit  kaustischem  Kali 

ergab  die  weitere  Prüfung: 

67)  GeröthetesLackmuspapter  nahm  die  blaue  Farbe  >nrieder  an. 

68)  Zusatz  von  Liquor,  ferri  muriaiici  bewirkte  eben  so 
wie  drei  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  dasselbe  Resultat,  als  der 
Versuch  No.  57,  die  Färbung  war  blofs  etwas  heller. 

69»  70)  Die  Mischung  mit  Cuprum  miphicum  und  Cuprum 
nitricum  bewirkte  eine  etwas  hellere  blaue  Farbe,  als  beim  Ver- 
suche No.  58  und  59. 

71)  Zusatz  von  Jlrgentum  nitrie.  bewirkte  eine  braungelbe 
Trübung  und  dunklern  Niederschlag  als  beim  Versuche  No  62. 

72,  73)  Zincum  tulphuricum  und  Magnesia  sulph,  liefsen 
die  Flüssigkeit  ungetrübt. 

74)  Das  am  2.  December  Morgens  beim  Bette  des  Ver- 
blichenea  vorgefundene  Crystallglas  war  mit  dem  Gericbtssiegel 
verschlossen  dem  Physicate  zur  Untersuchung  übermittelt;  es 
enthielt  ein  Quentchen  concentrirter  Blausäure;  sie  charakterisirle 
sich  unverkennbar  als  solche,  durch  ihren  specifischen  Geruch 
mit  dem  Reize  auf  die  Respirationsorgane,  den  Geschmack,  durch 
Röthung  des  Lackmuspapiers  und  durch  blaue  Färbung^  nach  dem 
Zusätze  von  Kali,  Ferrum  muriatic,  und  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Salzsäure.  _  (Schlufs  folgt,) 
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Einige  Erfahrungen  über  Revaccination, 

Vom 
Kreig-Pbysicus  Dr.  Neumann  zu  Strasburg. 


Die  Revaccioatioo  ist  besonders  seit  zwei  Jabren,  seitdem 
die  YarioloideD  so  allgemein  in  biesiger  Gegend  zu  grassireo 
begannen,  von  mir  bei  Kindern  und  Erwachsenen  ausgeübt  wor» 
den,  und  allein  in  der  Stadt  und  der  Umgegend  Strasburgs  babe 
icb  685  Personen  revaccinfrt.  Dieselben  hatten  die  erste  Vac* 
cinalion  frühestens  vor  4,  spätestens  vor  36  Jahren  erlitten  und 
keiner  derselben  war  später  an  Varioloiden  oder  achten  Men- 
scbenblattern  erkrankt.  Ebenso  sind  sie  nun  auch  nach  der 
Revaccination  bis  jetzt  von  jeder  Pockenansteckung  verschont 
geblieben,  obscbon  mehrere  dieser  Revaccioirten  mit  Varioloiden- 
kranken  in  einem  Hause  und  in  einer  Stube  zusammen  sein 
mufsten.  In  mebrern  Fallen  selbst  wurden  alle  einzelne  Fami- 
lienmitglieder,  die  sich  von  der  Revaccination  'ausgeschlossen 
hatten,  von  Varioloiden  ergriffen,  die  übrigen  Revaccioirten,  die 
sie  pflegten  und  warteten  und  oft  in  einem  Bette  mit  ihnen 
schiiefeu,  blieben  verschont.  —  Von  jenen  685  Revaccinirten 
haben  113  die  Impfung  durchaus  ohne  irgend  einen  Erfolg  er- 
litten, das  heifst,  die  Impfsticbe  sind  sofort  vernarbt,  ohne  nur 
die  geringste  Reaction  gegen  den  eingebrachten  Impfstoff  zu 
zeigen.  Von  den  übrigen  512  hat  bei  145  sich  ein  völlig  nor- 
maler Verlauf  der  gehörig  gebildeten  Vaccinepusteln  gezeigt,  so 
dafs  aus  denselben  mehreremale  mit  dem  besten  Erfolge  primäre 
Vaccinationen  bei  Neugehornen  angestellt  und  durchaus  in  kei- 
ner Hinsicht  ein  Unterschied  zwischen  den  so  erziehen  und  an- 
dern ächten  Vaccinepusteln  wahrgenommen  wurde.  Bei  den 
übrigen  427  der  obigen  572  Revaccinirten  zeigte  sich  zwar  ei- 
niger Erfolg  nach  der  Impfung,  doch  war  der  Verlauf  der  sich 
bildenden  unvollkommenen  Pusteln  durchaus  nicht  normal.  Die- 
selben traten  nämlich  meistentheils  schon  am  zweiten  Tage  der 
Impfung  mit  einer  bedeutenden  Entzündangsrotlie  und  bald  föl- 
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gender  Eiterung  auf  und  hatten  bis  sum  achten  Tage  ihren  Ver- 
lauf schon  gänzlich  beendigt.  Niemals  wurde  in  ihnen  klare 
Lymphe  wahrgenommen,  indem  sich  immer  bald  bomartige  Kru- 
sten oder  dicker  gelber  Eiter  bildete.  Narben  blieben  nach 
diesen  falschen  Pusteln  nicht  zurück,  während  bei  jenen  145 
mit  normalem  Verlauf  Revaccinirten  sich  meistentheils  sehr  tiefe 
und  charakteristische  Narben  zeigten.  —  Vergleichen  wir  nun 
die  Zahlen  der  ohne  Erfolg,  mit  unsicherm  und  mit  gewissem 
Erfolg  Revaccinirten  und  setzen  die  ganze  Zahl  der  Revaiccinir- 
ten  als  Einheit,  so  finden  wir,  dafs  sich  verhalten 

alle  Revaccinirten  zu  den  ohne  Erfolg  •     .     .     .    s=  1:0,16 

'  zu  den  mit  unsicherm  Erfolg =1:0,62 

und  endlich  zu  den  mit  sicberm  Erfolg  Revaccinirten  ^  1:0,22 

Es  wurde  demnach  unter  fünf  Revaccinirten  ungefähr  einer 
mit  sicberm  Erfolg,  drei  mit  unsicherm  und  beinahe  einer  ohne 
allen  Erfolg  revaccioirt.  Interessanter  und  für  die  Praxis  brauch- 
barer wird  das  Resultat,  wenn  wir  auch  auf  das  Alter  der  Re- 
vaccinirten Rücksicht  nehmen.  Die  ganze  Zahl  der  Revaccinir- 
ten bestand  nämlich  aus  623  Rindern  bis  zum  15ten  Jahre  und 
ans  162  erwachsenen  Personen  über  dieses  Alter.  Von  den 
Kindern  befanden  sich  nur  12  unter  113  ohne  allen  Erfolg  Re- 
vaccinirten und  die  übrigen  101  waren  Erwachsene;  dagegen 
standen  unter  den  427  mit  falschen  Pocken  386  im  kindlichen 
Alter  und  nur  41  waren  Erwachsene;  eben  so  fand  sich  unter 
den  145  mit  dem  besten  Erfolg  Geimpften  die  Mehrzahl  Kin- 
der, nämlich  125  —  und  nur  20  Erwachsene«    Nun  verhält  sich 

623  :  362  »  1  :  0,30 

12  :  101  =  1  :  8,41 

386  :    41  =  1  :  0,10 

125  :    20  =:  1  :  0,16 

Das  heifst  also:  obwohl  unter  der  ganzen  Zahl  der  Revac- 
cinirten ungefähr  ^^  Erwachsene  waren,  so  befanden  sich  doch 
unter  den  mit  einigem  und  völligem  Erfolg  Geimpften  nur  et- 
was über  ein  Zehntel  und  dagegen  unter  den  ohne  allen  Erfolg 
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Geimpften  84iiial  so  viel.  Es  geht  demnach  aas  diesem  Yer- 
hältnifs  hervor,  dafs  bei  weitem  mehr  .Kinder  ab  Erwachsene 
bei  der  Revaccination  Erfolg  gaben  and  abo  der  kindliche  Or- 
ganismus mehr  EmpCanglichkeit  für  die  Pocken  zu  besitzen 
scheint,  als  das  erwachsene  Alter«  Diese  Ansicht  wird  am  so 
überzeugender,  wenn  man  erwägt,  dafs  bei  den  reyaccioirlen 
Kindern  die  erste  Impfung  viel  weniger  entfernt  lag  von  dem 
Zeitpunkte  der  Revaccination  als  bei  den  Erwachsenen  und  da- 
her noch  um  so  mehr  Schutz  hatte  gewähren  sollen.  Fiir  die 
Praxis  läfst  sich  hieraus  abstrahiren,  dafs  hei  Kiudern  vor  allem 
die  Revaccination  nothig  werde,  erwachsene  Personen  aber 
durch  ihr  Alter  schon  mehr  geschützt  seien.  Dieses  scheint 
mir  wenigstens  die  leichtere  Erklärungsart  des  gefundenen  Zah- 
lenverbältnisses.  Man  konnte  aber  wohl  auch  annehmen,  dafs 
die  erwachsenen  Personen  mit  besserer  Lymphe  und  also  mit 
dauerndem  Erfolg  geimpft  worden  seien.  Für  meine  Ansicht 
wurde  jedoch  noch  sprechen,  dafs  bekannterweise  das  kindliche 
Alter  am  häufigsten  von  Varioloiden  und  allen  übrigen  Ex- 
anthemen ergriffen  werde.  — -  Mehrere  der  obigen  Revaccinir- 
ten  habe  ich  zum  dritten  und  viertenmale  nach  Verlauf  von  ei- 
nem oder  zwei  Jahren  wieder  geimpft,  ohne  aber  auch  nur  ein 
einzigesmal  einen  Erfolg  zu  erzielen,  obscbon  bei  mehrern  der- 
selben die  erste  Revaccination  mit  dem  besten  Erfolg  gekrönt 
war.  AuCserdem  habe  ich  sehr  viele  Kinder,  die  als  Neugeborne 
und  noch  nicht  Yaccinirte  von  Varioloiden  ergriffen  wurden, 
ein  halbes  bis  dreiviertel  Jahr  nach  überstandener  Krankheit  drei 
bis  viermal  kurz  hintereinander  und  von  Arm  zu  Arm  vaccinirl, 
ohne  jemals  Erfolg  der  Impfung  zu  sehen.  Endlich  habe  ich 
auch  einige  bejahrte  Personen,  die  vor  dreifsig  oder  vierzig  Jah- 
ren ächte  Menschenblattern  überstanden  hatten,  revaccinirt  und 
in  drei  Fällen  Erfolg  gesehen.  —  Im  Allgemeinen  geht  nun  aus 
allen  angeführten  Beobachtungen  hervor,  dafs  die  Revaccination 
wenigstens  zwei  Jahre  gegen  jede  Pockenkrankheit  schützen 
dürfe.  Ob  auch  für  eine  längere  Zeit  oder  ob  eine  zweite 
Revaccination  nach  einiger  Zeit  anzustellen  sein  werde,  mufs  der 
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weitere  Erfolg  meiner  Beobacbtoogeoi  die  ichVoo  jetzt  an  am 
io  fleibiger  fortzusetzen  mich  bemühen  werde ,  lehren. 


Vermischtes. 


Sublimalbader  gegen  Herpes  exedens. 

Ein  junger  Mann  von  16  Jahren  bemerkte  Anfangs  Februar 
1834  an  mehrern  Stellen  seines  Körpers  einen  flechtenartigen 
Ausschlag,  der  sich  rasch  weiter  verbreitete  und  am  10.  Februar 
keinen  Tbeti  des  Körpers  verschont  gelassen  hatte.    Der.Kranke 
hatte  ali  Kind  lange  und  bedeutend  an  Scropbeln  gelitten,   war 
aber  seit  Jahren  bis  zum  Ausbruch  Ats  gedachten  Ausschlages 
gesund  gewesen.     Ich  liefs  denselben  nach  vorgängiger  Keioi* 
gang  der  ersten  Wege  und  unter  Beobachtung  einer  strengen 
und  magern  Diät  die  Sublimatbäder  brauchen,  so  dafs  mit  einer 
halben  Drachme  Sublimat   und  eben  so  viel  Salmiak  für  jedes 
Bad  die  Kur  begonnen  und  bis  zu  drei  Drachmen  Sublimat  pro 
dosi  gi^^tiegen  wurde.    Nach  dem  dreizehnten  Bade  war  die  Haut 
bis  auf  einige  dunkle  Flecke,  gänzlich  rein;    es  entstanden  aber 
bald  darauf  am  ganzen  Körper  Varicellen,  nach  deren  Abtrock- 
nudg   an   mehrern   Stellen   des   Körpers    neue  Ausbrüche  von 
Herpes  sich  zeigten.     Noch  einige  Subliroatbäder  und  *der  Ge- 
brauch eines  Unguenii  aus  Liq.hydr^  niirici  e.  plumbo  aeetico 
und  Spermata  ceti  beseitigten  auch  diese  neue  Ausbrüche  bin- 
nen 10  Tagen  gänzlich,   so  dafs  der  Kranke  jetzt  vollkommen 
hergestellt  ist.     Ein  ähnlicher  Fall,    wo  der  Ausschlag  sich  je- 
doch nur  auf  beide  Hände  beschrankte,  wurde  von  mir  auf  die- 
selbe Weise  behandelt  und  durch  Anwendung  von  10  Sublimal- 
bädern  vollständige  Heilung  bewirkt. 

Hoyerswerda.  Kreis -Pbysicus  Dr.  Schuster^ 


Gedrackt   bei   Petjch. 


WOCHENSCHRIFT 
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gesammte 

HEILKUNDE, 

Herausgeber:   Dr.  Ca  aper. 
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Diese  Wochenacltrift  erachekit  jedeiinal  uo  Sonnabende  io  Lieferuofm 
von  Xf  bnweilen  1^  Bogen.     Der  Preis  dea  Jahrgang« »  mit  den  nÖ- 
thigen  tlegiatern  ist  aaf  3%  Thlr.  beatirorot ,  wofür  aammtlicbc  Buch-  ' 
handlungen   nnd  Poatimter  sie   ao  liefern   im  Stande  sind. 

A.  Hir9ehwald» 

tM  35.      Berlin,  den  2««  September      1837. 

Diarrhoe  von  KothanhSnfQng  vcranlafat.  Vom  Dr.  Graf.  —  Vergiftttng 
dnrch  Btauaaure.  Vom  Bofrath  Dr.  Doroblätb.  (Schlufs.)  — 
Tair  Behandlung  der  KraUe.  Vom  Dr.  Bai!«  —  Angeborne  Fit- 
aaren am  KopÄ%  Vom  Prof.  Dr.  Uayn.  —  Vermiacbtea.  Von 
den  DDrn.  Löach  und  Ebera. 

Diarrhoe  von  Kothanhäufung  veranlafst. 

Vom 
Dr.  Gra/f  pract.  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 


Herr  F.^  ein  kräfUger  Mann,  der  oiit  Ausnahme  von  Leich- 
ten Magenbeschwerden  sleU  gesaod  gewesen  war,  erkrankte 
ohne  die  mindesten  Vorboten  plötzlich  an  einer  heftigen  Diar- 
rhoe,  so  dafs  in  den  ersten  sechs  Stunden  acht  flüssige  Stuhl- 
gänge, jedoch  ohne  Schmerzen,  erfolgten.  Da  Patient  sich  den#- 
selben  Tag  einer  heftigen  Erkältung  ausgesetzt  hatte  und  keine 
Spur  von  Gastricismus  vorhanden  war,  so  verordnete  ich  zor 
Nacht  ein  Z^Mvr'sches  Pulver  und  lauwarmes,  schleimiges  Ge* 
tränk.  Obgleich  Tranq)iration  eingetreten  war^  so  hatte  sich 
der  Krankheitszustand  um  nichts  geändert  und.  es  waren  in .  12 
Stunden  10  sehr  düpnflüssige,  schäumige  Stahlgänge  mit  einigen 
Schmerzen  erblgl;  der  Krank«  fieberte  gar  nicht  und  klagte, 
vollkommen  appetitlos,  nicht  über  übdn  Greachmack;  die  Zunge 

Jahrgang  18^7.  36 
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war  rein,  der  Leib  weicli,  an  keiner  Stelle  empfiodlicli.  Unge- 
achtet allmählig  Caseariila,  Columbo,  Opium^  Extr.  Nuc.  vomic.j 
Alumen^  verschiedene  Präparate  des  Eisens,  in  roannigCiicheo 
Verbindungen,  desgleichen  Clysmata  aus  Amylum  mit  Opium 
und  später  aus  Jldstringentibus  ^  Einreibungen  auf  den  Unter- 
leib, dabei  eine  zweckdienliche  Di'at  verordnet  wurde,  vermin- 
derte sich  die  Krankheit  während  sieben  Tagen  nicht  im  ge- 
ringsten, sondern  steigerte  sich  sogar.  Unter  ziemlich  beftigen 
Schmerzen  erfolgten  innerhalb  24  Stunden  im  Durchschnitte  12 
bis  16  ganz  diinnfliissige,  schaumige,  bräunlich  gefärbte  Stuhl- 
gänge, bei  denen  nie  Stuhlzwang  vorhanden  war;  der  Kranke 
(iihlte  sich  sehr  angegriffen,  war  vollkommen  appetitlos  und  fie- 
berte vom  fünften  Tage  an  gelinde,  die  Zunge  belegte  sieb  all- 
mählig mit  dickem  Schleim  Überzuge,  der  Geschmack  wurde  un- 
angenehm schleimigt,  der  Durst  war  ungemein  heftig,  kaum  zu 
stillen,  dabei  sagte  dem  Kranken  kein  Getränk  auf  die  Dauer 
zu.  Unter  diesen  Umständen  erreichte  die  Abnahme  der  Kräfte 
einen  hohen  Grad,  nur  mit  Mühe  konnte  der  Kranke  sipb  in  die 
Höhe  setzen,  der  Schlaf  floh  ihn  ganz,  das  Gesicht  wurde  einge- 
fallen  und  gelblich.  Während  der  ganzen  Zeit  war  der  Leib 
an  keiner  Stelle  empfindlich.  Anfangs  weich,  wurde  er  in  der 
Mitte  der  Krankheit  meteoristisch  aufgetrieben  und  viele  sehr 
übelriechende  Blähungen  quälten  den  Kranken  fortwährend.  Bei 
der  genauesten  Untersuchung  konnte  man  nichts  Fremdartiges, 
keine  Geschwulst  oder  sonstige  Anschwellung  finden.  — -  Die 
Krankheit,  da  sie  jedem  Mittel  hartnäckig  widerstand,  nahm  so 
einen  bedenklichen  Charakter  an  und  ich  war  am  siebenten 
Tage  um  so  besorgter,  da  Patient  nicht  allein  starker  fieberte, 
sondern  ungemein  unruhig  war  und  auch  der  Durchfall  sich  in 
der  letzten  Nacht  sehr  verstärkt  hatte,  so  dafs  acht  Stuhlgänge 
in  wenigen  Stunden  erfolgten.  Nachdem  der  Kranke  einen  sehr 
unruhigen  Nachmittag  gehabt  hatte,  indiem  sich  alle  Symptome 
steigerten,  so  erfolgte  gegen  Abend,  nachdem  kurz  vorher  meh< 
rere  sehr  dünnflüssige  Stuhlgänge  schnell  aufeinander  dagewesen 
waren,  unter  einem  grofseo  Gefühl  von  Angst  and  Beklemmung 
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riae  sebr  bedeutende,  völlig  kotbige  Stublenileerung,  nacb  der 
sieb  der  Kranke,  obwobl  angegriHen,  sebr  erleicbtert  füblte. 
Nacb  drei  Stunden  folgte  dieser  eine  nocb  viel  stärkere  Auslee- 
rung, die  nicbt  nur  vollkommen  kolhig  war,  sondern  auch  viele 

^Stucke  von  ganz  verhärteten  Faeces  mit  sich  führte.  In  der 
darauf  folgenden  Nacht  erfolgten  nur  nocb  zwei  dünnflüssige, 
jedoch  etwas  faculente  Stuhlgänge  und  am  Morgen  abermals 
ein  sebr  starker,  völlig  kotbiger.  Es  wurde  nun  sofort  der  Kur- 
plan geändert  und  Patient  erhielt  gelinde  eröffnende  Mittel,  un- 

'  ter  deren  Gebrauch  ungeheure  Massen  von  Kotb  abgeführt 
vmrden  und  die  dünnflüssigen  Sedes  allmählig  ganz  verschwan- 
den; dabei  verlor  sich  das  Fieber  ganz,  die  Zunge  wurde  reio, 
der  Geschmack  besser  und  Appetit  ^and  sieb  bald  ein.  Sechs 
Tage  hindurch  stellten  sieb  täglich  durchschnittlich  zwei  bis  drei 
sebr  faculente  Stublentleeruogen  ein,  wobei  das  Allgemeinbefin- 
den immer  erträglicher  wurde  und  die  Kräfte  sich  rasch  hoben. 
Amara  beendigten  die  Kur  und  der  Kranke  fühlte  sich  bald 
eben  so  kräftig  wie  früher.  —  Offenbar  ging  in  dem  eben  er- 
zählten Falle  die  Diarrhoe  von  einem  Reize  aus,  den  grobe 
Kothmassen,  die  sich  höchstwahrscheinlich  im  Coeeum  und  in 
einem  Theile  des  Colon  angehäuft  hatten,  auf  die  unterwärts 
gelegenen  Theile  i^  Darmkanals  ausübten  und  fortwährend  un- 
terhielten, bis  die  i^is  medieatrix  naturae  nicht  allein  die  Krank- 
heit, sondern  auch  die  diese  nur  vermehrende  Medication  glück.- 
lich  überwand  und  der  Kunst  deutliche  Fingerzeige  gab,  wie 
sie  die  letzte  Hand  anzulegen  hätte,  um  die  Krankheit  vollkom« 
men  zu  beben.  Ich  glaube  micb'  übrigens  von  jedem  Vorwurfe 
frei,  da  kein  Zeichen  die  mindeste  Andeutung  über  die  Ursache 
der  Krankheit  gab,  wenn  man  etwa  die  in  dem  spätem  Zeit- 
räume  so  häufigen  Blähungen  ausnimmt,  welche  sonst  bei  Diar- 
rboeen  nicbt  zugegen  zu  sein  pflegen.  Auffallend  war  freilich 
dieses  Symptom,  doch  immer  nicht  von  der  Art,  um  durch  das- 
selbe auf  die  richtige  Diagnose  des  vorliegenden  Falles  geführt 
zu  werden. 


36* 
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GerichtlicK  -  medicinisches  Gutachten 
Über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 

Blausäure. 

Mitgetbeilt  vom  Hofralh  und  Kreis- Pbysicus  Dr.  Domblüih 

zu  Plau  in  Mecklenburg. 

(Schiufs.  ) 

II.     Mediciniscbes  Eracbt^n« 

Das  Kreisphysicat  b'ält  sich  berechtigt  in  Berücksichtigung 
des  Obductionsbefundes,  der  ebemischen  Analyse  des  Magens 
und  Darmkanals  und  der  in  den  Akten  befindlichen  Thatiim- 
stände  seine  Ansiebt  wie  ^olgt  auszusprechen: 

1)  Defunctüs  verlor  sein  Leben  unbestreitbar  durch  eine 
bedeutende  Quantität  concentrirter  in  den  Magen  gekommener 
Blausäure. 

2)  Defunctüs  gab  sich  mit  eigener  Band  den  Tod,  indem 
er  die  ihm  als  Pharmaceuten  in  ihren  schnell  tödtenden  Wir-^ 
kungen  sehr  gut  bekannten  Blausäure  zu  sich  nahm. 

3)  Er  beging  die  That  in  einem  gesteigerten  Anfalle  von 
Schwermuth,  woran  er  schon  einige  Zeit  gelitten,  welche  in 
höherm  Grade  bei  mehrern  Gliedern  der  Familie  ebenfalls  be- 
obachtet worden  ist. 

Das  Physicat  begründet  diese  Aussprüche,  und  zwar 
ad  I)  Defunctüs  hatte,  dem  Anschein  nach,  eine  gesunde 
Constitution,  keine  Anlage  zur  Apoplexie,  zu  chronischen  oder 
acuten  Krankheiten,  war  auch  in  den  letzten  Wochen  und  Ta- 
gen, abgerechnet  die  Kopfschmerzen,  worüber  er  klagte,  nicht 
besonders  unwohl.  Auch  die  Seetion  des  Leichnams  liefs  bei 
der  äufsern  sorgsamen  Besichtigung,  so  wie  an  sämmtÜchen  m^ 
nerd^  zum  Leben  wichtigen  Organen,  keine  Zustande  durch  die 
Sinne  auffinden,  welche  als  abweichend  von  der  Normalität,  oder 
als  materielle  ursprüngliche  oder  secundäre  Uebd,  In  der  Art 
anzusehen  waren,  dafs  sie  als  veranlassende  Momente  zu  dem 
schnell    eingetretenen    Tode  zu  betrachten  wären,   dahingegen 
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rührt  die  Section  Data  ia  Menge  vor,  Vekbe  den  plöulicbea 
Tod  durch  Yerschluckea  eioer  starkeo  Doms  Blausaure  bekna- 
den;  dabio  gehören: 

Der  Geruch  nach  Blaus'aure  in  der  Schlablube  des  Ver- 
schiedenen, das  unveränderte,  etwas  gedunsene  Gesicht»  die  auf- 
getriebenen Jugulargefafse  am  Halse,  die  krampfhaft  gekrümm- 
ten Finger,  die  ein-  und  aufwärts  gesogenen  Hacken,  die  bbnen 
Nagel  der  Finger  und  Zehen,  Biegsamkeit  aller  Gelenke,  die 
blaue  Farbe  der  Ohrmuscheln,  der  Seiten  des  Halses,  des  Backens 
und  des  Hodensackes,  die  Ueberfüllung  der  Galea  oponeurotUa-- 
Gefafse  mit  violettem  Blute,  desgleichen  die  der  Kopfböble,  der 
Lttfiröbre  und  der  Bronchien,  des  Schlundes,  der  Kranzgefalse 
des  Herzens,  Ueberfüllung  des  ganzen  Veneosystems,  der  Pleura 
und  Lungen,  des  Magens,  des  männlichen  Gliedes  und  Hoden- 
sackes mit  violettem  Blute,  und  die  dunkel  braunrothe  Farbe  der 
Muskelgebilde.  Ferner  der  Geruch  nach  Blausäure  bei  Bewe- 
gungen mit  dem  Leichname,  bei  Oeffnung  der  einzelnen  Höh- 
leo und  der  Eingeweide;  ferner  die  von  der  Formalität  durch- 
weg abweichende  eigenthamliche  Beschaffenheit  sämmtlicber 
Häute  des  Schlundes,  des  Magens  und  Darmkanals  in  ihrer  Ge- 
{afsanfülhing  mit  violetlem  Blute,  ihrer  A^uflcTckerung  der  Schleim^ 
häute,  den  rothen  Flecken,  Punkten  und  Striemen,  endlich  das 
Ergebnifs  der  chemischen  Untersuchung  des  Magens  und  Darm- 
kanals, welches  die  Gegenwart  der  Blausäure  und  ihre  Einwir- 
kung in  den  -letzten  Lebens  -Augenblicken  d^  DefuwAi  nicht 
bezweifeln  läfst. 

Die  Erfahrung  lehrt  uns  nämlich  in  mbsiraeio^  dafs  die 
durch  grofse  Dosen  Blausäure  umgekommenen  Menschen  fast 
blitzschnell  des  Todes  Beate  werden,  dem  kaum  ein  augenblick- 
liches Röcheln  v9caafgeht ;  dafs  der  Befund  in  der  Kopf- ,  Brustr 
und  Bauchhöhle  (die  Ueberfüllung  Ae%  Venensystems  mit  dunkel 
violettem  Blute,  der  Geruch  nach  BJau^ure  bei  Oeffnung  der 
Cavitäten  u.  s.  w.),  endlich  auch  die  chemische  Analyse  des  Ma*- 
gens  und  Darmkanals  mit  seinem  lahalte,  ganz  ähnliche  Resul- 
tate lieferten,  als  diese  in  uoserm  Falle  aus  der  Untersacbiing 
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bervorgiDgen.    Confer.  F'ogfs  Pharmäcodynamik ,  2te  Auflage, 
Bd.  1.  S.  130.    0rfila"9  Toxicologie  S.  210  u.  f.   Rusi's  Magaz. 
Bd.  15.  S.  327.    Hufeland^s  Journal  1815  Jannar-Heft.   Schnei- 
der über  die  Gifte,  2te  Auflage,  1821.  S.  361.     Henke's  Zeit- 
scbrift  für  Staatsarsneikunde  Bd.  20.  S.  250  n.  f.  Bd.  13.  H.  % 
S.  424.     Orfila  a.  a.  O.  S.  194.  Bd.  4.     Hufeland  a.  a.  O. 
1821  S.  76.    Brandes  Arcbiv  Bd.  12.  H.  1.  S.  81  u.  f.    Runge 
neunte  pbyCotecbniscbe  Entdeckungen,  Berlin  1820,  Iste  Liefer. 
S.  77.     Orfila  a.  a.  O.  S.  219.    Kopp's  Jabrb.  der  Staatsarznei- 
knnde.  8.  Jahrg.  1815.  S.  357.     KrügehieMs  Repertorium  für 
gericbtliche  Aerzte  u.s.  w.  1829  S.  7.    Hufeland  a.  a.  O.  1825. 
Juli-Heft.    Rust's  Magazin  14.  Bd.  1.  H.  S.  104.   Hom's  Arcbiy 
1823.  Juli-Heft  S.  52. 
ad  2.    Defuneius  gab  sich  selbst  den  Tod  u.8.  w. 
Nicht  allein  gegen  seine  Ehefrau,  sondern  auch  gegen  an- 
dere Verwandte  äufserte  Defuneius  öfters,  er  müsse  und  würde 
sein  Leben  durch  eine  Portion  Blausäure  enden,   weil  er  bei 
dem  zur  Zeit  so    geringen  ApothekeDgeschäfte  nicht  bestehen 
könne.    Noch  in  der  Nacht  am  2.  December,  als  er,  wie  häufig 
das  B^tt  verlassen  und  angstvoll  in  der  Schlafstube  umherwan- 
derte, machte  er  dieselben  Aeufserungen  gegen  seine  Ehefrau« 
Oefterer  zeigte  er  ihr  ein  mit  Blausäure  gefülltes  Crystallglas, 
bemerkend,  dies  würde  sein  Better  von  allen  Leiden  sein.    Als 
die  Ehefrau  den  Unglücklichen  in  der  letzten  Nacht  zur  Ruhe 
ermahnt,  sie  wieder  eingeschlafen,  bald  darauf  aber  durch  star- 
kes Röcheln  erweckt  wurde,  nun  ihn  schon  ohne  Empfindung 
und   Bewegung  sterbend   in   seinem   Bette  fand,   und  das  ihr 
wohlbekannte  Crystallglas  mit  Blausäure  fast  leer  auf  einer  Kom- 
mode nahe  beim  Bette  stehen  sab,  mnfsten  die  frühern  Aeufse- 
rungen des  Verblichenen  und  die  Art  des  Todes  ihr  wohl  so- 
fort klar  werden,     Dafs  jenes  Crystallglas  wirklich  concentrirle 
Blausäure  enthalten,  dafür  zeugt  die  Untersuchung  des  Restes 
und  deren  Ergebaifs. 

Die  angegebenen  oft  wiederholten  Aeufserungen  des  De- 
funeti^  sich  durch  Blausäure  das  Leben  zu  nehmen,  seine  durch- 
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aus  glüGklicheo,  auf  keine  Weise  getrübten  ehelicben  and  b'iiu- 
liehen  Yerbältnisse,  der  Befund  bei  dem  so  eben  Verschiedenen 
stehen  jedem  entfernten  Verdachte  entgegen,  als  sei  demselben 
die  Blausäure  von  anderer  Hand,  ohne  sein  Wissen  und  seinen 
Willen  zur  Lebensyerkurzung  beigebracht,  zumal  ihm  dem  Phar- 
maceuten  in  solchem  Falle  der  Geruch  und  Geschmack  die  Blaa- 
säare  verrathen,  er  davor  zariickgeschauderl  und  schwerlich  in 
so  rabiger  Lage  im  Bette  geblieben  wäre. 
od  3.  Defunetus  beging  die  That  in  einem  gestei- 
gerten Anfalle  von  Schwermutb. 

Die  Aeufseruogen  des  Defuncti^  er  würde  sein  Lehen  darek 
Blausäure  verkürzen,  weil  sein  Apotbekengeschaft  nicht  genü<* 
gend  rentirte,  er  müsse  mit  dem  Stocke  in  der  Hand  davon 
gehen  u.  s«  w.  \mrden  von  der  Ehefrau  und  den  Verwandten 
zuerst  sanft,  endlich  sehr  ernst  zurückgewiesen.  Die  letztere 
Ansicht  war,' wenn  Defuneius  seine  Verhältnisse  mibefangen 
und  vernünftig  berücksicbtigle,  ganz  grundlos,  leider  steigerte 
sie  sich  aber  nach  und  nach  zur  fixen  Idee,  welche  in  etwas 
durch  Aie  im  Jahre  1836  allgemein  und  so  auch  hier  geringen 
Apotheken geschäfte,  endlich  durch  den  vom  Sturmwind  ange- 
richteten, eigentlich  unbedeutenden  Schaden  am  Hause  Nahrung 
erhielt,  die  angeborne  Neigung  zur  Schwermuth  wurde  bedeu« 
tender,  dem  gedrückten  Gemüthe  fehlte  das  wahre  Vertrauen 
zur  Vorsehung  und  zu  den  nächsten  Verwandten,  Muth  und 
Kra(^  2U  vernünftiger  Ueberlegung  und  richtiger  Auffassnng 
seiner  Verhältnisse,  die  Vernunft  erlag  der  Herrschaft  grund- 
loser Ansichten  und  trüber  Vorstellungen,  die  den  Unglücklichen 
zuletzt  dahin  fiihrten,  sein  Leben  zu  verkürzen,  er  ergriff  dazu 
das  ihm  in  seinen  blitzäbnlicb  tödtlichen  Wirkungen  nur  zu  gut 
bekannte  Blausäuregift,  nahm  einige  Loth  davon  und  erlöste 
sich  so  von  seiner  in  falschen  Ideen  begründeten  Erdenquaal. 

Dafs  dieses  Gutachten  u.  s.  w. 
(Datum.)  (Unterschriften.) 
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Zur  Behandlung  der  Krätze. 

Vom 
Dr.  Beil  zu  Glogau. 


Durch   ein   Circular  der  Köoigl.  Hochlöbl.  Regierung  zu- 
Breslau sind  wir  auf  den  Gebrauch  des  Chlorkalks  gegen  die 
Krätze  aufmerksam  gemacht  worden.    Ich  erlaube  mir  deshalb, 
"^  meine  betreffenden  Erfahrungen  hier  mitzutheilen.    Schon  vor 
vier  Jahren  bediente  irh  mich  des  Chlorkalks  in  Waschungen 
«od  Bädern  gegen  verschiedene  Ausschlags-Krankheiten,  nament- 
lich gegen  düe  Krätze,   verliefs  jedoch  dieses  Mittel  in  letzter 
Ktankheit  wegen  seines  ungenügenden  Erfolges  und  behielt  es 
nur  tn  einzelnen,  sehr  zu  individualisirenden  Fällen  bei.    Da  es 
yedöch  besonders  für  die  Privatpraxis  sehr  angenehm  wäre,  ein 
weniger   schmutziges   und  übelriecheodes  Heilvei^ahren  zu  be- 
gründen, so  wurden  nach  dem  erwähnten  Circulare,  die  Ver- 
tuche  erneaert,  doch  war  der  Erfolg  ebenfalls  ungiinstig  und 
^9s  Resultat:  dafs  der  Chlorkalk  zwar  die  Krätze  beschwichtigt, 
aber  nicht  heilt,  welches  sich  noch  dadurch  zu  bestätigen  scheint, 
dafs  mehrere  anderwärts  nach  dieser  neuen  Methode  bebandelte 
Krätzkranke  nach  vermeintlicher  Heilung  hier  ankamen  und  ei- 
ner andern  gründlichen  Behandlung  unterworfen  \verden  mufsten. 
Es  ist  sehr  leicht  möglich :  dafs  das  in  Italien  übliche'  Ver- 
fahren, dort  mit  einem  günstigem  Erfolge  gekrönt  werde,  weil 
das  mildere  Klima,  einen  Bauptnachtheil,  welchen  der  Chlorkalk 
erzeugt,  "i—  die  grofse  Rigidität  der  Haut,  das  Aufreifsen  dersel- 
ben  in  tiefe  Schrunden,    die  nicht   selten   in  eine  langwierige 
schmerzhafte  Eiterung  übergehen,  —  bedeutend  vermindert,  wenn 
die  Ursache  nicht  überhaupt  darin  zu  suchen  ist,  dafs  eine  an- 
dere Form,  nämlich:  die  Krätze  in  Folge  des  Genusses  junger 
Weine,  dort  häufiger  ist  als  bei  uns. 

Die  günstigen  Resultate,  die  dieses  Mittel  in  der  Charite  zu 
Berlin  gewährt,  können  auch  durch  die  in  der  Krätzstation  er- 
haltene gleichmäfsige  "Wärme  gefördert  worden  sein,  ein  Ilülfs- 
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mittel,  wekbes  sieb  weder  io  der  Privatpraxis,  oocb  in  der  Be- 
bandlang  reisender  Handwerker  In  kleinern  Städten,  die  niclit 
besonders  eingerichtete  Krankenanstalten  haben,  gebörig  errei- 
chen iSüt, 

Dit  Hanpfnacbtfaeile,  welche  die  Bebandlnng  mit  Chlorkalk 
hervomift,  sind  eine  grofse  Sprodigkeit  der  Haal,  in  der  sieb, 
yorzDgtich  in  den  Gelenken,  tiefe  eiternde  Risse  (»ilden,  deren 
Scfamerzhafiigkeit  nicht  selten  nölbigt  die  Einschmierungen  g^ns- 
tich  auszasetsen;  hierdorch  wird  nicht  allein  ein  Zeitverlust  her« 
beigefuhrt,  denn  unterdessen  bricht  in  der  Regel  der  Ausschlag 
von  Neuem  hervor,  sondern,  ist  man  auch  sp  glocklich  die  Haut 
ziemlich  zu  reinigen,  so  erscheint  die  wohl  auch  sonst  vorkom* 
mende  Nachbiüthe  in  vierzehn  Tagen  in  vollkommener  Form; 
eben  so  scheint  es:  als  unterdrücke  die  Chlorkalk -Einreibung 
die  bei  der  K  ritze  so  wohllb'itige  Hautausdunstung.  Es  giebt 
jedoch  noch  eine  Modification,  in  der  das  Mittel  mit  mehr  Er- 
folg anzuwenden  ist,  wovon  weiter  unten  ^e  Rede  sein  soll. 

Man  unterscheide  überhaupt  bei  dieser  Krankheit,  mit  Aus* 
nähme  der  durch  syphilitische  Complicatioa  entstandenen  Krfitze, 
zwei  Hauptarten  in  der  Behandlung;  die  trockene  öder  kleine 
'  und  die  feite  mit  gröfsern  Geschwüren  begleitete  Krätze,  Drs 
erste  wird  am  sichersten  und  schnellsten,  auch  ohne  aUeoNacfa** 
tbeil,  äufserlich  durch  Schwefeleinreibungen  mit  tchwariter  Seife, 
warmes  Yerfaalten  und  alle  drei  bis  vier  Tage  wieilerbolte  BS* 
der  geheilt,  selten  bedarf  man  der  Abführmittel«  Die  fette  Krätze 
Ist  schwieriger  zu  beseitigen,  doch  kann  man  die  Kui*  dtvch  ei- 
nige, zum  Anfange  gegebene  Abführungen,  Yermeidong  der 
Fleisclispeisen ,  Anfathen  mehr  vegetabilischer  Kost,  beschleuni- 
gen. Die  Emreibungen  der  Scbwefelsalbe  mit  schwarzer  Seife 
bereitet,  jsetze  man  so  lange  fort,  bis  die  Krankheit  sich  auf  ein- 
zelne gröfsere  Geschwüre,  mebt  blauroth  im  Umfange,  mit  ei- 
ner Kruste  bedeckt,  öfters  nocb  jauchend,  beschränkt,  d^n 
brauche  man  als  Umschlag  an  den  schlimmsten  und  als  Waschung 
an  den  weniger  affieirten  Stellen  eine  Süblimafduflösttng  in  reir 
nem  oder  Kalkwasser,  je  nach  der  Torpidität  der  Haut  Gr.  iv 
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bis  vui  aufs  Pfund,  oder  auch  eine  Cfalorkalkauflösufeig  Schip«  j 
bis  jj  auf  ein  Pfund,  beim  Gebrauche  selbst  umzuschüitdii;  «-> 
hier  wird  sie  guie  Dienste  leisten. 

Zwischen  beiden  Arten  steht  eine  Dritte,  die  ich  det  Form 
wegen,  die  herpetische  nennen  möchte.  Der  ganze  Körper  ist 
mit  kleinen  Pusteln  bedeckt,  sie  sind  meist  trocken,  heben  aber 
eine  in  Desquamation  begriffene  AreoJa^  mitunter  entstehen, 
*  besonders  auf  dem  Rucken  stärkere  Knoten,  die  sich  entzünden 
und  einen,  dem  Furunkel  ähnlichen  Verlauf  nehmen;  Jucken  und 
Brennen  ist  schlimmer  wie  bei  beiden  andern  Arten.  Bäder  aus 
Sublimat  Drachme  j]  «—  Drachme  jjj  —  Drachme  vj  —  Unee  j 
in  dieser  Krankheit  angewendet,  bewirken  einen  profusen,  wohl 
abzuwartenden  Schweifs.  Schwefeleioreibungen  verschlimmern 
die  Krankheit,  so  wie  der  innere  Gebrauch  des  Quecksilbers; 
dagegen  ist  die  oben  angeführte  Diät,  ein  Thee  des  Morgens 
und  Abends  aus  Herb.viohirieoh  Unzeiv,  i^ciZ«  6rrai?».  Unze  jß, 
StipU,  duhamar.  Unze  j,  auch  wohl  Fol,  Sennae  Drachme  ß 
selbst  Mittags  zu  2wei  Tassen  getrunken,  und  äufserlich  die  Ein- 
reibung einer  Salbe  aus  weifsem  Präcipitat  Drachme  j  auf  eine 
Unze  Fett,  ein  sicheres  Mittel  gegen  diese  Krankheit,  die  man 
916  ohne  die  innere  Behandlung  zu  heilen  unternehmen  mufs,- 
denn  es  folgen  leicht  Amblyopia  amauroiica  und  Phthisis, 

Einige,  lange  homöopathisch  mit  Sepia  (und  wahrscheinlich 
auch  KriUzstoff)  behandelte,  aber  nicht  einmal  gebesserte  Kranke, 
wurden  rasch  geheilt.  Uebrigens  lasse  man  nie  den  Laien  zur 
Behandlung  dieser  Ausscblagsarten  gelangen,  wovon  mir  schon 
Fälle  unter  Benutzung  des  Chlorkalks  vorgekommen  sind. 
.  Mächst  der  Heilung  des  Uebels  auf  der  Haut,  trage  man 
auch,  besonders  in  der  Privatpraxl^,  Sorge:  dasselbe  in  der  Wä- 
sche zu  vertilgen,  die  dem  Kranken  diente.  Hierzu  bedarf  man 
nur  des  gehörigen  Auskochens  aller  im  Gebrauche  gewesenen 
Gegenstände  in  siedendem  Wasser,  welchem  man  auch  etwas 
Seifensiederlauge  zusetzen  kann;  «^  Wäsche,  die  auf  diese  Weise 
gereinigt  worden  ist,  wird  die  Ansteckung  nie  weiter  verbreiten« 
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Fissuren  am  Kopfe  und  Abplatten  bei- 
der Scheitelbeine  bei  einer  natürlichen 

Geburt 

Beobachtet  yom  Prof.  Dr.  Hayn  io  Königsberg  i.  Pr« 


Za  der  Gebart  der  etc.  Z«,  einer  Erstgebärenden ,  warde 
ich  gerufen,  als  der  Muttermnnd  nach  16stundiger  Daocr  der 
Wehen,  in  der  Gröfse  eines  Achtgroschenslacks  gedfibet,  die 
Blase  aber  bereits  vor  mehrern  Stunden  gesprangen  war.  Des 
AIIgemeinbe6nden  anlangend,  io  fand  ich  die  Haot  trocken,  aber 
von  der  gewohnlichen  Temperatur,  die  Palse  beschleunigt,  ge- 
spannt, hart.  Fast  ohne  alle  Unterbrechung  wurden  heft%e 
Schmerzen  im  ganzen  Umfange  der  Gebärmatter  (welche  durch 
äufsern  Druck  vermehrt  wurden,)  und  in  der  Gegend  ät%  Kreuc» 
beins  empfunden.  Die  innere  Untersuchang  liefs  Folgendes 
wahrnehmen?  Der  Mutternuind  war  in  der  vorhergenannten 
Gröfse  eröflnet.  Das  Fruchtwasser,  welches  noch  beständig  ab- 
fiofs,  war  sehr  mifsfarbig,  der  Kopf  in  erster  Scheitellage  fest 
auf  das  Becken  gcprefst«  Seine  Knochen  waren  sehr  hart,  die 
Länge  seiner  Nätbe  liefs  auf  beträchtliche  Gröfse  schliefsen. 
Nicht  die  geringste  Geschwulst  war  an  demselben  vorhanden.  — 
Die  Länge  der  Conjugata  genau  zu  messen,  war  zwar  unmög- 
lich, weil  man,  um  das  Promontonium  zu  erreichen,  wegen  des 
in  das  Becken  heretoragenden  Kopfes  die  Finger  krümmen  mübte; 
dafs  aber  die  Confugota  merklich  weniger  als  drei  Zoll  maaby 
war  über  allen  Zweifel  gewifs.  Dabei  war  die  Richtung  des 
Kreuzbeins  nicht  diejenige,  wie  sie  in  rhachitischen  Becken  sich 
findet.  £s  trat  der  untere  Theil  des  Kreuzbeins  nicht  zurück 
und  also  war  der  gerade  Durchmesser  auch  des  Beckenausganges 
verkürzt.  Auch  der  Schoofsbogen  und  der  Queerdurchmesser 
des  Beckenausganges  waren  nicht  im  geringsten  erweitert. 

Bei  dem  gegebenen  Verhältnisse  zwisdien  Kopf  und  Becken 
konnte  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dafs  lebend  das  Kind  auf  na- 
türlichem Wege  nicht  geboren  werden  könne.    Desto  zweifei- 
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haftar  aber  war  eß,  ob  das  Kiod  überhaupt  noch  lebe.     Für 
seinen  Tod  sprach,  die  fehlende  Kopfgescbwulst  und  die  mlfs- 
farbige  Beschaffenheit  des  Fruchtwassers.    Für  sein  Leben  sprach 
nur  ein  subjectives  Zeichen^  die  feste  Versicherung  der  Kreifsen- 
den  nämlich,  dafs  sie  die  Bewegungen  der  Frucht  noch  deut- 
lich fiihle.    So  zweifelhaft  es  aber  auch  unter  solchen  Umstän- 
den sein  mufste,  was  im  weitern  Verlaufe;  der  Geburt  £u  thun 
•sdn  BDÖcbte,  so.  stand  doch  die  Indication  durchaus  fest,   dafs 
uinäciist  das  dynamische  Leiden  der  Gebärmutter  beseiügt  wer» 
dfto  moMe,  da  ohne  dessen  Entfernung  von  der  Geburt  auf  na- 
tttrlichem  Wege  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte  und  der  Kai- 
«erscbnitt  nur  die  ttaarigste  Fofge  für  die  Mutter  ;haben  konnte. 
Eine  kräftige  Yeoäsection,  trockne  Wärme  auf  den  Unterleib 
angewandt,  Cfytmata  and  die  innerliche  Anwendung  des  Borax 
seigten   nach   sechsstündigem   Gehrauche  nur  geringen  Erfolg* 
Desto  entschiedener  war  die  Wirkung  eines  Bades,    welchem 
anderthalb  Unzen  Kali  causiic.  zugesetzt  worden  waren.   Nach* 
dem  die  Kreifsende  aus  dem  Bade  gehoben  worden  war,  wurde 
aie  in  eine  wollene  Decke  gehüllt,  um  in  derselben  die  Tranr 
apiration  eine  Stunde  lang  zu  unterhalten.    Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  war  zwar  die  Wehenlhätigkeit  noch  nicht  völlig  regulirt, 
aber  doch  bedeutend  gebessert.     Die  innere  Untersuchung  liefs 
deo  Muttermund  etwas  mehr  erweitert  finden,  auch  hatte  der 
Kopf  jetzt  eine  geringe  Geschwulst  angenommen;  dagegen  em^ 
pCan^  die .  Kreifsende  keine  Bewegung  der  Frucht  mehr.     Die 
Zweifel    über  das .  noch    bestehende  Leben  der  letztern  waren 
aiio  dieselben  wie  früher,  obschon  sie  aus  andern  Gründen  ent- 
sieben  mufsten.    Zu  völliger  Beseitigung  der  noch .  bestehenden 
Verstimmung  der  Geburtstbätigkeit  wurden  jetzt  Cataplasmata 
auf  den  Unterleib  gelegt  und  innerlich  stündlich  10  Gran  Borax 
mit  eben,  so  viel  Eiaeosaechar,  cinnam,  gegeben.     Nach  sechs- 
stündigem Gebrauche  dieser  Mittel,   14  Stunden,    nachdem  ich 
die  Kreifsende  zuerst  gesehen  hatte,  waren  die  Wehen  regel- 
mäfsig  nnd  kräftig,   der   Kopf  stand  auf  dem  Beckeneingange 
fest  und  war  aus  der  ersten  Scheitdlage  in  eine  völlige  Queer*- 
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bge  (bei  der  forhasdeneo  YeftdrziiDJg;  ifer  C&nfugatä  die  gfinwi 
stigste  Stellaog)  übergegaoged;  der  Mntlerinand  war  bis  20  deai 
Grade  erweitert,  bis  so  welcbem  er  es  bei  so  bobeoi  Standii 
des  Kopfes  werden  konnte,  denn  vollkommen  wird  der  Mutter- 
mund bekanntlich,  ohne  dafs  er  durch  die  Blase  oder  einen 
grÖfsern  herabtretenden  Kindestheil  ausgedehnt  wird,  nicht  er- 
weitert. 

Da  ich  mich  niin,  bei  der  fehlenden  Gewißheit  über  das 
Leben  der  Frucht,  zur  AnsfuhrUbg  des  Kaiserschnitts  nicht  ent* 
schiiefsen  konnte,  so  wollte  ich  jetzt  zur  Anwendung  der  Zange 
schreiten.  Die  K  reifsende  liefs  sich  indessen  durch  keine  Vor- 
stellung die  Einwilligung- zu  operativem  Verfahren  abgewinnen, 
und  eben  dadurch  gab  sie  Gelegenheit,  noch  eine  nicht  gans 
uninteressante  Beobachtong  zu  machen.  Nachdem  nimlich  noch 
11  Stunden  lang  die  kräftigsten,  allmählig  immer  mehr  sich  stei-« 
gernden  Wehen  angedauert  hatten,  wurde  endKck  nntcr  grofscii 
Anstrengungen  ein  todtes  Kind  geboren,  dessen  Kopf  ich  nocb 
bewahre,  weit  zwei  zolllange  Fissuren  am  linken  Scheitelbeine 
sich  finden  und  beide  Scheitelbeine  im  höchsten  Gnde  platü 
gedrückt  sind.  -^  Der  letztgenannte  Umstand  ist  es«  der  mir 
besonders  bemerkenswerlh  erscheint.  Denn  dafs  Fissuren  am 
Kopfe  auch  bei  Geburten,  welche  durch  die  alleinige  Thätig^ 
keit  der  Natur  geendigt  worden,  vorkommen,  wird  weniger  seU 
ten  beobachtet;  dagegen  wird  bekannt  lieh  angenommen,  e«B 
gleichm'ifsiges  Abplatten  der  Kopfknocfaen  könne  nur  durch 
Einwirkung  der  Zange  entstehen,  während  die  Kindrücke,  wel-) 
che  die  Natur  bewirkt,  auf  eine  kleinere  Stelle  beschränkt  seien. 
Diese  Annahme  wird  durch  die  vorliegende  Beobachtung  und 
das  dabei  gewonnene  Präparat  auf  das  enUchi^denste  'widerl^; 

Die  Wöicbnerin  bKeb  vollkommen  wohl,  Sie  hatte  gegen 
das  Ende  ihrer  Geburt,  als  ich  die  Operation  nicht  mehr  für 
nothig  hielt,  das  Zweckmäfsige  meines  Vorschlages,  früher  ope* 
rativ  einzuschreiten,' vollkommen  erkannt  und  unterwarf  sicir 
deshalb  im  Wochenbette  willig  den  gemachten  Anordnungen.- 
Sie  gestattete  demnach  eine  nochmalige  Unterstiichong  des  beckens^ 
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welche  jetEt  genauer  als  früher  angestellt  werden  konnte,  und 
welche,  in  Verbindung  mit  der  Messung  der  Breite  des  abge- 
platteten Kopfes,  die  bei  der  Geburt  gemachte  Diagnose,  dafs 
die  Con/ugata  nicht  yottkommen  2J  Zoll,  ja  wohl  kaum  über 
2J  Zoll  betrage,  bestätigte« 


Vermischtes. 


1.  Schwarze  Blatter,  durch  ein  Pferd  mitgetheilt. 

Der  Abdecker  Liedtke^  23  Jahre  alt,  erkrankte  am  16.  Au- 
gust v.J.  nach  Aussage  seiner  Frau  und  nach  den  angegebenen 
Symptomen  wahrscheinlich  an  einem  Schnupf enfieher,  welches 
sich  nach  geUnden,  schweifstreibenden  Mitteln  von  selbst  wieder 
bob,  so  dafs  Liedike  vom  17.  bis  21.  August  yollkommen  ge^ 
sund  gewesen  sein  soll.  Den  21.  August  unternahm  derselbe, 
welcher  noch  Neuling  in  seinem  Geschäfte  war,  die  Ablederuog 
eines  Pferdes,  wobei  er  sich  an  einem  Knochen  des  Cadavers 
den  linken  Zeigefinger  verletzte.  Hierauf  nicht  achtend,  fuhr 
er  nach  vollbrachter  Arbeit  ruhig  nach  Hause  und  legte  sich, 
nachdem  er  zuvor  einige  Tassen  warmen  Kaffe  getrunken,  zu 
Bette.  Am  andern  Tage  fanden  sich  schmerzhafte  Gefühle  in 
dem  verletzten  Finger  ein,  welche  am  23.  und  24.  August  so  zu- 
nahmen, dab  er  sich  veranlafst  fand,  warme  Umschläge  zu  ma- 
chen, die  Anfangs  aas  Hafergrützbrei  und  Fett  und  spater  aus 
Kubmist  bestanden.  So  continuirte  der  Kranke  niit  den  Um- 
schlägen bis  zum  31.  August,  an  welchem  Tage  er  die  Hülfe 
des  Stadiwundarztes  Bluhm  nachsuchte.  Der  etc.  Bluhm  fand 
den  verletzten  Finger  bis  zum  Mittelbandknochen  brandig  und 
den  Kranken  in  heftiger  Fieberhitze;  es  liefs  derselbe  Umschläge 
von  Hopfen  mit  Wasser  und  Essig,  mit  Fett  durchkocht  ma- 
chen und  verschrieb  innerlich  ein  Decect,  Ckiriae  mit  EJix^ 
acid^  HaUeri,  Am  1.  September  zeigten  sich  an  der  Hand- 
wurzel der  verletzten  Hand  einige  schwarze  Blattern,  wobei  das 
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Fieber  sich  sehr  gesteigert  hatt«.  Am  2.  Septanbcr»  wo  air 
der  Fall  angezeigt  warde,  fand  ich  den  Patifolen  im  beftigticii 
typhösen  Fieber;  der  Korper  triefte  von  Schweifsi  die  Angst, 
Unruhe  und  Schwäche  des  Kranken  waren  grobf  der  ganse 
linke  Vorder-  und  Oberarm  bereits  mit  der  schwarzen  Blatter 
bedeckt,  auch  zeigten  sich  schon  einige  im  Gesicht  Die  Blat- 
tern waren  von  der  Gröfse  einer  Bohne  und  diese  blanschwar» 
zen  Blasen  enthielten  eine  schwärzliche,  stinkende  Flössigkeit 
Es  wurden  nun  antiseptische,  flüchtige  Reizmittel  und  miiiera. 
tische  Säuren  gegeben,  äufserlich  Umschläge  von  roher  Holz* 
säure  gemacht.  Am  3.  September  steigerte  sich  das  Fieber  im- 
mer mehr,  es  tra^n  periodische  Delirien  ein,  die  Brandblasca 
nahmen  bereits  das  Gesicht,  besonders  die  Nase,  die  Stirn  nod 
den  Kehlkopf  ein;  am  4.  September  zeigten  sich  dieselben  be- 
reits an  der  rechten  Seite  des  Körpers,  Das  Fieber  hatte  den 
höchsten  Grad  erreicht,  die  Delirien  hörten  nicht  mehr  auf,  das 
Athemholen  war  röchelnd,  der  Schweifs  kalt,  und  so  erfolgte 
der  Tod  den  andern  Mittag. 

Dieser  Fall  bestätigt  abermals,  dab  auch  durch  andere  Tfaier* 
gattungen  als  durch  Rindvieh,  namentlich  durch  Pferde,  das 
Milzbrandgift  mitgetheilt  werden  kann. 

Marienburg.  Med.  Rath  Dr.  Lösch, 


2.    Hörn  auf  der  rechten  Hand« 

Der  Häusler  Georg  Mrosek^  in  einem  Dorfe  bei  Chrzeiitz 
im  Neustädter  Kreise  wohnhaft,  ist  gegenwärtig  90  Jahre  alt, 
stets  gesund  und  von  so  kräftiger  Beschaffenheit,  dafs  er  in 
seinem  hohen  Alter  noch  täglich  eine  Meile  zu  Fufs  zurück- 
legen kann.  Mit  seiner  ersten  Frau  hat  derselbe  40  Jahre,  mit 
der  zweiten  24  Jahre  in  der  £he  gelebt  und  sieben  Kinder  ge« 
zeugt,  von  welchem  das  jüngste  sich  in  einem  Alter  von  36 
Jahren  befindet.  Seit  seinem  20sten  Jahre,  in  welchem  die 
erste  Ehe  geschlossen  wurde,  hat  dieser  Mann  bis  in  das  höchste 
Alter  fleifsig  den  Beischlaf  geübt  und  erst  seit  vier  Jahren  fühlt 
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«r  skb  dacu  nkht  mehr  t3ing.  Karse  Zeit  ?or  dem  Eiulrilt 
dieser  YdHigen  Impotenz  bildete  sich  das  Horo,  welches  gegen- 
wärtig die  Aufmerksamkeit  vieler  Menschen  auf  sich  s^eht«  £# 
befindet  si<;fa  dasselbe  auf  dem  Mittelhatidknocfaen  4e»  Wg^ 
und  Mittelfingers  der  rechten  Hand  und  wurzelt  alleia  in  der 
Haut,  daher  es  sich  leiebt  hin  und  her  bewegten  lifst  An  der 
Basis,  die  durch  eine  häutige  und  weiche  Wulst  gebildet  wird^ 
mifst  es  acht  Zoll  im  Umfange,  an  den  Seiten  «eigt  es  ein^ 
brauäe  Farbtf  und  rinucnähnliche  Streifen,  die  vou  uuten  nach 
oben  laufen;  an  dem  obern  abgesägten  Theil  beträgt  der  Um- 
fang 5}  Zoll.  Die  Schnicilläche  ist  weifs  und  läfst  Spalten. oder 
Risse  wahrnehmen,  die  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  reichen;  die 
Textur  ist  fasrig,  einem  Knochengebilde  ähnlich,'  aber  aus  wirk- 
licher Horosubstanz  bestehend.  Das  Wachsthum  des  Horns 
gebt  ziemlich  rasch  von  Statten  und  jedes  Vierteljahr  werden 
2  bis  3  Zoll,  abgesagt,  damit  es  durch  seine  Gröfse  nicht  das 
Anziehen  dar  Kleidef  verhindert. 

Was  die  Entstehung  dieses  Aftergebildes  betrifllt,  sO  erzähH 
der  etcw  Mrosik^  dafs  er  ungefähr  vor  6  Jahren  in  Leschnitz 
nach  einer  Gemuthsbeweguog  zuerst  in  der  Nacht  an  dem 
Rücken  der  rechten  Hand  Schmerz  geRihlt,  woraipf  die  Haut  an 
derselben  Stelle  toü  selbst  zu  bluten  angefangen  und  durch  14 
Tage  binnen  24  Stunden  wohl  }  Quart  Blut  abgesondert  habe. 
Dann  sei  unter  starkem  Jucken  das  ilorn  zuerst  unter  der  Ge- 
stalt eines  weichen  Knogfc^s  herrorgetreten ,  nach  5  Wochen 
aber  bereits  dicker  und  härter,  geworden  und  3  Zoll  groüs  ge- 
wachsen, bis  es  an  der  Basis  den  gegenwärtigen  Um£iog  ei^* 
reicht  habe,  bei  welchem  es  nun  schon  lange  wn  Bewenden 
behalte.  Nimmt  man  an,  dafs  dieses  Gewächs  in  jedem  Viertel« 
jähre  nur  2  Zoll  wächst,  so  miiCste  es  in  4  Jahren,  wenn  e^ 
nicht  abgesägt  woHen  wäre,  bereits  eine  Länge  von  22  Zoll 
erreicht  haben. 

Breslau.  Dr^  Eber», 
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A.  Hir$^kwal4* 

^   36.      BerUn,  den  9«««  September      1837. 

Marksokwamm  des  Darmkanals.  Vom  Med.  Rath  Dr.  ▼•  Treyden.  — 

Uogewdhol.  Erscheinungen  beim  Scharlachfieber.  Vom  Dr.  G raf.  — 

'  Zur  Behandl.  d.  Harnröhren-Stricturen.  Vom  Wandarzt  Herbst.— 

Vermischtes.  Von  den  DDrn.  Martini  u.  Bark n er.  —  Krit.  Ans. 

Markschwamm  des  Darmkanals. 

Beobachtet 
vom  MediciDatralh  Dr.  ton  Treyden  in  Königsberg  in  Pr. 


Die  WiUwe  Louise  Mforseler^  60  Jabre  alt,  ibrer  Angabe 
nach  froher  stetg  gesund,  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  menstrairt, 
wurde  am  4.  Januar  1835,  an  ziemlich  grofsen  Flechtengeschwü- 
ren beider  Unterschenkel  leidend,  in  die  stadtische  Kranken- 
anstalt aufgenommen.  Nach  14tagigem  Aufenthahe  daselbst 
ward  sie  von  einem  nervösen  Fieber  befallen  und  am  16.  Fe- 
bruar zwar  von  diesem,  aber  nicht  von  den  herpetischen  Ge- 
schwüren vollkommen  geheilt,  auf  ihr  Verlangen  entlassen.  Ihr 
Unterleib,  den  ich  öfters  betastete,  war  damals  von  jeder  Ge- 
schwulst und  Härte  frei.  Am  3.  September  kam  sie  zum  zwei- 
tenmale  und  zwar  unter  folgenden  Erscheinungen  in  meine  Be- 
handlung. Die  enorme  Ausdehnung  ihres  Unterleibes,  welche 
die  einer  im  zehnten  Monate  Schwängern  noch  übertraf,  fiel 
sogleich  in  die  Augen  und  auf  demselben  traten  zwei  kugelrunde 
Jahrgang  1837.  37 


-    570    — 

Geschwülste  sichtbar  hervor.  Die  eine  derselben,  auf  der  lin- 
ken Seite  gelegen,  begann  in  der  Regio  iliaca^  erstreckte  sich 
abwärts  bis  zur  Regio  inguinalis,  seitwärts  bis  einen  Zoll  zu 
dem  Nabel  und  rüUte  noch  links  einen  grofseu  Theil  der  Regio 
lumbar is  aus.  Sich  in  die  Unterleibshöble  tief  einsenkend, 
konnte  ihre  Grundfläche  bei  der  Untersuchung  nicht  erreicht 
werden.  Sie  fiihlte  sich  sehr  prall  an  und  es  blieb  daher  zwei- 
felhaft, ob  sich  in  dem  Innern  des  Tumor  eine  Flüssigkeit  be-> 
fände.  Die  Yer-änderung  der  Körperlage  veranlafste  keine  Ver- 
änderung in  ihrer  Form;  bei  der  Lage  auf  der  linken  Seite 
folgte  sie  nicht  der  Bewegung  des  Körpers,  auch  ward  ihr  Um- 
fang durch  häufige  Stuhlausleerung  nicht  vermindert.  Selbst  bei 
starkem  yon  den  Seiten  her  auf  sie  allein  angebrachtem  Drucke 
zeigte  sie  sich  ganz  unempfindlich ;  ein  gerader  Druck  von  vorne 
nach  hinten  erregte  der  Kranken  jedoch  heftige  Schmerzen.  In 
der  rechten  Regio  inguinalis  befand  sich  ein  zweiter  Tumor, 
ebenfalls  von  runder  Form,  etwa  eine  starke  Faust  grofs,  wel- 
cher sich  härter  anfühlte,  als  die  erwähnte  Geschwulst,  in  allem 
Ucbrigen  sich  aber  eben  so  verhielt  wie  diese.  Vor  sechs  Wo- 
chen wollte  die  Kranke  die  ersten  Spuren  dieser  Geschwülste 
bemerkt  haben,  welche  Anfangs,  mit  keinen  Beschwerden  Ver- 
bunden, von  ihr  unbeachtet  blieben  und  erst  seit  drei  Wochen, 
als  mannigfaltige  Krankheitszufalle  sich  hinzugesellten,  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zogen  und  sie  verianlafsten,  ärztliche  Hülfe 
zu  suchen.  Sie  litt  nämlich  seit  dieser  Zeit  ununterbrochen  an 
hartnäckiger  Leibesverstopfung  und  an  durch  den  ganzen  Un- 
terleib verbreiteten  stechenden  Schmerzen,  welche  beständig  In 
gleicher  Heftigkeit  andauerten,  Sie  sah  sehr  leidend  aus,  ihr 
Gesicht  war  blafs,  eingefallen,  Appetit  fehlte  gänzlich,  eine  Fe^ 
bris  hediea  mit  starker  abendlicher  Exacerbation  war  unver- 
kennbar; die  ganze  untere  linke  Extremität  war  ödematös  ge- 
schwollen. Blutegel  auf  den  Unterleib,  Einreibungen  von  üngi. 
neapolj  eine  Emulsion  aus  Ol*  Riein,  und  nach  erfolgter  Lei- 
besöffnung  eine  Emulsion  ans  Semin,  popav,  clb.  mit  Aqua 
Lauroc.  bewirkten  keine  Veränderung  in  ihren   Leiden.     Die 
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BeetUo  und  die  Scbmerzen  im  Uoterleibe  nahmen  zu;  nach 
acht  Tagen  zeigte  sich  eine  entzündliche  Affection  der  Harn- 
blase, welche  glücklich  beseitigt  wurde.  Sechs  Tage  vor  ihrem 
Tode  wurden  die  Schmerzen  des  Unterleibes  plötzlich  heftiger 
denn  je,  er  war  bei  der  leisesten  Berührung  überaus  empfind- 
h'ch,  der  Puls  sehr  klein  und  frequent,  es  erschienen  alle  Zufalle 
einer  acuten  Peritoniiis  und  die  Kranke  verschied  am  16.  Sep- 
tember unter  den  Zeichen  des  Brandes.  Am  17.  September 
ward  die  Section  verrichtet«  Die  Ausdehnung  des  Leibes,  wie 
man  sie  bei  der  Lebenden  wahrnahm,  war  an  dem  Leichnam 
nicht  zu  bemerken,  und  die  früher  stark  hervorstehenden  Ge- 
schwülste waren  jetzt  kaum  sichtbar  und  konnten  nur  durch  das 
Gefühl  deutlich  erkannt  werden.  Nach  der  Eröffnung  der  Un- 
terleibshöhle, aus  welcher  sich  eine  nicht  bedeutende  Menge 
übelriechender,  trüber  Flüssigkeit  ergofs,  fand  man  etwa  zwei 
Drittheil  der  Eingeweide  von  dem  Netze  entblöfst,  welches  ganz 
in  die  rechte  Seite  zurückgezogen  lag,  verdickt  war  und  deut- 
liche Spuren  des  Brandes  verrieth.  Die  Eingeweide  zeigten 
sich  von  biafsbläulicher  Farbe,  ohne  Zeichen  des  Brandes.  In 
der  rechten  Reg.  iliaca^  unmittelbar  auf  dem  Peritonäalüberzuge 
des  Dünndarms  traf  man  eine  lockere,  der  Hirnsubstanz  äbn^ 
liehe,  etwas  längliche,  etwa  vier  Zoll  lange,  ein  in  sich  wenig 
zusammenhängendes  Coniinuum  bildende  Masse  ohne  innere 
Höhle,  von  blafsrötblicher  Farbe,  welche  man  nach  der  eben 
geschilderteu  Beschaffenheit  für  Markschwamm  halten  mufste. 
Sie  bestand  aus  kleinen,  durch  Zellgewebe  mit  einander  verbun- 
denen Läppchen,  hing  sehr  locker  mit  dem  Peritonäalüberzuge 
des  Darms  zusammen  und  liefs  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  von 
demselben  abschälen. 

Eine  sehr  merkwürdige  pathologische  Veränderung  bot  das 
Colon  transv,  bei  dem  ersten  Anblick  dar*  Es  schien  nämlich 
ganz  und  gar  in  einen  Markschwamm  umgewandelt  und  zugleich 
sackföriKjig  erweitert  zu  sein;  denn  von  seiner  untern  Fläche, 
welche  durch  eine  Einsenkung  deutlich  die  Form  dieses  Einge- 
weides verrieth,    breitete  sich  nach  dem  Colon  desc.  hin  ein 
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runder,  etwa  fünf  Zoll  im  Durchmesser  bähender  Sack  ans,  in 
welchem  das  Colon  desc.  sich  ganz  und  gar  zu  verlieren  schien« 
An  dem  Kande  der  Demarcationslinie  gelangte  man  mit  leich- 
ter Muhe  durch  die  breiig  erweichte  Masse  des  Hirnschwamms 
in  die  Erweiterung,  aus  welcher  sich  nun  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Quantität  einer  blafsrÖthlich  gefärbten,  wie  Fleischwasser 
aussehenden,  übelriechenden  Flüssigkeit  ergofs. 

Um  die  krankhaft  veränderten  Theile  genau  untersuchen 
2a  können,  ward  die  ganze  Parthie  dem  Herrn  Dr.  Burom  zur 
nähern  Prüfung  übergeben.  Es  zeigte  sich  nun:  1)  ein  sehr 
grofser  Markschwamm,  etwa  11  Zoll  lang  und  9  Zoll  breit, 
welcher  auf  dem  Colon  tranw.  lag  und  die  vordere  Fläche  des- 
selben gänzlich  verdeckte.  Seine  äufsere  Decke  bildete  mit  dem 
Peritonäaluberzuge  des  darunter  liegenden  Darmtheib  ein  Con- 
iinuum  und  eine  leichte  Furche,  welche  sich  längs  dem  Colon 
iranw.  hinzog,  bezeichnete  äufserlich  die  Stelle,  wo  das  Colon 
trantv,  unter  dem  Afterproduct  verlief.  Durch  eben  diese  Fur- 
che wurde  auch  der  Markschwamm  äufserlich  in  zwei  Theile 
von  verschiedener  Beschaffenheit  abgetheilt.  Das  Gewebe  der 
auf  dem  Queergrimmdarm  gelagerten  Parthie  war  aufgelockert, 
breiig,  faserig  und  sehr  leicht  zerreifsbar,  der  Theil  jenseits  der 
Demarcationslinie  sehr  verdickt,  fibrös,  cartilaginös,  leistete  dem 
Messer  beim  Durchschneiden  einen  bedeutenden  Widerstand 
and  die  Durchschnittsfläche. der  vordem  obern  Seite,  von  weits- 
lichgrauer  Farbe,  war  durchgehends  wohl  1|  Linie  stark,  in  der 
Mitte  aber  noch  stärker.  Die  Höhle  im  Innern,  obgleich  be^ 
der  ersten  Untersuchung  durch  den  Finger  zum  Theil  gewalt- 
sam eröffnet,  enthielt  noch  jetzt  eine  Fleischwasser  ähnliche, 
jauchige  Flüssigkeit.  In  derselben  lag  die  Substanz  des  Mark-* 
schwamms,  zum  Theil  in  unregelmäfsigen  Klümpcheo  zusammen- 
geballt, frei  da,  während  die  auf  der  innern  Fläche  der  Wan- 
dung aufsitzenden,  fasrigen,  leicht  zerreifsbaren  Aftergebitde  in 
sie  hineinragten.  Sie  enthielt  keine  Faecea  and  es  zeigte  sich 
auch  nirgends  eine  Verbindung  mit  der  Höhle  des  Darms,  wel- 
cher in  seiner  ganzen  Länge  vollkommen  wegsam  erschien  und 
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dessen  Schleimhaat  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle,  wo  die- 
selbe, von  dem  daran  sich  lagernden  Afterprodocte  gleichsam 
zerstört  erschien ,  vollkommen  gesunde  Textur  verrieth.  Das 
Lumen  desselben  war  durch  den  Druck  des  Schmarotzers  veiv 
engt  Der  PeritODaaluberzug  und  die  Muskelhaut  des  Coli  war 
an  dieser  Stelle  gänzlich  zerstört.  In  dem  Innern  der  Höhle 
bemerkte  man  femer  eine,  gleichsam  durch  eine  Duplicatur  der 
Wand  gebildete,  schräg  von  vorne  rechts  und  unten,  nach  hin- 
ten links  und  oben  verlaufende  häutige  Scheidewand,  deren 
lockere  seitliche  Adhäsionen  auf  der  einen  Seite  beim  Oeffnen 
sogleich  zerrissen.  Die  aufsere  Oberfläche  liefs  keine  Spur  die- 
ser Falte  erkennen.  An  dem  untern,  nach  links  hin  gelegenen 
Theile  des  Markschwammes  fanden  sich  Spuren  des  verdickten, 
in  seiner  Substanz  aufgelockerten,  grofsen  Netzes. 

Aufser  diesen  beiden  Markschwämmen  zeigten  sich  noch 
zwei  andere,  einer  von  der  Gröfse  einer  unreifen,  kleinen  Me- 
lone auf  der  linken  Seite  nahe  am  Mastdarm  und  der  zweite  auf 
der  entgegengesetzten  Seite,  etwa  von  der  Gröfse  einer  wel«- 
sehen  Nufs.  Der  Gröfsere  bildete  eine  fdr  sich  bestehende,  mit 
degenerirter  Peritonäalhaut  überzogene  Geschwulst,  der  Andere 
war  in  Fettablagerungen  zwischen  den  Blättern  des  MeaenterU 
eingeschlossen. 

Das  ganze  Colon  erschien  in  seiner  Lage  verrückt  Der 
Queergrimmdarm  war  näqtlich  ganz  nach  rechts  und  mehr  nach 
unten  herabgesunken,  während  wahrscheinlich  das  Colon  ase, 
an  der  Einmiindungsstelle  des  Dünndarms  zuerst  eine  Krüm- 
mung nach  unten  gemacht,  ehe  es  in  die  Höhe  gestiegen  war. 
Auf  diese  Weise  ist  ein  Colon  dese.  beinahe  gar  nicht  vorhan- 
den und  das  S  roman,  verstrichen.  Diese  Dislocation  wurde 
wahrscheinlich  durch  die  Schwere  des  Afterproducts  herbeige<* 
führt,  welches  an  der  untern  Wand  Ms  Queergrimmdarms  hing. 

Der  Mastdarm  war  sehr  bedeutend  erweitert,  obgleich  übri- 
gens vollkommen  gesund.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Bu^ 
xon>  entstand  die  erste  krankhafte  Ablagerung  zwischen  der 
Schleim-  und  Muskelhaut  in  dei"  Gegend,  wo  das  Cohn  ose. 
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in  den  Qaeergrimmdarm  übergebt  nnd  breitete  sich  von  hier 
allmählig  in  den  grofsen  Markschwamtn  ans«  Bei  der  groben 
Nachgiebigkeit  der  Schleimhaut  im  YerhältDifs  zur  Muskelhaut 
und  dem  fibrösen  Gebilde  des  Peritonäaluberzuges  hätte  man 
eher  die  Ausdehnung  des  Afterproducts  in  die  Höhle  des  Darms 
hinein  erwarten  | müssen,  allein  der  Organismus  war  bestrebt, 
sich  in  seiner  Integrität  zu  erhalten  und  daher  wucherte  das 
Schmarotzergewächs  durch  Ausdehnung  der  Muskelhaut  und  des 
Bauchfells  nach  der  Uoterleibshöhle  hin.  Eben  dieses  Streben 
der  Natur  bewirkte  auch  die  Verhärtung  und  Verdickung  der 
hervorgetriebenen  Wandungen,  um  die  krankhaften  Productia- 
nen  des  Markschwamms  in  sich  möglichst  abzuschliefsen  und 
ein  Bersten  derselben  und  durch  den  Ergufs  der  in 'seiner  Höhle 
enthaltenen  Flüssigkeit  in  die  Unterleibshöhle  den  schleunigen 
Tod  zu  verhüten. 

Die  oben  beschriebene  Falte  im  Innern  der  Höhle  glaubt 
Herr  Dr.  Burow  auf  folgende  Art  entstanden.  Bekanntlich  sind 
im  Colon  die  Riogmuskelfasern  in  ziemlich  gleichmäfsigen  Inter- 
vallen näher  aneinander  gelagert  und  mehr  contrahirt,  so  dafs 
kleine  Einschnürungen  entstehen,  welche  bogenförmige  Ausbie- 
gungen des  Darms  von  einander  abgränzen.  Eine  solche  Ab- 
schnurungsstelle,  degenerirt  in  ihrer  Structur  und  .modificirt  in 
ihrer  Form  durch  das  Vordrängen  des  Schwamms  und  die  da* 
durch  bedingte  Ausdehnung  der  äufsern  Darm  wand,  scheint  ihm 
nun  jene  Falte  zu  sein. 

In  den  mir  bekannten  Fällen  von  Markschwamm  starben 
die  Kranken  an  Hectik.  Der  Tod  meiner  Kranken  trat  in  Folge 
der  in  Brand  übergegangenen  Entzündung  des  grofsen  Netzes 
ein.  Die  Schmerzen,  welche  sechs  Tage  vor  dem  Tode  ein- 
traten, liefsen  eine  acute  Entzündung  nicht  verkennen  und  die 
Section  wies  Brand  des  Netzes  nach.  Ob  die  Entzündung  des 
Netzes  nicht  vielleicht  durch  den  Ergufs  einer  kleinen  Quantität 
der  in  der  Höhle  enthaltenen  Flüssigkeit  in  die  Unterleibsböhle 
herbeigeführt  wurde,  bleibt  zweifelhaft.  Das  Extravasat  in  der 
Bauchhöhle,  die  erweichte  Substanz  in  der  Grenze  des  Sackes, 
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durcb  welche  man  unmiUelbar  in  die  Hoble  eindrang  und  die  nacb 
dem  Tode  bedeutend  gesunkene  Geschwulst  sprechen  (lir  diese 
Annahme.  Wenn  wir  jedoch  bedenken,  dafs  UntcrleibsentzCn- 
dungen,  welche  durch  ein  Extravasat  yeranlafst  worden,  über- 
aus rapide  yerlaufen,  in  dem  vorliegenden  Fall  aber  von  dem 
Aufkeimen  der  Entzündung  bis  zum  Tode  ein  Zeitraum  von 
iiinf  Tagen  verstrich;  wenn  wir  ferner  die  geringe  Menge  des 
in  die  Unterleibshöhle  Ergossoien  betrachten,  welche  sehr  be- 
trächtlich sein  mübte,  wenn  sie  im  Yerhältnifs  zu  dem  vermin- 
derten Umfimge  der  Geschwulst  nach  dem  Tode  stehen  sollte: 
so  ist  es  mindestens  eben  so  wahrscheinlich,  dab  die  Entzün- 
dung sich  nicht  aus  dieser  Quelle  herschrieb. 

Die  Kranke  wollte  sechs  Wochen  vor  ihrer  Aufnahme  in 
die  stadtische  Krankenanstalt  die  ersten  Spuren  einer  Geschwubt 
wahrgenommen  haben.  Obgleich  es  nun  zwar  ganz  unmöglich 
ist,  dab  das  Afterproduct  in  diesem  kurzen  Zeiträume  zu  der 
oben  beschriebenen  Grobe  angewachsen  sein  kann,  so  geht  aus 
der  Angabe  der  Kranken  wenigstens  so  viel  hervor,  dab  die 
Entstehung  von  Schmarotzergewächsen  in  der  Bauchhöhle  mit 
fast  gar  keinen  Schmerzen  verbunden  ist  und  die  S,cfamerzen 
sich  erst  dann  einstellen,  wenn  dasselbe  bereits  eine  bedeutende 
Ausdehnung  erreicht  bat,  —  eine  Beobachtung,  welche  ich  in 
mehrern  Fällen  von  Unterleibsgescbwülsten  bestätigt  fand. 

Die  Flecfatengeschwüre,  an  welchen  die  Kranke  bei  ihrer 
ersten  Aufnahme  in  die  Krankenanstalt  einige  Wochen  hindurch 
von  mir  vergeblich  bebandelt  wurde,  waren  bei  ihrer  zweiten 
Aufnahme  vollkommen  geheilt,  ihrer  Angabe  nach  ohne  phar- 
maceutische  Mittel,  vielleicht  aber  durch  den  Gebrauch  unzweck- 
ttäbiger,  schädlicher  Mittel.  Die  Flechtenschärfe,  von  der  äu- 
beni  Haut  vertrieben,  warf  sich  nun  vielleicht  auf  die  Häute 
des  Dickdarms  und  wucherte  hier  in  krankhaften  Productioneo 
fort.  Ein  anderes  aetiologiscbes  Moment,  als  eben  die  Flechten- 
schärfe, liefs  sich  wenigstens  nicht  auffinden. 
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Ungewöhnliche  Erscheinungen  beim 

Scharlachfieber. 

Vom  Dr.  Graf^  pract.  Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 


Madame  j^.,  39  Jahre  alt,  von  nervöser  Constitution  und 
zu  hysterischen  Beschwerden  aller  Art  geneigt,  Ubrigens  ge- 
sund, erkrankte  am  Scharlacfafieber,  offenbar  durch  Anstecl:uog;y 
da  sie  sich  der  Pflege  zweier  ihrer  Kinder,  die  einige  Tage 
vorher  von  derselben  Krankheit  ergriffien  worden  waren,  unteiv 
zogen  hatte.  Der  Ausschlag  erschien  nach  einmaligem  Elrbre* 
eben  im  Gesicht,  dem  Nacken,  Rücken  und  den  beiden  Armen, 
und  war  von  einer  nur  sehr  geriogen  Farbe  und  einer  unbe- 
deutenden Angina  tonsillaris  begleitet,  so  dafs  das  Allgemein- 
befinden während  der  ersten  vier  Tage  der  Krankheit  nichts  zu 
wünschen  übrig  liefs.  Am  fünften  Tage  trat  ein  viel  heftigeres 
Fieber  auf,  zu  dem  sich  bald  eine  heftige  Angina  gesellte  und 
unter  diesen  Erscheinungen  erschien  ein  starker  Schariacfaaus- 
schlag  auf  den  bis  dabin  verschont  gebliebenen  TheHen  des  Kor- 
pers. Nach  der  Application  von  Blutegeln  an  den  Hals  und 
dem  Gebrauch  gelinder  Antiphlogistiea  mäfsigten  sich  die  Hals- 
beschwerden und  das  Fieber,  und  die  Kranke  befand  sich  am. 
siebeuten  Tage  recht  wohl.  Am  achten  Tage  klagte  sie  über 
ziemlich  heftige  Schmerzen  und  Benommenheit  des  Kopfes,  wo- 
bei das  Gesicht  etwas  geröthet  war.  Nachdem  10  Blutegel  an 
die  Stirn  gesetzt  waren ,  verloren  sich  die  oben  erwähnten  Er- 
scheinungen und  ich  fand  Patientin  des  Abends  vdQkommen 
wohl,  mit  einem  kaum  bemerkbaren  Fieber,  Nach  einem  zwei-^ 
stündigen  ruhigen  Schlafe  erwachte  sie  unter  einer  grofsen 
Angst  und  dem  Gefühle,  als  sei  ihr  der  Hals  geschwollen  und 
sie  nicht  im  Stande,  das  Mindeste  zu  schlucken.  Ein  rasch  her* 
'^beig^hoHer  Arzt  fand  liie  Kranke  mit,  verwildertem  Blicke,  bei« 
nahe  sprachlos,,  nur  durch  einzelne  Worte  über  den  Hals  khh> 
gend.  Es  wurden  sofort  Blutegel  an  diesen  gesetzt,  die  aber 
nicht  die  mindeste  Erleichterung  verschafften,  so  dafs  nach  drei 
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Stunden  ick  selbst,  ab  vieljabriger  Haasarst»  berbieigebolt 
Die  Kranke,   von  meinem  Hereintreten  in  die  Stube  nicbt  die 
geringste  Notiz  nehmend,  safis  aufrecht  im  Bette,   mit  starren 
Blicken»  saweilen  eine  lächelnde  Miene  annehmend  und  pflSckte 
unbefangen  an  ihrem  Hemde  und  der  Bettdecke;  ihre  Physio- 
gnomie glich  anffldlend  der  einer  Faiuä.     Auf  die  Fr^e  nach 
ihrem  Befinden,  sab  sie  eine  Zeitlang  mich  starr  an,  dann  seigte 
sie  auf  den  Hals,  fing  aber  gleich  wieder  an,  apathisch  das«« 
sitcen  und  mit  den  Zipfeln  ihres  Schnupftnches  su  spielen.   Ab 
ihr  etwas  Getrank  gereicht  wurde,  stieb  sie  dasselbe  mit  yer- 
wildertem  Blicke  heftig  von  sich  und,  wie  es  sich  später  erwies, 
nicht  etwa  aus  Furcht  vor  den  Schmerzen  beim  Niederschlueken, 
sondern  aus  wirklichem  Abscheu  vor  etwas  Flüssigem.    Diese 
spontane  Hydrophobie  nahm  schnell  zu,  so  dafs  Patientin,  wenn 
man  sich  nur  mit  etwas  Flüssigem  näherte,  verwildert  die  Hände 
vor  den  Mund  hielt  und  mit  Kraft  und  wahrer  Wuth  das  6e« 
räfs  heftig  von  sich  stiefs.     Bei  der  freilich  nur  gewaltsam  er- 
zwungenen Ocubrinspection  fand  ich  durchaus  keine  Spur  von 
Entzündung  oder  Geschwulst  in  den  Fauees  vor.    Die  Tempe- 
ratur der  Haut  war  ein  wenig  erhobt,  das  Gesicht  ziemlich  ge- 
röthet,  der  Pub  beschleunigt,  aber  mehr  klein  und  ohne  Ener- 
gie.  —    Von   einer  innern   Medication  konnte  natürlich  keine 
Anwendung  gemacht  werden.   Es  wurden  Blutegel  an  dieStim 
gesetzt,  Einreibungen  von  Ungt,  neapolUanum  mit  Opium  um 
den  Hals  gemacht  und  ein  Clysma  verordnet;  letzteres  konnte 
jedoch  der  Kranken,  welche  sich  dawider  heftig  sträubte,  nicbt 
beigebracht  werden.     Bei  der  Morgenvisite  fand  ich  den  Zn- 
stand beinahe  unverändert,  nur  dafs  die  Physiognomie  der  Kran- 
ken jetzt  noch  mehr  der  einer  Fatua  glich,   sie  nahm  weder 
von  ihrer  Umgebung,  noch  von  den  Aerzten  die  mindeste  No- 
tiz, sondern  aufrecht  sitzend  starrte, sie,  den  Kopf  fortwährend 
bewegend,  oftmals  lächelnd,  rings  lim  sich  umher;  suchte  man 
ihren  Kopf  auf  das  Kissen  zu  legen,  so  siräuhte  sie  sieb  heftig 
dagegen,  gab  wohl  endlich  nach,  erhob  ihn  aber  auf  der  Stelle. 
Der  Abscheu  vor  Flüssigem  war  noch  gestiegen  und  schon  das 
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Näkem  mil  einem  GefSb^  in  dem  sich  Fiusdgkeift  befand, 
brachte  sie  ans  ihrer  Apathie  und  bevor  man  ihr  nahe  gekom-> 
men,  machte  sie  Bewegangen  des  Ahwehrens,  grofse  Angst 
drückte  sich  in  ihren  Mienen  aas  und  wild  stiefs  sie  Alles  zn- 
rock.  —  In  eine  auf  dem  Siermtm  von  Haut  entblofste  Stelle 
wurde  dreistündlich  ein  halber  Gran  Morphium  aeeiifium  ge- 
streut, ein  Yesicans  in  dem  Nacken  eroflfnet  und  Eisumschläge 
auf  den  Kopf  sorgfaltig  gemacht*  Ein  warmes  Bad  anauwen- 
den,  yerboten  durchaus  die  Umstände,  da  seihst  der  abermalige 
Versuch,  der  Kranken  ein  Cfysmß  su  appliciren,  scheiterte. 
Gegen  Mittag  derselbe  unveränderte  Zustand,  nur  dafs  selbst 
das  stärkste  Geräusch,  wie  ein  heftiges. Schreien  in  die  Ohren, 
auch  nicht  den  mindesten  Eindruck  auf  die  Kranke  machte.  — • 
Es  wurde  ein  sehr  reizendes  Yesicans  über  den  Scheitel  gelegt«  — 
Nachmittags  drei  Uhr  machte  Patientin  plötzlich  sehr  heftige 
Bewegungen  mit  den  Händen  nach  dem  Kopfe,  und  stiefs,  nach- 
dem sie  sich  zu  wiederholtenmalen  in  dem  Bette  herumgedreht 
hatte,  mit  uDgemeiner  Kraft  die  Worte:  mein  Kopf!  mein  Kopf! 
aus,  warf  sich  zum  erstenmal  mit  diesem  auf  das  Kissen  und 
fing  zu  phantasiren  an,  was  ununterbrochen  bis  7  Uhr  Abends . 
anhielt«  Der  Yersuch,  ihr  etwas  Flüssiges  beizubringen,  gelang 
mit  der  gröfsten  Mühe  nur  einmal,  indem  die  Kranke  gleich 
wieder  voller  Angst  und  wütbend  den  Löffel  von  sich  stiefs. 
Um  7  Uhr  Abends  wurde  Patientin  plötzlich  von  heftigen  Con- 
▼nlsionen  des  ganzen  Körpers  ergriffen,  und  als  ich  schnell  her- 
beigerufen wurde,  fand  ich  dieselbe,  frei  von  Krämpfen,  bereits 
in  Jgone.  Bald  darauf  verschied  sie  sanft  und  rahig,  nachdem 
die  Krankheit  19  Stunden  angedauert  hatte.  ^  Obgleich  die 
Leiche  in  einem  sehr  kühlen  Zimmer  lag,  so  trat  doch  schon 
nach  12  Stunden  Fäulnifs  ein,  die  im  Yerlaufe  des  Tages  so 
sunabm  und  solchen  verpestenden  Geruch  verbreitete,  dab  die 
Beerdigung  schon  40  Stunden  nach  erfolgtem  Tode  Statt  findca 
muCste« 
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Zur  Behandlung  der  Hamröhren- 

Stricturen. 

Vom  Wundarzt  Herbst  za  Bredaa. 


Schon  früher  hahe  ich  einige  Erfahrongen  an  Kranken  miU 
gelheilt,  bei  denen  Stricturen  der  Harnröhre  durch  Aetzung  mit 
salpetertaurem  Silber  beseitigt  wurden,  und  darauf  aufmerkMm 
gemacht:  dafs  dieselben  auch  eben  so  sicher  durch  Compression, 
wenn  diese  nur  dauernd  angewendet  wird,  beseitigt  werden 
können.  Ich  entnehme  nun  ans  meiner  neusten  Erfahrung  zwei 
Fälle,  welche  die  Heilung  auf  diese  Art  nachweisen. 

Der  erste  Kranke  litt  an  Ineantineniia  urinae^  war  SO  Jahre 
alt,  und  hatte  vor  ungefähr  12  Jahren  an  Tripper  gelitten,  mit 
dessen  Heilung  er  fast  ein  Jahr  zubrachte«  Seit  dieser  Zeit 
schreibt  sich  das  successive  Beginnen  seiner  jetzigen  Krankheit 
her.  Anfänglich  harnte  derselbe  nur  in  einem  dünnen  Strahl, 
später  erfolgten  öfters  Urinverhaltungen ,  die  immer  durch  all* 
gemeine  Mittel  beseitigt  wurden,  bis  endlich  seit  6  Jahren  der 
Urin  unwillkührlich  abflofs.  In  dem  letztern  Jahre  der  Krank- 
heit gesellte  sich  noch  eine  abnorme  Secretion  des  Urins  dazu, 
so  dafs  es  selbst  dem  Kranken  schien,  als  ob  .sie  mit  seinem 
Genufs  an  Flüssigkeiten  in  keinem  richtigen  Yerbähnifs  stände, 
denn  trotz  den  dicksten  Unterbgen  im  Bette,  mufste  dennoch 
ein  Gefäfs  unter  dasselbe  gesetzt  werden,  um  die  durchtröpfelnde 
Flüssigkeit  aufzufangen.  Zuletzt  vermied  der  Kranke  gänzlich 
das  Bett  und  brachte  die  Nächte  in  einem  höchst  traurigen  und 
aufgeregten  Zustande,  auf  einem  Stuhle  sitzend  zu. 

Als  Patient  von  einem  hiesigen  Arzte  an  mich  zur  Unter- 
suchung gewiesen  wurde,  fand  ich  mit  der  Forschungs-Sonde 
bei  7  Zoll  eine  sehr  enge  und  fast  I  Zoll  lange  Verengerung. 
Es  gelang  nur  mit  Mühe  ein  sehr  dünnes  Quell  -  Bougie'  einzu« 
führen  und  dies  nach  zwei  Stunden  mit  einem  etwas  stärkern 
zu  wechseln.  Aber  es  gelang  nicht  immer  sogleich  und  es  be- 
durfte oft  eine  Stunde  Zeit,  um  wieder  den  richtigen  Weg  zu 
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finden,  welcher  nach  dem  Abdruck  der  Sonde  fast  schnecken- 
förmig war.     Endlich  mit  dem  fünften  Tage  der  Behandlung 
brachte  ich  ein  fast  2  Linien  dickes  Bougies  durch  die  Strictur, 
und  durch  Leitung  des  Fingers  im  Mastdarm,  bis  in  die  Blase. 
Leider  störte  das  öftere  Bedürfnifs  zum  Hamen  diese  Anstreo- 
guogen,  welches  regelmafsig  alle  swei  Stunden  geschah,  und  so 
das  Einlegen  bei  Tage  wiederholt  werden  mubte.  Am  sechsten 
Tage  hatte  der  Kranke  zum  erstenmal  die  Freude,  des  Morgens 
sein  Bett  trocken  verlassen  zu  können.    Nur  die  abnorme  Se> 
.cretioo  des  Urins  belästigte  ihn  noch  sehr,  wogegen  ihm  eine 
Auflösung  des  Kali  earbonUi  Dr.  /  in  jiqMta  desiilL  ^imph 
JJnc.  9j  zweistündlich  1  EüslöCTel  voll,  ausgezeichnete  Dienste 
leistete. 

Von  jetzt  an  schritt  die  Heilung  rasch  vor  und  da  das 
Einfuhren  der  immer  stärkern  Bougies  bis  in  die  Blase  fortwäb- 
rend  schwierig  blieb,  so  wurden  diesdben  nur  bis  8|  Zoll  Länge 
eingelegt  und  so  befestigt,  dafs  die  Verengerung  vollkommen 
ausgeniUt  blieb.  Bis  zum  13ten  Tage  der  Behandlung  hatte 
Patient  bereits  selbst  die  Fertigkeit  erlangt,  sich  ein  3  Linien 
dickes  Bougie  einzulegen.  Der  Kranke  harnte  an  diesem  Tage 
,wie  ein  Gesunder  in  Intervallen  von  4  bis  5  Stunden. 

Da  seine  Verhältnisse  es  nicht  gestatteten  sich  hier  länger 
aufzuhalten,  so  verlief s  er  Breslau  mit  dem  16ten  Tage  der  Be* 
bandlung;  «^  scheinbar  hergestellt,  wenn  er  dem  Versprechen 
nachkommt,  das  Einlegen  noch  eine  geraume  Zeit  fortzusetzen, 
damit  an  dieser  kranken  Stelle  eine  völlige  Vernarbung  erfolge« 

Ein  zweiter  Kranker,  der  ebenfalls  am  Tripper  geh'tten  halte, 
fiibhe  ein  Jahr  später,  dafs  eine  Veränderung  beim  Harnlassen, 
die  besonders  durch  Einwirkung  nafskalter  Witterung  sich  äu- 
fserte,  mit  ihm  vorging.  Noch  später  traten  sogar  UrinverhaU 
tuogen  hinzu,  welche  den  Kranken  veranlafsten,  sich,  unter- 
suchen zu  lassen. 

Die  Forscbungs- Sonde  zeigte  bei  h\  Zoll  eine,  zwar  enge 
^er  nur  3  Linien  lange  Strictur  an.  . 

Ich  hielt  diesen  Fall  für  geeignet,  zum  erstenmale  ein  Bou-» 
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gie  mit  eioem  Bleiriage  in  die  Strictor  zu  (uhren*  Da  dies  je- 
doch bei  diesem  engen  Durchmesser  nicht  möglich  war,  so  sachte 
ich  die  ersten  acht  Tage  die  Yerengening  anfänglich  durch 
Darmsaiten,  dann  durch  elastische  Bougies  zu  erweitem,  und 
stieg  mit  diesen  letztem  bis  zum  15ten  Tage  mit  einem  elasti- 
schen bauchigten  Bougie,  welches  täglich  zweimal  zwei  Stunden 
eingelegt  wurde,  und  dnen  Durchmesser  von  3  Linien  enthielt 
Den  16ten  Tag  der  Behandlung  legte  ich  zum  erstenmale  eines 
mit  einem  1  Zoll  breiten  und  3  Linien  dicken  Bleiringe  ein ,  und 
liefs  es  täglich  vier  Stunden  tragen.  Die  Wirkung  übertraf  alle 
meine  Erwartungen,  denn  schon  mit  dem  21sten  Tage  der  Be- 
handlung konnte  ich  mit  einer  Forschungs-Sonde  von  4  Linien 
Durchmesser,  ungehindert  bis  in  die  Blase  gelangen,  so  dals 
Alles  Krankhafte  resorbirt  war. 

Zur  Sicherheit  und  NarbenbÜditng  wurde  jedoch  diese  Be- 
handlung noch  forlgesetzt,  bis  der  Kranke  acht  Tage  später  voo 
hier  abreiste. 

Ich  habe  früher  öfters  Versuche  mit  Blei-Bougies  gemacht, 
aber  sie  haben  nie  ein  gewünschtes  Resultat  gegeben.  Ich  muiste 
immer  wieder  davon  abstehen,  theils  weil  sie  den  Kranken  ver- 
möge ihrer  Schwere  zu  sehr  belästigen,  theils  aber  auch,  weil 
sie  so  leicht  brechen  uod  man  sie  aus  diesem  Grunde  dem 
Kranken  selbst  nicht  anvertrauen  darf. 

Elastische  Bougies  und  Katheter  lassen  sich  beim  Anfertigen 
leicht  mit  einem  oder  zwei  Bleiringen  versehen,  je  nachdem  es 
Bedarfbifs  ist,  eine  oder  zwei  Stricturen  zu  behandeln.  Nur 
mufs  der  Ring  nicht  die  Breite  über  einen  Zoll  betragen,  weil 
sonst  das  Einfuhren  da,  wo  die  Krümmung  der  Harnröhre  be- 
ginnt, sehr  schwierig  wird,  und  dies  gerade  die  Stelle  ist,  wo 
Verengerungen  am  häufigsten  vorkommen. 

Der  Ring  selbst  omschliefst  das  Bougie  so  genau,  sitzt  so 
fest  und  wird  durch  das  öftere  Abschleifen  bei  der  Anfertigung 
so  leicht,  dafs  er  die  Kranken  durchaus  nicht  belästigt  und  man 
bei  der  Application  wegen  des  Zerbrechens  ganz  unbesorgt  sein 
kann. 
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Vermischtes. 


1.    Bronzefärbuog   der    Haut. 

£ioe,  aus  unsrer  Irrenaostalt  gebessert  EntlasseiMi  zeigte 
eine  Bronzefärbuog  der  Haut,  wie  sie  sonst  in  Folge  des  inner, 
liehen  Gebrauchs  des  Jrgenii  nitrici  fusi  nicht  selten  beobach- 
tet wird.  Diese  Färbung,  welche  ich  als  eine  zufallige  Kranke 
heit  nur  einmal  in  dem  Hopital  St,  Louis  zu  Paris  beobachtet 
habe,  erschien  gewöhnlich  zuerst  an  der  Stirn  über  den  Au- 
genbrauen, dann  an  den  Wangen  in  der  Regio  zygomatiea^ 
erstreckte  sich  dann  weiter  nach  der  Schläfengegend  und  der 
Nase  und  abwärts  um  den  Mand,  überzog  sogar  Hals,  Brust 
und  Nacken,  war  um  die  Brustwarzen  herum,  an  den  Achsel- 
höhlen, in  der  Gegend  des  Nabels  und  in  der  Inguinalgegend 
am  stärksten,  "berührte  aber  niemals  weder  die  obern  noch  die 
untern  Extremitäten.  Anfangs  erschienen  blofs  einzelne  maeu- 
Jae^  die  sich  alimäblig  vergröfsernd ,  in  einander  flössen.  Die 
leidenden  Hautstellen  waren  von  dunkler  Bronzefarbe  und  glän- 
zend, als  wenn  sie  mit  Oel  gesalbt  wären.  Wirklich  fühlten 
sie  sich  auch  fettig  an,  gespannt  und  gewissermaafsen  rauh  von 
unzähligen  kleinen  Papulis,  die  selbst  durch  das  Auge  wahr- 
genommen werden  konnten. 

Mit  dem  jedesmaligen  Ausbruche  dieser  seltenern  Haut- 
krankheit, deren  Dauer  unbestimmt  war,  wurde  die  Kranke  mifs* 
müthig,  widerspenstig,  arbeitsschea,  wollte  beständig  im  Bette 
liegen  und  klagte  über  groEse  Schwäche.  Der  Appetit  verlor 
sich,  die  Darmausleerungen  wurden  träge,  dunkler  gefärbt,  zu- 
weilen hart,  zuweilen  breiartig,  die  Zange  zeigte  nur  an  der 
Wurzel  einen  gelblich  schleimigen  Belag,  die  Pupillen  wurden 
weiter,  der  Blick  matt,  starr  und  stumpf,  das  Weifse  im  Auge 
schmutzig,  die  Hautausdünstung  erhielt  einen  widerlichen  Ge- 
ruch wie  bei  Pockenkranken,  der  Urin  war  trübe  und  molkigt, 
jumentös;  die  Kranke  zeigte  viel  Apathie  und  Schwierigkeit  der 
locomotiven  Organe.     Alle  diese  Zeichen  waren  nicht  immer 
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alle  zusMiiniea  YorhaBden,  «och  war  die  Intensilät  des  Hantlei- 
dens nicht  immer  dieselbe*  Da  jene  bronme  Färbang  dorchaos 
nicht  vom  innern  Gebrauche  des  Höllensteins  herrubrtei  aafser 
der  sehr  sparsamen  Menstruation,  eine  bestimmte  Ursache  jenes 
aus  yeränderter  Absonderung  des  Pigments  beruhenden  Zufalles, 
aber  nicht  zu  entdecken  war,  so  wurde  auf  das  Vorhandensein 
eines  pathologischen  excrementiellen  atrabilären  Stoffes  im  Blute 
geschlossen,  dessen  Entfernung  das  Hauptmoment  der  Behand- 
lung sein  müsse,  und  die  Radix  Belladonn.  gr.  f  taglich,  meh- 
rere Monate  lang  fortgegeben.  Bei  dem  Gebrauche  dieses  Mit- 
tels verschwand  allmählig  in  der  siebenten  Woche  jene  Bronze« 
farbung  der  Haut,  die  Kranke  bekam  Appetit,  Se-  und  Excre- 
tiooen  regelten  sich;  sie  £og  an  sich  zu  beschäftigen,  regsamer 
zu  werden,  und  unter  dem,  während  sechs  Wochen  fortge- 
setzten täglichen  Gebrauche  laiier  Bäder,  gelangte  sie  in  ei- 
nen solchen  erfreulichen  Zustand,  dafs  sie  in  psychischer  und 
somatischer  Hinsiebt  als  wesentlich  gebessert,  in  ihre  Heimath 
entlassen  werden  konnte. 

Leubus,  Director  Dr.  Martini, 


2.   Veraltete  Geschwüre  der  Fagina^  durch  Kreosot 

geheilt. 

Oitilie  JV.  hatte  im  August  1833  Uleera  syphilitica  in 
der  F'agina  und  wurde  von  einem  Wundarzte  lege  artis,  wie 
es  sich  aus  den  Recepten  ergeben,  mit  Quecksilber  behandelt. 
Die  Geschwüre  heilten,  nur  das  eine  unterhalb  und  seitwärts 
des  Orificii  urcthrae  scblofs  sich  nicht.  Sie  suchte  bei  einem 
Andern  Hülfe,  der  noch  mehr  Quecksilber  verordnete.  £ia 
Dritter,  an  den  sie  sich  wandte,  hielt  es  fiir  ein  MercuriaUGe- 
schwür  und  bebandelte  es  demgemäfs,  aber  gleichfalls  ohne  Er- 
folg. Im  Anfange  Juli  1S34  kam  sie  in  meine  Behandlung. 
Nach  genauer  Besichtigung  des  Geschwürs,  das  von  der  Gröfse 
eines  Pfennings  und  etwa  einen  viertel  Zoll  tief  war,  mufste  ich 
dasselbe  für  ein  atonisches  fistulöses  Geschwür  halten  und  wandte 


/ 
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alle  gegen  solche  empfohlene  Mittel  an;  allein,  obgleich  ich  auf 
jedes  derselben  die  nöthigste  Ansdauer  vervi^andte,   gelang   es 
mir  binnen  fünf  Wochen  dennoch  nicht,  die  Gestalt  oder.Cird&e 
des  Geschwürs  zu  verändern.     Endlich  machte  ich  einen  Ver« 
such  mit  Kreosot;  Ich  liefs  die  erstere  Zeit  täglich  zweimal, 
später  nur  einmal  mittelst  eines  in  Kreosot  und  später  in  Aq^ 
€reo9oia  g^mtina  getauchten  Pinsek  das  Geschwür  ausstreichen 
•und  Cbarple  darauf  kleben.    Hierauf  wurde  die  Ejterabsonde- 
rnng  eine  bessere  und  die  Veroarbung  erfolgte  allmählig,  indem 
von  der  Tiefe  aus  Granulation  sich  bildete,   so  dab  ich  nach 
vier  Wochen  die  Patientin  geheilt  entlassen  konnte. 

Breslau.  Dr.  Büfkner, 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Hippocrates  Werke.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und 
mit  Erläuterungen  yok  Dr.  /.  F.  C,  Grimm  ^  Hofrath  und 
Leibarzt  Sr.  Durchl.  des  regier.  Herzogs  von  Sacbs^-Gotha. 
Revidirt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von-  Dr.  L»  Lilien- 
hoinj  pract.  Arzte  in  Glogau.  Erster  Band  (erste  Liefer.). 
Glogau,  1837.    96  S.  8. 

(Es  ist  in  der  heutigen  Zeit  ein  verdiensth'ches  und  deshalb 
untersliitzungswerthes  Unternehmen ,  eine  neue  Ausgabe  des 
Hippocrates  in  populärer  Form  zu  liefern,  die  als  Gegengewicht 
gegen  das  oberflächliche,  das  encyclopadische,  dias  Tagestreiben 
in  der  Medicin  dienen  mag.  Grimm'' s  Uebersetzung  ist  gewifs 
eine  der  Besten  und  es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Her- 
ausgebers, sie  einmal  wieder  aufzunehmen.  Die  Form  ist  gut, 
bis  auf  einen  etwas  sehr  compressen  Druck,  der  aber  ohne 
Zweifel  gewählt  ist,  um  die  Ausgabe  wohlfeiler  und  aligemein 
zugänglicher  zu  machen.) 


Gedruckt  bei.  Petsch. 
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1>ieie  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferanten 
▼OD  If  bisweilen  \\  Boffen.  Der  Preis  dea  Jahrgangs»  mit  den  oö« 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thir.  bestimmt,  wofür  sarorotllche  Buch- 
handlangen  und  Postämter  sie   au  liefern   im  Stande  sind. 

A.  Hir§ekwald» 

J^   37.     Berlin,  den  16««»  September     1837. 

Markschwamm  dea  Magens*    Vom  Dr.  Behr.  -^   Ueher  Balggewfiehse 

an  den  Gelenken.  Vom  Dr.  Krieg.  —  Krampf  der  Speiseröhre. 
Vom  Dr.  Olsxewski.  —  Verroischies.  Vom  Wundarzt  Wein, — 
Krit.  Anzeiger: 

Markschwamm  des  Magens  nach  mehr- 
jährigem Fothergüf schein  Gesichts- 

schmerze. 

Beobachtet  vom  Dr.  Behr^  pract.  Arzte  in  Beroburg. 


Fraa  S.j  eine  wohlhabende  Ackerbörgerswittwe,  Matter 
mehrerer  Kinder  (zwei  von  ihnen  halten  öftere  Anfalle  rhen- 
niatifcher  Leiden,  di^  eine  Tochter  mehrmak  Bkeumaiismut 
aciUuSy  der  älteste  Sohn  einer  andern  Tochter  war  von  Epilep* 
fie,  die  besonders  Kopf  and  Gesicbtsmn&keln  zam  SiU  hatte, 
befallen  and  starb  im  Wasser,  wohin  er  während  eines  Anfalls 
gelangt  war),  hatte  in  ihrem  286ten  und  d6sten  Lebensjahre  sehr 
beßige  Gichtanfälle  (Rheumaiismus  acutus) ^  war  aber  früher 
und  aach  nach  überständenen  Krankheiten  kräftig  und  gesund, 
und  ohne  alle  Zeichen  einer  Djskrasie.  Ohne  Beschwerden  ver- 
lor sie  im  42sten  Jahre  die  Menstruation  und  klagte  erst  neun 
Jahre  später  über  Zahnreifsen,  das  bei  der  geringsten  Erkältung 
und  auch  wohl  ohne  diese  nach  Erhitzungen  und  Gemüthsbe- 
Jahrgang  1837.  38 
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wegangen  häufig  quälte  uod  nach  rünfjähriger  Dauer  in  den 
heftigsten  Gesichtsschmerz  überging.  Hauptsächlich  war  der 
rechte  Supraorbitalnerv  der  Sitz  der  fürchterlichen  Schmerzen^ 
welche  die  sonst  Schmerzen  nicht  achtende,  hartgewöhnte  Frau 
oft  zu  so  lauten  Klagen  und  Schreien  veranlafsten,  dafs  man  ea 
mehrere  Häuser  weit  huren  konnte.  Erst  später  wurde  die 
ganze  rechte  Gesichtshälfte,  aber  nie  der  behaarte  Theil  des 
Kopfes  von  der  Krankheit  ergriffen«  Wie  in  vielen  andera 
Fällen  von  Prosopalgie,  so  traten  auch  hier  Re-  und  Intermis- 
sionen  ein  —  ja  nach  mehrjähriger  Dauer  war  die  Frau  eiust 
15  Wochen  hinter  einander  von  dem  Gesichtsschmerze  befreit. 
In  der  Regel  erschienen  die  einzelnen  Anfälle  am  Tage  sehr 
häufig,  und  machten  nur  Nachts,  wo  in  andern  Fällen  der  Ge- 
sichtsschmerz ganz  zu  schweigen  pflegt,  kleine  Pausen.  Die 
einzelnen  Anfälle  währten  2  bis  10  Minuten  und  erschöpften 
die  Leidende  so,  dafs  sie  nach  dem  Aufhören  derselben  gewöhn- 
lich schlaff  und  bewegungsunfähig  auf  ihr  Lager  sank.  Am 
häufigsten  entstanden  die  Anfälle  durch  Bewegen  der  Kinnladen 
beim  Sprechen,  vorzüglich  aber  beim  Kauen,  so  dafs  einmal  die 
hungernde  Kranke  aus  Furcht  10  Wochen  hindurch  nichts  als 
Kaffe  und  Milch  mit  einer  darin  erweichten  Senimel  täglich  ge- 
nofs.  Machte  der  Gesichtsschmerz  gröfsere  Intermissionen,  so 
afs  Pat.  die  früher  gewöhnte  kräftige  Hausmannskost  und  er- 
freute sich  der  besten  Verdauung.  Auffiillend  war  aber,  dab 
die  Frau  nach  dem  Erscheinen  des  Gesichtsschmerzes  die  ihr 
sonst  so  angenehmen  sauren  und  salzigen  Speisen  verschmähte 
und  süfse  Sachen  vorzog.  (Eine  gleiche  Beobachtung  machte 
Siibold  vid.  Doloris  faciei^  morhi  rarioris  atque  atroeia  ob* 
servaiwnibüs  illustrativ  adumbratuh  fVirceb^  1795.)  Leise 
Berührungen  der  kranken  Gesichtshälfte  erregten  am  bestimm- 
testen den  Anfall,  wogegen  Reiben  und  kräftiger  Druck  Erleich- 
terung während  desselben  gewährte.  ThränenfluCs  aus  dem 
rechten  Auge  trat  bei  dem  Sehmerze  nicht  immer,  Speichelflufs 
nie  ein.  Eben  so  hatte  die  bis  auf  den  GesichtsschmienE  volMg 
gesunde  Frau  nie  Husten,  Hüsteln  oder  Räuspern, 
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Beim  Auftreten  des  ausgesprochenen  Gesichtsschmer«es  im 
Juli  1831  erbielt  die  Frao  DiopkoreiUa^  dann  CaJomel  und 
Aconit;  im  September  kleine  Gaben  Ferrum  earboaie,^  dann 
in  sechs  Tageu  Exir.  aeonit,  dr.j^  später  TV.  Slrommoräi  am^ 
mdniaia  (in  4  Wochen  2  Unzen),  Belladonna  (in  3  Wochen 
60  Gran);  im  November  Kali  mur.  oxyg.  (,dr.  ff  in  6  Ta- 
gen), Morph,  aeet*  endermatisch  zu  gr,  ß  zweimal  täglich,  da- 
bei Ferr,  carhon^  mit  Opium  im  December;  endlich  im  Januar 
1832  eine  Soluiio  Kali  boruse,  äofserlich  und  daneben  Bella^ 
donna^  Morphium.  w%A  Strammomum  —  indessen  hatten  die  ver* 
scbiedenen  Aerzte  sieh  nicht  des  geringsten  günstigen  £rfolget 
zu.  erfreuen. 

Nach  längerer  Pause  mit  Mediciniren  wurde  Bahneman» 
beratben.  >  Er  erklarte  die  Krankheit  für  concentrirten  oder  po- 
tenzirten  Gicbtstoff,  versprach  baldige  Hülfe  — -  hielt  aber  wie 
gewöhnlich  sein  Versprechen  nicht.  Viel  später  wurde  Bdla- 
donnawurzel  äufserlich  bis  zur  Toxication  angewendet,  allein 
ebenfalls  vergeblich,  und  endlich  ergriff  die  Frau  den  besten 
Enikschlufs  —  sie  gebrauchte  in  den  letzten  Jahren  gar  keinie 
Arzneimittel  und  befand  sich  leidlich. 

Am  12.  Mai  1837  klagte  mir  die  sehr  abgezehrte,  ganz 
matte  Frau,  welche  ich  während  der  heftigen  Anfalle  von  Ge- 
stchtsschmerz  zwar  öfter  beobachtet,  allein  nie  behandelt  halte', 
dafssie  wegen  Uebelkeit  und  bittem  Geschmacks  nun  schon 
seit  einem  YierteJ jähre  fast  gar  nichts  essen  könne,  sieb  aber 
vor  d^m  Einnehmen  jeder  Arznei  gefürchtet  habe,  da  dieses  den 
schlummernden  Gesichtsschmerz  erwecken  ^konne.  Sie  hatte  von 
Weihnachten  bis  Fastnachten  einen  übermäfsigen  Appetit,  den 
sie  aucb  hinlänglich  befriedigte  iind  leichte,  häufiger  aber  noch 
schwere  Speisen  in  grofser  Menge  zu  sich  nahm,  iodessen  die- 
selben, ohne  Beschwerden  im  Magen  zu  empfinden ,.  verdaute 
und  täglich  verhältnifsmäCsige  Oeffnung  hatte.  Während  dieser 
Periode  waren  die  Gesichtsschmerzanrälle  sehr  gelinde  und  hör- 
ten nach  Fastnachten,,  als  die  oben  erwähnten  gastrischen  Be- 
sehwerden und  ein  drückender  Magenschmerz  aufgetreten  waren, 
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ganz  auf.     Jedoch   tühUe  die  Frau  die  rechte  Seite  ihres  Ge- 
$tchts  noch  immer  nicht  gesood,  sondern  wie  serschlagen  und 
die  Muskeln  derselben  waren  wie  gelähmt^  da  s^it  Jahren  jede 
ihrer  Bewegungen  so  viel  als  möglich  yermieden  wurde.    Die 
Zunge   war   mit  dickem    gelbltcbtem  Schleime  überzogen,   der 
Puls  klein  t  aber  ohne  Reizung.    Die  Haut  mehr  kühl  und  nur 
in  der  Leber-  und  Magengegend  etwas  vermehrte  "Warme;  der 
linke  Leberlappen   etwas  hervorragend,  indessen  die  Herzgrube 
nicht  ausfüllend.     Stärkerer  Druck  in  die  Tiefe  der  Magenge- 
gend machte  keinen  Schmerz,  eher  Erleichterung,  indem  geroch- 
und  geschmackloses  Aufalofsen  erfolgte.     Der  vorhandene  Durst 
konnte  nicht  befriedigt  werden,  weil  nach  jedem  Getränk  Ma- 
gendröcken und  Angst  entstand.     Ich  hielt  ein  Brechmittel  Cur 
angezeigt  nnd  liefs  viertelstündlich  von  einer  Mischung  aus  Rad, 
Ipeeae,  und  Tart,  siib.   nehmen;    aHein  schon  nach  der  erstaa 
Gabe  trat  ungeheure  Angst  und  vergebliche  Anstrengung  zum 
Brechen  ein,   welcher  Zustand  nach  der  zweiten  Dosis  sich  so 
steigerte,  dafs  ich  sofort  zur  Kranken  gerufen  wurde«    leb  fiind 
dieselbe  pulslos  mit  kalten  Extremitäten,   Facies  hippoeratUoj 
stöhnend  und  sprachlos  •—  das  Bild  einer  Zerreifsung  eines  Ein- 
geweides und  des  Austritts  einer  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle. 
Indessen   fand  ich  den   Unterleib  nicht  aufgetrieben,   sondern 
krampfhaft  zusammengezogen,    wie  bei  der  Bleikolik,  und  die 
rechte    Hand    der   Patientin   geballt,   gegen   die   Magengegend 
drückend.     Es   hatten  einige  Male  unwillkiibrliche  Kothentlee- 
rungen  Statt  gefunden.     TV.  F'aler,  aeik,  mit  Laudanum  Jiq.  S. 
hob  die  Pulslosigkeit  und  stellte  den  Turg&r  in  der  Haut  wieder 
her.     Am  Abend  klagte  die  Kranke  noch  sehr  über  Schmerz 
iir  dem  Magen  und  dem  unter  diesem  befindlichen  Theile  des 
Rückgrates.     Üebelkeit  war  noch  zugegen,  und  wurde  durch 
jeden  Genufs  vermehrt     Der  Puls   hatte  sich  mehr  gehoben 
und  Schweifs  war  eingetreten.     Senfteig  über  die  Herzgrabe 
lind  innerlich  eine  Saturation  mit  Tinet,  Opii  und  Jeiker,    Zum 
Essen  eine  dicke  Meblsuppe. 

Am  13.  Mai.    Pat.  hatte,  etwas  Erleichterung  des  quälenden 
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Gefuhb  im  Magen  nach  dem  Senfteige,  konnle  aber  nur  wenig 
Soppe  genieben  und  bekam  dennoch  veroMbrle  Uebelkeit^  aber 
kein  Erbrechen. 

Am  14.  und  15.  Mai.  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  wegen 
der  anhaltenden  nagenden  Schmerzen  im  Magen,  die  durch  je- 
den Genufs  vergröfsert  und  nur  durch  äufsem  Druck  etwis 
verringert  wurden.  Pulver  aus  Zinkblumen  mit  Opium  erieich* 
tern  Anfangs,  spater  vermehren  sie  die  Angst. 

Am  16ten.     Pat.  will  nun  .gar  nichts  mehr  einnehmen  und 
trinkt  oft,  aber  nur  sehr  wenig  Milch kaftee.    Fleischbrühe  ekelt 
sie  an,    Stuhlgang  erfolgt  selten  und  spärlich,  die  Zunge  zien« 
lieh  rein,  der  Puls  klein  und  fangsam.    Am  17ten.     Das  Bren- 
nen im  Magen  und  der  Durst  nimmt  zu^  es  entsteht  Erbrechen 
unmittelbar  nach  dem  Trinken,  das  sehr  heftige  Schmerzen  im 
Magen    verursacht    hat.     Nach    dem    Erbrechen  Erleichterung. 
Wahrscheinlich    werden    diese   Ausleerungen  durch  Druck  auf 
die  Magengegend  von  dier  Kranken  befördert.     Das  Ausgebro- 
chene besteht  in  dem  eben  Genossenen  mit  grünlichem,  dünnem 
Schleime  vermischt.    Recht  kaltes  Wasser  ist  jetzt  der  Kranken 
am  angenehmsten,  zu  demselben  Acid.mur,  conc,  und  Morphium. 
Am  ISten.     Wenn  Pat.  voä  dem  Geträuk  nur  1  bis  2  Für 
löfifel  voll  auf  einmal  nimmt,    hat  sie  Erleichterung  und  einige 
Verminderung    der   Magenschmerzen,    Vermehrung    derselben, 
grofse  Angst,   die   nur.  durch  Erbrechen  sich  hebt,  entstehen 
nach   dem  Genüsse   einer  kleinen  Tasse  voll  jeder  Flüssigkeit, 
Am  19teo.     Fürchterliche   Angst,    Schlaflosigkeit,    Schmerzen 
vom   Magen   nach   dem  Rücken  und  bis  zur  rechten  Schulter 
sich  erstreckend.     Pat.  wünscht  das  Ende  ihres  quaalvoUen  Da- 
seins,   Am  20sten  und  21sten*    Die  Salzsäure  mit  iforysAitfn»  unter 
das  Wasser  vermehrt  den  Schmerz,  so  dafs  Pat,  nur  einen  Efs«> 
loffel  voll  reinen  Wassers  verschluckt    Land,  lig,  S.  zu  x-— xv 
machen  auch  nicht  die  geringste  Wirkiing.    Pat.  will  gar  nichts 
nehmen.     Am  22sten  und  23sten.     Auch  nicht  einen  Efslöffel 
voll  Kaffee  odelr  Bier  kann  Pat.,  ohne  ihn  sogleich  mit  der  gröfs* 
lea  Quaal    zu  entfernen ,    verschlucken.     Es  entstehen  häufig 
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Zuckungen  in  den  EztremitSteD,  besonders  in  den  Fingern,  nicbt 
selten  in  den  vom  Gesicbtsscbmerze  verlassenen  Muskeln.  Lauä. 
liq,  Syd,  ser.  / ,  auf  mein  Zureden  genommen ,  bessert  mcbts, 
sondern  vermehr^  wie  jedes  Genossene  das  Leiden.  Am  24sten. 
Nur  sebr  selten  nimmt  die  Kranke,  welcbe  in  furcbterlicber 
Angst,  den  Tod  erAebend,  sieb  im  Bette  bin  und  ber  wirft, 
grofstentbeils  aber  nacb  der  rechten  Seite  und  nacb  vorn  ge- 
beugt ist,  einen  Tbeelöffel  voll  Bier.  Die  Extremitäten  werden 
kübl,  der  Puls  kaum  zu  füblen,  das  Gesiebt  kalt  u.  s.  w.  Am 
25sten.  Kein  Puls,  ganz  kalte  Extremitäten,  Zuckungen  in  die- 
sen und  in  den  Gesicbtsmuskelo-  recbterselts  nebmen  zu.  Tod 
Nacbmittags. 

Section  des  Unterleibes,  24  Stunden  nacb  dem 
Tode.  Die  Leicbe  war  ungemein  abgemagert,  man  glaubte 
ein  Skelett  vor  sich  zu  seben.  Der  Leib  eingezogen,  die  Baueb- 
bedeckungen wenige  Linien  stark,  die  Muskulatur  fast  ganz  ver- 
schwunden, keine  Spur  von  Fett,  die  zarten  Netze  kaum  zu 
entdecken:  Die  Leber  sebr  grofs,  chocoladen farbig,  rundliche 
Erhabenheiten  auf  der  Oberfläche  und  in  der  Substanz  sieht- und 
föhlbar.  Beim  Durchschneiden  auf  der  ganzen  Oberfläche,  we- 
niger in  der  Tiefe,  dem  rechten  Leberlappen  und  dem  vergro- 
fserten  Lobulus  Spiegeln  Medullarsarcome  von  der  GrÖfse  einer 
Erbse  bis  zu  einer  kleinen  Wallnufs,  von  roihlicher  bis  ganz 
'Weifser  Farbe.  Die  Gallenbbse  grofs  und  wie  bei  Verhunger- 
ten {Bleuland'^s  anatom.  und  med.  Schriften  über  einige  Kranke 
betten  der  Verdauungswerkzeuge.  Breslau,  1801.  S.  75)  von 
dunkelgrüner  Galle  strotzend,  ohne  Steine*  Gallichte  Färbung 
auf  d^n  Därmen;  der  untere  Theil  des  Dünndarms  und  der  ganze 
Dickdarm  sehr  weit,  nur  durch  Luft  ausgedehnt,  mit  blaurotben 
Gefäfsen  stark  besetzt.  Die  Milz  von  gesunder  Farbe,  auf  der 
hintern  Fläche  mürbe«  Das  Poncreat  ganz  gesund,  indessen 
mehr  als  gewöhnUcb  fest  mit  dem  Magen  verbunden.  Der  Ma- 
gen war  fast  ganz  durch  die  Leber  versteckt  und  ähnelte  in 
]^arbe  und  Gestalt  dem  Cohn  iransversum.  Durch  das  Geföh] 
liefs  sich  bald  eine  elgeothümliche  Verdickung  seiner  Haute  und 
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dadurch  bewirkte  Verkleinemog  seines  ioneni  Ranmeg '  ent- 
decken. Nach  gehöriger  Unterbindung  am  Duodenum  und  dem 
0ewphagU9  wurde  der  Magen  herausgenommen  und  in  seiner 
kleinen  Conrator  aufgeschnitten«  Er  enthielt  einen  Efslöfifel  voll 
einer  gräulich -braunen  schleimigen  Flüssigkeit  von  unangeneh- 
mem Geruch.  Die  innere  Flache  hatte  eine  röthliche  Farbe, 
durch  welche  jedoch  eine  eigenthumlicbe  Weifse  hindurchschim- 
merte. AuCCallend  war  die  gro£ie  Dicke  der  Wände  des  Fii»- 
iu9  9entrieuUf  die  an  einseinen  Stellen  10  — 13  Linien  stark 
waren  und  im  Anirum  pylori  wieder  die  gewöhnliche  Stärke 
erlangten*  Der  Magen  von  seiner  linken  Seite  des  Fundus  bis 
£um  Jnirum  pylori  hatte  5  Zoll  Länge,  dieses  selbst  2^  Zoll^ 
und  war  so  ausgedehnt ,  dab  es  ab.  Magendivertikel  oder  viel- 
mehr als  neuer  Magen  anzusehen  war  und  den  Flächeninhalt  des 
eigentlichen  Magens  hatte ,  ja  diesen  wohl  noch  übertraf«  Der 
eigentliche  Magen  war  gerade  in  seiner  Mitte  ausammengeschnürt 
nnd  hatte  hier  kaum  einen  Zoll  Durchmesser.  In  dieser  Ver« 
cngemng  an  der  grofsen  Curvatur  fand  sich  eine  sechs  Linien 
grofse  rundliche,  graulich  gefärbte,  etwas  vertiefte  Stelle,  die 
indessen  ebenfalk  von  der  Zottenbaut  bedeckt  war«  In  die 
^rste  Abtheilong  des  Magens  bis  zur  Zusammenschnurung  rag- 
ten-  nach  innen  viele  kleinere  und  gröfsere  (von  einer  Bohne 
bis  zur  halben  Wallnufs)  Medullarsarcome,  von  rundlicher,  oft 
ovaler  Form.  Mehr  in  den  Häuten  des  Magens  versteckt  und 
mehr  allgemeine  Verdickung  der  Wände  bildend  war  die  Mark- 
schwanmmasse  in  der  zweiten  Magenhälfte.  Ueberhanpt  sah 
man  ganz  deutlich,  dafs  die  Degeneration  hauptsächlich  die  Zot- 
tenbaut und  später  und  geringer  die  andern  Häute  des  Magens 
ergriffen  hatte.  Cardio  und  Pylorus  waren  gesund  *).  Die 
abdern  Unterleibseingeweide  boten  keine  Abweichung  vom  Nor- 
malen dar.  Kopf-  und  Brusthöhle  konnten  nicht  geöffnet  werden. 
— (Schlufs  folgt.) 

*)  Ich  habe  den  Magen  an  Herrn  Prof.  Joh,  MüUer  nacb  Berlin 
geachickt»  der  Tiellejcht  eine  genauere  Beachreibong  davon  mittbeilt. 

d.  Vf. 
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Ueber  Balggewächse  an  den  Gelenken 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  Kriege,  pract.  Arzte  in  Merseburg. 


Utr  in  der  preubischeo  Vereiosseitang  1837.  No.  10.  Tom 
Herrn  Regimentsarzt  Dr.  Keyl  aosfubilicb  erzäblte  Fall  eines 
Geleokubeby  welcbes,  wie  mir  scbeint,  nicbt  eben  ricbtig  als 
Eeehymoma  genu  bezeicbnet  wird,  yeranlafst  micb  zur  Mitthei* 
lung  dreier  sebr  äbnlieber  Fälle,  die  Ton  mir  selbst  beobacbtel 
wurden.  Oboe  die  patbogenetiscben  Verbältoisse  dieser  Krank- 
beiuform  bier  zu  berübren  und  mit  Vermeidung  attes  Hypotfae» 
tiscbeo,  stelle  icb  die  Sacbe  dar,  wie  icb  sie  in  meinem  Tage^ 
buche  aufgezeichnet  vorfinde. 

1)  Am  I.  Juli  1833  assistirte  icb  dem  Herrn  Garnison- 
Stabsarzt  Dr.  Rakn^  bei  der  £xstirpation  einer  Balggescbwulst 
auf  dem  rechten  Knie  eines  63jäbrigen  Leinwebers  in  dem 
Dorfe  Barmen  bei  Jülicb*  Sehr  vorsichtig  wurde  durch.  Ab- 
prapariren  der  vier  Lappen  eines  auf  dor  Hoblsonde  geführten 
Kreuzschnittes  die  glänzend  weifse,  derb  und  elastisch  anzuCdb- 
lende  Geschwulst  blofsgelegt.  Sie  war  von  der  Grofse  eines 
Gänseeies,  safs  gerade  auf  der  Kniescheibe,  mit  deren  sehnigem 
Ueberzuge  ihre  hintere  Wand  innig  verwachsen  war.  Nach 
Entfernung  6t%  blo£Bgelegtcn  Tbeils,  wobei  natürlich  der  Balg 
durchschnitten  werden  mufste,  so  dafs  sein  Inhalt  ausfiofs,  wurde 
von  dem  festsitzenden  Reste  so  viel  wie  möglich  abgetragünt 
dann  die  blutige  Nath  angelegt  und  die  Wunde  binnen  Kurzem 
gebeilt.  Der  ausgeflossene  Inhalt  bestand  in  sehr  dünnem^  aber 
dunkelcolhem  Blute,  dessen  Menge  jedoch  zur  völligen  Ausfül- 
lung des.  Sackes  nicht  hinreichend  schien,  so  dafs  wir  nicht 
zweifelten,  derselbe  müsse  durch  gleichzeitig  in  ihm  enthaltenes 
Gas  ausgedehnt  gewesen  sein,  wie  denn  auch  wirklich  bei  £r- 
ofitnuQg  des  Sackes  Luft  aus  demselben  unter  Zischen  entwichen 
zu  sein  schien.  Die  Stärke  des  lederartigen,  aber  nicht  sehr 
festen    Balges    betrug  etwas    über   eine  Linie,   und  die  innere 
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FQucbe  dessdbeo  war  niit  aabireicbeo  wdfseo  nwdKcheOi  pataltd 
bufenden  Sträogeo  von  verschiedener  Lange  und  Dicke  bedeckt« 
von  denen  einzelne  sieb  queer  durch  den  Sack  erstreckten  und 
«zugleich  in  den  entgegengesetzten  Wanden  .desselben  bafteten 
{trabeaüae  ^endlneae)^  andere  zoitenartig  mit  ihrem  freien 
Ende  in  die  üöhle  hineinragten  («tf/i  iendinei);  noch  andere 
sieb  nnr  in  kurzen  Stampfen  nnd  in  Knoten  wenig'  über  die 
Oberfläche  erhoben  (papiüae  iendineae).  DieGescbwukt  hatte 
bereits  seit  10  Jahren  bestanden* 

2)  Die  sehr  gesunde  dOjäbnge  F#a«  des  Handarbeiters  E9h- 
Ur  in  Sangerbaosen  befragte  mich  wegen  einer  ganz  äbnlicben, 
aber  kleinem  Geschwnkt  des  recbten  Knieet.  Dieselbe  bestand 
erst  seit  wenigen  Monaten,  war  an  sich  selbst  nnd  beim  Geben 
durchaus  nicht  schmerzhaft,  wurde  es  aber,  wenn  die  Frau  knicend 
(wie  es  überall  Sitte  ist,  wo  man  sich  keines  sogenannten  Schrub- 
bers bedtent,)  ein  Zimmer  scbenerte.  Die  Ofteration,  welche 
um  so  mehr  indicirt  war,  da  die  Kranke  sieb  genotbigt  sab,  auf 
die  genannte  Weise  ihren  Unterhalt  zu- suchen,  wurde  am  5« 
März  1836  von  mir  vollzogen,  wobei  mir  der  dortige  Wunda^t, 
Herr  Dr.  Bohtold^  assislirte.  Die  Umstände  waren  fast  buch« 
stablicb  lUeselben,  vrie  in  dem  vorerwäbnten  Falle,  nur  dafs  die 
innerhalb  des  Balges  befindlichen  Auswüchse  hier  zutai  TheH 
platt  und.  blättrig  /erschienen,  so  dab  der  innere  Raum  gleichsam 
in  Fächer  abgetbeilt  war.  -  Zwischen  die  Blatter  hinein  ragten 
aber  auch  hier  Stiele  mit  freien  Enden  |  •— |,  Zoll  laug,  und 
zahlreiche  stumpfe  warzenartige  Excrescenzeo.  Die  Heütmg  er^ 
folgte  nach  Abtragung  eines  überflüssigen'  ovalen  Hautstücks 
durcb  Anlegung  einiger  blutiger  Hefte. 

3)  Der  merkwürdigste  und  für  die  Beurtheilunjg  der  Natur 
und  Behandlung  dieser  Art  von  Balggewächsen  en£scbeidendste 
Fall' würde,  im  April  1837  an  dem  19jährigen,  übrigens  gainz 
gesunden  Tiscble^esellen  ChriHian  Eineeke,  aus  Rohda,  einem 
Gebirgsdorfe  -drei  Stunden  von  Sangerbansen,  von  mir  beob» 
achtet.  Wenn  der  linke  Arm  in  Flexion  gebalten  wurde,  hing 
ein   geräumiger,    beinahe   birnförmiger  Beutel  am   £Uenbogen 
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berab.    Die  nähere  Untersuchung  seigte  eine  anf  der  Rfickselte 
des  OMranon  festsitzende,  pralle,  von  lockerer  Haut  umkleidete 
Balggeschwulst  Ton  der  Gröfse  eines  starken  Hühnereies^  wel- 
che angeblich  seit  etwa  einem  halben  Jahre  bestanden,  während 
der  letzten  Wochen  aber  sich  anffallend  yergröfsert  hatte,  ohne 
jedoch  die  Beweglichkeit  des  Armes  merklich  zu  beschranken* 
Die  mit  dem  Gelenk  zusammenhängende  Wand  überragte  nach 
Innen  und  nach  Anfsen  den  Umfang  des  Olekranon  und  war 
mit  dem  ligamentösen   Apparate   des  fillenbogeiigelenkes  ver- 
schmolzen.     Wurde  die  Hautbedeckung  über  dem  Beutel  straff 
Bosammengezogen,  so  war  innerhalb  des  letztem  die  Fluctuation 
nicht  zu  verkennen.      Inzwischen    machte   die   muthmaafsliche 
Theikiahme  der  Gelenkkapsel  an  der  Bildung  des  Balges  die  £z- 
stirpation  unzulässig,  und  wiewohl  ich  an  der  BeschafTenheit  des 
Uebels  nach  den  vorstehenden  Erfahrungen  kaum  noch  zweifelte, 
hielt  ich  es  doch  für  rathsam,  die  Geschwulst  mit  einem  dün- 
nen Troiquart  vorläufig  anzustecben.    Sogleich  nach  Entfernung 
des  Stilets  flössen  etwa  zwei  Efslöffel  voll  einer  duimen  dunkel- 
rothen  Flüssigkeit  ab,  während  zugleich  die  Geschwulst  unter 
zischendem  Luftaustritt  zusammenfiel.     Nun  wurde  die  Canüle 
entfernt,  in  die  Oeffnung  der  stumpfeAnn  einer  schmalen  In- 
dsionsscheere  eingeführt  und  der  Balg  der  Lange  nach  gespal- 
ten.   Da  indessen  die  Scheere  innerhalb  der  Höhle  auf  Hinder- 
nisse   gestofsen   war,   so  mufste  statt  des  stumpfen  der  spitze 
Arm  derselben  eiogeschoben  werden.    Jetzt  wurden  die  Lappen 
umgeschlagen,  und  es  stellte  sich  der  innere  Bau  des  Gewäch*- 
ses  so  dar,  wie  er  bereits  im  ersten  nnd. zweiten  Falle  beschrie- 
ben wurde,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  der  Beutel  durch 
faserige,  gleichsam  aus  abgeplatteten  Strängen  bestehende,  queer- 
laufende  Scheidewände,  die  jedoch  hin  und  wieder  Spalte  und 
Löcher  zeigten,    in  mehrere,  unter  einander   communicirende 
Kammern  abgetheilt  erschien,  in  deren  Divertikeln  noch  kleine 
schwärzliche  Blutcoagula  festhingen.     Die  Structur.des  Balges 
war  lederartig  und  die  innere  Fläche  desselben  sehr  platt  und 
W  silberweifs.    Es  wurden  jetzt  zugleich  mit  der  hypertrophi- 
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«eben  Haut  auch  die  Sehenwaade  des  Balges  durch  zwei  Bo- 
genschnilte  mittebl  der  Scbeere  entferot,  so  dafs  mir  der  auf 
dem  Olecranoo  festsitzeode  uud  mit'  dem  Geknk  Terwachseue 
Tbell  noch  stehen  blieb.  Mehrere  Haularterien  spritzten  anfangs 
lebhaft 9  standen  jedoch  bald,  ab  ich  den  fiUenbogen  in  einen 
Eimer  mit  kaltem  Wasser  eintaochen  liefs.  Um  jedoch  fernere 
Reizung  der  Wunde  und  etwanige  Fortpflanzung  der  entzünd- 
lichen Reaclion  über  das  Gelenk  zu  vermeiden,  wnirde  die -Wunde 
leicht  und  trocken  verbunden  und  der 'Arm  in  eine  Mitelle  ge* 
legt.  Am  andern  Tage  entstand  plötdich  eine  so  profuse  Nach- 
blutung, dafs  der  Kranke  dadurch  sehr  entkräftet  wurde.  Nur 
mit  Mfihe  gelang  es  dem  Ortsgeistlichen,  den  man  in  Ermange- 
lung arztlichen  Beistandes  herbeirief,  durch  Compression  der 
Bronchialarterie  und  Örtlich  angebrachte  Styptiken,  dieselbe  zu 
stillen.  Als  am  vierten  Tage  die  bereits  erfolgte  Dorchnässung 
des  Verbandes  mit  dünner  Jauche  und  der  sehr  penetrante  ca« 
daveröse  Gestank  *)  der  letztern  einen .  neuen  Verband  nöthig 
machten,  begann  aus  den,  zu  fingerdicken,  fleischfarbigen  Mas-^ 
sen  angeschwollenen,  und  wie  mit  Fleischwärzchen  bedeckten 
Resten  des  Balges  aufs  neue  reichliche  parenchymatöse  Blutung, 
die  sich  bei  jeder  nicht  ganz  leisen  Berührung  dieser  Tbeile  so- 
gleich wiederholte.  Um  nun  den  Heerd  der  Gefahr  zu  ver- 
nichten, wandte  ich  auf  die  Wundflacbe  das  caustische  Kali  an, 
und  wiederholte  dessen  Gebrauch  mehrere  Tage  hinter  einander, 
indem  ich  der  Ausbreitung  der  Entzündung  durcli  Cataplasmen 
und  warme  Localbäder  entgegenzuwirken  suchte.  Hierdurch 
wurde  zugleich  die  rasche  Abstofsung  der  Brandscborfe  beför- 
dert, und  es  gelang  endlich,  den  unerträglichen  Geruch  zu  ent- 
fernen und  eine  reine  Wundfläche  herzustellen.  Durch  täg- 
liches Betupfen  der  Ränder  mit  Höllenstein  und  passenden  Ver- 


*^  Mein  Assistent >  der'  während  einer  25jährigen  chirorgischen 
und  geburtshulflichen  Wirksamkeit  hinreichende  Gelegenheit  gehabt 
hatte»  seine  Geruchsnerven  vor  Verweichlichung  su  bewahren^  behaup- 
tete ausdrucklich»  ein  so  scheufslicher  Gestank  sei  ihm  niemals  vorge- 
kommen« d.  Vf. 
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band,  bei  flecürtcm   Arm  imd  oft  Yersacbter  Bewegung    des 
Gelenks,  wurde  binnen  secbs  Wochen  die  Yemarbung  voUendet« 
Auffallend  und  eigenthumlicb  ist  in  den  vorstehend  erzähle 
ien  Krankheitsfällen  1)  der  innere  Bau  und  der  blatäbniiche  In- 
halt dieser  Art  von  Balggeschwuklen^  so  wie  ihr  Sitz  in  der 
Nihe  der  Gelenke  auf  fibrösem  Boden;    2)  der  Umstand,  dafs 
nach  iheilweiser  £zstirpation  des  Balges  der  in  seiner  orgaoj* 
sehen  Verbindung  zurückbleibende  Rest  desselben  nicht,  wie  ta 
andern  Fallen  abstirbt,  und  sich  nachtraglich  heraussiehen  läfat, 
oder  durch  Soppuration  zerstört  wird,  sondern  vielmehr  durch 
eine  unbegreifliche  schnelle  organische  Metamorphose  mit  über* 
wiegender  Substanz  Wucherung  sich  zu  eiAem  zwischen  Fungus 
nnd  Driise  in  der  Mitte  stehenden  Absonderungsorgan  gesiaKet* 
Denn  jen«  stinkende  Jauche  ist  keines weges  Brandjauche,  also 
nicht  Destractionsprodukt,  sondern  Produkt  dea  neuentstaodenen 
Secretioosheerdes,  und  die  gleichzeitig  drohenden  Blutungen  sind 
parenchymatöser  Natur.     Eis  folgt  hieraus:   3)  dafs  der  Opera^ 
teur,  wo  er  durch  die  Oertlichkeit  gebindert  wird,  die  TotaU 
eistirpation  des  Sackes  zu  wagen,  die  mit  dem  Messer  nicht 
entfembaren  Reste  desselben  sogleich  durch  die  energische  An«* 
Wendung,  des  Kali  eausticum^  oder  mit  dem  Glüheiseti  zerslö-^ 
ren  mufs,  ohne  die  traumatische  Reaction  vorher  abzuwarten. 


Krampf  der  Speiseröhre. 

Beobachtet 
vom  Dr.  Ohzewaki^  pract   Arzte  in  Königsberg  i.  Pr. 


P,^  früher  Destillateur,  ^  Jahre  alt,  von  nervöser  Consti- 
tution, hatte  bei  einer  stets  m'äfsigen  Lebensweise  sich  einer 
ziemlich  guten  Gesundheit  erfreut,  die  nur  auf  sehr  kurze  Zeit 
durch  S  hlingbescb werden,  von  denen  in  den  letzten  10  Jahren 
hin  und  wieder  ein  Anfall  eintrat,  unterbrochen  wurde.  Zu 
einem-  aolchen  wurde  ich  am  22.  November  Abends  binzuge-i 
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rbfea  an^  erfiibr  Fdgeodes:  Patient  hatte  sich  bis  ziran  ^Ostea 
gam  wohl  gefilUt  und  am  Abeod  dieaes  Taget  etwas  kalte 
Aepfdsuppe  ohne  Beschwerde  genossen.  Bei  den  Versache  aber, 
eine  Kartoffel  zo  schlucken,  blieb  diese,  wie  Patient  sagt,  fn 
Halse  stecken,  wurde  abbald  ausgebrochen  und  von  diesem  Au« 
genblicke-  traten  die.  fruhern  Zufälle  mit  yermebrter  Heftigkeit 
ein,  ^  Ich  fand  das  Gesicht  eingefallen,  die  Stimme  heiser,  so 
als  wenn 'man  beim  Einathmen  zu  sprechen  versucht,  den  Pub 
langsam,  krampfhaft,  die  Leibesöffnong  regelmafsig^  die  Urinab« 
sonderung  vermindert  und  von  satorirter  Farbe.  Mit  dem  Fin- 
ger deutete*  Patient  auf  eine  Stelle  im  Halse,  der  CarMago 
M>r^o/i&a  gegenüber,  als  den  Sitz  eines  fixen  Schmerzes  und 
des  Hindernisses  beim  Herabschlucken.  Obgleich  Patient  nichts 
seit  zwei  Tagen  genossen,  klagte  er  nicht  über  Hunger,  wohl 
aber  über  unertraglicben  Durst.  Die  Respiration  war  ganz  frei. 
Ich  'liefs  einen  Schlingversuch  machen.  Patient  nahm  eine  sehr 
kleine  Quantität  Thee  in  den  Mund  und  mühte  sich  mit  sicht- 
barer Noth  ab,  dieselbe  herunterzuschlucken,  was  denn  auch 
nach  ^mehrmaligem  Ansetzen  gelang.  Dabei  vernahm  man  ein 
deutliches  eigenthümlicbes  Geräusch  in  der  Speiseröhre,  gleich- 
sam als  ob  die  Wände  dieses  Schlauches  an  einander  gerieben 
würden  und  demjenigen  zu  vergleichen,  das  man  beim  Auswin- 
den nasser  lederner  Handschuhe  wahrnimmt.  Kaum  aber  konnte 
der  Thee  im  Magen  sein,  ais  der  Kranke  unter  einem  am  Hin- 
terkopfe oder  besser  vom  Schlundkopfe  ausgehenden  und  zwi- 
schen den  Schultern  herunterlaufenden  Schmerz,  bei  grafslichem 
Verzucken  der  Gesicbtsmuskeln,  denselben  nebst  einer  bedeu- 
tenden Menge  weifsen  zähen  Schleims  wieder  ausbrach.  Die- 
selben Zufälle  hatten  sich  bei  jedem  Versuche  seit  jenem  Abend 
erneut,  gleichviel  ob  Flüssiges  oder  Breiartiges  genossen  wurde, 
und  höchst  ermattet  fiel  Patient  dann  auf  sein  Lager  zurück. 

Für  die  Nacht  verordnete  ich  ein  Vesicator  in  den  Nacken, 
liefs  an  die  schmerzhaftie  Stelle  des  Halses  einige  Blutegel  Fegen, 
ein  Klystier  appliciren  und  zur  Stillung  des  Durstes  Citroncn- 
Scheiben  mit  Zucker  bestreut  in  den  Mund  nehmen.   Am23sten 
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batte  bis  aof  geringe  Aboabne  des  Duriles  sieb  wcseDtiicfa 
nichts  geändert,  aufser  dafs  Patient  den  Scboiers  fadber  binaof 
nacb  dem  Pharynx  angab.  Patient  hatte  ziemlicli  gnt  gescbla« 
fien,  Hiblte  sieb  jedocb  sebr  matt.  Abends  batte  Hr.  J^nKos^ 
die  Güte,  den  Kranken  mit  mir  su  seben  und  bei  den  Schling* 
Tersuchen  die  geschilderten  Erscheinungen  wabreunebmen.  In 
Betracht  der  krampfhaften  Schiingbeschwerde  wurde  ein  Klystier 
aus  einem  lnfu9.  Herb,  Beüadonnae  (gr.  xv  auf  ^jjj)  verordnet 
Den  24sten  wieder  keine  Besserung,  obwohl  die  Wirkung  der 
Bellaibnna  auf  die  Gesammtconstitution  sich  kund  gab.  Ver- 
ordnung: eröffnendes  Klystier  und  Applicatidn  eines  Vesieators 
auf  den  Hals  eur  endermatischen  Anwendung  des  Morphii  aeei^ 
welches  erst  spät  Abends  in  der  Gabe  von  }  Gr.  auf  die  wunde 
Stelle  aufgetragen  werden  konnte.  •—  Nachdem  der  gröIsteTheil 
der  folgenden  Nacht  unter  yergebUchen  Schlingversuchen  bei 
nur  zuweilen  ruhigem  Schlafe  verflossen  war,  erwachte  Patient 
am.25sten  früh  4  Uhr  und  war  nun  nach  vier  Tagen  namen- 
loser Pein  nach  achtstündiger  Application  des  Moipbioms  wie- 
der im  Stande,  ohne  alle  Muhe  seinen  Durst  zu  befriedigen. 
Bis  zum  Morgenbesuche  hatte  er  bereits  12  Tassen  Thee  und 
Kaffee  nebst  einer  Flasche  Bier  zu  sich  genommen  und  noch 
immer  fühlte  er  das  Bedürfnifs  nach  Flüssigem.  Gehörige  Diät 
nebst  einiger  Arznei  stellten  Patienten  in  wenigen  Tagen  voll- 
kommen her.  —  Die  wohlthätige  Wirkung  der  endermatischen 
Methode  bei  dieser  Dysphagia  lueoria  spasmodUa  war  schnell 
und  entscheidend. 


Vermischtes. 


Geheilte  Verletzung  der  Harnblase.. 

Ein  gesunder  Arbeitsmann  von  31  Jahren  erhielt  von  mem 
ihm  ganz  nahestehenden  Individuo  eine  Schufswunde  in  den 
Hintern.     Nicht  nur  das  Schroot,  sondern  auch  ein  Theil  der 
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Kleidangsstucke  dnog  tief  in  die  WeichgebiUe  ein,  ohne  dab 
ein   Knochen  beschädigt  worden   wäre.     Noch  an  demselben 
Tage  zo  dem  Verletzten  gerufen ,  fand  ich  denselben  yon  den 
heftigsten  Schmerzen   gepeinigt.     In  der  Regio  puhis  wurde 
nicht  der  geringste  Druck   ertragen    und    ein  aufserordentlich 
heftiger  Harnzwang  konnte  weder  durch  den  Katheter,   noch 
durch  die  Klistierspritze  im  mindesten  gemildert  werden.    Der 
Durst  war  sehr  grofs,  der  Puls  klein  und  sehr  schnell.   Es  wur- 
den 12  Blutegel  in  die  Regio  pubis  und  12  ad  anum  applicirt, 
sodann  warme  Umschlage  gemacht  und  Dämpfe  auf  die  schmerz- 
haften Theile  geleitet;    innerlich    erhielt  der  Kranke   Calomel. 
Am  zweiten  Tage  war  noch  kein  Urin  und  Stuhlgang  erfolgt, 
jedoch  konnte  der  Kranke  nun  schon  einen  Druck  auf  den  Un« 
terleib  ertragen.     Ich  beschlofs,  die  Blase  zu  punctiren,  zuvor 
jedoch  einen  heftigen  Druck  anzubringen.     Ich  legte  demnach 
ein  Sandkissen  auf  die  ßlasengegend  und  befestigte  dieses  durch 
eine  passende  Binde;  letztere  zog  ich  immer  fester  an,  um  den 
Druck  allmählig  und  so  lange  zu  vermehren,  als  es  der  Kranke 
nur  zu  ertragen  vermochte.     Noch  war  die  Binde  nicht  völlig 
angelegt  und  so  eben  hatte  der  Kranke  versichert,  er  könne  ei- 
nen noch  stärkern  Druck  ertragen,  als  der  Urin  schon  abging 
und   zwar  mit  solcher  Heftigkeit  hervorgetrieben,  dab  selbst 
zwei  Schrootkörner  mit  demselben  ausgestofsen  wurden  nnd  die 
Binde  hinweggenommen  werden  konnte,  denn  der  Urin  konnte 
nun  ohne  Schmerzen  willktibrlich  entleert  werden«   Jetzt  wnrde 
dem  Kranken  auch  ein  Abfuhrungsmittel  gegeben,  welches  je- 
doch nicht  prompt  wirkte,  denn  erst  am  vierten  Tage  nach  ge- 
schehener Verwundung  erfolgte  Leibesöffnung,  mit  welcher  eben- 
falls einige  Schrootkörner  zum  Vorschein  kamen.    Am  sechsten 
Tage  ging  abermals  mit  dem  Urin  ein  Schrootkorn  ab.     Die 
äufsere   VV^unde  heilte   mittelst  Eiterung  sehr  schnell  und  der 
Mann  war  sehr  bald  und  ohne  den  geringsten  Nachtheil  für 
seine  Gesundheit  zurückzubehalten,  hergestellt. 

Braunsberg.  Wundarzt  fFein. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

*         *  *  * 

Würdigung  des  Brucbschnittes  ohne  Eröffnung  des 
Bruch sackes.  Von  Georg  Prey/s^  Dr.,  K.  K.  Oberfeld« 
arat,  u.  8.  w.    Wien,  1837.    75  S.  8. 

(Der  Vf.,  Teranlafst  durch  eine  Preisfrage  der  tC.  K<  Jo^ephs- 
Akademie  zu  Wien,  die  jedoch  diese  seine  Schrift  nicht  gekrönt 
hat,  bemüht  sich,  mehr  nach,  fremden,  ab  nach  eigenen  Erfah- 
rungen zu  beweisen,  dafs  die  Bruchoperation  ohne  Eröffnung 
des  Bruchsackes  den  Vorzug  verdiene.) 


Zur  Geschichte  der  Medicin  in  Schlesien.  Erstes  Heft. 
Die  Yoriiterarischen  Anfange.  Von  Dr.  ^.  fF.  E.  Tk,Her^ 
sthel^  o.  ö.  Lehrer  in  Breslau.   Breslau,  1837.    X  ü.  123  S.  8. 

(Nicht  blofs,  wie  der  Titel  vermutben  läfst,  einen  örtlich- 
geschichtlichen  Werth  hat  die  mit  tiefeindriogendem  Fleifs  nnA 
Scharfsinn  geschriebene  Schrift  des  geehrten  ^Vfs««  lOOdtim'SMt 
giebt  auch  die  anziehendsten  Nachrichten  über  die  Herausbildung 
des  ärztlichea  Standes  aus  der^  Kirche,  übet*  die  Entstellung  der 
mediciniscfaen  Facultaten,  den  Ursprung  der  Doctorpromotionen, 
und  wird  auch,  wie  von  uns,  von  Denen  mit  Belehrung  gele- 
sen werden,  die  geschichtliche  Studien  nicht  grade  ds  Haupt- 
zweck treiben;) 

Ueber  Ursprung,  Wesen  und  Verbreitung  der  wanderntl.en 
Cholera.  Mit  Beziebungeo  auf  die  Epidemie  in  München 
18if ,  vQn  A.  Fr,  Spring,  Dr.  München,  1837*  101  S.  & 
(ISgGr.) 

(Der  Vf.  setzt  d^s  Wesen  der  Cholera  f,io  das  Absterben 
des  Zellstoffes,,  bedingt  und  begleitet  durch  eine  Lahmung  und 
Annullirung  des  innern  (?)  Blut-  und  Nervensystems,**  und  nimmt 
eine  Verbreitung  der  Krankheit  durch  „Luftansteckung''  an.) 


Gedruckt  bei  Pete  eh. 
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Diese  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonciabende  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  14t  B<>S<^».  Der  Preis  des  Jabrgangs,  mit  den  nff- 
thigen  Registern  ist  auf  3^  Thir.  bestimmt,  wofür  sammttiche  Bucb- 
handlangen   und  Postamter  sie   so  liefern   im  Stande  sind. 

J.  Hinehwald* 

M   38.     Berlin,  den  23"«  September     1837. 


Ueber  die  ßright'sche  Krankheit.    Vom  Dr.  Gloge.  —  Markschwamm 
des  Magens*    Vom  Dr.  Bebr.  (Scfalufs.)  —    Krit.  Aoseiger. 


Untersuchungen  über  das  Wesen  der 

von  Bricht  entdeckten  Entartung  der 

Nieren  in  der  Wassersucht. 

Mitgetbeilt 
von  Dr.  Goitlieh  Gluge^  d.  Z.  in  Paris. 

(Mit  einer  Abbildung.)  *) 


Die  pathologische  Anatomie  hat  leider  nicht  in  Deutschland 

« 

jene  fruchtbringende  Ausbreitung  unter  den  Aerzten  gefunden, 
wie  ich  sie  fast  ein  Jabr  hindurch  in  Frankreich  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Und  sp  ist  bei  uns  diese  Wissen-? 
Schaft  mehr  von  den  Anatomen  und  unabhängig  von  den  pa« 
thologischen  Erscheinungen  cultivirt  worden,  als  von  Aerzten, 
denen  diese  Basis  der  Medicin  „nicht  practisch  genug''  scheint 
Für  diese  erinnere  ich  an  ein  neuh'ch  von  Cruveilhier  mitge- 
^leiltes  Wort  eines  der  berühmtesten  „Practiker*',  Dupuytrens: 


'^' I^  *)  Die  Kapfertafel  wird  mit   dem  Schlüsse   des  Aufsatzes  io  der 
f^eoden  Nummer  geliefert  werden.  C 

Jahrgang  1837.  39 
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„Er  verdanke  die  Scharfe  seiner  Diagnose  nur  seinen  patholo- 
giscb-anatomiscben  Untersuchungen«*'  Und  diese  Diagnostik  kann 
der  Fremde  in  Paris  taglich  nicht  etwa  nur  bei  eminenten  Aers- 
ten,  wie  Andral^  sondern  bei  allen  jungem  Aerzten  der  Hospi- 
taler beobachten.  Aber  jene  Untersuchungen,  wie  Ae  selbst 
von  den  bescbäftigsten  Practikcrn  Frankreichs,  Englands  und 
Yon  einigen  deutschen  Aerzten  angestellt  wurden,  haben  unge- 
achtet ihrer  enormen  Verdienste  fiir  die  Medicin  nur  einen  noch 
beschränkten  Nutzen  haben  können;  sie  haben  den  Sitz  der 
Krankheiten  nach  den  Organen  kennen  gelehrt,  ohne  die  Pro- 
cesse  derselben  näher  aufzuhellen;  so  haben  sie  Härte,  Weiche 
de»  wichtigsten  Organe,  ^ts  Gehirns  z.  B»,  beschrieben,  ohne 
die  Natur  dieser  Veränderungen  zu  bestimmen.  Dieses  Bedürf- 
nifs  wird  von  den  besten  Aerzten  und  Physiologen  Frankreichs 
(die  zum  Glück  (ur  den  Fortschritt  in  der  Arzneikunde  hier  öfterer 
in  Einer  Person  vereinigt  sind,)  gefühlt,  und  daher  die  günstige 
Aufnahme,  die  genauem  anatomisch-pathologischen  Untersuchun- 
gen hier  zu  Theil  wird.  Die  Verbesserung  der  optischen  In- 
strumente, die  gröfsere  Aufhellung  der  Structur  der  Gewebe, 
(obgleich  man  mit  Recht  dem  etwas  optimistischen  Ausspruche 
eines  jungen  Physiologen,  dafs  die  Untersuchung  der  gesunden 
Gewebe  nun  vollendet  sei,  und  dafs  man  nur  bei  den  kranken 
anzufangen  brauche,  einen  andern  entgegensetzen  kann,  dafs 
bis  jetzt  noch  nicht  ein  einziges  Gewebe  nach  allen 
seinen  Richtungen  untersucht  ist,)  werden  jetzt  Unter- 
suchungen möglich  machen,  die  in  näherer  Beziehung  zu  den 
Krankheitsprocessen  stehen  werden.  Ich  habe  in  Paris  einen 
Theil  meines  Aufenthalts  benutzt,  um  Untersuchungen  in  die- 
sem Sinne  zu  machen,  von  denen  ich  einen  Theil  nächstens 
veröffentlichen  werde,  und  ich  bedauere  nichts  mehr,  als  dafs 
ich  nur  Ein  Jahr  an  einem  Orte  verweilen  konnte,  wo  die  lie- 
benswürdigste Zuvorkommenheit  mit  der  Masse  der  Materialien 
jede  Untersuchung  so  sehr  erleichtert.  — •  Ich  hielt  die  vorste- 
henden Bemerkungen  für  nothwendig,  am  die  Mittheilung  einer 
anatomisch -mikroscopischen  Untersuchung  in  einer  medicinischen 
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ZeiUcbrift  m  rechtfertigeo.  -^  £rat  in  der  neaern  Zeit  tiod  die 
materiellen  UrsacbeD,  die  die  Ergiebung  von  Waiser  in  den 
verschiedenen  Geweben  bedingeni  anatomisch  nachgewiesen  wor- 
den ;  im  Jahre  1827  endlich  verminderte  Bright  *)  auch  noch 
den  kleinen  Raum  Atr  sogenannten  vitalen  Einflüsse,  ^Alonie 
der  Geßbe"  u.  s.  w»,  der  in  Erzeugung  dieser  Krankheiten 
übrig  gebliehen  war,  indem  er  eine  bestimmte  Degeneration  ab 
Ursache  vieler  Wassersuchten  erwies.  —  Er  zeigte,  dab  man 
in  sehr  vielen  Fällen  bei  dieser  Krankheit  eine  auffallende  Ver* 
anderung  der  Nierensubstanz  finde.  Es  zeige  besonders  die 
Rindensnbstanz,  die  auf  Kosten  der  Medullarsubstanz  zunehme, 
statt  einer  glatten  Fläche  eine  granulirte,  meist  entfärbte;  diese 
Granulationen  fanden  sich  auch  auf  der  Oberfläche  der  Niere 
in  hohem  Graden,  und  sei  die  Krankheit  sehr  vorgeschritten,  so 
erscheine  die  Niere  als  lappig;  selten  zeige  sich  auch  in  sehr 
hohen  Graden  eine  Zwischenlagerung  weiber  Körper. 

lojectionen  drangen  in  vorgeschrittenen  Fällen  nicht  mehr 
in  die  Blutgefäbe;  —  sehr  oft**)  sei  der  Urin  durch  Hitze  coa- 
gulirbar.  Mit  diesen  Yeranderungen  coincidirten  oft  Schmerzen 
der  Nierengegend  und  blutiger  Harn.  Ueber  die  eigentliche 
Natur  der  Veränderung  der  Nieren  konnte  Bright  nichts  Be- 
stimmtes nachweisen.  Er  vermuthet,  dab  eine  neue  Materie  in 
den  Nieren  erzeugt  ^ti^  und  äubert  nur  die  durch  den  Er* 
folg  des  Aderlasses  und  das  zuweilen  Statt  findende  Blotharnen 
unterstützte  Meinung,  dab  Entzündung  Veranlassung  sein  könne. 
S.  72:  There  is  reason  io  helieve  that  a  State  of  greai-  eon» 
gestion^  perhaps  an  actual  proee/s  ofstofo  inflammation  exUts 
in  vorious  internal  organs^  and  pariiculary  in  the  kidneye 
whereit  probably  laye  ike  foundatUm  for  their  future  des- 
organieaiion.     D^r  Chemiker  Boeiock  untersuchte  zugleich  den 


*)  Reports  o/  medieal  ease«  by  Rick*  Bright,  Land,  1827«  4» 

**)  Meine  Mittheiloog  bezieht  sich  nor  auf  die  Degeneratioo  der 
Nieren  mit  eiweifshalligem  Urin  za  gleicher  Zeit,  indem,  wenn  dieser 
fehlt,  Jene  gans  verschiedenen  Krankheitsprocessen  angehören  kann,  toh 
denen  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  sprechen  werde*  d.  Vf. 

39* 
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Urin  mehrerer  Kranken,  in  dem  er  dessen  vermindertes  spe- 
cifiscfaes  Gericht  und  das  Dasein  des  £iweitses  .darin  darlhat,  wie 
er  dessen  Verminderung  im  Blute  fand.  (Wenn  das  erste  Factum 
aufser  allem  Zweifel  ist,  so  bedarf  das  letzte,  auch  fiir  viele  an^ 
dere  Processe  wichtige,  noch  zahlreicherer  Untersuchungen.) 
Nach  diesen  wichtigen  Untersuchungen,  in  denen  Brigki  das 
seltene  Beispiel  in  der  Medicin  gab,  wie  man  interessante  That- 
Sachen  in  wenig  Seiten  darlegen  könne,  erschien  eine'  Arbeit 
über  denselben  Gegenstand  von  Ckristison  *).  Er  bestätigte 
Brigifs  Erfahrungen,  dafs  der  Urin  nur  in.  der  Degeneration  der 
Nieren  (durch  EbuiUtion,  wie  durch  mineralische  Säuren)  coa- 
gulirbar  sei;  er  lobte  ebenfalls  Blutentleerungen,  da  das  Blut  oft 
die  dichteste  Entziindungskruste  zeige,  und  auch  nach  ihm  nahm 
wahrscheinlich  die  Krankheil  von  einer  langsamen  Entziin* 
duBg  ihren  Ursprung.  Er  fiigte  den  vorhandenen  Thatsacheo 
noch  die  sehr  wichtige  hinzu,  dafs  in  dieser  Krankheit  der  Harn- 
Stoff  in  dem  Harn  vermindert  und  (in  vorgeschrittenen  Fällen) 
sogar  im  Blute  vorhanden  sei.  Diese  Verminderung  des  Harn-i 
slofts  im  Harn  betrug  oft  die  Hälfte.  Jndral^^)  beschrieb  die 
Entartung  der  Mieren  auf  gleiche  Weise,  (er  fand  die  Granu- 
lationen in  einem  Falle  auch  in  der  Marksubstanz,)  und  stellte 
sie  vorläufig  und  nur  hypothetisch  zu  den  Hypertrophieen:  „Z)» 
T9ste  je  ne  ctoib  pas  que  dans  F^tai  aetuel  de  la  seienee 
•n  puisse  dire  d*une  moniere  poeitive  ee  que  sont  ces  granu-^ 
lations,  Ce  n'est  donc  que  prtwhoiremeni  et  par  hypoihhee 
que  fen  parle  en  traitant  de  Vhypertrophie  du  rein;  eben  so 
hielt  er  die  Erklärung  der  Wassererzeugung  durch  einen  sol^- 
oben  Zustand  der  Mieren  fiir  unmöglich.  «—  Die  nenste  Arbeit 
über  deosdbea  Gegenstand,  die  mir  bekannt  geworden  ist,  ist 
die  von  /.  C  Sabaiier  ***).     Er  bestätigte  die  Erfahrungen 


*)    Chriniiaatt  on  dropsy  from  diteaaed  Isidney  in:  Edinburgh 
medieal  Journal  1829.  vol.  82^  8.  p.  271  ff. 

**)  Prdeii  d'Anatomie  pathologique.   Paria  1829.  vol  IL  p.  2. 
p.  623. 

***)  CofisWroitons  el  obaervatiöne  sur  Vkydropiaiß  symptoma» 
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Brighfs  und  bemerkte,  dafs,  nm  coagnlibleii  Urin  zu  eraeogeo, 
nicht  das  Dasein  der  Granubtiooen,  sondern  nur  nQthwendig 
sei,  dafs  die  Niere  weicher  als  gewöhnlich  und  deren  Rinden- 
substanz  auf  Kosten  der  Medullarsubstanz  zugenommen  habe; 
nach  sehr  zahlreichen,  von  Rayer ^  in  dessen  Service  er  seine 
Beobachtungen  sammelte,  angestellten  Versuchen  über  den  Urin  in 
den  verschiedensten  Krankheiten  war  der  Urin  nur  dann  eiweifs- 
baltig,  wenn  die  Brighthche  Krankheit  in  den  Nieren  vorhan- 
den war,  mit  Ausnahme  von  drei  FäUen  auf  400,  in  denen  aber 
eine  organische  Destroction  der  Nieren  Statt  fand  *).  £r  be^ 
«tätigt  das  öftere  YQrhaadensein  der  Crusta  ü^fiammaioria  im 
Blute  und  das  Vorkommen  dieser  Entartung  bei  Kindern.  -^ 
£r  bekämpft  die  Meinung  ChrieiUon'e  und  Tis9oi*s^  daCs  das 
Serum  als  solches  aus  dem  Blute  unmittelbar  in  den  Harn  über« 
gehe»  £r  glaubt,  dafi»  die  Niere  dem  Blute  £iweifsstoff,  zu« 
weilen  auch  Färbestoff  entziehe,  dafs  das  Serum  des  Bluts  hier- 
durch dünner  geworden,  sieb  nun  leichter  in  das  Zellgewebe 
iofikriren  kann;  da  man  übrigens  keine  mechanische  Ursache 
auffinden  könne,  wie  Hindernisse  der  Yenencircuktion  u.  s.  w», 
so  müsse  hier  eine  vitale  im  Spiele  sein.  (Wir  werden  sehen^ 
-wie  wenig  Ursache  man  bat  hier .  zu  diesem  Trostworte  der 
jetzigen  allgemeinen  Pathologie  seine  Zuflucht  zu  nehmen!) 
Gravee  ^^)  endlich  beobachtete  den  eiweifshaltigea  Urin  auch  in 
einer  geheilten  Jnasor^a^  was  noch  keinesweges  das  Fehlen 
der  i?r/^^^^schen  Nterenentartung  beweist.  So  weit  reichen  di« 
mir  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  über  diese  Krankheit, 
ich  füge  nur  noch  hinzu,  dafs  hier  die  meisten  Aerzte,  und  na-, 
menjtlich  Royer  y  der  in  diesem  Augenblick  ein  grofses  Werk, 
(von. ^zahlreichen  Abbildungen  begleitet,)  über  die  sämmtlicbeii 
Krankheiten  der  Nieren  vorbereitet,  diese  Degeneration  als  .eine 
wahrscheinliche  Entzündung  betrachten.  (Schlafs  folgt.) 

tique  ttune  Idsion  speciale  des  teins  par  Sabotier  In  den  Jrckives 
de  Mddeeine,    2i£me  Sdrie.    T.  F.    Aiiris,  1834     p.  333, 
•)  Tissot,  loaQgur^ldis«.  No,  223.     Paris,  1833. 
♦*)  Dubün  Journal  1834.   No.  16. 
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Markschwamm  des  Magens  nach  mehr- 
jährigem Fother gilt schem  Gesichts- 

schmerze. 

Beobachtet  vom  Dr.  Behr^  pract.  Arzte  ia  Beroburg. 


(  S  c  h  1  Q  r  «.  ) 

Es  gehört  also  der  Leichenbefood  zu  den  seltnen,  welche 
Markschwamm  des  Magens  zeigten,  yon  denen  Nasse  (Lei- 
chenöffnungen u.  s.  w.  Bonn  1821  S«  154)  sagt,  dafs  anfser  dem 
noch  zQ  erwähnenden  JETonro^schen  Falle  kein  zweiter  beschrie- 
ben seif  da  sich  auch  in  den  Schriften  von  «/.  Bums^  fVardmp^ 
Langsiqff  und  Maunoir  über'  das  Medullarsarcom ,  den  weichen 
Krebs,  den  Blulschwamm,  oder  welchen  Namen  min  ein  jeder 
zur  Bezeichnung  seines  Gegenstandes  vorgezogen  hat,  keine  Be- 
obachtungen, die  den  Magen  angehen,  finden.  Bei  Morgagni 
(^de  sedibus  et  eausis  morh,  XVI >  Art^  36)  finde  ich  indessen 
doch  noch  eine  hierhergehörige  Beobachtung.  In  der  Leiche 
einer  50jährigen,  an  Brostwassersucht  verstorbenen  Frau  war  der 
Magen  zusammengezogen  und  nahe  am  Pfortnerringe  earuneuia 
non  parvOj  ohlongo  petiolo  aj^ixa  ad  iunicam  illam  interhrem^ 
eodem  atque  haee  eolore^  ei  exieriue  aepieeree;  inieriue  enim 
e  moJU  flehat  euhstantia  ex  rubra  albieante^  ut  nihil 
magis  rtferret  quam  aliguam  mesaraei  glandulam  ehyh  im* 
hutam.  —  Die  ebendaselbst  XXIX.  Art.  6,  12,  26.  XXX.  Art.  2 
und  XXXVn  Art.  90  mitgetheilten  Leichenbefunde  gehören  wohl 
nicht  zu  den  Markschwämmen,  sondern  mehr  zu  Seirrhue  und 
Carcinoma  ventrieuli.  —  ji.  Monro  III.  {Morbid  Jnaiomy  of 
ihe  human  gullet^  atomach  and  intestines,  Edinb,  1815.  S.  160) 
giebt  uns  die  Beobachtung  seines  Vaters  und  des  Dr.  Anderson 
zu  Leith.  Dieser  fand  den  Magen  ungewöhnlich  fest  und  dick, 
eine  runde,  4  Zoll  im  Durchmesser  habende  Geschwulst  lag  auf 
der  Zottenhaut  der  grofsen  Curvatur  und  hatte  .auf  ihrer  Ober- 
fläche drei  oder  vier  eiternde  Stellen.  Das  Innere  der  Ge- 
schwulst bestand  aus  einem  fasrigen  Grewebe  und  glich  in  G>a- 
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sist€nz  und  ÄDseben  der  GehirnsiibstaDz.  Monrö  DcmH  dieGe- 
scbwubt,  6ii  sie  aus  deutKch  abgesonderten  Lappen  geWldet  war 
und  eine  rötblicb  -  gelbe  Farbe  und  gleiche  Consistens  hatte, 
milt'Uke  tumour  (eine  Fiscbboden,  Fiscbmilcb  äbnlicbe).  "Die 
Magenbante  in  der  Nabe  der  Gescbwukt  waren  verdickt  ^  be- 
sonders die  Zottenbaut,  welche  schwammig  und  durch  ein  von 
Blut  strotzendes  Yenengewebe  schwach  purpurfarbig  war.  Monro 
hielt  die  Geschwulst  Ton  Fungus  haematodeM  ei  medullaris 
wesentlich  yerscbieden,  Anderson  hingegen  Cur  das  von  Aber" 
neify  beschriebene  Medullarsarcom. 

JVasse  (in  seinen  Leichenöffnungen  S.  157)  fühlte  in  einem 
Magen  einen  £ist  weichen,  von  der  Gegend  des  Pförtners  nach 
der  Carüa  bin  sich  erstreckenden  Körper.  Er  hatte  die  Gröfse 
einer  Mannsfaust^  sah  graulicbgelb,  an  einigen  Stellen  mehr  röth- 
licbgdb  aus  und  safs  auf  der  inner n  Fläche  des  kleinen  Bogens, 
mit  dem  einen  Ende  nahe  an  der  Cardio  ^  mit  dem  andern  in 
einiger  Entfernung  vom  Pylorus^  die  Oeffnungen  beider  frei- 
lassend. Die  ganze  Masse  hatte  deutliche  Abtheilungen  und 
war  sowohl  auf  der  weichem  Oberfläche,  als  in  dem  mehr  Te- 
sten Innern  mit  vielen  Blutstreifen  durchzogen.  Die  Schleim» 
baut  war  an  der  Stelle,  wo  die  Geschwulst  aufsab,  beträchtlich 
entartet,  weniger  die  Moskelbaut.  Der  ganze  Magen  verbreitete 
einen*  sehr  stinkenden  .Geruch.  Die  mit  dem  Markschwamme 
nach  yauquelinsyoiAWAe  bei  Zerlegung  6tA  Himmarkes  ange- 
stellten chemischen  Versuche  gaben  ähnliche  Resultate. 

Jäger  (v,  Gräfe  und  9,  WaUher  Journ.  f.  Chirurgie  u.  s.  w. 
Bd.  lY.  S.  49  — 66)  theilt  drei  Fälle  von  l^farkscbwamm  mit. 
Der  dritte  Fall  betrifft  eine  50jäbrige  Frau.  Hier  war  die  linke 
Ld»erbälfte,  welche  kleiner  als  gewöhnlich  war,  gröfstentbeils 
in  eine  weichem  Hirne  vollkommen  ähnh'cbe  Masse  verwandelt, 
idie  auf  der  vordern  Fläche  dieses  Leberlappens  eine  starke  Her« 
vorragung  bildete.  Der  Magen  war  sehr  ausgedehnt,  seine  in* 
nere  Oberfläche  an  einzelnen  Stellen  längs  der  grofsen  Curva- 
tur  entzündet,  sonst  von  natürlichem  Ansehen;  die  untere  Mün« 
duog  desselben  verengt  durcB  eine  kreisförmig  sie  umgebende 


—    608    — 

«cbwMmHge  Masfe  von  weifsKcher  Farbe,  wdche  etw»  eio^n 
Durchmesser  von  4  bis  5  Zoll  und  eine  Dicke  von  9  bis  10  L. 
balte.  Sie  schien  mit  der  verdünnten  innern  Haut  des  Magens 
.fibersogen  su  sein,  welche  auch  weder  eine  jauchigte  noch  ei- 
trige Flüssigkeit  sondern,  wie  es  schien,  gewöhnlich  beschaffe«- 
nen  Schleim  abgesondert  hatte. 

.  JStaub^  welcher  in  Hu/eland^s  und  Osanns  Journal  der 
pract«  Heilkunde  (1833  August)  einen  ausgezeichneten  Fall  von 
Markschwamm  beschreibt,  fand  bei  der  Section  das  Omenlum 
ma/u9  von  natürlicher  Gröfse,  aber  unterhalb  der  grofsen  Ma<- 
gencnrvatur,  doch  mehr  links«  in  einen  faosigrofsen  Klumpen 
entartet,  der  theils  aus  einer  fibrösen,  theüs  harten  speckigen 
Masse  bestand.  Hiese  setzte  sich,  anderthalb  Finger  breit,  strick» 
förmig  gegen  «den  Nabel  fort,  befestigte  sich  unterhalb  dessd« 
ben  seitlich  links  an  dem  Bauchfelle  und  wurde  da  breiter  und 
tdicker«  Bauchfell,  Nets  und  .Gedärme  waren  mit  einer  albumi«> 
aös  flockigen  Schicht  überzogen,  die  Leber  sehr  grofs  und  blut^ 
reich,  mit  der  convexen  Flache  mit  dem  Bauchfelle  verwachsen, 
■die  Gallenblase  von  gelber  Galle  strotzend,  die  übrigen  Baucbf> 
und. Brustorgane,  mit  Ausnahme  des  Magens,  gesund.  Dieser, 
nur  wenige  braune  stinkende  Flüssigkeit  enthaltend,  war  auf 
seiner  innern  Fläche  mit  dicht  neben  einander  stehenden,  rund- 
lichen knolligen  Massen  von  der.  Gröfse  einer  Bohne  bis  zu  der 
eines  balhdurchschoittenen  Gänseeies  besetzt  Die  Schleimhaut 
war  nur  auf  der  gröfsten  Geschwulst  der  untern  Curvatur  zer- 
stört. Eioige  Knollen  hatten  bei  noch  gesunder  Schleimhaut 
ein  weifslichcs,  hirnahnliches  Ansehen;  andere  hatten  auf  ihrer 
Oberfläche  Flecben,  ab  wäre  gelbe  Galle  unter  der  Schleimhaut 
ergossen;  mehr  entwickelte  und  gröfsere  waren  ganz  gelb  und 
roth.  Auf  den  röthlichen  Knollen  befanden  sich  gröfse,  ver- 
schieden gestaltete,  sehr  dunkelrothe  oder  kleinere  schwarzgraüe 
Flecken,  und  auf  einigen  dieser  letztern  purpurrothe  dünne  ge- 
schläogelte  Streifen.  Hatten  diese  Flecken:  nur  einigermaafsen 
sich* ver^röfsert  und  eine  schwarzbraune  Farbe  erlangt,  so  ver* 
loren  sie,  indem  die  Schleimhaut  .'zerflossen  war,  ihr  schleimiges 
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Aoseben,  and  man  bonerkte  eine  eben  nicbl  über  die  Ober- 
Bäche  bervorgedruogeoe  falmähnlicbe  bräonlicbe  compacte  MaMe, 
odfr  diese  war  bervorgedräogt,  scbnuerig  aod  wie  angefresseo. 
Im  laocra  der  grofsen  Gescbwälste  war  eine  chocoladenfarbigei 
aft  Kieborufs  äbniicbe  Mawe  verbreitet 

Auch  in  diesem  Falle,  wie  in  dem  meiiiigen,  waren  Cardia 
und  Pyhrus  von  der  Degeneration  frei  geblieben,  die  in  Kraok« 
beiten  am  ersten  ergriffen  su  werden  pflegen.  Staub  fragt: 
Ob  es  wobl  die  Erfahrung  beltäligen  wird,  daCi  der  Magen« 
markschwamm  als  primäre  Form  die  Cardio  und  6ea  Pyhtum 
(welche  der  Sdrrhus  heimsucht)  verschone? 

In  welcher  Zeit  bildete  sich  bei  meiner  Kranken  der  Mark* 
schwamm  aus?  Konnte  die  Entartung  des  Magens  in  dem  letz- 
ten Yierleljahre  bewirkt  werden?  Mir  scheint  der  Zustand  von 
ungewöhnlich  starkem  Appetit  und  das  Gefühl  unvolUtaodi'ger 
Sättigung,  welcher  sechs  Wochen  hindurch  der  Anorexie  und 
den  Magenschmerzen  vorherging,  die  erste  Umstimmung  der 
Magenschleimhaut,  also  den  Anfang  des  Magenleidens  zu  -he* 
seicbnen,  welches  denn  bald  durch  die  nach  Innen  ragenden 
Excreszenzen  und  die  Verdickung  der  Magenwände  die  Magen« 
TerengeruDg  hervorbrachte.  YieUeicht  war  aber  die  erste  BiU 
düng  des  Magenmarkschwamms  noch  früher,  zu  einer  Zeit  all 
die  Frau  erklärte,'  sie  wolle*  gar  nichts  mehr  einnehmen,  denn 
fiie  fühle  wohl,  dafs  ihr  Magen  durch  die  starken  Arzneien  rui* 
nirt  wird.  Demungeachtet  waren  die  Magenfunctionen  bis  zur 
angegebenen  Periode  normal 

Nur  in  dem  letzten  Krankheitsstadium  trat  Erbrechen  auf, 
ein  Symptom,  das  alle  Magenkrankheiten  so  gern  begleitet.  Hier 
wurde  das  Erbrechen  nicht  durch  den  keiner  Gontractidn  mehr 
fähigen  Centraltheil  dies  Magens,  aber  auch  nicht  durch  die  Thä* 
tigkett  der  Bauchmuskeln,  die  hier  as  0  waren,  und  des  ZWerch* 
felis  ohne  Ailtheil  des  Magens,  lArie  /•  Hünter  (Obs.  9n  eert^ 
Parti)  und  nach  ihm  MagendU  {Memoire  eur  le  F'oimeaement^ 
Paris^  1813)  behauptete,  bewirkt,  sondern  auf  die  schon  von 
MudoJphi  (Physiologie  Tbl.  IIL  S.  124)  v^mnthete  Weise:  «E^ 
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mufs  zuweHeo  ein  Theil  des  Magens  9   vielleicht  d€r  unter  der 
Cerdia,   sich  besonders  msaninienziehen  können,   da  zuweilen 
bei  angefülltem  Magen  nur  etwas,  und  dies  vielleicht,  von  Einer 
Art  des  Genossenen  ausgebrochen  wird."    Deshalb  entstand  das 
Erbrechen  bei  meiner  Kranken  nur  dann,  wenn  das  Genossene 
bei  einer  Lagen vgräoderung  nach  links  in  den  Bereich  des  noch 
gesunden,  in  der  Muskelhaut  sogar  noch  verstärk ten  Cardialtheib 
des  Magens  gelangte,  weil  nur  hier  der  Reiz  Contractionen  her- 
vorbringen    und   diese   den   Scblundmuskeln  mittheilen  konnte, 
welche  auch  ohne  Mitwirkung  des  Magens  das  bis^zum  Magen 
Gelangte  wieder   herausbringen  können.   —    In  Staub'*s  Falle 
halte  sich  der  Kranke  nie  auf  Speisen  erbrochen,  und  nie  Uebel-  - 
keit  oder  Neigung  zum  Erbrechen  empfunden.    In  Monroes  und 
Wasse's  Beobachtungen   fand  nur  im  Anfange   des  Erkrankeas 
Uebelkeit  und   Blutspeien  Statt,   spater  verschwand   sogar   die 
Uebelkeit,  obscbon  die  Patienten  keine  strenge  Drat  hiehep.   Es 
ist  also  das  Elrbrechen  kein  Symptom  des  Magenmarkschwamms, 
ja  man  kann  bei  bedeutend  ausgesprochenen  Magenleiden  und 
Abwesenheit  des  Erbrechens  auf  diesen  schllefsen.    In  meinem 
Falle  war  das  Erbrechen  das  Zeichen  der  durch  das  Medullär- 
sarcom  gebildeten  CentraUMagenverengerung.    Bei  dieser 
Krankheit  ist  das  Erbrechen  oft  das  einzige  Symptom,   so  bei 
Blaaius  {Obs,  med,  IX')\  24  Jahre  dauernd  und  täglich  ein  bis 
zweimal  wiederkehrend  bei  Morgagni  (XXX.  Art.  7).    Die  Haupt- 
symptome einer  Central- Magen  Verengerung   sind  nach  SpirUy 
Palmer:    heftiger  Schmerz   bald    nach  dem  Essen,    der 
sieh  beim  Liegen  auf  der  rechten  Seite  verschlimmert,  desglei- 
chen nach  gröblich  zerkauten  Speisen,  nach  de^  Grenusse  gah- 
render  Getränke,  nach  schneller  atmosphärischer  Veränderung, 

• 

nach  Anstrengungen  und  niederschlagenden  Leidenschaften.  Er«- 
brechen,  das  selten  nachläfst,  bis  sich  der  Magien  sei- 
nes ganzen  Inhalt«  entledigt  hat«  Der  Schmerz  scheint 
in  der  Mitte  der  gastrischen  Regton  seinen  Anfang  zu  nehmen. 
Grofse  Abmagerung.  Längere  oder  kürzere  schmerzlose 
Zwischenräume.    Keine  Beschwerde  beim  Schlingen.   Keine 
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Yerfaartaog  oder  Vergrofsernog  im  Epigastriam.    Keio  hecti- 
sches  Fieber.     Keine  serösen  Ergtefsnogen  oder  sonstige  Zei- 
chen von  hepatischen  Läsionen  (^Httfeland*s  und  ffarle/s  Jour- 
nal u.  8,  w*    1816«  Aug.  S.  123).     £ine  Verminderung  in  der 
Weite  des  Magens  begleitet  nach  Andral  (Grundrifs  der*paihol. 
Anatomie.     Aus  dem  Franz.  von  Dr.  F,  fV.  Becker.    Leipeig, 
1830.  Tbl.  2.  S.  80)  viele  scirrhose  Verdickungen  seiner  Wan^ 
düngen;  eben  so  klein  und  fast  nur  die  Dimensionen  des  Darms 
besitzend ,  ^ndet  man  ihn  in  Fällen  von  Vergiftung  durch  irri- 
tireode  Substanzen«     Staubte  Kranker  bekam  nach  dem  Essen, 
aber  nicht  immer  und  nur  einige  Stunden  hindurch,  ein  gelin- 
des  Magendrücken,    während    dessen   die  periodischen  Magen* 
schmerzen  nicht*  erfolgten.     Wenige  Tage  vor  dem  Tode  ver- 
zehrte der  Kranke,  bei  gänzlichem  Appetitmangel  zwei 'bis  drei 
Schüsseln  Buttersuppe,  ohne  die  geringste  Belästigung  zu  em- 
pfinden.    Monroes  Kranker  empfand  gleich  nach  der  Mahlzeit 
Unbehaglichkeit  und  Schmerz,  welche  Gefühle  er  seiner  schwa«^ 
chen    Verdauung   zuschrieb.     Meine  Kranke  hatte  nach  jedem 
Genüsse  das  Gefühl  von  Beklemmung  und  Angst  durch  eigent- 
liche Ueberfulluog  des  Magens,  welches  ihr  noch  unangenehmer 
und  peinigender  war,  als  die  lancinirenden,   vom  Magen  nach 
dem  Rücken  gehenden  Schmerzen,  aber  immer  durch  Entlee-« 
rung  des  X^enossenen  nach  oben  beseitigt  wurde* 

Abgang  von  Blut  oder  kaffeesatzähnlichen  StofIFien  nach  oben 
(Nasse  und  Monro)  oder  nach  unten  (Staub)  hatte  meine  Pat. 
nie  gehabt.  Ibr  Markschwamm  zeigte  aber  auch  keine  Spur  von 
Erweichung. 

Hinsichtlich  der  Diagnose  des  Magenmedullarsarcoms  ist  noch 
zu  erwähnen,  dafs  durch  äufsere  Untersuchung  die  Ge- 
schwulst des  Magens  nie  bestimmt  entdeckt  werden  konnte. 
Monro  und  Nasse  glaubten  eine  Geschwulst  des  Magens,  Staub 
die  vergröfserte  Leber  zu  fühlen.  In  meinem  Falle  lag  der 
Magen  unter  der  Leber  versteckt,  so  daCs  ich  nur  die  hervor- 
tretende Leber  fi&blen  konnte. 

Wichtiger  für  die  Diagnose  ist  das  Gefühl  des  Kranken 
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bei  d^r  äufsern  Untersucbaog;  wahrend  btiSeirrhutj  be> 
sonders  aber  bei  Caremom»  venirieuU  der  Druck  der  unter« 
SQcbenden  Haod  mehr  oder  weniger  unangenehme  Empfiodiin- 
gen,  ja  meistens  heftige  Schmersen  Terursachtf  entsteht  Linde-* 
rung  dadurch  beim  Markschwamme.     Dem  Kranken  bei  Nass^ 
machte  Druck   auf  die  Magengegend    nur  ro'äfsigen   Schmerz. 
Staub'* 4  Kranker  empfand  bei  tiefem  Druck  io  die  Herzgruben- 
gegend  nur  einen  gelinden  dumpfen  Druck  in  der  Tiefe.    "Ela 
Kind  von  6  Jahren,   bei  dem  man  einen  aus  dem  Netze  est- 
springenden,  die  Leber  nach  oben,  den  Magen  nach  links,  die 
Gedärme  nach  unten  drängenden  Markscbwamm  fand,  linderte 
seine  grofsen  Schmerzen  durch  einen  aufserlich  auf  die  in  der. 
rechten    Seite   heryorrageode   Geschwulst  angebrachten  Druck, 
iHorn's  u.  s*  w.  Archiv  f.  med.  Erfahrung  1828.  H.  5..  S,  7Ö3.) 
Der  Kranke  bei  &auA  wurde  von  einem  anfangs  sehner,  später 
hätt£g  wiederkehrenden,  zusammenschraubenden  unausstehlichen 
Schmerze  befallen,  der  nur  in  gebeugter  Stellung  mit  Anziehen 
der  Kniee  gegen  den  Unterleib  und  Andrücken  der  Fäuste  ge* 
gen  die  Mageng^end  um  ein  Geringes  vermindert  werden  konnte; 
Dafs  auch   meine    Kranke  durch  Drücken  auf  die   Herzgrube 
Verminderung  ihrer  lancinirenden  Schmerzen  erhielt,  ist  schon 
erwähnt. 

Seinen  Hauptsitz  scheint  der  Magen  markschwamm  in  allen 
Fällen  in  der  ZottenhauV  des  Magens  aufgeschlagen  zu  haben. 
Ueber  seine  Entstehung  schwebt  ein  eben  so  grofses  Dunkel 
ab  über  die  dta^  Medullarsarcoms  an  andern  Orten.*  Nassg*^ 
Kranker  hatte  einen  heftigen  Slofs  auf  die  Mageogeg4<nd  und 
danach'  einigemal^  Blntauswurf  bekommen.  Monroes  Kranker 
warf  ebenfalls  im  Anfange  der  Krankheit  nach  vorhergegangener 
Uebelkeit  und  gehabtem  Erbrechen  Blut  aus.  Nasse  vermutbet 
deshalb,  dafs  auch  bei  diesem  Kranken  der  Blutauswurf  durch 
gewaltsame  Einwirkung  veranlafst  worden  sei.  Diese  Gewalt- 
thätigkeiten  können  aber  doch  nur  Gelegenheit  zur  Erweekuiig 
des  gewifs  schlummernden  Krankheitskeim«s  geben,  gegenlfaaib 
würde    die    so    seltene    Krankheit    zu    den    häufigen  gehören. 
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N^ttMs'B  KraDker  war,  obschon  Torber  gesund,  dock  yoo  Mat* 
sem  ADsehen  und  halte  eine  schwache  Brust,  Zustande,  die  fast 
immer  eioe  versteckte  Djscraste  vermuthen  bssen.  In  dem 
.FaQe  von  Staub  hatte  18  Jahre  früher  eine  sehr  heftige  Darm- 
entzündung Statt  gefunden  und  die  Krankheit  sich  aus,  durch 
häufige  Erkältungen  in  feuchten  Kellern  u.  s.  w.  unterdrückten 
Hämorrhoiden  entwickelt« 

Merkwürdiger  scheint  die  Entstehung  des  Markschwammes 
bei  meiner  Kranken,  und  erinnert  an  die  Yermuthuog  Foiher* 
gilfs  (SammL  auserlesener  Abhdig«  f.  pract.  Aerzte.  Leipz.  1783« 
Tbl  3.  S.  161),  dafs  die  Ursache  des  aufserordentlicb  heftigen 
Schmerzes  im  Gesichte  wohl  krebsartig  sein  könnte,  eine  ilj* 
pothese,  die  von  S^lh  (in  seinen  Beiträgen  zur  Natur-  und 
Arzneiwissenschaft.  Berlin,  1782.  S.  27)  und  Jos.  Fraiüt  {Prax, 
med,  uni9*  praee,  P.  //•  F^ol,  I,  Seet,  2.  p*  164}  wieder  auf- 
genommen, von  Masius  aber  (in  seiner  Monographie  des  Ge- 
sichtsscbmerzes  in  Heeker^s  Anoalen  u.  s.  w.  Bd.  27  S.  258) 
widerlegt  wurde.  Mosius  selbst  sah  mehrmals  Krebs  mit  Ge- 
sichtsschmerz vereint  und  beide  Krankheiten  abwechseln,  glaubt 
aber  mit  Leidenfrott^  Böhmer^  Longavan  und  Leniin  (Literatur 
in  Becker^ s  Anoalen  a.  a.  O«  S.  410  sehr  vollständig)  gichtische 
Materie  für  die  Ursache  der  Prosopafgie  annehmen  zu  müssen. 

Wie  aber  besonders  Uoterleibsleiden  mit  dem  Fothergiü' 
sehen  Gesichtsschmerze  häufig  verbunden  sind  und  alterniren, 
geht  aus  folgenden  Beobachtungen  hervor.  Unempfindlich- 
keit  des  Magens  war  in  einem  Falle  Leniin^s  {BlumenbaeKs 
med.  Bihliotfaek  u.  s.  w.  Bd.  2  S.  157)  und  in  einem  andern 
bei  Masius  (a.  a.  O.  S.  136)  so  stark,  dafs  der  Magen  bei  je- 
nem gar  nicht,  bei  diesem  nur  durch  die  bedeutendsten  Gaben 
von  Emetico  zi^m  Brechen  gereizt  werden  konnte.  Lentin  (Bei- 
träge u.  s.  w.  Bd.  I.  1797.  S.  384)  beobachtete,  dafs,  sobald 
tympanitische  Auftreibung  des  Unterleibes  entstand,  der 
Schmerz  verschwand,  in  einem  andern  Falle  sich  minderte  und 
in  ^einem  dritten  einen  andern  Typus  bekam.  Aehnliche  Beob- 
achtungen machten  auch  Degner^  Fothergill^  Bonnard,  Siebold. 


"1 
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Nach  Fogler  {BlumehbaeKs  med.  Bibl  Bd.  2  S.  506)  sind  In- 
farctcn  mehr  FolgeD  als  Ursache  des  Schmerzes,  hervorgebracht 
darch  veränderte,  meist  sitzende  Lebensart  der  Kranken.     In- 
dessen finden    sich  sehr  bestimmte  Erfahrungen,    wo  der  Qe- 
sichtsscbmerz  durch  Herstellung  des  unterdrückten  Hämorrbot- 
dalflusses  verschwand  {Saehsa^s  Beitrage  zur  genauem  Keontnifg 
der  Kehlkopfs-  und  Luftröhrensch windsuchten.    Uannov.  1821« 
S.  43  und  44.     Lentin's  Beitrage  Bd.  I.  S.  384  und  Blumen^, 
haeKs  Bibl.  Bd.  2  S.  153)«    Masius  erzähU  von  einer  Kranken, 
deren  Gesichtsschmerz  mit  schmerzhaften  und  krampfhaften  \f- 
fectionen  im  Uoterleibe  abwechselte  und  gänzlich  schwieg,  wenn 
diese  lebhaft  waren.     Ein  anderer  Kranker  bekam  unter  Nach- 
lafs  der  Schmerzen,  nach  eilf  ausgeduldeten  Jahren,  grofse  Ver- 
härtungen der  Drüsen  des  Unterleibes  und  starb  (a.a«O.S.143). 
Auch  Jos.  Frank  (a.  a.  O.  S.  163)  fragt:    Cum  prosopalgia 
pJerumque  in  laiere  faciei  dextra   obveniat^  nonne  illa  <a#- 
piuM  ex  affeetione  hepatis  repetendo?    Dafs  der  Gesichts- 
schmerz mehr  auf  der  rechten  Seite  vorkomme,  giebt  auch  Mo» 
sius  zu,  hält  es  aber  fiir  zufällig. 

Schliefslich  erinnere  ich  noch  an  eine  Aehnlichkeit  des  Ge- 
sichtsschmerzes mit  dem  Markschwamme  hinsichtlich  der  lanci- 
nirenden,  fürchterlichen  Schmerzen,  und  die  bestimmte,  wenn 
oft  auch  nur  geringe  Linderung  derselben  durch  starken  Gegen- 
druck. Alle  an  Gesichtsschmerz  Leidende  drücken  und  pressen 
die  schmerzende  Stelle  so  stark  und  so  oft,  dafs  die  äufsere  Haut 
daselbst  ganz  schwielig  wird*  Einen  gleichen  Druck  wandten 
die  Kranken  mit  Magenmarkschwamm  an,  aber  man  sieht  es 
auch  von  Kranken  mit  Medullarsarcomen  an  andern  Theilen,  be- 
sonders aber  bei  dem  des  Auges  thnn,  wodurch  auch  Kinder 
Erleichterung  zu  finden  glauben. 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Ueber  die  Wirkungen  des  schwefeUanren  Kupfer oxyds 
auf  deo  thierischen  Orgauismas.  Von  Dr.  C.  G.  MiUeherlich^ 
pract  Arzte  in  Berlin.    Berlin,  1837.    29  S.  8. 

(Wie  früher  von  dem  essigsauren  Bleioxyd,  so  untersacht 
der  Yf.  in  dieser,  aus  J^  MüUer*s  Archiv  abgedruckten  Abhand- 
lung, von  der  vorliegende  Bogen  nur  den  Anfang  bilden,  das 
Verhalten  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  gegen  mehrere  Be- 
standtheile,  gegen  die  festen  und  flüssigen  Tbeile  des  thierischen 
Organismus,  seine  Wirkungen  auf  Kaninchen  und  Hunde,  und 
den  Zustand  des  Bluts  bei  damit  vergifteten  Thieren.  Es  be- 
darf der  Bemerkung  nicht,  wie  dankenswerth  diese  Art  der  Er- 
gründung  der  Natur  und  Wirkung  unsrer  Arzneimittel  ist,  und 
wie  folgenreich  dieselbe  möglicherweise  werden  kann.) 


Von  den  Wirkungen  der  gebräuchlichen  Metalle  auf  den 
menschlichen  Organismus  überhaupt  und  als  Heilmittel  und 
dem  Kupfersalmiakliquor  und  andern  Kupferpräparaten 
als  solchen  insbesondere.  Von  Dr.  Joh,  Rudolph  Köchlin, 
Zürich,  1837.    XH  und  186  S.  8. 

(Den  Hauptinhalt  des  Buches  bilden  die  allgemeinen  Erläa- 
terungen  über  die  Wirkungsart  der  Metalle,  die  geistvoll  ge- 
schrieben sind  und  mit  Interesse  gelesen  werden  dürften.  Hier- 
auf folgt  eine  Angabe  der  Wirkungsart  des  Kupferliquors  des 
Vfs.,  mit  dem  wohl  die  n^eisten  unsrer  erfahrnem  Leser  bereits 
in  dyscrasischen  und  Nervenkrankheiten  experimentirt  haben, 
und  der  die  Aufmerksamkeit,  die  er  erregt  hat,  im  hohen  Grade 
verdient.  Nur  schadet  der  Vf.  seinem  trefflichen  Mittel,  womit 
er  sich  gerechte  Ansprüche  auf  den  Dank  seiner  Kunstgenossen 
erworben,  durch  eine  zu  allgemeine  Empfehlung  desselben  fast 
in  allen  Krankheiten.    Angehängt  sind  eine  Menge  von  Zeug- 
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niiseo  aus  ZdUcbridten  u.  $.  w«,  die  die  Heilkraft  des  MiUcb 
bestaligeOf  und  die  Leser  der  leseoswerAen  Schrift  gewifs  zu 
weitem  Yersucben  ermuntero  werden.) 


Die  Brunnen-  and  Molkenanstalt  za  Salzbrann,  TonDr. 
Jug.  Zemplinj  K.  Pr.  Gebeim.  Hofrath  u,  s.  w«  Zweites 
Bändcfaen.  Für  die  Aerzte.  Breslau,  1837.  X  und  186  S. 
kl.  8. 

(Eine  zweite,  ganz  verbesserte  Auflage  der  bekannten  Schrift 
des  Vfs.  über  Salzbrunn  vom  J.  1822,  die  er  für  die  Kurgaste 
und  für  Aerzte  in  zwei  gesonderte  Abtbeilungen  zweckmafsig 
getrennt  hat.  Die  Schrift  darf  bei  den  reichen  Erfahrungen, 
die  Herr  Z.  mehr  als  irgend  ein  Andrer  über  die  Wirkungen 
Salzbrunns  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und  bei  der  sorgsa- 
men Verarbeitung  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  un- 
streitig als  die  beste  Monographie  über  die  herrliche  Quelle 
gerühmt  werden.)  

Ueber  die  Erhaltung  des  Gehörs ^u.  s.  w.,  für  Gebildete 
bearbeitet  von  Ed,  Schmalz^  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dresden. 
Mit  4  Tafeln  (die  Anatomie  des  Ohrs  und  des  Vfs.  Hör- 
scbaalen  darstellend).    Dresden,  1837.    VI  und  50  S.  8* 

(EÜne  populäre  Abhandlung,  in  geeignetem  Stile  gehalten, 
über  den  Bau,  die  Verrichtungen  und  die  gewöhnlichsten  Krank- 
heiten des  Gehörorgans.) 


tf^  Für  diese  Wochenichrifc  passende  Beitrage  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruck,  anständig  honorirt,  ond  eingesandte  Bucher,  wie  bisher 
entweder  in  kurzem  Anseigen  oder  in  ausführlichen  Becensiooen 
sogleich  Bur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  darch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 


Gedruckt  bei  Petseh. 
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i#.  Hir9tkwald, 

M   39.     Berlm,  den  30'««  September     1837. 

GericbtI.-rocdic-  Erachten  über  einen  Bruch  des  Unterschenkels.  Vom 
Hofrath  Dr.  Dornbluth.  —  Ueber  die  Brigbt'sche  Krankheit. 
Vom  Dr.  Gluge.    (Schlufs.) 

—. ^ 

Gerichtlich-medic.  Erachten  über  einen 

complicirten  Bruch  des  Unterschenkels 

und  dessen  ärztliche  Behandlung. 

Mitg«tlieiU 
yom  Kr.-Phys.  mid  Hofrath  Dr.  DvrnbVÜh  zu  Plau  in  Mecklenburg« 


Vom  Gerichte  A.  wurde  Unterscbriebeoem  im  Auftrage 
des  Obergerichts  am  13.  Juli  ein  Bund  Akten  in  10  Nummern  — 
betreffend  Untersuchungssacben  gegen  den  Bürger  M.  wegen 
öffentlichen  Scandals  in  speele  wegen  Mifsbandlung  der  Frau  J, 
und  des  Kindes  S.  mit  dem  Gesuche  zugestellt,  er  möge  das 
desiderirte  Erachten  abfassen,  und  dem  Gerichte  zustellen.  — 
Unterschriebener  bat  zum  Entwürfe  dieses  Erachtens  sämmtliche 
Akten  sorgsam  durchgesehen  und  daraus  nachstehende  Thatum- 
stände  entnommen:  Mittags  den  8.  April  d.  J.  kommt  der  M, 
aus  seinem  Hause,  ergreift  den  auf  der  Strafse  stehenden  5jäh-. 
rigen  Knaben  f.,  den  Kostgänger  seines  Nachbarn  /., '  stöfst 
den  Knaben  wiederholt   zur  Erde   und   mifshandelt  ihn  durch 

Jahrgang  1837.  40 
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Schlagen,  so  dafs  die  Backe  blatig  wird;  den  Vorstellangen  der 
herbeikommenden  «/.sehen  Ehefrau  gelingt  es,  den  M,  von  wei- 
tem Mifshandlungen  des  blutenden  Knaben  zurückzuhalten,  sie 
nimmt  das  Pflegekind  in  Ihre  \7ohnung  und  verriegelt  die  Haiis- 
thür.  Als  Frau  /.  lautes  Geschrei  wegen  Ohnmacht  des  Kna- 
ben erhebt,  eilt  M,  herbei,  bricht  die  verriegelte  Hauslhür  ge- 
waltsam auf^  reifst  die  voll  Angst  die  Treppe  hinaufeilende  Frav 
J,  mit  den  Worten:  „warte,  ich  will  euch  schreien  und  lärmen 
lehren '',  bei  dem  Rücken  rückwärts  von  der  Treppe  herunter, 
80  dafs  sie  auf  den  Fufsboden  stürzt,  das  Schienbein  des  rech- 
ten Schenkels  dabei  zerbricht  und  dieser  blutet  und  bald  an- 
schwillt« 

Die  dem  Gerichte  vom  Dr.  X,  übergebene  Krankengeschichte 
lautet  wörtlich  wie  folgt:  „Am  9«  April  verfugte  ich  mich  auf 
Requisition  zum  Tagelöhner  J.,  nachdem  der  Polizeidiener  Kn. 
mir  die  Nachricht  gebracht 'hatte,  dafs  dessen  Frau  seit  gestern 
unausgesetzt  über  Schmerzen  an  ihrem  Fufse  geschrieen.  Ich 
fand  eine  50jShrige,  sonst  eben  nicht  krank  gewesene,  ihr  ca- 
chectisches  Aussehen  abgerechnet,  Person  im  Bette  über  ihren 
rechten  Fufs  wimmernd,  der  in  Folge  des  Herunterreifsens  von 
der  Treppe  gebrochen  sein  sollte,  so  dafs  er,  wie  mir  gesagt 
wurde,  dabei  schlaff  gehangen  habe;  aufserdem  wollte  das  In- 
dividuum viel  Blut  aus  dem  Fufse  verloren  haben,  so  dafs  die- 
ser Blutverlust  eine  lange  anhaltende  Ohnmacht  zur  Folge  ge- 
habt haben  sollte.  In  der  Bestürzung  hatte  man  zu  dem  Grofs- 
herzogl.  bestallten  Kreischirurgus  R,  in  loco  geschickt,  dieser 
hatte  eine  Dolabro  pro  luxaiione  astragali  et  pedis  lim  das 
Fufsgelenk  gezwängt,  wovon  eine  gestörte  Circulation  im  Fufse, 
Anschwellung  seiner  obern  und  untern  Parthieen ,  Schmerz  und 
Entzündung  die  Folge  sein  mufsten,  und  eine  eben  nicht  vieles 
Renommee  machende  Mischung  zum  Umschlagen  oder  Waschen 
(dies  ist  nicht  auf  dem  Recepte  bemerkt  worden,)  verordnet, 
wie  folgt:  Rq>t.  Jq.  reget,  min.  gvjjj,  Jg.  vulnerar.  T&ed.  5v, 
Spir.  vini  camph.  ^j.  Und  noch  ein  Medicament  als  Zusatz, 
welches  ich,  trotz  aller  Mühe,  nicht  im  Stande  zu  lesen  war. 
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Aaberdem  war  der  Fab  nicht  Dach  Wiiosch  gelagert  i  der  Pub 
klein  Uüd  schnell,  die  Constitution  irritabel  und  die  Nacht  schlaf- 
los zogebrach t.     Der  Verband  wurde  daher  am  zweiten  Tage 
als  zweckwidrig  mit  der  gröfsten  Vorsicht  abgeschnitten,  ich 
fand  den   Fufs  rötblicb   geschwollen  and  an  der  innern  Seite 
einen  vom  innern  Knöchel  1  Zoll  entfernte,  nach  oben  befind- 
liche, 1  2iOU  lange  qaeergebende  Wunde,  in  welcher  icb  das 
Os  tibiae  gebrochen  fühlte,  und  an  welcher  Stelle  die  besagte 
Blutung  Statt  gefaqden  hatte.     Ob  auch  zugleich  die  Fibula 
gebrochen  war,  konnte  ich  nicht  ganz  wegen  der  grofsen  Ge- 
schwulst, in  Erfahrung   bringen,  weil  das  Subject  bei  diesem 
Actus  schrie  und  sterben  wollte,  weshalb  icb  die  genauere  Uo- 
tersucbung  pro  tempore  einstellte,  weil  es  ganz  gleich  war,  denn 
die  Data  einer  complicirten  Fractur,  und  zwar  einer  höchst  fa- 
talen, wo  die  Haut  dünn,  der  Theil  zu  sehr  vom  Herzen  ent- 
fernt und  wenig  belebt,  folglich  die  Ernährung  weniger  vor- 
berrschend  ist,  leicht  Steifigkeit  oder  Curiea  der  Theile  eintritt, 
lagen   vor.     Ich  verordnete   nun   einen  ein£aicbem  bequemern 
Verband,  bestehend  aus  einer  Schwebe,  nach  meiner  Idee,  Spreu- 
kisseo,  einer.  22köpfigen  Binde  uod  Stroblade.    Der  Fufs  wurde 
auf  dem  Strohkisseo  nebst  Fufsbrett  durch  angebrachte  Bracel- 
lets  in  perpetueller  Ausdehnung  gehalten,  ein  Heftpflasterstreifen 
über   die  Wunde  gelegt    und  die  22köpfige  Binde  nebst  der 
Strohlade  angelegt  und  der  Fub  in  der. Schwebe  leicht  beweg- 
lich  erhalten,    und   zum  Auf  tröpfeln   auf  den   Fufs  folgendes: 
Bept.  Aq,  satumi  Jxx,  Extr.  Bellaäonn,  9j.    M.  D.  S.    Um- 
geschüttelt  täglich  den  Verband  mehrere  Male  damit  zu  nässen. 
Und  innerlich   gegen  die  vulnerabel  -  sensible  Constitution,   so 
wie  gegen  die  etwa  noch  aufkeimende  Inflammation  zu  intri- 
guiren,  wurde  folgendes  instituirt:    Rcpt,  EUx,  acid.  Hall.  5ß, 
Inf.  Rad.  Fahr,  (^a:  3iiß  par.)  Jiv,   7>.  iheb.  Sjj,  Pastae 
JUh.  Sj.    M.  D.  S.    Umgesch.  stündl.  einen  Efsl.    Die  Nacht 
war  unter  bedeutender  Erleichterung  verstrichen,  doch  hatte  sich 
wenig  oder  gar  kein  Schlaf  eingefunden.     Mach  verbrauchter 
Arznei  fand  ich  nun  zugleich,  Assimilationsorgane  in  Wirksam- 
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keit  «1  bringen,  folgende  Formel  fär  notbig:    Rept.  Ammaml 
muT.  3j,  Tart,  emei.  gr. /\  soh.  in  Aq^  FoeiUe^  ^jjj  add.  7>. 
CA/»,  eomp.  gß,  Tr.  Vdler.  aeih.  9},  Paat.  Alth.  Jj,   M,D.S. 
Umgescb.  stuodl.  1  ££sL     Abends  hatten  sich  Deliria  hland4B 
eingefanden.      Ich    yerordnele  ein   Yesicator  in    den   Nacken. 
Dieses  Pflaster  hatte  bis  zam  nächsten  Moi^en  mit  Erfolg  ge- 
wirkt; weil  aber  hartnackige  Verstopfung  eingetreten  war,  so 
wurde  folgende  Laxanz  gegeben:    Repi.  CaJomeh  gr.  fff^  Pulv, 
Rad.  Jalapp,  3J,   Exir,   Hyoac.  gr,  ß,   Saceh.  alb.  gr.  Vjj;. 
Weil  die  folgende  Nacht  wieder  schlaflos  zugebracht  worden 
war,  yerordnete  ich  folgendes:  Rept,  Tr.theb,^]],  D.S.  Abends 
einmal  20  Tr.,  worauf  Schlaf  Statt  fand.     Für  die  spanische 
Fliegenstelle  im  Nacken  wurde,  weil  diese  nicht  heilen  wollte 
und  heftig  schmerzte,    eine  austrocknende  Salbe  verschrieben. 
£ine  erysipelatöse  Entzündung  des  Fufses  hatte  sich  etngefun^ 
den,  die   in   Gangran    überzugehen   drohte,    weshalb   auf  die 
Wunde f  weil  solche  ein  mifsfarbiges  Aussehen  hatte,  eine  reU 
zende  Salbe  gelegt  wurde«     R4!pt,   Ungt.  Basti.  3vj,  Mereur* 
prae^,  rubr.  ^j  D.  und  äufserltcb  zum  Betröpfeln  des  Beines: 
Rtpt.  Spirii.  camphor.  ^iy,  Exir,  Belladonn.  gr.  x.   M.  D.    Der 
Brand,  vielleicht  als  Folge  des  frühem  Druckes  und  Reizes,  be» 
schrankte  sich  doch  blofs  auf  die  Wunde,    und  die  Beinhaut 
wurde  in  Folge  desselben  über  einen  Zoll  lang  und  breit,  zer- 
stört, ein  übles  Omen^  wovon  nur  Knochenfrafs  die  Folge  sein 
konnte»     Die  Kranke  war  im  Verlaufe  des  Schreckens,   Bhit^ 
Verlustes  und  der  Schmerzen  sehr  heruntergekommen  und  die 
Vitalität  schien  unter  Krämpfen  und  CoUapsus  totaliter  erlöschen 
zu  wollen,    weshalb  ich   am    13.  April  Folgendes  verordnete: 
Rcpt.  Deeoet,  Cm^«  Chinae  {ex  5vj  P^^*)  5'^»  Exir.  VaUr.  ^ß, 
Tr.  Mosthi  3jj],  Pasi.  Alih.  gj.     M.  D.  S.    Umgescb.  stündl. 
1  Efsl.  voll,  und  Wein  zum  Getränk.    Der  Appetit  war  sehleeht. 
Aeufserlich  für  die  Wunde  nnd  zum  Einsprützen:    Repi.  Cale. 
chlor.  5jj,  soIp,  in  Aq.  R^sar,  ^iv  add.  Exir.  Myrrh.  aguos. 
^«  M.   Dabei  wurde  Leinsaamenbrei  über  den  ganzen  lenlUöfs- 
ten  Fufs  angewandt.      Nachdem   dieser  Schreck  beseitigt  war, 
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wobei  mit  den  Umschlagen  fortgefabreo   wurde,   enUtadd  um 
die  Brucbstelle   Eiterung,   die    zur   groben  Erleicbternog  auf- 
brach; dabei  wurden  die  Eiosprötzungen,  die  mit  grofsem  Er- 
folge wiederholt  wurden,  fortgesetzt.    Zu  gleicher  Zeit  entstand 
wegen   der  schlechten  Säfteverfassung  und  als  Folge  des  Lie* 
gens   und   der   Unthätigkeit  des  Körpers  in  dem  linken  Fufse 
Oedema  pedum  she  anasarto^  wogegen  Ein  Wickelungen  mit 
Flanellbinden  gebraucht  wurden;  als  aber  auch  ^  kranke  Bein 
zugleich  wassersfichlig  wurde  —  ein  zweiter  Uebelstand  — -  in- 
dem nämlich  der  Callas^   wdcher  die  gebrochenen  Knochen« 
enden  verbinden  sollte,  auf  solche  Weise  verdünnt,  ja  räthlich 
verflüssigt  werden  mufsle,  wodurch  der  Knochen  immer  mehr 
abstirbt-  '  In  dieser  fatalen  Situation  gab  ich  am  20.  April  fol- 
gende  Mixtur:    B^t,  Rad.  Cainc.  3jj,  Cort.  Chi».  3v)  cogu, 
in  Aq,  fönt,  Jx  tid  $oJaiur,  3v  add.  Roch.  Junip.  3jjj,   Sph*. 
mtr.  d.  3jj,  Syr.  Zingib,  5x.     M,  D.  S.    Umgesch.  stundlich 
1  Efsl.  voll.    Zugleich  stellte  sich  in  Folge  ^t%  anhaltenden  Lie- 
gens  auf  einer  Stelle  am  O9  saerum  dseubitu9  ein,   wogegen  * 
folgendes  zum  Pinsdn  gebraucht  wurde:  R€pt,  Spir. compk,^]^ 
Colear,  chlor.  5jj.   M,  D.  S.   Zum  Pinseln  viermal  täglich.   Nach 
verbrauchter  Mixtur  institiiirte  ich  diuretiscbe  Tropfen«    Aber 
der  reizbare  Körper  halte  die  Tropfen  nicht  so  gut  aufgenom- 
men,  um  sie  durch  die   Organa  uropöetiea  zur  Excretion  zu 
bringen,    sondern    Erbrechen    und   Durchfall    waren  die  Folge 
[welches  auch  wohl  als  natürlicbe  Folge  der  TV.  ColchU.  (in 
den  Tropfen)  eintritt  und  nichts  ausmacht]^  weil  aber  leichte 
Zuckungen  mit  vermehrtem' Durchfalle  anhielten,  gab  ich:  Rcpt, 
Tr,  Fahr,  aeth.i  OpH  croe,  an,  3iß.     M.  D,  S.     Halbstündlich     * 
15  Tropfen  bis  zur  Ruhe  (also  binnen  2  Stunden  2  Gran  Opium. 
Refer.)     Hiernach  schwanden  letztere  Symptome  bald  und  so 
schritt   man   wieder   zu   urintreibenden   Tropfen*     Es  entstand 
starker  Urinabgang,  wodurch  sich  nebst  Einwicklung  der  Füfse 
die  Wasseransammlung  nach  und  nach  verlor.    Die  Kranke  kam 
mehr  zu  Kräften,  schlief  gut,  ihr  schmeckte  das  Essen,  nur  blieb 
der  Fufs  dick,  eiterte  ziemlich,  blieb  ünverruckt  in  der  besag- 
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ten  Lage,  nachdem  schon  alle  Verbände  aufser  den  BraeeUets 
als  nicht  mehr  zweckmäfsig  verworfen  waren.  Beim  wieder- 
holten frühem  Sondiren  fand  ich  den  Knochen  cariös;  mit  dem 
warmen  Leinsaamenbrei  nebst  Chlorkalkaoflosung  zum  £111- 
sprützen  wurde  fortgefahren,  am  die  Natar  nicht  in  ihren  Wir- 
kungen zu  stören,  innere  Medicamente  wareif  nicht  mehr  no- 
thig.  Bis  Dato  haben  sich  vier  Knochenstucke  bis  zur  Gröfse 
einer  Haselnufs  abgeblättert,  der  Fufs  ist  bis  auf  zwei  Cloaken, 
für  die  Eiterung  nothwendig,  welche  gering  ist,  geheilt;  und 
der  Knochen  scheint,  wenn  nicht  ganz  doch  ziemlich  an  einan- 
der gewachsen  zu  sein,  die  Sonde  fühlt  aber  immer  noch  blofse 
Knochenstellen.  Die  Fibula  schien  yöllig  in  ihrer  Integrität 
ungetrübt  zu  sein.  Sie  ist  aufser  dem  Bette  und  hat  ihren  FuCs 
horizontal  auf  einen  Stuhl  gelegt.  Wie  lange  nun  der  Kno- 
chenfrafs  in  dem  Fufse  bestehen  wird,  läfst  sich  nicht  bestim- 
men, weil  solcher  über  Jahr  und  Tag  zu  dauern  pHegt,  so  dafs 
oft  noch  die  Amputatio  als  remedium  ultimum  instituirt  wer- 
den mufs.  Was  den  besagten  Pflegesohn  4^.  anbelangt,  so 
habe  ich  nichts  Abnormes,  keine  Blutung,  keine  blaue  Flecke  u. 
8.  w.  bemerkt;  der  Knabe  klagte  über  Brustschmerzen,  weshalb 
ich  ihm  eine  Einreibung  von  .Opodeldok  gab  und  ihn  als  ge- 
sund verliefs." 

—  den  11.  Juli  1835.  Dr.  X. 

Um  über  den  zur  Zeit  bestehenden  Zustand  der  Tageloh- 
nerfrau  /.  genauen  Aufschlufs  zu  erbalten,  verfugte  Unterschrie- 
bener sich  am  13.,  14*  und  15.  Juli  in  deren  Wohnung  und 
ergab  die  wiederholte  Untersuchung  folgendes: 

Frau  /.,  50  Jahre  alt,  (mein  Besuch  war  ein  unerwarteter,) 
safs  völlig  angezogen  in  der  Stube  auf  einem  Stuhle,  ^der  lei-  / 
dende  Schenkel  lag  horizontal  auf  einem  einfachen  Brette  mit 
einer  kleinen  Lehne  am  Fufsende,  das  seinen  Platz  auf  einem 
andern  Stuhle  hatte;  das  Gesicht  war  abgemagert  und  verriethen 
dessen  Züge  und  die  bleiche  Farbe,  dafs  sie  zur  Zeit  noch  an 
irgend    einem  körperlichen  Uebel  leiden  müsse.     Die  Berück- 
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sichligung  des  AUgemeiobefindeng  ei^ab,  dafs  Frau  •/•  aicfa  zur 
Zeit  wohl  fühlte,  und  sammtliche  Kurperfunctionen,  Schlaf,  Ap- 
petit u.  s.  w.  ungestört  von  Statten  gingen ;  ihrer  Versicherung 
zufolge  war  sie  vor  dem  Unfälle  durchaus  gesund  gewesen;  in 
den  ersten  Wochen  nach  demselben  hatte  sie  sehr  viele  Schmer- 
zen gelitten,  und  war  ganz  von  Kräften  gekommen;  ab  nach 
und  nach  die  Schmerzen  an  der  Bruchstelle  sich  mehr  verloren, 
schlaflose  Nächte  seltener  geworden,  kehrten  gegen  die  Mitte 
des  Mat-s  auch  Appetit  und  Körper kräfte  langsam  zurück.  Die 
aus  der  hiesigen  Apotheke  geforderten,  für  die  •/.  verordneten 
Recepte  ergaben,  dafs  die  erste  Arznei  zum  innern  Gebrauche 
am  9.  April,  die  letzte  aber  schon  am  29.  April,  späterhin  am 
9.  und  31.  Mai  und  15.  Juni  nur  Chlorkalk  zum  aufsern  Ge- 
brauch, vom  Dr.  X,  verordnet  worden.  Der  leidende,  noch  an- 
geschwollene Schenkel  (die  /.  versicherte,  der  Schenkel  sei  stets 
ungemein  angeschwollen  gewesen  und  nur  erst  seit  den  letzten 
Wochen  dünner  geworden,)  lag  mit  dem  Fufsbrette  horizontal 
auf  einem  Stuhle,  er  war  von  der  Inguinalgegend  bis  7  ZoU 
von  der  Fufssohle  entfernt,  mit  einer  3  Zoll  breiten  Leinwand- 
binde fest  umwickelt,  eine  ähnliche  Binde  schnürte  den  FuCb 
von  den  Zehen  bis  zum  Hacken  so  fest  ein,  dafs  die  Bruch- 
stelle,  mit  drei  Wunden  zwischen  den  Rändern  der  obern  und 
untern  Binden tour,  etwa  zwei  Zoll  breit,  zwar  frei,  aber  glän- 
zend, blauroth  gefärbt,  und  sehr  angeschwollen  erschien.  Diese 
leidende  Stelle  war  mit  einem  Umschlage  von  Leinsaamenbrei 
und  Chamillenkraiit  bedeckt,  nach  dessen  Entfernung  man  vorne, 
nahe  gegen  das  untere  Ende  der  Schienbeingraihe,  %\  Zoll  und 
6  Zoll  von  der  Fufssohle  entfernt,  zwei  enge  Fistelöffnungen 
in  den  Weicbgebilden  vorfand,  die  während  meiner  Anwesen- 
heit eine  ziemliche  Quantität  gelben  Eiter  aus  ihrem  engen  auf- 
gewulsteten,  lockern,  bei  leiser  Berührung  leicht  blutenden 
Fleiscbrande  entquellen  liefsen.  (Diese  Umstände  zeugten  daßir, 
dafs  der  Knochen  necrotisch  afficirt  war.)  Beide  Wunden  wa- 
ren mit  losen  Charpiebauschen ,  durch  Cblorwasser  befeuchtet, 
bedeckt.     Eine   Sonde  drang,   namentlich  vorne  und  abwärts, 


'  i 
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von  eiaem  bu  su  2|  Zollen ,  zur  Gelenkverbindung  der  untern 
Schienbeinfläcbe  mit  der  obern  Flacbe  des  Sprungbeins  bin,  lieCs 
hier  und  dort  freie  und  raube  Knocbenstellen  fühlen;  die  zar* 
teste  Untersuchung  veranlafste  sofort  Blutung   aus  der  Tiefe. 
Nach  Angabe  der  /.  entstanden  diese  beiden  Wunden,  als  der 
ungemein  geschwollene   und  schmerzende  Fufs  an  der  Bruch- 
stelle sehr  roth  wurde,  aufbrach  und  viel  wäfsrigen  Eiter  ergofs. 
An  der  einen  Seite  des  Schenkels  fand  sich  oberhalb  des  io* 
nern    Schienbeinknorrens,   5  Zoll   von  der  Fufssohle  entfernt, 
eine  1  Zoll  lange,   {  Zoll  breite,    offene,    jedoch  durch  einen 
lockern  blafsrotben  Fleischwall  umwulstete  Queerwunde,  deren 
ungleiche  Wiokelnarben  (rechts  und  links)  den  Beweis  abgaben, 
dafs  die  Wunde  früher  etwas  gröfser  gewesen  und  nun  bis  auf 
1    Zoll    verheilt   ist.     Mittelst   der  Sonde  gelangte  man  leicht 
durch  den  Fleischwall,  seitwärts  auf  rauhe  Knochen   und  zum 
Fufsgelenke  1|  Zoll  hinab;  Sondiren  in  der  Tiefe  erregte  hier 
gleich  Blutung  und  Brennen.     Auch  aus  dieser  Wunde  quoll 
während  meiner   Anwesenheit   eine   ziemliche  Menge   blander, 
dicker,    gelber,   geruchloser  Eiter,   der  silberne  Sonden  nicht 
schwarz  färbte.     Einsprutzungen  von  Wasser  in  diese  und  die 
beiden  vordem  Wunden  liefsen  die  Communication  aller  drei 
Wundbohlen  erkennen,  obgleich  die  /.  solches  vor  dem  Yer- 
suche  nicht  zugestMid.    Sie  hatte  dies  freilich  auch  nicht  erfah- 
ren können,  weil  die  Sprützenröhre  niemals  von  ihr  in  die  en- 
gen Wundöffnungen  gesteckt,  sondern  solche  äufserlich  nur  aus 
einiger  Entfernung,  aus  Furcht,  sieb  Schmerzeil  zu  verursachen, 
besprützt  waren,    der  eigentliche  Zweck  des  Aussprützens  war 
mithin  nie  erreicht.     Messungen  des  kranken  Schenkels  gleich 
oberhalb  des  Fufsgelenkes  erwiesen,  dafs  solcher  hier  noch  2J  Z. 
dicker  als  der  gesunde  war,  sein  Umkreis  betrug  11  Zoll.    Fer- 
nere Auuuessungen  bewiesen,  dafs  die  Gelenkiläche  des  Fufses 
3  Zoll  von  der  Fufssohle,  die  Seiten  wunde  5  Zoll,  also  2  Zoll 
und  nicht  1  Zoll,  wie  es  in  der  Krankengeschichte  heifst,  da- 
'  von  entfernt  war,  das  Schienbein  (dessen  scharfe  änfsere  Bruch« 
kante  diese  Wunde  verursacht  hatte,)  mufste  also  ebenfalls  2  Z. 
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vom  Gelenke  enlfernty  nabe  ao  mner  dünnsten  Stelle  gebro- 
chen sein,  weil  der  Brocb  in  der  Wunde  geföhlt  werden  konnle. 
Die  /.  zeigte  mir  mehrere  aug  der  SeitenwDode  gekonraieae 
Knocbenstücke;  der  vor  14  Tagen  in  der  Grofse  einer  kleiaeo 
Haselnok 9  d.  h.  im  gröfsten  Durchmesser,  abgestofsene,  war 
porös 9  schwärzlich  und  necrotiscfa,  z^wei  andere  fliehe,  }  2^ 
grofs  (vier  und  dreieckig  gestaltet)  Itefsen  sich  leicht  durch  die 
äufsere  Glatte  und  innere  Rauhigkeit  als  Parthieen  der  Schien- 
beinrohre eri:ennen,  sie  kamen  vor  vier  Wochen,  und  aufser 
diesen,  nach  und  nach  noch  eine  Menge  ganz  kleiner  necroti- 
scber  Knochenfragmente  aus  der  grofsen  Wunde^ 

Die  Beweglichkeit  des. Fnfsgelenks  ist  durch  die  In- 
nern andauernden  Entzündungsvorgäoge  und  deren  Folgen  für 
immer  völlig  aufgehoben.  Ein  mit  Unterstützung  des  gan- 
zen Körpers  der  Kranken  angestellter  vorsichtiger  Versuch,  den 
Fufs  nur  wenig  ansetzen  zu  lassen,  zeigte,  durch  sofort  eintre- 
tende hefb'ge  Schmerzen  und  Brennen  im  Innern  der  leidenden 
Steilen,  die  Unmöglichkeit  des  Gebrauchs.  Der  Knochenbrucb 
ist  zwar  verheilt,  doch  besteht  als  Folge  desselben  Necrose,  de* 
ren  Beseitigung,  unter  den  vorhandenen  Umsülnden,  die  Natur 
und  der  Arzt  vermittln  müssen.  ^ 

(Gutachten  und  Schlufs  folgen.) 


Untersuchungen  über  das  Wesen  der 

von  Bright  entdeckten  Entartung  der 

Nieren  in  der  Wassersucht. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Goitlieb  Gluge^  d.  Z.  in  Paris. 

(Mit  einer  AbbildoDg.) 


(Schlafs.) 

Es  wird  obiger  kurzer  historischer  Ueberblick  genügen,  um 
den  Lesern  den  Standpunkt  unserer  Untersuchung  anschaulich 
zii  machen.  Wichtig  für  die  Pafthologie,  wie  fdr  die  Therapie, 
und   namentlich   für   die   Verhütung   einer  sehr  oft  tödtlichen 
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Krankheit,  ist  jetzt  die  Frage,  ist  jeae  Eotartuog  der  Niereo. 
und  der  Eiweifsgehalt  des  Urios  Ursache  oder  Folge  derselhen, 
und  welcher  Natur  ist  diese  krankhafte  organische  Veränderung? 
Bis  jetzt  haben  keine  anatomischen  Grunde  irgend  eine  yonden 
angeführten  Meinungen  unterstützt,  und  die  Meinungen  der  vor- 
genannten Aerzte  stützen  sich  s'ämmüich  auf  Wahrscheinlich* 
keiten.  Die  nachfolgenden  Untersuchungen  werden  diesen  Zwei- 
fel heben,  da  sie  sich  auf  täglich  nachweisbare  Erscheinungen 
gründen.  Ich  erlaube  mir  nur,  um  das  Folgende  verständlich 
zu  machen,  einige  Bemerkungen  über  die  Secretionen,  welche 
die  Entzündung  in  den  verschiedenen  Organen  hervorruft.  Ihre 
genaue  Kenntnifs  macht  allein  eine  sichere  Unterscheidung  der 
Krankheitsprocesse  möglich.  Entwickelung  zahlreicher  Gefafse 
hat  nur  einen  relativen  Werth  nach  den  Organen,  um  das  Da- 
sein von  Entzündung  zu  erkennen,  aber  beweisen  kann  man 
diese  immer,  wo  eine  von  den  folgenden  Secretionen  Statt  fin- 
deL  1)  Die  zusammengesetzten  Entzündungskugeln,  und  2)  die 
Eiterkfigelchen.  Die  zweite  Secretion  ist  in  geringerer  Quan- 
tität dem  blofsen  Auge  nicht  mehr  erkennbar,  die  erste  als 
solche  auch  in  gröfserer  nicht«  Ich  glaube  diese  letztere  zuerst 
bei  Gelmenheit  einer  Abhandlung  über  die  Erweichung  des 
Gehirns  näher  beschrieben  zu  haben  ^).  Es  werden  nämUch  in 
einem  Stadium  der  Exsudation,  wie  ich  dies  bei  Bekanntmachung 
von  Untersuchungen  über  die  Entzüodungsilüssigkeiten  näher 
auseinandersetzen  werde,  kugelförmige,  das  Licht  nicht  durch- 
lassende Körper,  von  dem  Aussehen  einer  Maulbeere  und  von 
x..-!.  Millim.  und  zuweilen  noch  gröfserm  Durchmesser  secer- 
nirt^"^).  Zuweilen  erkennt  man  schon  mit  blofsen  Augen,  dafs 
sie  wieder  a^s  kleinern  Kugeln  zusammengesetzt  sind;  sonst 
reicht  ein  blofser  starker  Druck  schon  hin,  sie  zu  trennen.  Diese 
kleinen  Kügelchen  haben  ^ — ^g  Millim.  Durchmesser  und  sind 


*)  Vgl.  Compte  rendu  de  VAcadimie  des  sciencea  de  Paris  8.  Mai 
1837  und  späterer  Rapport  von  den  Herrn  Magendie  und  Dreschet» 

**)  Die  Eiterkugelchen  haben  nach  meinen  Messungen  ^  Milliin., 
die  Blutkugelchen  ^  MiUtm.  d.  Vf. 


—    627    — 

durchaus  durchsicbtig;  eine  weiGsliebe  Substanz,  die  in  Essig« 
säure  aufloslich  ist,  und  die  icb  fiir  Eiweifs  balte,  vereinigt  sie 
zu  den  gröfsem  Kugeln.  Essigsäure  verändert  ihre  Form  oicbt 
im  geringsten,  und  sie  ist  das  beste  Mittel,  die  kleinern  Kügel- 
chen  vereinzelt  darzustellen.  Die  Formen  der  Eiterkugelcheo 
sind  bekannte,  obgleich  ihre  Structur  es  fast  gar  nicht  ist.  E« 
sind  Kngelcben  von  xb  Millim.,  die  deutlich  gesonderte,  vier 
bis  sechs  schwarze  Punkte  auf  der  Oberfläche  zeigen,  swischea 
diesen  ist  die  Substanz  grauweifslich.  Diese  Punkte  halte  ich 
eben  so  wie  Dr.'Z^nn^*^)  für  wahre  Kerne,  denn  sie  verhaltea 
sieb  chemisch  ganz  anders  wie  die  Zwischenmasse,  indem  diese 
letztere  von  Essigsäure  aufgelöst  wird,  die  erstem  aber  unver- 
sehrt bleiben.  Die  Eiterkugelchen  verändern  sieb  weder  in 
Wasser  noch  in  Weingeist.  Beide  Secretionen  müssen  bei  ei- 
ner Vergröfserung  von  250  Durchmesser  untersucht  werden.  — 
Diese  Thatsachen  werden  die  Auflösung  der  vorliegenden  Frage 
deutlich  machen«  ^ 

I.  Mikroscopische  Untersuchung  des  Urins  in  der  Brighi' 
sehen  Krankheit;  1)  ohne  röthliche  Färbung  (Blutbaroen). 
Der  Urin  gesunder  Menschen  zeigt  unter  dem  Mikroscope  eine 
belle  einförmige  Flüssigkeit,  in  der  seltene  Partikeln  usbestimm* 
ter  'Form  umherschwimmen.  Krystalle  bilden  sich  rasch  bei  den 
leichtesten  Graden  der  Verdunstung  unter  dem  Mikroscope  ***). 
In  dem  eiweifshaltigen  Urine  sieht  man  unter  dem  Mikroscope 


O  VhMtitut  vom  Jan!  1837, 

**'j  Die  beste  and  bequemste  Weise  für  den  practiscben  Arzt»  dai 
Dasein  des  Eiweisses  im  Urin  zu  erkennen»  ist  das  HiDKumischen  von 
Weingeist.  Es  sollte  der  Urin  in  jeder  Wassersucht  nntersucbt  vf er- 
den, da  ein  für  die  Behandlung  so  wichtiges  Besnltat  so  leicbterlangt 
werden  kann»  Die  Farbe  des  Urins  giebt  übrigens  durchaus  keinen 
Anfscbinfs  über  die  Stärke  des  Eiweifsgehalts,  da  grade  der  hellere 
dessen  oft  bei  weitem  mehr  enthält  als  der  trübere.  Uebrigens  bestä- 
tigen meine  Untersuchungen  die  frühem»  dafs  nur  der  Urin  dann  coa- 
gulirt,  wenn  eine  Degeneration  der  Nieren  Statt  findet}  und  es  zeigte 
Urin  von  Wassersucht  aus  andern  Ursachen  keine  Spur  von  Eiweifs.  '— 
Die  Beobachtungen  wurden  mit  255  Yergröfserung,  Ocnlar  1«  Linse  4, 
5,  6  des  ^cAmik^schen  Mikroscops  angestellt.  d.  Yf. 
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deutlich,  ein«  fremde  (eiiikoriiige  Masse  beigemischt,  und  wenn 
der  Gebalt  an  Eiweifs  grofs  ist^  so  bilden  diese  zahlreiche  su^ 
sammenbängende  Gruppen  (ohne  dafs  man  künstlich  zu  coagu« 
Urea  braucht).     Diesen  Znstand  bringt  man  so  wie  die  Bildung 
von  eigeolhumlichen  Arborisationen  in  der  coagulirenden  Masse 
durch  das  Hinzufügen  von  Salpetersaure  hinzu.     (Man  bedeckt 
den  Tropfen  Urin  mit  einem  diinnen,  das  Objectglas  nicht  gan& 
verdeckenden  Glasplättchen  und  legt  neben  diesem  einen  Trop- 
fen Salpetersäure,  der  bald  durch  Capillarilät  zwischen  die  bei- 
den Platten  dringt,  und  dessen  Wirkungen  man  dann  leicht  mit 
dem  Mikro$cop  verfolgt.)     Zuweilen  sind  in  dieser  Auflösung 
von  Eiweifs,  einige  kleine  durchsichtige  Kügelchen,  die  kleiner 
als  Blutkügelchen  sind,  und  einige  Krystalle,  die  einzigen  wahr* 
nehmbaren  Substanzen,  zuweilen  aber  finden  sich  in  dem  Urin 
eine  geringere  oder  gröfsere  Anzahl  Eiterkugelchen  beige« 
mischt  *)•     Sie  erhalten  sich  sehr  lange  unverändert  im  Urin 
nnd  ihre  bestimmten  Formen  nebst  ihrem  chemischen  Verhalten 
haben  mir  über  ihr  Dasein  keinen  Zweifel  gelassen,  sie  finden 
sieh,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  in  den  Nieren«    Oft 
bildet  der  Urin  solcher  Kranken  einen  weifsgelblicben  Salz,  be- 
sonders wenn  man  den  Urin  eine  Zeitlang  in  engen  Glasröhren 
stehen  läfst.    Dieses  Sediment  besteht  meistens  aus  Haufen  von 
Eiterkügekhen,  die  durch  ihre  specifische  Schwere  sich  gesenkt 
haben  und  aus  einer  Anzahl  Krystallen.    Es  finden  sich  also  die 
Eiterkügelchen  in  dem  Urin  Einiger  an  der  Brighi'*schen  Nieren- 
krankheit Leidenden,  nicht  aber  in  Allen.     Wir  werden  sehen, 
dals  das  Vorkommen  der  Eiterkügelchen  der  gradweisen   Ent- 
wickelqng  der  Krankheit  entspricht.  -«*  2)  Blutrotber  Urin* 
Kranke,  deren  Urin  eiweifshaltig  ist,  lassen  zuweilen,  wie  dies 
diejenigen,  welche  sich  mit  dieser  Krankheit  beschäftigt  haben, 


*)  Die  Eitcrkogelcheo  kSoBeo  auch  von  den  Theileo  kommen,  die 
der  UriD  durcbfliePst;  so  habe  ich  io  AndraV$  Service  eiaen  Fall  ge- 
sefaiePy  wo.  mit  der  BrighVäc\itn  lUankbeit  eine  Tuberkelablageranf 
and  Eiterung  in  der  PrOMtata  Statt  fand»  die  mit  der  Blase  durch  eine 
Oeffauog  communicirte.  d«  Vf« 
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I  bemerkten,  eines  Urin,  der,  nachdem  er  des  Morgend  oder  des 

t  Abends  g^elassen  ist,  yerscbieden  gefaibt  ist.     Der  erstere  ist 

»  bUfs,  der  andere  bfutrolb.    Es  findet  dies  nur  bei  einigen  Kran- 

I  ken  Statt.     Man  bat  mit  Unrecht  dies  saMFeilen    roreilig  eine 

I  HSmaturie  genannt,  da  man  zuerst  die  Existenz  von  Blutkiigel- 

l  eben  hStte  nachweisen  m&ssen.     Ich  habe  diese  aber  selbst  in 

dem  hocbrothen  Urin  nicht  gesehen,   ja  es  fehlten  in  diesem 

in   der   Regel   sogar  die   kleinen  oben  erwähnten  Kugelchen. 

Man  bemerkte  unter  dem  Mikroscope  nur  eine  leichte  gelbliche 

Färbung   der   Eiweifsgruppen.     Man   mitfs  also  diese  Färbung 

nur  för  eine,  dem  Urin  mitgetbeilte  Auflösung  des  Färbestoffs 

de$  Mutes  halten.     Nur  bemerkte  ich  noch  m  dem  coagtilirten 

Eiweifs  viele  schwärzliche  Punkte*). 

II.  Untersuchtttig  der  Nierensnbstanz«  Die  VerSndemngen, 
welche  in  vieleii  Fällen  die  Nieren  Wassersüchtiger  zeigen,  sind, 
in  so  £ern  sie  dem  blofsen  Auge  sichtbar  waren,  von  den  vor^ 
genannten  Aerzten  genauer  beschrieben  worden.  Eottarbung 
der  Corticalsubstanz,  röthltcfaere  Färbung  der  Medollarsabstaniz 
zeigen  sich  sogleich,  aufserdem  aber  bemerkt  man  sehr  denttich 
bei  jedem  Durchschnitt  der  Niereosubstanz,  dafs  die  ftiodeni> 
schiebt  bedeutend  auf  Kosten  der  inoern  Schicht  zugenommen 
bat«  Die  Rindensubstanz  selbst  ist  nicht  mehr  glatt,  streifig, 
sondern  bfetet  eine  körnige  Oberfläche  dar,  die  man  nach  der 
Entfernung  der  Tunica  proprio  der  Niere,  auch  auf  der  Ober- 
fläche derselben  wahrnimmt.  Diese  Granubtionen  werden,  je 
nach  der  Entwickelung  der  Krankheit,  Ober  die  Fläche  des  Durch- 
schnitts hervorragend.  Dies  letztere  ist  meist  nie  sehr  sichlbar.  — 
Ich   stellte   mir  bei  Untersuchung  der  Nierensubstaoz  nun  die 


*}  Vod  der  Menge  des  Eiweisaes  im  Uria  darf  mao  nickt  auf  die 
Menge  d^r  Eiterkügelchen  schliefsen ;  ich  habe  einen  Fall  von  grofsem 
Eiweifsgehalt  im  Urin  ohne  eine  Spur  von  Eüerkägelchen  und  wieder- 
um bei  einem  andern  Kranken  diese  in.  grofser  Menge  beobachtet^  wo 
der  Gehalt  an  Eiweifs  im  Uriu  nur  gering  war.  — >  Ich  erinnere  brer 
noeb  an  eine  sehr  wichtige  fieroerkacig  Bright'a,  dafs  die  Leber  Was- 
sersucbtiger  zuweilen  flhnliche  Granulationen  zeigt,  dafs  aber  dann  der 
Urin   nie  eiweifsbaltig  ist.  d.  Vf. 
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Fragen,  IsX  eioe  fremde  Sybstaftz  bier  abgelagert?  welchem  Pro- 
cesse  gebort  sie  an?  and  endlicb  sind  die  harntreibenden  Kanäle 
selbst  krankhaft  verändert?  —  Ich  untersuchte  2u  diesem  Ende 
euerst  einen  Tropfen  Flüssigkeit^)  aus  der  Corticalsubstanz,  sie 
enthielt  EiweiCs  in  grofser  Menge  und  daher  die  Farbe,  eine 
grofse  Menge  der  oben'  beschriebenen  zusammengeseUten  Ku* 
geln,  und  zugleich  fanden  sich  zuweilen  sparsame  Eiterkiiigelchea 
darin.  Aus  der  Medullarsubstaaz  bis  zu  den  Papillen  hin  ausge- 
drückte Flüssigkeit  enthielt  deren  ebenfalls,  aber  in  weit  gerin- 
gerer Menge.  —  Eine  sehr  dünne  Scheibe  aus  der  Rindensub- 
^tanz  zeigte  unter  dem  Mikroscop .  die  Ablagerung  dieser  Kugeln 
zwischen  den  einzelnen  Bündeln  der  Harnkanäle  in  unzählbarer 
Menge.  Dies  Yerhältnifs  ist  überall,  wo  man  einen  Theil  der 
Rinde  untersucht,  dasselbe;  zwischen  den  Kanälen  der  Medullär- 
Substanz  ist  ihre  Anzahl  viel  geringer.  Der  Verlauf  der  Harn- 
kanäle selbst,  den  ich  immer  unmittelbar  mit  denen  gesunder 
Nieren  verglichen  habe,  bot  durchaus  keine  wahrnehmbare  Yer- 
.änderung  der  Struclur,  und  deutlich  zeigt  es  sich,  namentlich 
wenn  man  zuerst  bei  lOOmaliger  Yergröfserung  etwa  untersucht 
und  mit  auffallendem  Lichte,  dafs  das  krankhafte  Aussehen 
der  Mierensubstanz,  ihre  granulöse  Form  u.  s.  w,  von  einer  frem- 
4en  zwischengelagerten  Masse  herrühre;  dafs  diese  aus  jenen 
Entzündungskugeln  bestehe,  erkennt  man  sogleich  bei  einer  250- 
maligen  Yergröfserung.  Es  ist  diese  Abbgerung,  die  vorzüglich 
in  der  Corticalsübstanz  ihren  Sitz  hat,  Ursache,  dafs  diese  als 
vermehrt  erscheint,  indem  sie  die  verschiedenen  Tbeile  derselben 
ausdehnt.  —  Es  ist  dieses,  die  Yeränderung,  die  ich  untersucht 
habe,  es  machen  die  Beschreibungen  Brighl^s  es  mir  wahrschein- 
lich, dafs  in  vorgerückten  Fällen  jene  Granulationen  auch  duk'ch 
die  blofse  Ablagerung  von  Eiterkügelchen  entstehen  können. 


*)  Es  bedarf  wobl  kaum  der  EriDDeruogt  dafs  gesunde  Nieren  sorg- 
faltig verglichen  wurden.  —  Sollte  man  einmal  Eiweif«  in  dem  Urin 
mit  einer  andern  Degeneration  der  Nieren  linden,  so  wird  die  inikro- 
flcopiscbe  Unterauchnng  auch  einen  Theil  Entzundungssecretionen  in 
denselben  nachweisen,  wie  ja  auch  im  Fungus  medullaris  secundär 
durch  das  Dasein  der  fremden  Masse  Entzündung  in  allen  Graden 
sich  entwickeln  kann.  d.  Yf, 


—    631    — 

SAnfsfolgernngeD.  Aas  den  yoriiegenden  anatombcheii 
Hiatsacheo,  woraus  die  Ablagerang  eines  wafareo  Entzündungs* 
aecrets  io  den  Nieren  erhellt,  folgt  nothwendig,  dafs  di eBright' 
sehe  Degeneration  der  Nieren  in  einer  Entzündung 
der  Corticalsubstanz,  d.  b.  in  dem  eigentlichen  harn» 
bereitenden  Theile  derselben  bestehe,  dafs  diese  Ent- 
zündung sich  in  bei  weitem  geringern  Grade  auch  auf 
die  Medullarsnbstanz  ausdehnen  könne.  Auf  das  Dasein 
der  Entzündungskugel  ist  im  Lebenden  nur  zu  schliefsen,  wenn 
keine  Eiterkügelchen  im  Urin  sind,  da  die  erstem  für  die  Harn* 
kanäle  zu  grofs  scheinen,  dagegen  kann  das  Dasein  der  Eiter- 
Jk-ügelchen  durch  das  Mikroscop  leicht  erkannt  werden,  —  Es 
stimmen  die  Erscheinungen  der  Krankheit  völlig  mit  diesen  ana« 
tomischen  Resultaten  überein;  unter  ihnen  heben  die  Aerzte 
Hämaturie,  Schmerzen  in  der  Niereiigegend,  Crusta  inflamma* 
toria  des  gelassenen  Bluts  und  günstigen  Erfolg  des  Aderlasses 
hervor«  Leider  aber  befindet  sich  in  vielen  Fällen  schon  die 
Wassersucht  ausgebildet  und  die  Entzündung  in  ihren  letzten, 
die  Functionen  der  Nieren  hemmenden  Stadien.  Es  leuchtet  ein, 
wie  gefährlich  dem  Kranken  die  ganze  Reihe  der  bekannten 
harntreibenden  Mittel  werden  mufs,  die,  anstatt  die  Ursache  der 
Krankheit  zu  heben,  diese  verschlimmero ,  indem  sie  ein  Secret 
fortschaffen  sollen,  das  nur  eine  mittelbare  Folge  eines  ganz  an- 
dern Prozesses  ist.  Wenn  daher  das  durch  die  Coagulation  des 
Urins  jedem  Arzte  so  leicht  gewordene  Erkennen  der  Krank- 
heit diese  Untersuchung  bei  jeder  Wassersucht  zur  Pflicht 
macht,  um  nicht  einer  zerstörenden  Krankheit  noch  eine  zer- 
störende Kur  hinzuzufügen,  soistesnoch  wichtiger,  das  Nieren- 
leiden beim  ersten  Auftreten  desselben  zu  erkennen,  eine  durch 
die  Lage  des  Organs  und  die  Nervenverhältnisse  seiner  Substanz 
schwierige  Aufgabe,  die  ich  spaterer  und  gereifterer  Erfahrung 
überlasse*).  —  Die  Entstehung  der  Wassersucht  scheint  mir  in 
der  Brighf^&^tvk  Krankheit,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  ei- 
ner entzündlichen  Exsudation  in  der^  Corticalsubstanz  beruht, 
wenig  Schwierigkeiten  zu  haben,  in  so  weit  die  sehr  beschränk- 
ten Kenntnisse,  welche  wir  von  dem  Processe  der  gesunden 
Secretionen  selbst  besitzen,  dies  gestatten.  —  Die  zwischen  den 

♦)  So  ist  mir  nenlich  ein  Fall  vou  i?ri^^t^scher  Krankheit  bekannt 
geworden,  wo  ein  berühmter  Chirurg  den  Anfang  derselben,  der  sich 
durch  Störungen  des  Hamens  u.  s,  w.  kund  gab,  mit  den  reizendsten 
harntreibenden  Mitteln  behandelte.  d*  Vf. 
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Harnkaoälen  abgelagerte  Sobstans  mafs  mecfaantscb  derdPFanc- 
tion  bindern,  eben  so  wird  das  den  Miereo  snr  Haraabsonde- 
rimg  ragieföbrle  Blut  nun  eo  einem  gans  andern  Krocesse  be- 
niitEt.    Daber  Yemiinderuiig  des  Harns  (der  noch  weil  gmn- 
ger  ist  als  man  auf  den  ersten  Anblick  glaubt,  indem  man  die 
grolse  Menge  des  darin  aufgelösten  £iweisses  nicht  in  Anscfabg 
bringt,)  in  hohen  Graden,  Zurückbleiben  eines  Theib  des  Harn- 
stoffs im  Bhit  und  Ergieiscn  der  Flüssigkeiten,  <fie,  wie  man 
weifs,  im  gesunden  Zustande  zugleich  mit  dem  Harn  durch  die 
Nieren  aosgeschieden  werden,  in  die  verschiedenen  Organe.  — 
Man  bedarf  hier  also  zur  Erklärung  weder  eines  unmittelbaren, 
der  Entzündung  fremden  Uebergangs  von  Eiweifs  in  den  Harn, 
noch  sogenannter  vitaler  Erscheinungen,  «~  So  weit  über  die 
Natur  der  .fir^A^^schen  Nie^en-Degenefation  *),  sie  liefert  einen 
neuen  -Beweis,  wie  wichtig  das  Mikroscop  fiir  die  Pathologie 
und   Theraf^   bei   vorsichtigo*  und  unbefangener  Anwendung 
werden  kann;  -^  um  zu  erkennen,  daCs  auf  einer  freien  Flache, 
anif  einer  serösen  Haut  u.  s.  w.,   Entzündung  Statt  findet,   be- 
darf es  nseist  keiner  grofsen  Untersuchung ;  anders  aber  verhält 
es  steh  in  complicirtern  Organen,    wie  in  den  Lungen  z.  B., 
und   ich  werde  später  zeigen,   wie  man  bis  jetzt  hier  einzelne 
Processe  entweder  mit  Unrecht  der  Entzündung  oder  umgekehrt 
andern  Ursachen  zugeschrieben  hat. 
Paris,  den  17.  Juli  1837. 

Erklärung  der  Abbildung. 

Fig«  I.    Krystalle  im  Harn. 

Fig.  II.  Arborisation  des  durch.  Salpetersäure  geronnenen  Ei« 
weis&es  im  Harn. 

Fig«  HJ.*  Zusammengesetzte  Exsudatiqnskugeln,  4?  ein  Theii  der 
Kugel  ist  durch  Druck  getrennt,  um  die  Zu^mmen« 
setzung  aus  kleinem  zu  zeigen,  d  dieselben  durch  Essig- 
säure, welche  das  bindende  Eiweifs  auflöst,  dargestellt. 

Fig.  IV.  Zur  Yergleichung  sind  a  Blutkügelchen,  b  Eiterkügel* 
eben  gezc;ichnet. 

Fig.  V.  Harnkanal  mit  Eiterkügelcben  erfüllt,  wie  ich  es  mehr- 
mals beobachtet  habe. 


^)  Wie  sich  die  Ezsudationsfornien  su  den  einsclDen  Kanälen 
speciell  verhalten,  darüber  werde  -ich  an  einem  geeignetem  Orte  di^ 
Details  niittlieilen.  Hier  war  es  meine  Hauptaufgabe,  das  Wesen  der 
sogeoMinten  Bright*acUen  Degeneration  &u  bestimmen.  d.  Vf* 
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Helminthen. 

Mitgetheiit 
vom  Dt*  Behry  pract  Arzte  in  Beroburg, 


Diese  SchmarotBenbiere  komaeii  0eh  einer  Heike  von  Jafa* 
ren  viel  l^u^er  vor.  Sie  vCfdMirlen  sieb  seit  der  Zeil  (1S29, 
1^26),  ab  4«  ia»ige  sibkniinierndtii 'Wechsel-  imd  Nervenfieber 
wieder  ihr  Haupt  erhoben  und  die  mannich fachen  gastrischen 
und  Sabumkastiinde  in  threoi Gefolge  hallten.  Indessen  gehöre 
ich'  nicht' sa. denen  Aer^tebi  •flehen  die  blofse  Aiiwesenhcit 
der  Enigew^idewiirqitr.'eih  -  Ki^nkbeilseusland'  isty  gegen  den 
man  mit  allen  möglichen  anthelmintischen  Mitteln  zn  I'^tlUtt  eie^ 
hin  mnfs;  noch  vibl  wenige^  aber  zu  denen,  welche- bei^apten, 
dafs  äi€L  Eingeweidewürmer  von  der  Nator  bestimmt  wäre^,  dett 
im '  Darnikanaüe  angehäuften  Schleim  a«  verzehren  'und  yQQ«;!^ 
Bn>  seinen  Fdnoäonen  afluitfeiben,  dbreb  ihre  ^  Beweg Jinj^  den 
DarmkatiDal  herabeiidrilck^n ,.  nnd  dadurch  die  Lungen  besser  "zn 
^wickda  n.'  st  w;  *  Der  FnMing'ist'  aacb  meine»  £|[%ihrdng^ii 
Jahrgang  1837.  41 
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die  Jahreszeit,  in  welcher  die  Wurmbeschwerdeii  am  häufigsten 
entstehen.     Es  sind  nicht  etwa  die  bestimmten  Monate,  sondern 
das  wirkliche  Erwachen  der  Natur^  welches  die  gröCsere  Leben- 
digkeit der  menschlichen  Inquilinen  hervorruft.     Wahrschein- 
lich ist  mir,  dafs,  wie  bei  den  meisten  Geschöpfen  unsrer  Erde, 
auch  bei  den  Eingeweidewürmern  diese  Zeit  die  der  Begattung 
ist;    denn  ich  erinnere  mich  noch,   dafs  während  meines  Anf- 
enthalU  in  Wien  (1817  und  1818)  Bremser  im  Frühjahre  bei 
Sectionen  verschiedener  Thiere  zuweilen  einige  Rundwürnoer 
im  Begattungsacte  vorfand,    und  dafs  Ferd.  Th,  Sig.  Schulze 
(^vid.  Hecker's  Uterar.  Annalen  1825.  Bd.  If.  S.  127.)  ebenfalls 
zwei  Tanien  in  dem  Dünndarme  eines  Faleo  Pygargus  wäh- 
rend des  innigen  Zusammenhanges  der  Gescfalechtstheiie  antraf* 
Nicht  selten  beobachtete  ich  bei  Kindern  KrSmpfe,  die  scfandl 
nach  dem  Abgange  einiger  Spulwürmer  aufhörten.    Oefter  noch 
trat  Fieber  mit  so  empfindlichen  Schmerzen  im  Unterleibe  auf, 
dafs  manche  unachtsame  Beobachter  Enieriiie  zu  sehen  glaub- 
ten;   allein  eben  so  schnell  als  die  Krämpfe  verschwanden  alle 
Krankheitssymptome,  als  einige  Askariden  in  blutigem  Schleime 
eingewickelt  abgegangen  waren*     J,  P,  Frank  glaubt,  dafs  die 
Blutilüsse  aus  dem  .Darm)^anale  der  mit  Würmern  behafteten 
Kinder  von  dem  Saugen  der  Würmer  herrühren  —  und  die 
Askariden,  gewöhnlich  Bewohner  des  Mastdarms,  bnd  Brem- 
eer   zuweüen  im  ganzen  Verlaufe   des  Dickdarm«,   selbst  im 
Blinddarme« 

Was  die  Behandlung  der  verschiedenen  Wurmsorten  be- 
trifft, so  gestehe  ich,  dafs  ich  bis  jetzt  noch  gegea  keine  andere 
verfahren  habe,  als  g^en  die  Askariden,  Spul-  und  Band-  oder 
vielmehr  Kettenwürmer. 

Der  Kettenwurm,  Taenia  Soliurn^  bt  in  Bernborg  sehr 
hiufig,  besonders  bei  Frauen  und  noch  häufiger,  im  Verhältnisse 
gegen  andere  Orte,  bei  Kindern.  Ich  kenne  eine  Gasse  von 
nur  6  Häusern,  in  welchen  er  binaen  Jahresfirist  i>ei  vier  ef'* 
wacbsenen  Individuen  vorkam«  Hufeland  (in  seinem  Journale 
Bd.  la  St.  1.  S.  116)  sah  ein  Kind  von  einem  halbän  Jahte, 
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Brem$er  (über  lebende  Wärmer  u.  s.  w,  S.  191)  zwei  Kinder 
von  anderthalb  Jahren  an  Tatnia  leiden,  and  ich  ein  so  eben 
entwöhntes  jähriges  Kind,  dem  über  zwei  £llen  Bandwarm  aas 
dem  After  hingen^  —  Die  Anwesenheit  des  Kettenworms  wird 
oft  durch  kein  Zeichen  angedeutet;  recht  viele  gesunde  Men- 
schen entdeckten  nur  zußltig  iitn  ruhigen  Miethsmann,  der  oft 
erst  nacb  der  Entdeckung  mancherlei  Krankheitssymptome  er- 
regte -^  indessen  öfter  noch,  dem  später  je^e  £rkältuDg,  jeder 
Diatfehler,  überhaupt  jedes  auftretende  Körperleiden  Schuld  ge- 
gdien  wurde.  Ruhigen,  früher  ohne  Kraokheitsbeschwerden 
bei  Anwesenheit  von  Taenia  lebenden  Individuen  gab  ich  auch 
nach  deren  theilweisem  Abgang  keine  Anikelmirmea^  und  oft 
verschwand  der  Bandwurm,  wie  nicht  sehen  auch  Warzen  er- 
scheinen und  verschwinden,  ohne  dab  mechanische  oder  sym- 
pathelische  Mittel  angewendet  wurden.  Eins  der  bäuügsten 
Zeichen,  welche  den  Bandwurm  vermuthen  lassen,  ist  ein  eigen- 
Ibümliches  Kältegefühl  und  Zusammenklumpen  efaier  Masse  zwi- 
schen dem  Scrobicüh  cordis  jind  dem  Nabel.  Bei  einigen 
Schwängern  störten  die  Bewegungen  des  Bandwurms,  die  für 
ICindesbewegungeo  gebalten  wurden,  die  Zeitberecbnung.  Meh- 
rere Jahre  beobachtete  ich  eine  Dame,  welche,  etwas  corpu- 
lent  und  ängstUch  wegen  ihrer  Gesundheit  besorgt,  bei  eintre- 
tender Schwanger^aft  um  Kjräfteabnabme  bekümmert  war  und 
deshalb  zu  reichliche  und  zu  nahrhafte  Kost  genofs.  Immer 
entstand  oder  zeigte  und  vermehrte  srch  eine  Taenia  ^  welche 
aufser  der  Schwangerschaft  nie  belästigte  und  nie  sichtbar  wurde. 
£in  Seitenstück  liefert  die  Beobachtung  Beinlein^s  bei  Bremser 
(a,  a.  O«  S.  114).  Am  unangenehmsten  ist,  wenn  Mädchen  in 
den  Entwicklungsjahren  Tänien  beherbergen;  hier,  wo  schon 
öfter  niancberlei  Nervenleiden  auftreten,  finden  wir  Krämpfe, 
Zuckungen,  ■  St.  Veitssanz  nicht  selten;  zweimal  war  Chlorose 
4abei,  die  jedoch  schnell  nach  Abgang  Ae&  Wurms  verschwand. 
Ein  sogenannter  Magenhnsten  hörte  jedesmal  nach  Vertreibung 
der  Taenia  auf,  and  zeigte  deren  neue  Anwesenheit  jedesmal 
richtig,  wieder  an.     Im  Anfange  meiner  Praxis  (1819)  gab  ich 

41* 
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den  Bandwurmkranken  Pulv.  FtUcia  marh  dar.  /  — //  Abeficis 
beim  Scblafengeheo  und  Morgens  miditern  lind  lieb  gegen  Mit- 
tag ein  drastisches  Lazanz  nehmen.  Der  Erfolg  war  gut,  mir 
kbgten  die  Kranken  über  das  gewaltige  Pulverquantum.  .  Die 
Warzel  wurde  aber  auch  nur  aus  bergigen,  nie  aus  Sumpfge- 
genden bezogen  und  durfte  nicht  älter  als  £&i  Jahr  sein. 

*    Zuweilen,  in  den  Jahren  1824 — 1828,  gab  ich  fast  nur  al- 
lein nach  Bremser  das  Chaberi^ache  Gel,    hatte  aber  eben  so 
viel  mit  den  Geschmacksorganen  meiner  Kranken  zu  kämpfen« 
Am   besten   nahmen   sie   es   noch  in  Bier  und  vertrieben  den 
noch  bleibenden  Geschmack  im  Munde  durch  Kauen  von  trock- 
ner  Semmel  oder  Bisquit,  welches  mit  dem^Oelrestcben  getrankt 
ausgespieen  wird.    Selten,  beobachtete  ich  nach  ^lein  Kinnehmen 
des  (H*  Cbaberti  Schwindel,  öfter  Hamstrenge,  die  jedoch  bald 
durch  Hafergriitzschleim  gemildert  wurde.  .Der  Bandwurm  geht 
auf  dieses  Mittel  nur  Stückweise  und  in  beginnender  Yerwe*  > 
sung  ab.     Im  J.  1828  half  das  Sehmidt'^sche  (Berliner)  Mittel 
bei  einer  Dame,  die  schon  zweimal  das  Oelharz  des  Ffliafj  daa 
eine   Mal   von   Peschier   selbst  bezogen,   vergeblich  gebraucht 
hätte.    In  diesem  und  den  folgenden  beiden  Jahren  wandle  ich 
das  Mittel  häufig,  auch  bei  Kindern  an  und  hatte  leidlichen  Er- 
folg.    Bei  manchen  Kranken  gingen  4  bis  5  Bandwürmer  ab, 
wenigstens  sab  ich  sO  viele  Halsstücken.    Das  Kopfende  in  denl 
Abgänge  von  Bandwurmstücken  zu  finden,  ist  mir  nur  Einmal 
gfglütfkt;  ich  zweifle  jedoch  nicht,  dafs  wenn  das  Halsende  ab- 
geht, der  nicht  aufgefundene  Kopf^  sollte  er  auch  in  dem  Darm- 
kanale  zurückgeblieben'  sein,  unscbädlicb  und  von  ihm  der  neue, 
^h  findende  Wurm  gewifs  nicht  entstanden  ist.     Wie  viele 
Bandwüriäaer  im  Körper  sich  aufhalten  können  geht  aus  meb- 
rern  Beobachtungen  hervor,  und  es  ergiebt  sich,  dafs  der  Ket- 
tenwurm  hur  mit  Unrecht  den  Kamen  SoUum^  Solitar  u.  s.  w; 
erhalten  hat.    de  Haen  {Bat.  med.  Fol.  XIL  p.  218)  trieb  ei- 
ner Frau  Von  dO^  Jahren  binnen  wenigen  Tagen  18  Stück,  mit 
dem  Halsende  versehen,  ab;  ein  Arzt  (bei  /.  P.  Frank)  15  Stück i 
Dl*,  kubyss  (v.  Frorieps  Notizen  Bd.  44.  No.  22)  bewahrt  die 
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25  sichtbaren^Kopfendeo  auf»  welche  Eiaem  Meoscbea  binnen 
acht  Standen  in  Berlin  abgegangen  waren.  Eine  bedeutende 
Herberge  hatten  die  Keltenwürmer  in  einer  ältlichen  Jungfer, 
die  seit  20  Jahren,  regelmäfsig  im  Frühjahre,  mancherlei  Be- 
schwerden, besonders  häufig^,  zu  starke  und  schmerzhafte  Men- 
struation u.  8«  w«  hatte.  Im  Mai  18^  nahm  sie  dMiScAmidi' 
sehe  Bandwurmmittel,  wonach  sieben  Stuck  abgingen.  *  Am 
9.  Juii  wurde  die  Kur  wiederholt  und  lieferte  fünf  Stück  von 
vier  bis  fünf  Ellen,  eben  so  viel  in  kleinern  Stücken  soll  weg- 
geschüttet  sein.  Am  24.  August  wurden  zwei  Bandwürmer 
von  12  bis  15  Ellen,  am  19.  O  et  ob  er  viele  feine  Stücken  durch 
die  nämliche  Behandlung,  die,  das  letzte  Mal  durch  den  Eintritt 
der  Regeln  unterbrochen  wurde,  entfernt.  Im  Jahre  IB30  nahm 
die  Patientin  zweimal,  am  20,  und  22.  März,  das  Pesehier'scb» 
Mittel,  desgleichen  am  24.  Juni,  und  jedesmal  wurde  viel  Band« 
wurm  (wie  viel  Halsenden  war  nicht  zu  ermitteln,  da  die  Fae» 
ces  nicht  gehörig  untersucht  waren)  entleert.  Im  Januar  1831 
virurden  anderthalb  Gaben,  desselben  Mittels  gereicht  und  wieder 
viele  Bandwurmstacken  entfernt.  Nach  jeder  Kur  wurden  eine 
Zeitlang  bittere  Mittel,  wie  Ae -Schmidt  angiebt,  verordnet  und 
auch  genommen.  Im  April  1831  bekam  das  nun  verheir^thete 
Mädchen  ein  Wecbselfieber  mit  uoertriglicbem  Kop&chmerze 
und  tüchtigem  Brechdurchfälle,  welches,  durch  Chinin  beseitigt, 
im  Juni  recidivirte.  Brechdurchfall  und  bei  der  Wiederkehr 
des  Fiebers  gegebene  Brecb-  und  Abfiibrungsmittel  entleerten 
auch  nicht  Ein  Wurmglied.«  Durch  Chinin  aber  wurde  die  Pat* 
vollkommen  hei*gestellt  und  hat  sich  mir  seit  der  Zeit  noch  nicht 
wieder  als  Wurmkranke  gezeigt., —  In  den  letzten  Jahren,  gebe 
ich  fast. nur  dasOelharz  des  Farrenkrauts,  das  .mich  immernoch 
im  Allgemeinen  am  sichersten  zum  Ziele  fuhrt. 
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Gerichtlich-medic.  Erachten  über  einen 

complicirten  Bruch  des  Unterschenkels 

und  dessen  ärztliche  Behandlung. 

Mitgetheilt 
vom  Kr.«Pbysic.  und  Hofr.  Dr.  Domblüth  za  Flau  b  Mecklenburgs. 


(  S  c  h  1  u  r  8.  ) 

£rac,hten. 

Nachdem  der  Fall^  namentlich  nach  den  ärztlichen  Kranken- 
geschichten, wie  er  von  seinem  Entstehen  bis  zur  neusten  Zeü 
sich  gab,  vorgeführt  und  das  Resultat  meiner  Untersuchung  dts 
Zustandes  der  •/*.  am  13  d«  M.  o«  s.  w,  dem  angereiht  ist,  mochte 
die  Berücksichtigung  aller  einzelnen  Momente  berechtigen,  die 
Schlufsfolgen  als  Erachten,  durch  Beantwortung  nachstehender 
Fragen  abzugeben  und  dadurch  die  Aufgabe  des  ObergerichU 
zu  lösen: 

1)  Eignete  sich  das  gewaltsame  Verfahren  des  M,  gegen 
die  /•  genügend  dazu,  einen  complicirten  Knochenbrucb  des 
Unterschenkels  der  gegebenen  Art  zu  veranlassen? 

2)  War  die  gegebene  Verletzung  (Bruch  des  Schienbeins 
und  Wunde  der  Weichgebilde)  schon  am  9.  Aprü  d.  J.  der 
Art,  dafs  sie  an  und  für  sich  als  gerahrlich  zu  betrachten,  eine 
ungünstige  Vorhersage,  hinsichtlich  langwieriger  schwieriger  Hei- 
lung und  nachtheiliger  Folgen  wahi4)aft  bedingte? 

3)  Influirten  äufsere  ungünstige  Zust'ände,  die  in  Woh- 
nung, Beköstigung,.  Unreinlicfakeit,  häuslichem  Unfrieden  u.  s,  w. 

xbegründet  waren  ,^  seit  dem  9.  April  so  nacbtheilig  auf  die  «A., 
dafs  der  angegebene  bisherige  gute  Gesundheitszustand  dadurch 
besonders  gefährdet  und  die  Heilung  des  Knochenbruchs  mit 
der  Wunde  dadurch  verzögert  oder  vereitelt  werden  mufste? 

4)  Waren  die  Heilbemühungen  der  hinzugezogenen  Aerzte, 
vom  Tage  der  Verletzung  an,  in  genere  et  specie  der  Art,  dafs 
sie  diesem  Falle  und  den  Grundsätzen  einer  rationellen  Wund> 
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arsneikunsl  genfiglen?  oder  könneii  aus  der  BehandioBg  Fehler 
Dacbgewieseo  werden ,  die  der  möglichst  baldigea  glacklichen 
Heilung  nicht  erspriefslich  waren,  die  Kor  Verxögerten  und 
nachtheilige  Folgen  bedingten? 

5)  Welches  begründete  Urtheil  ist  über  den  Fall,   wie  er  . 
zur  Zeit  beschaffen  ist^  au&ustellen? 

ad  1.  Sowohl  die  Umstände,  als  auch  die  Art  und  Weise 
wie  der  M.  wüthend  und  gewaltsam  in  das  /.sehe  Haus  drang, 
eignen  sich  allerdings  dazu,  einer  Frau,  der  ein  Angriff  bevor- 
stand, Angst  und  Schrecken  einzujagen,  sie  zur  Flucht  zu  trei- 
ben, auch  jeden  Widerstand  zu  vereiteln,  als  er,  der  if,,  sie 
rückwärts  bei  den  Röcken  von  der  zur  Hälfte  erstiegenen 
Treppe  herabrifs,  so  dafs  sie,  von  der  Höhe  auf  den  harten 
Fufsboden  hinstürzend,  sehr  föglich  den  Unterschenkel  brechen, 
das  scharfe  gebrochene  Schienbeinende  die  Weichgebilde  durch- 
bohren und  hier  die  Seitenwunde  verursachen  konnte.  Die 
Krankengeschichte  beschreibt  die  Wunde  als  1  Zoll  oberhalb 
des  innern  Fufsknöchel^  1  Zoll  in  der  Queere  verlaufend,  worin 
das  Schienbein  gebrochen  zu  fühlen  gewesen;  dab  das  Waden- 
bein nicht  mit  gebrochen  war,  erfährt  man  ebendaselbst 

ad  2.  Die  Krankengeschichte  besagt,  es  hätte  eine  com- 
pltcirte  Fractur,  und  zwar  eine  „höchst  fatale",  am  9.  April  vor- 
gelegen; die  dafür  hingestdlteu  Gründe  lauten:  „weil  die  Haut 
dünn,  der  Theil  zu  sehr  vom  Herzen  entfernt  und  wenig  be- 
lebt, folglich  'die  Ernährung  weniger  vorherrschend  sei  und 
leicht  Steifigkeit  und  Kupcheofrafs  der  Theile  eintrete.  **  Die 
Krankengeschichte  erwähnt  keiner  ungewöhnlichen  Zerreifsung 
der  Weichgebilde,  keiner  vorgefundenen  Zersplitterung,  keines 
Schiefbruchs,  sondern  nur  eines  Bruchs  des  Schienbeins,  dessen 
Coroplication  in  der  Seitenwunde  bestand.  Der  wundärztliche 
Bericht  sagt:  „der  Queerbruch  des  Schienbeins  sei  bei  der  Un- 
tersuchung durchs  Gesicht  und  mit  dem  Finger,  durch  die  sehr 
blutende  grofse  Wunde,  aus  welcher  zwei  kleine  Knochensplitter 
entfernt  waren,  ermittelt.^' 

Die  Hinstellung  in  der  arstlichen  Krankengeschichte,  dafs 
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dflnne  Hattt,  Entremang  6tr  Brucbstelle  vom  Herseo,  geringe 
Belebtheit  derselben  und  gerioges  Vorbeurscben  <ler  ErnabruDg; 
Steifigkeit  und  Knoc benfrab  begünstigen,  und  eine  üble  Vor- 
bersage  bedingen  y  ist  für  diesen  concreteo  Fall  nur  als  eine 
höchst  einseilige  anzusehen. 

Knocbenbrüche  mit  Wunden  der  Weichgebilde  des  Unter- 
Schenkels,  dem  f^ufsgelenke  nahe,  lassen,  binsichtlicb  der  Oert- 
liebkeit,  nur  in  dem  Falle  eine  ungünstige  Vorhersage  inacheD, 
wenn  beide  Knochen  se^hr  gewaltsam  serbrocheo,  wenn  .derea 
Enden  zersplittert  und  spitzig,  die  Weichgebilde  bedeutend  zer-* 
rissen  und  nicht  zu  entfernen  sind,  wenn  ferner  der  Bruch 
dem  Fufsgelenke  so  nahe  vorkommt,  dafs  letzteres  mit  dariil 
l^egriffen  ist,  wenn  dann  in  der  ersten  Zeit  die  jedesmal  eintre- 
tende  Entzündung,  namentlich  bei  robusten  jugendlichen,  auch 
bei  cachectischeo  Individuen  sich  so  steigert,  dafs  die  sofortige 
umsichtigste  rationelle  Kunstbülfe  sie  weder  zu  beseitigeo,  noch 
ihre  Folgen  abzuwenden  im  Stande  ist. 

Int  unserm  Falle  war  nur  das  Schienbein  queer^  ohne  das 
Wadenbein,  ohne  Abweichung  gebrochen,  zwei  kleine  Kno- 
chensplitter wurden  gleich  entfernt,  nur  die  Seitenwunde  machte 
(fie  Complication ;  neuere  genaue  Ausmessungen  beweisen,  dafs 
die  Gelenkfiäche  3  Zoll  von  der  Fufssohle,  die  Wunde  5  Zoll 
von  letzterer,  also  noch  2  Zoll  vom  Gelenke  entfernt  ist,  der 
Bruch  des  Schienbeins  demnach  an  dessen  dünnster  Stelle,  wo 
Brüche  gewöhnlich  vorkommen.  Statt  gefunden  und  das  Fufs- 
gelenk  flicht  betheiltgte;  hiernach  ist  von  diesem  concreten  Falle, 
der  bei  einem  nicht  zu  alten,  bisher  gesundem,  keines weges  in 
Dürüigkeit  lebenden  Individuo  vorkam,  sicher  zu  urtheilen:  der 
Knochenbruch  u.  s.  w.  der  «/.  am  9.  April  d.  J.  w^r  derzeit  an 
und  für  sich  nicht  zu  den  gefahrlichen,  eine  ungünstige  Yorker- 
sage,  hinsichtlich  langi^^teriger,  schwieriger  Heilung  und  nach- 
Iheiiiger  Folgen  bedingenden  Verletzungen  zu  rechnen. 

tfd  .3.  So  viel  die  neuste  sorgsame  Erforschung  aller  Ver- 
hältnisse der  /.  darihut,  influirten  vom  Tage  der  Verletzung 
an  keine  besondere  aufsere  ungünstige  Umstände,  (z.  B.  schlechte 
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Pflege  und  Kost,  GemfttbibewegaDgeo  durch  hSosiichen  Un- 
frieden u.  s.  W.9)  die  (iir  den  bisherigen  guten  Gesondhcitssu- 
stand  Torzngsweise  naehtbeili^  wirken,  und  die  Heflung  des 
Knochenbrucbs  mit  der  Wunde  b'ätten  versögem  oder  ganz 
vereiteln  können,  namentlich  wenn  rationelle  Kunsthülfe 
sofort  sttr  Anwendung  kam. 

'  ad  4.  Die  Heilbemübungen  des  zuerst  hihzugesogeoen 
Wundarztes  strebten  am  8>  April  dahin,  die  Verletzte  vom  Hofe 
nach  ihrer  Stube  zu  traosportiren,  sie  entkleidet  aufs  Lager  zu 
bringen,  die  blutende  Wunde  und  den  Knocbenbruch  zu  untere 
suchen,  zwei  Splitter  zu  entfernen  und  nach  Erkennung  eines 
Schienbeinqueerbrnchs  mit  Verwundung  der  Seitenweichgebilde, 
die  Blutung  zu  stillen  und  fiirs  erste,  bei  gänzlich  fehlender 
Unterstützung,  eine  Zirkelbinde  nebst  einer  mit^i(Ai^iB''scbem 
Wundwasser  befeuchteten  Compresse  anzulegen  und  dem  Scheiw 
kel  mittelst  einer  langen  breiten  Schiene  eine  gesicherte  Lage 
zu  geben,  bis  andern  Tages  die  ISlköpfige  Binde  benutzt  wer^^ 
den  sollte«  Ganz  irrthümlich  wird  dieser  Verband  in  der  Kran* 
kengeschichte  eine  Ihlabra  pro  luxatione  asirogaii  et  pedh 
genannt. 

Das  VerFahrcn  des  ersten  Wundarztes  war  in  der  Hinsicht 
fehlerhaft,  dafs  er  sich  nicht  blofs  auf  sichere  Lagerung  des 
verletzten  Fufses  beschränkte,  nach  Entfernung  der  Splitter  in 
der  Wunde  solche  nicht  reinigte  und  mit  weichen  Compressen, 
die  alle  drei  bis  fiinf  Miouten  durch  Brunnenwasser  feucht  und 
kalt  erhalten  werden  mufsten,  bedeckte,  sondern  im  Gegentheil 
den  Fufs  gleich  durch  die  Zirkelbinde  einschnürte  und  mit  einer, 
für  frische  Wunden  äuCserst  reizenden ,  unzweckmäfsigen  Mi- 
schung von  Tkeden* schem  Wundwasser,  Campherspiritns  und 
Bleiwasser  befeuchtete;  durch  diese  Handtbierungen,  nach  obso- 
leter ächter  Baderweise,  mufste  die  Circulation  im  Gliede,  des* 
sen  Verletzung  starkem  ZuHufs  von  Säften  bedingte,  gestört, 
.Geschwulst  und  Schmerz  vermehrt  und  die  eintretende  Entzüo* 
düng  zur  höhern  Stufe  schon  im  voraus  zum  gröfsten  Nach- 
theile eingeleitet  werden. 
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Sehr  rechl  war  es,  dab  Dr.  X  andern  Tages,  ak  er  d€n 
FuCb  rölhlich  geschwollen,  schlecht  gelagert,  die  oben,  beschrie- 
bene Seitenwunde  und  das  gebrochene  Schienbein  darch  die- 
selbe mit  dem  Finger  fand,  den  sweckwidrigen  Verband  ent- 
fernte und  andere  Einrichtungen  traf.  Nach  seiner  AeuCserung 
bestand  der  von  ihm  benutzte  einfache  bequeme  Verband  aus 
einer  Schwebe  nach  eigener  Idee,  Spreokissen  u.  s,  w,;  um 
innerlich  gegen  die  vulnerabel -sensible  Constitution,  so  wie  ge- 
gen die  etwa  noch  aufkeimende  Joflammation  zu  intriguiren  (sic!)^ 
sei  eine  Mischung  aus  Valeriana -Infusum,  HülUr^schen  $auren 
Tropfen  und  Opiumtinctur  nöthig  gewesen  u.  s.  w. 

Nach  jedem,   auch  dem  einfachsten  Knochenbruche,   tritt, 
hier  früher,  dort  etwas  später,  eine  entzündliche  Reaction  ein, 
welche  sich  nicht  allein  auf  die  Bruchstelle  beschränkt,  sondern 
anf  das  ganze  Glied  ausdehnt  und  die  Constitution  mit  ergreife, 
CS  ist  diese  Reaction  die  nothweudigste  Bedingung  zur  Wieder- 
▼ereinigudg  der  gebrochenen  Knochenenden.     Der  Reactioas- 
grad  ist  vorher  nie  genau  zu  bestimmen,  es  ist  desfalls  durchaus 
nothwendig,  dafs  die  Bruchstelle  dem  Arzte  so  lange  zur  Be- 
obachtung frei  bleibt,   bis  er  die  Ueberzeugung  errungen,   zu 
welcher  Hohe  die  Entzündung  sich  ausbilden  wird,   damit  er 
eine  zweckgemäüse  örtliche  Behandlung  zur  Beschränkung  der- 
selben nötbigenfalls  einleiten  kann.     Ganz  unzweckmafsig  und 
häufig  verderblich  ist  der  leider  hier  und  dort  noch  vorkom- 
mende   handwerksmäfsige    Gebrauch,    unmittelbar   nach   einem 
Knochenbruche  auch  den  Verband  anzulegen,  das  Glied  in  Bin- 
den,  Schienen  der  einen  oder  andern  Art  einzuschnüren,    die 
Circulation  der   Safte   zu  behindern,   durch   Druck  auf  die  in 
Entzündung  begriffenen  Theile,  solche  zu  vermehren,  und  oft- 
mals Brand  derselben  zu  veranlassen.    Die  sofortige  Anwendung 
eines  Verbandes  bei  Knochenbrüchen  mit  Wunden  bewirkt  un- 
ausbleiblich bedeutende  Steigerung  der  Elntzündung,  copiöse  £i- 
terung,  Verjauchung  oder  wohl  gar  Brand.     Leider  machte  der 
Verfasser  oft  genug  die  Erfahrung,  wie  unheilbringend,  den  ein- 
fachen, mehr  noch  den  complicirten  Knochenbrüchen,  die  sofor-' 
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ilgt  Einsclioarang  in  Binden  und  Schienen  gewesen:  Steigerang 
aller  ZußUe,  Brand  und  die  Amputation  waren  das  endlich«  Re- 
sultat;  eben  deswegen  eiferte   er  schon  seit  Jahren  öffentlich 
gegen  diese  unseligen  Verbände.     Gans  abstrahirend  Ton'eige« 
nen  Erfahrungen,  verwebt  er  aber  auf  die  der  berühmtesten 
neuern  Schriftsteller,  Richter  ^  Boy  er ^  «.  Weither  ^  Gräfe^  Duf" 
fenbaeh  u.  s.  w.,  deren   Urtheil  einstimmig   dahin  gebt,   dafs 
complicirte  Brüche,    bei  zweckmäßig  gesicherter  Lagerung  in 
einer  Schwebe,  nur  mit  kalten  Umschlägen  von  Wasser,  Blei- 
wasser u«  8.  w.  unter  Berücksichtigung  der  Örtlichen  und  allge» 
meinen  Verhältnisse  bebandelt  werden,  von  jedem  drückenden 
Verbände  aKer,  bis  die  Entzöndungsjperiode  vorüber  ist,   etwa 
bis  zum  zehnten  oder  zwölften  Tage,  ganz  frei  bleiben  müssen. 
Diese,  tausendfachen  Erfahrungen  entnommenen  Grundsätze, 
auf  unsern  Fall  angewandt,  lassen  in  die  Augen  springen,  wie 
viel  bei  dessen  Behandlung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  wie  durch 
sofortige  Einwickelung  des  Gliedes  am  8*  und  9.  April  mit  der 
22köpfigen  Binde,  die  örUichen  Zufälle  in  einem  Grade  gestei- 
gert werden  mufsten,  dafs  die  Geschwulst  des  Schenkels  unge- 
mein zunahm,  zumal  das  Auftröpfeln  —  (Auftröpfelungen  kön- 
nen niemals  nützen,  nur  die  unausgesetzt  alle  fünf  Miouten  mit- 
telst in  sehr  kaltes  Wasser  getauchter  und  ausgerungener  Tü- 
cher  angewandte   Kälte    entspricht  dem  Zwecke,    welchen  der 
Wundarzt  bei  complicirten  Brüchen  zu  berücksichtigen  hat)  — 
von  Bleiwasser  nur  bis  zum  12.  April  continuirt  wurde  (später- 
hin fehlen  Verordnungen  zu  kalten  Umschlägen);  am  15.  April 
ist  schon   eine  reizende  Salbe  für  die  Wunde,   Campherspiritus 
zum   äufsern  Gebrauch,  am  16ten  eine  reizende  Einspritzung, 
die  bis  zum  10.  Mai  zehnmal  verbraucht  wurde,  verordnet.   Sehr 
natürlich  mufste,  da  sowohl  die  Theorie  des  Dr.  JT.,  seine  äu- 
fsern und  auch  die  innerlich  verordneten  Arzneien,  nur  ein  höchst 
symptomatisches  Kurverfahren  unwidersprechlich  darlhun  (wozu 
die  Krankengeschichte  mehrfache  Beweise  liefert),   Steigerung 
des  öitlichen  und  Allgemeinleidens  die  Folge  sein;   der  ganze 
Schenkel  schwoll  auch  mehr  an,*  es  stdke  sich  erjsipelatöseEnt- 
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cuoduDg  des  Fabes  ein;  die  in  der  Tiefe  entstandene  Eilerung^ 
bahnte  sich  vorne,  zwei  Zoll  höher  ab  die  Seitenwunde,  durch 
zwei   Oeßnangen   einen    Weg    nach    aufsen,   und   liefs  vieleo 
wäfsrigen  Eiter  abfliefsen.    Die  Wunde  bekam  ein  miCsfarbiges 
Ansehen  y  wurde  brandig  und  zerstörte  die  Beinhaut  über  einen. 
Z<Jl  lang.     Alle  diese  Umstände  schienen  dem  Arzte  ein  böses 
Omen,  das    er  aber  nicht  seinem  irrationellen  Verfahren  za- 
schrieb,  sondern  als  Folge  des  frühem  Druckes  und  Reizes,  des 
Schreckens, .  des  Blutverlustes  und  der  Schmerzen,  im  Verbufe 
der  Krankheit  betrachtete«     Die  «/.  kam  sehr  herunter,  fieberte, 
die  Näehle  waren  schlaflos,  es  entstand  Oedem  des  linken  und 
Wassersucht  des  rechten  Fu£ses,  wx)gegen  am  20sten  eine  Mix- 
tiir,   und.  am  22-  Juli  diuretische  Tropfen  zur  Anwendung  ka- 
men,   welche   letztere,    wahrscheinlich  nicht  zqm  Nutzen  der 
Kranken,  Erbrechen,  und  anhaltenden  Durchfall  mit  Zuckungen 
erregten. 

Nach  und  nach  verlor  sich  die  Wasseransammlung  in  den 
Füfsen;  Sondiren  des  Knochens  liefs  Knocbenfrafs  erkennen, 
wogegen  Breiumschläge  und  Chlorwasser  -  Einspritzungen  ver- 
ordnet wurden,  um  die  Natur  in  ihren  Wirkungen  nicht  zu 
stören  (!ll).  Innere  Medicamente  schienen  dem  Arzte  dabei 
nicht  nöthig.  Hätte  derselbe  das  fehlerhafte  Verfahren  seines 
Vorgängers  am  8ten^  das  er  gelbst  rügte,  am  9ten  nicht  blofs 
erkannt,  sondern  zum  Nutzen  der  Kranken  verbessert,  statt  den 
Fufs  aufs  Nene  mit  Binden  und  Strohladen  einzuscboüren,  hätte 
er  die  Bruchstelle  genauer  untersucht,  die  Wunde  erweitert^ 
etwa  noch  versteckte. kleine  Knochensplitter  .vorsichtig  entfernt, 
den  Schenkel  in  eine  der  bekannten  bessern  Schweben,  frei, 
ohne  einschnürenden  Verband  so  gelagert,  dats  er  jeder  nach« 
theiligen  Einwirkung  der  Kranken  (Benutzung  elastischer  Vor« 
richtungen)  entzogen  war,  hätte  er  unausgesetzt  während  der 
ersten  acht  Tage  uqd  Nächte  kalte  Wasserumschläge  auf  die 
Bruchstelle  appUciren  und  solche  dann  durch  er\värmtes  Blei«» 
wasser  and  warme  .Breie,  bei  nieht  zu  verhütender  Eiterung, 
ansetzen  lassen,  hätte  er  frühere  Einschnitte,  ehe  der  Eiter  die 
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Weiciigebilde  an  zwei  Stellen  darchbohrte  und  NeeroHs  ver- 
arsacble,  gemacht,  blande  Einspritzungen  benutzt i  statt  die 
Wunde  durch  Heftpflaster  zu  verkleben,  reizende  Salben  und 
Einspritzungen  u.  s.  w.  Termieden,  halte  er  feraer  das  Allge- 
meinteiden  zuerst  durch  kühlende,  ableitende,  innere  Mittel  be- 
rücksichtigt, ni(*fat  aber  in  dieser  Stunde  eine  „irritable^,  in  der 
andern  eine  „  vulnerabel  -  sensible*^  Constitution  vor  Augen  ge- 
habt und  darnach  gehandelt,  dann  würde  das-  Resultat  der  Rur 
nicht  Ancbylose  des  Fufsgeleoks,  fortdauernde  Necrose  des 
Schienbeins  mit  bedeutender  Eiterung,  Fistel  wunden  und  gänz- 
liche Unbrauchbarkeit  dt»  Pufses  bis  beute  den  22.  Juli,  nach 
einer  15wochentlichen  Kur,  gewesen  sein. 

In  Bericksichtigung  aller  vorüegenden  Umstände  ist  die 
Frage  4  dahin  zu  erledigen: 

Die  ärztliche  innere  und  äafsere  Behandlung  der  verietzten 
«/.,  namentlich  vom  8.  bis  zum  20.  April,  also  in  den  ersten 
12  Tagen  der  Krankheit,  entspricht  keinesweges  den  Anforde* 
rnngen  einer  rationellen  Heilkunde;  wären  die  Grundsätze  der 
letztern  im  ausgedehntesten  Sinne  berücksichtigt,  so  mufste  der 
Verlauf  nod  Ausgang  der  Verletzung  ein  ganz  anderer  sein; 
das  vorliegende  Resultat  ist  keinesweges  alleinige  Folge  der 
Verletzung  vom  8«  April  an  und  für  sich,  sondern  gröfstentbdb 
Folge  irrationeller  Behandlung. 

ad  5«  Zur  Zeit  ist  der  allgemeine  Gesundheitsstand  sehe 
gut,  er  giebt  auf  keine  Weise  Veranlassung  zu  einer  bedenk- 
lichen Vorhersage,  wenn  gleich  die  fortbestehende,  nicht  unbe- 
deutende Eiterung  der  Fufs^unden  die  Krilfte  in  etwas  angreift. 
Die  vollkommene  Anchylose  des  Fufsgelenks,  aus  Entzündung 
der  Umgebung  desselben,  Degeneration  der  Gelenkbänder  und 
Verwachsung  der  Gelenkenden  hervorgegangen,  ist  unheilbar 
und  wird  den  Gebrauch  des  Fufses  beim  Gehen  für  immer  sehr 
besChr^nkent    •       • 

Die' Selten  wunde  und  beide  voitlere  enge  Fisteläffnangen 
werden  erst' dann  heiten,  wenn  ^t^estebende^ Necrose  des  im 
Bruche  übrigens  verheilten  BeinktkMihens  beseitigt  iM;  die  ®e^ 
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siimiBang  der  Zeit,  in  welcher  solches  geschehen  wird|  Ist  fast 
unmogUchi  weil  Koochcoknuikheiten  solcher  Art,  sdbst  bei  der 
cweckmäfsigsten  Behandlung,  doch  stets  kogwierig  verhafea. 

Das  Urtbeil  des  Dr.  X,  Koochenfrafs  pflegt  über  Jahr  and 
Tag  zxL  dauern,  so  dafs  oft  noch  die  Amputation  als  RenutUum 
uUimum  instituirt  werden  müsse,  bewahrheitet  sich  in  der  Praxis 
hinsichtlich  der  Dauer  allerdings,  doch  kann  hier,  so  wie  der 
Fall  jetzt  vorliegt,  von  der  Amputation  nicht  die  Rede  sein, 
vorausgesetzt,  dafs  die  fernere  Behandlung  richtig  geleitet  wird —- 

weil: 

1)  der  allgemeine  Gesundheitsstand,  die  Kräfte,  die  repro* 
ductive  Sphäre  namentlich,  gut  sind; 

29  der  Knochenbruch  nicht  bis  ins  Gelenk  hineinging  und 
schon  verheilt  ist,  wenn  gleich  Necrose  in  den  Nebenparlbieen 
Dodi  fortbesteht; 

3)  die  £itening  blande,  gelb,  dicklicht,  nicht  wässerig  oder 
janchigt  und  keinesweges  so  profuse  ist,  dafs  sie  erschöpfend 
für  die  Kranke  und  ajls  täglich  die  Kräfte  mehr  consumirepd  za 
betrachten  ist;  ^ 

4)  etwanige  kleine  necrotische  Sequester,-  sollte  die  Natur 
ihre  Ausstofsung  nicht  bewirken,  leicht  durch  Einschnitte,  also 
durch  Yergröberung  der  Wunden  entfernt  werden  können,  so 
dafs  dann  der  vollkommenen  Heilung  keine  Bindemisse  entge- 
genstehen. 

Dem  Auftrage  des  Grofsherzogl.  Criminal- Collegiums  bei 
Abfassung  vorstehenden  £rachtens  nach  besten  Wissen  und  ge- 
wissenhaft nachgekommen  zu. sein,  bestätigt  durch  eigenhändige 
Namens-Unterschrift. 

Phu,  den  23.  Juli  1835.  Dr.  ihmblütk^  Kr.  Ph js. 

Nachtrag  im  November  1836. 

Ende  August's  1836  waren  die  Wunden  am  Fufse  der  7., 
welche  sie  seit  fast  einem  Jahre  selbst  verbunden  und  ihnen 
von  Zeit  m  Zelt  noch  Ueine  ausgestobene  Koochenstückchen 
entnommen  hatte,  vollkommen  geheilt.    £$  ist  complc*te  Anch]^«- 
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lose  d€s  Fufsgelenks  nacbgebliebeo,  to  dafs  die  /.  nnr  vittekl 
Holfe  eines  Krückstocks  dürftig  nmberzugebeii  Termag. , 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Mediciniscfaes  Schriftsteller  •  Lexicon  der  jetzt  lebenden 
Aerzte,  Wundärzte,  Geburtshelfer  u«  s.  w.  Von  Adolph  Fe- 
ter  CalHsen^  Ritter  vom  Dannebrogi  o«  ö,  Professor  u.  s.  w« 
Fünfundzwanzigster  Band*   Copenhagen,  1837«  592  S.S. 

(Von  diesem  colossalen  Werke  des  emsigsten  Fleibes  liegt 
der  25ste  Band  vor  uns,  der  den  Schlafs  (M — Z)  der  Zeit- 
und  Gesellschaftsschriften,  wie  der  gesammten  Schriften  mehre- 
rer Verfasser  enthalt.  Keine  Vorrede  belehrt  uns,  was  nun 
noch  in  den  etwa  noch  folgenden  Bänden  registrirt  werden 
soll»  Beabsichtigte  etwa  der  unermüdliche  Hr.  Vf.,  nach  un- 
serm  frühern  Wunsche,  ein  vollständiges  Sachregister,  .so  wür- 
den wir  damit  ein  Prompiuarium  der  gfesammten  neuenT  Me- 
dicin  gewinnen,  dergleichen  noch  keihes  existirt.) 


Die  Influenza  oder  Grippe,  nach  den  Quellen  historisch- 
pathologisch dargestellt.  £ine  von  der  medicin.  Facultät  zu 
Berlin  Cli833)  gekrönte  Preisschrift  Vom  Dr.  GottJie^ 
Glugey  pr.  Arzt.    Minden,  1837.    166  S.  8.     (1  Thlr.) 

(Mit  lobenswerth^  Genauigkeit  bat  der  junge  Vf«  die  Quel« 
len  der  Epidemie  auf  das  Vollständigste  hier  zusammengetragen, 
und  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  der  Seuchen  ge- 
liefert. Das  Scbriftchen' stellt  aber  freilich  fast  nur  eine  nackte 
Sammlung  von  Tbatsachen  hin,  die  nicht  durch  eine  verkittende 
Schilderung  mit  einander  verbunden  sind,  und  bietet  deshalb 
eine  erinüdende  Leetüre, ) 
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Ue  speddle  Therapie  «ks  ventpifc.  Dr.  ^iif .  Gottl  Richter^  ^ 
öflfentl.  Lehrers  u.  s.  w.,  beraüsgegekeo  vom  (ebeaCaHs  jetst 
verst.)  Dr.  G^org  Aug.  Richter ,  ordetitl.  Lehrer  der  Medicio 
in  Königsberg.  Zwölften  Bandes  erste  Abtbeilong,  oder 
des  dritten  Supplemeotbandes  erste  Abth.  Auch  anter  dem 
Titel:  Die  orientalische  Cholera,  nach  fremden  nnd  ei- 
genen Ansichten  und  Erfahrungen  monographisch  dargestellt 
von  Dr.  G.  A.  Biekter.  Nach  dessen  Tode  herausgegeben 
von  Dr.  Herrm,  Siormius^  pr.  Arzte  in  Berlin  (so  eben  zum 
Prof.  ord,  in  Rostock  ernannt).  Erste  Abtheilung,  enthalt 
tend  Geschichte  der  Cholera  bis  zu  ihrem  ersten  Auftreten 
in  Frankreich.    Berlin,  1836.    IV  und  224  S.  8. 

(Bei  dem  gegenwärtigen  abermaligem  epidemischen  Aus- 
bruch der  Cholera  erregt  die  vorliegende  Schrift  ein  nahe  lie- 
gendes Interesse,  um  so  mehr,  als,'  nach  dieser  ersten  Abtbeilung 
zu  schliefsen,  eine  so  alle  Lander  und  Orte '  umfassende  und 
doch  concis  gefafste  Geschichte  der  Cholera  noch  nicht  ex 'stirt. 
Freilich  kann  sie  nur  erst  eine  Vorarbeit  zu  einer  erst  künftig 
möglich '  werdenden  wirklichen  Geschichte  der  Krankheit,  die 
auch  der  AktenstUcke^udd^TabeHen  nicht  wird  entbehren  dür- 
fen,  genannt  werden,  aber  auch  so,  wie  sie  vorliegt,  giebt  sie 
ein  lehrreiches  Tableau  der  Züge  und  Verheerungen  der  Seuche, .' 
das  wir  als  solches  empfehlen  dürfen.  Der  Vf.  (Rii^er)  ist 
Cootägionist,  der  Herausgeber  nicht;  letzterer  hat  aber  dei  Vfs. 
Manuscript  im  wesentlichen  unverändert  bekannt  gemacht.) 


Aeia  medUo '  tfUniea  Aioiemia^  JosepJdnae  Anno  schoiastico 
1836  —  1836.  Ed.  Aug.  Winter,  Dt,,  Findob&n.  183^7. 
191  P.  8.    (Nicht  im  Buchhandel.)  ' 

(Enthält  eine  Tabelle  der  vorgekommenen  Krankheiten  (194 
im  Ganzen)-  und  eine  Reihe  (zu  weitläuftig  aus  dem  Tagebuch 
ausgezogener)  Krankheitsgeschichten.  Die  Schrift  ist,  was  der 
Titel  nicht  .besagt,  Inauguralscfarift.) 


Gedrnckt  bei  Petsebu 


WOCHENSCHRIFT 

für  die 

gesamitite 

HEILKUNDE. 

'  

Herausgeber:   Dr^  Camper, 
Mftredaction :    Dr.  Romherg^  Df.  9.  Siosch. 


Die«e  Wockensclirift  eriebeint  jedetfmal  am  Sonnabende  in  Lieferungen 
mon  1,  bisweilen  Ij^  Bogen.  Dch*  t^rei«  de4  Jahrging«,  mit  den  a6* 
thigen  Registern  ist  aaf  3^  Thfr.  btstimmt»  wofar  aämmtiiche  Budir 
handlangen   und  PoatSmter  aie   au  liefern   im  Stande  sind, 

.  A.  Hir9thtDaldk 

JW   41.       Berlin,  den  14«"  Octoher       1837, 

Preisaufgaben  der  Bedaction.  —  Der  Nutaen  dea  casigsauern  Bfeies  in 
der  Lungensucht  und  Diarrhoe.  Vom  Dr.  Schlesier.  ^^  Zulallige 
Pararenthese  des  V\  asserkopfa.  Vom  Dr..  Höfling.  —  Literatur. 
(Baillie's  Erfahrungen«)   Vom  Dr.  Z.  -^   Krit.  An  seiger. 

-■■'■  ■  ■  '  ■■  .-■  .■.  i  ..  ■■-  1^.. 

Preisaufgaben 

der  Redaction  dieser  WocheDSChrift. 


lo  dem  Bestreben,  dem  Publikum,  das  ansre  Wocbenschrift 
to  fortwSbrend  aod  Immer  stejgeod  mit  ^lo^m  Beifall  beehrt, 
£0  beweiseu,  wie  unausgesetzt  wir  uns  bemuhen,  der  Zeitschrift 
Ihren  Rpf  zu  sichern  und  ihn  immer  fesler  zu  begründen,  und 
dadurch  unsrer  Wissenschaft  zu  nützen,  haben  wir  uns  veran- 
tafst  gesehen,  zwei  Preise  auszusetzen,  für  welche  wir  hier- 
mit die  Befähigten  zur  Concurrenz  einladen. 

Den  ersten  Preis  von  fünfzehn  Dukaten  erhalt  die  Beste 
der  eingebenden  Abhandlongen  aus  dem  gesammten  Gebiete 
der  practischen  Medicin,  Chirurgie,  Geburtsbülfe  u.  s.  w. 
folglich  nicht  ausgeschlossen.  Die  Wahl  des  Gegenstandes  bleibt 
ganz  dem  Ermessen  der  Concurrenten  überlassen,  damit  Jeder 
liefern  könne,  wozu  Erfahrung,  Nachdenken,  Versuche,  Lieb- 
lingsstudium ihn  veranlassen,  wenn  oor  das  Resultat  ein  für  d^e 
Wissenschaft  ErsprieUiches  ist. 
Jahrgang  1837.   "  42 
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Den  zweiten  Preis  von  gletchfalk  fünfzehn  Dukaten 
erhält  die  Beste  der  eingehenden  Abhandlungen  aus  dem  ge- 
sammten  Gebiete  der  Staats-Arzneikunde  (der  gericht- 
lichen Medicin,  medic«  Polizei,  medic.  Statistik),  und  auch  hier 
bleibt,  aus  obigen  Gründen,  das  zu  bearbeitende  Thema  der 
freien  Wahl  anheimgestellt. 

Die  eingehenden  Arbeiten  dürfen  jedoch,  dem  Raum  der 
Wochenschrift  entsprechend,  nicht  über  zwei  bis  drittehalb  ih- 
rer Druckbogen  betragen«  Sie  müssen  mit  einem  Motto  und 
der  Aufschrift:  „Concurrenz-Schrift"  versehen  sein.  Der  Name 
und  Wohnort  des  YerEsissers  darf  sich  nur  in  einem  beizule- 
genden, versiegelten  Zettel  befinden,  und  der  Termin  der  porto- 
freien Einsendung  an  den  Herausgeber  wird  auf  den  15.  Januar 
18%  festgesetzt. 

Die  Redaction  verspricht  in  ihrem  eignen  Interesse  die 
sorgfaltigste  Prüfung  der  eingesandten  Arbeiten,  wie  eine  völ- 
lig unpartheiische  durch  die  anonyme  Einsendung  verbürgt  ist. 
Von  den  nicht  gekrönten  Arbeiten  werden  die  fiir  die  Wochen- 
schrift Passenden,  ohne  weitere  öffentliche  Bezeichnung 
als  Concurrenz-Abhandlungen,  abgedruckt  und  angemes- 
sen honorirt  werden.  Die  für  unsre  Zwecke  nicht  geeigneten 
Arbeiten  werden,  nach  einer  zu  seiner  Zeit  zu  erlassenden  Be- 
kanntmachung, ohne  Entsiegelung  des  Zettels,  und  nur  mit  Be- 
zeichnung des  gewählten  Motto'jSf  zur  Disposition  der  H^rra 
Einsender  gestellt  werden. 

Einsendungen,  die  ohne  die  obigen  Bedingungen  zu  erfiü- 
len,  bis  zum  genannten  Termine  bei  uns  eingehen,  werden  wir 
wie  alle  bisherigen  Beiträge  für  die  Wochenschrift  betrachten, 
welche  natürlich  durch  jene  Preisaufgaben  nicht  ausgeschlossen 
sind, 

Berlin,  den  9,  October  1837. 

die  Redaction. 
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üeber  den  Nutzen  des  essigsauern  Bleies 
in  der  Lungensucht  und  in  chronischen 

Diarrhoeen, 

Mitgetbeilt  vom  Dr.  ^7/&.  Sehle$Ur  id  PeiU. 


Der  Bkizacker  hat  In  der  jaogslen  Zeit,  besonders  an  dem 
Herrn  Dr.  Riischer^  der  ihn  in  den  verschiedenen  Formen  der 
Lungenentzündung  und  ihren  Folgeubeln  mit  vielem  Gluck  an- 
gewendet hat,  einen  warmen  Lobredner  gefunden.  (Rust'*s  Ma- 
gazin Bd.  39.  H.  3.  S.  39&)  Und  erst  ganz  kurzlich  hat  sich 
mein  benachbarter  College,  der  Herr  Dr.  Malin  in  Cottbus,  in 
No.  52  des  Jahrgangs  1835  dieser  Wochenschrift  über  den 
Mutzen  desselben  im  Blutspeien  ausgesprochen,  und  zwei  Fälle 
mitgetheilt,  deren  glänzendes- Resultat  den  grofsen  Werth  des 
Mittels  in  dieser  KrankheitsCbrm  aufser  allem  Zweifel  setzt.  *— > 
Ich  erlaube  mir,  dies  kräftige,  im  Allgemeinen  wohl  noch  viel 
zu  sehr  gefurchtete  Heilmittel  von  einer  andern  Seite  zu  be- 
leuchten. Bemerken  mufs  ich  zuvor,  dafs  ich,  den  Bleizucker 
seil  einer  Reihe  von  Jahren  häufig  und  vielseitig  gebraucht 
habe,  und  dafs  ich  mit  seinen  Wirkungen  vollkommen  vertraut 
geworden  bin;  dafs  ich  mich  aber  nicht  erinnere,  jemals  einen 
nachtheiligen  Einflufs  desselben  auf  das  Allgemeinbefinden,  als 
nnmittelbare  Einwirkung  4es  Mittels  selbst  auf  den  Organismus, 
noch  weniger  aber  Symptome  der  Bleivergiftung,  sogar  nach 
sehr  anhaltender  Anwendung  desselben  in  grofsen  Dosen,  (bei 
einem  schon  bejahrten,  an  purulenter  Lungensucht  leidenden 
HQttenarbeiter,)  auch  bei  der  ängstlichsten  Aufmerksamkeit  be- 
obachtet zu  haben.  Ob  der  endermatiscbe  Gebrauch  dieses  Mit- 
tels die  gefurchteten  Nachtheile  hervorbringt,  weifs  ich  nicht; 
das  aber  weiCs  ich,  dafs  die  äufsere  über  grofse  Flächen  ausge- 
breitete Anwendung  des  Bleiessigs,  noch  mehr  aber  des  Blei- 
weisses  auf  die  von  der  Epidermis  entblöfste  Haut,  beim  Wnnd- 
sein  der  Kinder,  wo  man  es  leider  noch  gar  zu  häufig  von 
Hebammen  und  alten  Weibern  in  Massen  aufgepudert  findet, 

42* 
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bei  VerbreonuDgeo,  selbst  bei  der  Gesichtsrose  von  entschiedefi 
'  oachtbeiligem  fiiDflufs  auf  das  Allgemeio befinden  werden  kann. 
Worin  der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt,  ob  das  kohlensaure 
Blei  giftiger  wirkt,  oder  ob,  was  mir  plausibler  erscheint,  durch 
die  Resorption  des  Mittels  von  den  Hautgefäfsen  und  durch  sei> 
nen  unmittelbaren  und  unveränderten  Uebergang  ia  die  krei- 
senden Säfte,  ganz  analog  der  Einwirkung  der  Bleidämpfe  auf 
die  Lungen,  die  lotoxicationszufälle  nur  hervorgebracht  werden, 
darüber  mag  ich  nicht  bestimmen;  und  es  ist  mir  auch  ziemlich 
gleichgültig.  Die  Thatsache  steht  erfahrungsmäfsig  fest,  uod 
das  genügt  mir. 

In  der  wahren  purulenten  Lungensucbt,  in  dem  letzten 
Stadio  der  Phthisis  titberculosa  ^  wenn  das  Fieber  anhaltender 
wird,  die  Symptome  der  Colliqualion  sich  einstellen,  ist  un4 
bleibt  nach  meinen  Erfahrungen  der  Bleizucker  das  einzige  Mit- 
tel, das  dem  Leidenden  die  Hülfe  gewähren  kann,  die  hier  über- 
haupt noch  möglich  ist.  Beruhigung  des  Hustens,  Erleichterung 
des  Auswurfs,  Verbesserung,  seines  üblen  Geruchs,  und  vor  aliea 
Mäfsigung  des  Fiebers  und  der  erschöpfenden  DurchCaUe  unj 
Schweifse;  dies  sind  die  constanten  Wirkungen  de^  Bleies,  wenii 
es  in  gehörigen  Dosen,  steigend  täglich  von  zwei  bis  vier  Gran 
mit  einem  kleinen  2^atz  von  Opiuin,  unter  den  angegebeneii 
Umständen  gereicht  wird. 

Ungleich  wichtiger  dagegen  ist  der  N^uitzen,  den  eine,  ver- 
nünftige Anwendung  des  Bleizuckers  in  derjenigen  Form  der 
Lungensucbt  zu  gewähren  vermag,  welche  ihren  Grund  in  der 
eigenthümlichen  Krankhdtsmetamorpbose  der  Bronchialschleim-i> 
haut  hat,  die  die  Aeltern  mit  detn  Namen  der  Schleimschwind- 
sucht, Phthhis  pituiioäo^  bezeichneten:  er  vermag  hier  den 
Kranken  zu  heilen.  Mir  bat  er  einigemal  in  solchen  Fällen  aus* 
gezeichnete  Dienste  geleistet,  und  wenn  ich  auch  ^ügebe,  dafs 
nicht  alles  Schwindsucht  war,  wobei .  ich  das  Blei  aoigeweodet 
M>e,  so  geschieht  dies  dem  Wertbe  des  Mittels  unbeschadet* 

Es  sei  mir  erlaubt»  einen  Fall  ausführlicher  mitzntheilen,  in 
dem  der  Bleizu<;ker  unter  den'  i^ngünstigsten  Verhältnissen  ia 
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Ali  Wendung  gezogen  noch  radicale  Heilung  bewirkte  9  und  der 
durch  die  EigenthOmlichkeit  seines  Verbufs  und  die  Conoplica- 
tion  mit  JlmauroM  metastatica  nicht  ohne  Interesse  sein 
dfirfte. 

'  Der  16jäbrige  Sohn  der  Wittwe  iV.  litt  vom  Februar  bis 
9üm  Juli  1834  am  Wechselfieber,  das  bei  schlechtem  lUgime 
und  einer  nnbesiegbaren  Gefräfsigkeit  fortwährend  und  in  im- 
mer kureern  Intervallen  Rückfälle  machte.  Er  bekam  ein  ge- 
dunsenes Ansehen,,  ward  aufserordeotlich  matt  und  trage;  dazu 
kam  häufiger  trockner  Husten  mit  Brustbeklemmung  und  Kurs- 
athmigkeit.  Im  Juli  verfiel  er  in  das  damals  hier  grasstrende 
gasirisch -nervöse  Fieber,  wobei  sich  das  schon  vorhandene  ere- 
thiscbe  Leiden  der  Schleimhaut  der  Luftwege  zur  wahren 
Bronckiih  steigerte.  In  der  vierten  Woche  entschied  sich 
zwar  das  Fieber  durch  Lysis^  der  iV.  fing  an  zu  reconvalesci- 
ren,  und  obwohl  der  Husten,  die  Beklemmung  und  die  Kurz- 
athmigkeit  immer  noch  in  einem  gewissen  Grade  fortwährten, 
so  gewann  doch  der  Kranke  in  den  nächsten  Wochen  ein  bes-* 
tferes  Ansehen  und  nahm  an  Kräften  zu,  so  dafs  man  sich  schon' 
mit  der  Hoffnung  zu  seiner  volligen  Genesung  schmeichelte. 
Aber  die  Klippe,  an  der  er  so  oft  gescheitert  war,  seine  grobe 
Gefräfsigkeit  und  Naschhaftigkeit,  verdarb  ihn  auch  jetzt  wieder. 
Es  bildete  sich  Zehrfieber,  das  Bronchialleiden  steigerte  sich  za 
einer  früher  nie  erreichten  Höhe,  sein  Aeüfseres  ward  kachec- 
tisch,  sein  Gesicht  ganz  gedunsen,  Hände  und  Fübe  ödematös| 
daä  Auge,  icteriscb,  die  Haut  pergamentarüg  trocken,  die  Uiin» 
absond^rung  gering,  de#  Stuhl  trage,  der  Husten  störte  die 
nächtliche  Ruhe ,  der  Auswurf  ward  copios.  Nur  der  Magen 
blieb  noch  immer  in  reger  Thätigkeit,  und  seinem  Appetite 
mufsten  noch  fortvvährend  Schranken  gesetzt  'werden.  So 
dauerte  das  Uebel  in  abwechselnder  Besserung  tmd  Verschlim- 
merung mehrere  Monate  lang  fort,  und  mancherlei  Mittel  wa^ 
ren'  mit  Rücksicht  auf  di^  krankhafte  Metamorphose  in  der 
Broncbialmembran,  und  das  damit  innig  verbundene  Abdominal- 
und  Leberieiden  mit  sehr  zwe^lfelbaftem  und  unsicherm  Erfolge 
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10  Gebrauch  gezogen  worden,  als  mich  die  Angehortgen    Im 
November  der  Sorge  (ur  den  Kranken  überhoben,  sein  Heil  in 
Hausmitteln  suchend.    Aber  schon  im  Januar  1835,  als  der  Kraoke 
auf  einmal  ein^  Yerminderung  seines  Sehvermögens  bemerkte^ 
wurde  mein  Rath  wieder  in  Anspruch  genommen.    Mit  reiTseii- 
der  Schnelligkeit  nahm  dies  Uebel  zu,  ohne  dafs  am  Auge  selbst, 
abgesehen  von  seinem  frühem  matten  und  icterischen  Ansehen 
und  einer  merkUchen  Erweiterung  der  Pupille,   eine  Verände- 
rung  wahrzunehmen  gewesen   wäre.     Dem  Kranken  erschien 
alles  wie  in  einen  dichten  Nebel  gehüllt  und  er  konnte  nur  we- 
nige Schritte  weit  die  Gegenstände  deutlich  unterscheiden.   Da*, 
bei  war  das  phthisislche  Leiden  In  seiner  Entwickelung  unauf- 
haltsam fortgeschritten,  der  Husten  war  heft^,  anhaltend  und 
schmerzhaft,   der  Auswurf  aufserst  copios,   die  Exacerbationen 
des  Fiebers  traten  täglich  zu  mehrern  Malen  ein,  und  der  Kranke 
konnte  kaum  mehr  das  .  Bett  yerlassen.     Die  dringendsten  An- 
forderungen machte   die  so  schnell  sich  bildende  metastatische 
Amaurose,  und  es  gelang  mir  in  Zeit  von  noch  nicht  4  Wochen 
durch  anhaltend  fortgesetzte  sehr  kräftige  Ableitungen  mittekt 
Brichweinstein» Salbe  und  Pflaster  auf  dem  Nacken,  hinter  den 
Obren,  auf  den  Schläfen,  und  eines  grofsen  Fontanells  auf  dem 
Unken  Oberarme,  so  wie  durch  den  innern  Gebrauch  des  Tart, 
ätibiat^  in  steigender  Gabe  und  in  nachstehender  mk  Rücksicht 
auf  das  Allgemeinleiden    gewählten  Verbindung:    Rqtt»  Tari. 
9tibiat.  gr.  x  solve  in  Aq,  destilL  s.  q.  add.  Extr,  Arrdeae^ 
Pulv.  Rad.  Eheij  Sapon.med.  H  3j  /.  pU^  p.  gr.  ff.   S.    Tag- 
lich dreimal  steigend  drei  bis  sechs  Stück  zu  nehmen,  —  die 
Sehkraft  vollkommen  wieder  herzustellen.     Das  phthisische  Lei- 
den ind^sen  blieb  nach  wie  vor,  wie  es  war,  und  der  Kranke 
erhielt  nun  wieder  die  durch  das  erethische  Leiden  der  Bron- 
chialschleimhaut indicirte  Digitalis ^  Anfangs  beim  gleichzeitigen 
Gebrauch  einer  Pillenmasse  aus  G.  Ammoniacum  und  Sopo  zu 
gleichen  Theilen  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Massa  pih  Rufi^ 
später  mit   Extr,  Lattueae  vir.  und   Sulph.  stibiat.  auruni. 
nebst  einem  Tfaec  aus  Hb,  Marubii  alb.^   aber  ohne  aHen  Er^ 
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* 

folg.  Das  Ucbd  guig  unaafbalUam  und  schnell  in  das  dritte 
Sla<{ittin  über.  Der  Husten  ward  immer  lästiger,  der  Auswurf 
copioser  und  übler,  das  Fieber  heftiger,  Nachtschweifse  stellten 
sieb  ein  und  eine  häufige  Diarrhoe  verzehrte  sichtbar  die  letz- 
ten Kräfte,  so  dab  dem  Leidenden  in  wenigen  Wochen  sein 
Ziel  gesteckt  su  sein  schien.  Da  gab  ich  ihm  am  28.  März, 
was  ich  früher  mit  Rücksicht  auf  das  Abdominallefden  nicht  ge- 
wagt hatte,  das  Plumh,  aeei.  in  folgender  Form:  Bepi.  Plumb. 
acei.  gr,  //y,  Jq,  Bosar,  fiy,  7V.  Thehaieae  "3),  Syr^  Cort,  AW' 
rata*  ^ß.  S.  Alle  zwei  Stunden  eipen  halben  Efsloffel;  und 
siebe  da!  das  Uebel,  das  so  lange  einer  sorgfältigen  rationellen 
Behandlung  hartnäckig  widerstanden  hatte,  wich  zauberartig  von 
Stunde  an  diesem  einzigen  Mittel.  Durchfall  und  NachtschweiCse 
mUsigten  sich  zuerst  und  verschwanden  bald  gänzlich,  der  Hu- 
sten ward  von  Tage  zu  Tage  milder,  der  Auswurf  ward  we- 
niger und  von  besserer  Beschaffenheit,  das  Oedem  verlor  sich, 
das  Fieber  liefs  nach,  der  Kranke  gewann  i^usehends  ein  besse- 
res Ansehen,  und  nach  sechswöchentlichem  nach  und  nach  ver- 
mindertem Gebrauche  dieses  nun  ausschllefslich  gereichten  Mit- 
tels, so  däfs  zuletzt  nur  vitt*  und  endlich  zwei  halbe  Löffel  des 
Tages  genommen  wurden,  erlangte  derselbe  ohne  Unteri)rechung 
so  vollkommen  seine  Gesundheit  wieder,  dafs  er  im  Februar 
1836,  ohne  weiter  die  geringste  Störung  derselben  erlitten  zu 
haben,  wieder  so  blühend  und  kräftig  war,  als  je  zuvor* 

(Schlufs  folgt) 


Zufällige    Paracenthese    eines    chroni- 
schen Wasserkopfs  mit  glücklichem 

Erfolge. 

Beobachtet  vom  Dr.  Höfling  in  Hünfeld  bei  Fulda« 


Der  wissenschaftlichen  Forschung  kann  Nichts  forderlicher 
sein,  als  die  Zusammenstellung  und  Yergleichung  analoger  Fälle, 
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wo  Wito  and  SchirCwni»  die  AdudichkeiteD  w)i 

auffinden  und  so  leichter  eiQ  Rfsulut,  «— .  eine  .firfiibning  sa 

Wege  bringen  können. 

Ich  erlaube  mir  daher,  in  Beziehung  aqC  den  in.  No«  33 
d.  Woehenscbr.  vom  19.  Angust  d.  J«  vom  Hm.  X^r,.SAäfer 
zu  Hirscbberg  mitgelheiken  Fall  i;iner  unglücklich  abgelaufenen 
Paracenthese  des  angebomen  Wasserkopfs,  die  Geschicble  einer 
glücklich  ausgefallenen  Paracenthese  dur^h  «ufSllige  Verwundung 
um  so  mehr  19  Kur^e  miUptb^ilfn',  als. hier  merkwfirdiger^yeiae 
der  blinde  Zufall  einen  £rfolg  hatte,  welchen  der  mit  Abaicht 
finternommene  heilkiinstlerische  Angriff  ,211  erzielen  nicht  Ter<- 
mochte. 

Ein  Junge  von  fünf  Jahren  mit  sehr  au%etriebenem  Kofrfe, 
bei  dem  besonders  Vorderhaupt  und  Schläfen  enorm  ub^r  daa 
kleine  Gesicht  bervorragt^q,  der  sich  zwar  im  Augenblicke  nodb 
wohl  befand,  aber  die  übeble  Prognose  Cur  die  Zukunft  dariEM>t, 
was  den  besorgten  £Uern  nicht  unbekannt,  war,  lyqrde  y^n  ei- 
ner Kuh  mit  dem  HinterfuCse  wider  den  Kopf  geschlagen.  Es 
(rat  augenblicklich  Besinnungslosigkeit  und  nach,  dem  Erwacheii 
Pf  brechen  eip.  Pie  Untersuchung  der  Wunde  zeigte,  dafs  der 
äufserst  dnnn^  Scbadelknocben  am  Stirnbeine  zerbrochen  war, 
und  dafs  zwischen  den  Knochenrändern  viel  helles  Wasser  aua- 
sickerte.  Unter  einer  antiphlogistischen  Behandlung  dauerte  der 
Ausflufs  acht  Tage  lang  in  so  starkem  Uaafse  fort,  dab  die 
durchnäfsten  Unterlagen  des  Kopfes  öfters  gewechselt  werden 
mufsten.  Die  Quantität  des  entleerten  Wassers  liefs  sich  dem- 
nach, da  Nichts  aufgefangen  werden  konnte,  nicht  genau  be- 
stimmen. Die  Wunde  scblofs.  sich,  nachdem  der  Wasseraus- 
flufs  immer  geringer  geworden  war  und  es  trat  vollkommene 
Genesung  ein.  Mit  dem  zunehmenden  Wachsthume  des  Kör- 
pers bildeten  sich  die  Gesichtskoochen  mehr  aus,  der  Kopf  ist 
zwar  immer  noch  etwas  gro£s,  allein  er  steht  in  keinem  Mifs- 
verhältnisse  zum  Gesichte  und  nur  wenig  zum  übrigen  Körper, 
die  Gesundheit  ist  nun,  länger  als  zwei  Jahre  nach  der  Ver- 
wundung, fortwährend  ungetrübt.  .  ,         . 
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Al^efebeii  vbki  ier'  m  die  Augen  leacbtenSen  gradaeUeo 
yersehi^dtabeil  beider  FSUe,  $t\  es  mir  nur  vergöoot,'  noch 
beionders  auf  die  Art  der  EDdeemng  aufmerksam  su  niacben« 
In  «nsemt  Falle  geschah  diese  ganz  aHmibl^  in  einem  Zeitraurae 
von  mehr  als  acht  Tagen,  so  dafs  täglich  kaum  mehr  als  etwas 
über  eine  UnM  endeert  wnrde^  und  es  scheint  diese  allmahnge 
Entleerung  um  to  nöthweödiger  zu  sein,  als  sich  nacktbeilige 
Folgen  dey  ptotsKcheh  Wechsds  bei  einer  schnellen  Eodeeräng 
in  eaneftt  ohneUn  in  den  meisten  Fällen  mehr  oder  weniger 
destruirten  Gehirn  unausbleiblich  einstellen  müssen.    Es  ist  des- 
halb anch  von  allen  neuern  mir  bekannten  Schriftstdlem  über 
,die  Paracepthese  des  Wasserkopfs  der  Er&hrnngssaUs  au%estellty 
dab  nur  ällmabKge  Entleerung  durch  wiedierholte  kleine  Ein« 
Stiche  mit  einer  Nadel  oder  einem  feinen  Trbikart  zu  einem 
günstigen  Resultate  fahren,  das  natorlich  eine  Operation  un- 
möglich haben  konnte,  bei  der  „kry stallhelles  Wasser  aus  der 
Wunde  stürzte,  wie  aus  einer  inuntern  Quelle  hervorrieselnd.'' 
Unbedingt  aber  mufs  man  sich  gegen  den  Grundsatz  aus- 
sprechen, der  am  Schlüsse  Jenes  Aufsatzes  vorkommt,   dafs  es, 
obgleich  Fälle  von  Heilung  durch  Paracentbese  des  chronischen 
Wasserkopfs  bekannt  sind,  —  Fälle  von  Heilung  einer  Krank- 
hdt,  die  an  sich  unheilbar  „früher  oder  spater  den  Tod  nach 
sich  zieht,  doch  immer  das  Gerath^nste  bleibe,  die  Operation 
durchweg  zu  verwerfen  und  dergleichen  Kranke  wie  bisher 
ihrem  Schicksale  zu  überlassen." 

Oer  Arzt  hat  fiir  aH  sem  Handeln  nur  Wahrscheinlich'- 
keit  des  Erfeiges,  die  von  der  gröfsem  oder  geringem  Ein« 
sieht  kl  die  Nattar  des  Uebeb  und  durch  diese  letztere  selbst 
bedingt  ist.  Wenn  nun  auch  ha  der  vortiegenden  Operation 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolge!  fern  liegieh  mag^  s6  ist 
doch  die  Möglichkeit  dureh  viele  Falle  unbestreitbar  darge- 
thau^),  Sd^den.kann  bei  einel*  unheilbaren  Krankheit  nicht  an* 


*)  F.  F.  Oppenhehn:    dher  die  Panktion  des  cbrontschen  Innern 
Wasietkopf«  m  Ruffs  Magas.  Bd.  XXIY.  H.  I.  5.  34. 
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gerichtet  werdeo,  denn  was  kann  durch  die  Operation  Aergeres 
entstehen,  ak  der  ohnehin  unvermeidliche  Tod!  Allein  in  je- 
dem Falle  nuils  der  Arzt,  cur  Heifaing  aufgefordert,  jedes  MIttd 
anwenden,  welches  Heflnng  bringen  kann,  und  er  darf  um  so 
weniger  ein  Mittel  verwerfen,  auch  wenn  es  zweideutig  sein 
soHte,  wenn  das  Loos  des  seinem  Schicksale  uberlassenen  Kran- 
ken, doch  nichts  anders  als  früher  oder  später  der  Tod  ist,-  der 
vielleicht  durch  diese  Operation  hätte  abgewendet 
werden  können.  In  solchen  Fällen  gilt  besonders:  3Uiius 
tmeeps  remedium^  quam  nulhim. 

Die  ärztliche  Kunst  aber  wvd^  durch  eitlen  uoglacklichen 
Aasgang  nicht  compromittirt,  wenn  der  Arzt  die  Tödtiicfakeit 
der  Krankheit  an  sich,  und  die  geringe,  aber  einzige  Wahr- 
scheinlichkeit der  Rettung  durch  Operalion  den  betreffenden 
Laien  zuvor  begreiflich  gemacht  hak  - 


Literatur. 
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Dr.  /.  G,  Leuk/eJd's  Darstellung  höchst  wichtiger  Krank- 
heit sß}le.  Für  Aerzte  und  Anatomen.  Nach  dem  Eoglir 
sehen  Ks  Dr.  Maith.  BailUe.    Leipzig,  1838.    182  S.  8. 

Vor  allen  Dingen  ein  Wort  über  den  Titel,  das  wohl  keine 
Wortkrämerei  genannt  werden  wird,  wenn  wir  uns  explici-^ 
ren.  -—  In  der  dramatischen  Literatur  hat  sich  in  Deutschland 
seit  10  bis  15  Jahren  das  Unwesen  hervorgethan,  dafs  Fabrik- 
Übersetzer  französischer  Theaterstück«  den  Namen  des  Verfassers 
klüglich  unterdrückten,  und  durch  ein  „nach  dem  Französischen; 
vonJlT."  das  französiscbe  Original  zu  ihrem  Machwerk  stem- 
pelten. Und  so  sieht  man  in  den  Büchercatalögen  und  auf  den 
Theaterzetteln  Menschen,  die  nie  eine  Zeile  aus  ihrem  eignen 
£rfinduDgsgeiste  hervorgehn  lielsen,  als  angebliche  Verfasser  von 
Dutzenden  von   Bühnenstücken  prangen,   die  am  Strande  der 
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Seiae  gdK>reii  würden,  und  an  deren  Fabd  md  Amföhrang 
diese  „YerfaMer"  so  unschuldig  smd,  ab  der  Schreiber  dieses. 
Diese  lächerUche  Eitelkeit,  dieses  freche  sich  mit  firemden  Fe* 
dem  brüsten  hat  die  Kritiker  jener  Fächer  oft  genug  mit  Recht 
empört.  In  den  exacten  Wissenschaften  hat  aber,  unsers  Wb* 
sens,  dieses  Unwesen  sich  noch  nicht  Bahn  gebrochen ,  and  da 
das  vorliegende  Büchlein  dazu  den  ersten  Schritt  that,  so  wol- 
len wir,  so  viel  an  uns,  ihm  sogleich  zeigen,  dafs  und  warum 
die  wissenschaMiche  Kritik  eine  solche  Aomaafsung  nicht  duldet« 
^^Dt.  Leukfeld^s  Darstellung  höchst  wichtiger  Krankheitsfalle. 
Nach  dem  Englischen  von  Dr.  M.  BoilUe''!  Wer  ist  Herr 
Dr.  Leukfeld?  Wer  Maiih.  Baillis?  Keiner  unserer  Leser 
ist,  der  letztern,  den  hochberühmten  verstorbenen  Londoner 
Practiker  nicht  kennt,  und  nicht  begierig  wäre,  Etwas  aus  s^ 
nem  Nachlasse  zu  lesen.  Wenige  werden  wissen,  wer  der 
(junge?)  deutsche,  bisher  unbekannte  Arzt  ist^  der  hier  „höchst 
wichtige  Krankheitsfälle''  beschreibt.  Worde.es  ein  Engländer 
wagen,  ein  Niemandem  bekannter  Dr.  Adolpkus  z.  B.,  ein  Buch 
herauszugeben  unter  dem  Titel: 

Dr,  Adolphus    sehet  medical  eases.    From  ihe  Ger* 

man  of  Dr.  Heim? 
Aber  in  England  ist  die  Scfariftstellerei  noch  nicht  zum  simplen 
Erwerbszweig  herabgesunken,  wie  bei  uns,  und  namentlich  in 
der  medicfuischen  Literatur!  Es  Icann  aber  dem  practischen 
Arzte  nicht  gleichgültig  sein,  ob  sein  Gewährsmann  für  Beob« 
achtungen,  die  er  liest,  ein  Matthiefe  BailJie^  oder  —  ein  Dr* 
Leukfeld  ist,  und  in  so  fern  ist  die  Literatur  dabei  in- 
teressirt,  dafs  die  hier  versuchte  Mode  nicht  unter 
uns  aufkomme.  Wer  im  Literatur  -  Verkehr  einigermaafsen 
bewandert  ist,  und  wer  z.  B.  weifs,  dafs  das  vorliegende  Buch  io 
allen  Bücher-Catalogen  nicht  anders  aufgeführt  werden  wird,  als 
unter  dem  abgekürzten  Titel:  „Ziti^^Af«  Darstellung  wichtiger 
Krankheitsfälle.  Leipzig,  1836"  ^-  der  wird  unsern  Tadel  gerecht 
finden,  und  mit  uns  vor  allen  Dingen  den  Titel  folgendermaa- 
£sen  abändern: 
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MMhUn>  BaUtte*9   DarBteUang    bochst  (?)   wkhUger 
Krankheitsßlle.     Aas  dem  Englischen   übersetzt  von 
Dr.  Leukfeld. 
Abgesehen  hiervon  aber  hat  dte  Sammlung  unsern  Erwartangen 
Dicht  entsprochen«     Sie  enthalt  überall  nur  eine  nackte  Dar- 
stellung von  fytfOMs^',  wie  wir  'sie  von  den  besten  englischen 
Aersteo  einmal  nicht  anders  erhalten,  und  diese  ,,Krankheitsge- 
acfatcfaten^  nnd  resp.  Sectiönien  sind  bei  weitem  nicht  durchweg 
mit  jener  Treue   und  Sorgfalt  erzählt,  die  den  Mangel  einer 
Epicrise,  eines  ausiuhrlichern'  Eingehens  in  den  Fall,    weniger 
(nhlbar  machen  könnte«     Sie  sind  femer  weit  entfernt,  überall 
,^ochst  Wichtiges"  zu  liefern,  geben  vielmehr  nicht  selten  recht 
Gewöhnliches,  z.  B.  zweifaches  Vorkommen  der  Magern,  Beob-' 
achtungen  über  die  grüne  Gelbsucht,  (höchst  Alltägliches  bietend,) 
ein  Fair  von  Harnruhr  nebst  Leichenöffnung  <(gar  nichts  Unbe- 
kanntes gebend,}  u,  's.  w.  —  in  andern  Fallen  blofse  Cüriowa^ 
md  allerdingis  manche  sehr  fehrreiche  und  interessante  Krank« 
beitofalle.    Von  letztern,  die  allein  das  Buch  brauchbar  und  em- 
pfehlungswerth  machen,   geben  wir  hier  einige  unsern  Lesern 
ab  Probe: 

„Mangel  des  Herzbeutels.  Ich  öffnete,  sagt  ^ofZ/AT, 
die'  Brusthöhle  etnes  Mannes  von  etwa  vierzig  Jahren,  um  di^ 
Lage  der  Theile  zu  zeigen,  und  fand  zu  meinem  Erstaunen  das 
Herz  nackt  in  der  linken  Seite  der  Brust  liegen.  Kaum  glaubte 
ich  selbst  was  ich  sab,  aber  die  Sache  war  ganz  augenschein- 
lich, als  dafs  ich  länger  halte  zweifeln  Sollen«  Das  Herz  lag 
ganz  deutlich  nackt  vor  mir,  wie  es  zu  liegen  pflegt,  wenn  man 
das  Pgricardium  öffnete  —  Das  3fediästinum  wurde  wie  ge- 
wöhnlich, durch  die  beiden  Blatter  der  Pleura  gebildet,  aber 
es'  neigte  sich  mehr  nach  der  rechten  Seite  der  Brust  hin,  und* 
lag  auf  dem  rechten  Theil  des  Herzens.  Beide  Blätter  waren 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach,  durch  ZeHgevirebe  mit  einander 
veii>nnden,  und  kreuzten  sich  über  der  F'enä  cawi  superior^ 
ungefähr  einen  Zoll  vdr  ihrem  Eintritt  in  das  Herzohr.  Das 
Herz  lag  lose  in  der  linken  Brusthöhle ,    durch  nichts  in  Ver- 
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biodaog  gchalteii».  ai»  durch  die  Geßbe;.  es  war  grob,  etwas 
läoglicb,  seine  Spitze  «tiefs  gegen  die  achte  Rippe.  Das  rechte 
Hersohr  lag.  so  vor  Aifgen ,  als  wenn  man  den  Herzbeulel  aaf- 
geschoitten  hatte;  man  konnte  den  £intntt  der  obern  und  un^ 
lern  Hobivene  in  dasselbe  deutlich  sehen«  Der  Anfang  des  iin«- 
ken  Heczobrs  war  eben  so  deutlich  zu  sehen,  und  wenn  man 
das  Herz  umdrehte,  so  dab  die  Spitze  nach  aufwärts. gewandt 
war,  so  sah  man  die  Ausdehnung  seiner  Hofale  und  den  Eintritt 
der  zwei  Pulmonarvenen  hinter  dem  Anhang.  Eben  so  deat* 
lieh  sah  man  den.  rechten  und  linken  Ventrikel,  den  Yerlauf 
der  Kranzadern  auf  ihnen,  und  den  Austritt  der  Aorta  und  der 
Pulmoqararterie,  Das  Herz  war  durch  die  in  der  linken  Seite 
der  Brust  sich  umschlagende  PUura^  unmittelbar  bedeckt;  der 
leiseste  Einschnitt  in  die  Herzsubstanz  zeigte  die  muskulöse 
Structur,  wie  bei  einem  Herzen,  dessen  Perieardium  man  enl» 
fernt  hat.  .  Zwischen  dem  Herzen  und  dem  Zwerchfell  fand 
keine  Verbindung  statt;  sie  waren  gant  getrennt,  und  die  dem 
erstern  zugewandte  FKcbe  des  letztem  war  nur  mit  der  nmge« 
scblagenen  Pleura  bekleidet*  Ea  ist  binlanglich  bekannt,  dab 
gewöhnlich  ein  Tbeil  des  Herzbeutels  fest  mit  dem  Zwerchfell 
verwachsen  ist,  und  so  eine  Art  von  Verbindung  zwischen  die» 
sem  und  dem  Herzen  Statt  findet.  Ist.  eine  Verwacbsiwg  des 
Herzbeutels  n|it  dem  Herzen  vorbanden,  so  findet  steh  ebenfalls 
dieser  Zusammeobaog  mit  dem  Zwerchfell,  wie  gewöhnlich.  *-« 
Da  die  Spitze  des  Herzens  tiefer  lag,  als  gewöhnlich,  so  war 
in  dtt  linken  Luoge  eine  dieser  veränderten  Lage  entsprechende 
Lücke.  -—  Der  phrenische  Stern  der  rechten. Seite  verlief  zwi* 
sehen  den  beiden  Blätlern  des  Mügdiastinums^  nahe  dem  Theile 
desselben,  der  am  rechten  Theile  des  Herzens  lag.  Der  linke 
phrenische  Stern  verlief  zwischen  eben  diesen  Blattern,  unmit«» 
telbar  unter  dem  Stemum,  Dies. ist  eine  grobe  Abweichung 
vom  natürlicben  Lauf,  denn  gewöhnlich  verläuft  er  auf  der  äu- 
f&ern  Fläche  des  Herzbeutels^  schräg  der  linken  Ecke  des  Her« 
zens  folgend.  Alle  diese  Verhältnisse  waren  deutlich  sichtbar, 
sobald  das  Brustbein  mit  einem  kleinen  Tbeil  der  Rippen  ent-* 
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fmH  war^  und  setzten  also  den  Mangel  des  Herd>eateb  in  die- 
sem Subject  aofser  allem  Zweifel.'* 

,,Bei  einer  Adhäsion  des  PerieardiitmM  mit  dem  Herzen 
wird  das  Mediastinum  in  setner  Richtung  nicht  verändert,  man 
sieht  das  Herz  nicht  lose  ohne  mit  dem  Zwerchfell  verwachsen 
sn  sein,  in  der  Brusthöhlejiegen,  die  Höhlen  ondGefafse  kön- 
nen nicht  so  deutlich  in  4ie  Augen  springen  und  überhaupt: 
aHe  die  erwähnten  Umstände  können  nicht  Statt  finden.  Wenn 
man  auch  nach  dem  Erzählten  an  der  Wahrheit  dieses  Falles 
Bweifeln  sollte,  so  können  manche  glaubwürdige  und  sachver-^ 
ständige  Zeugen  dafik  bärgen.  —  Ich  habe  oben  bemerkt,  dafs 
das  Msdiastinum  mehr  rechts,  das  Herz  also  ganz  in  der  linken 
Brusthöhle  lag.  Bei  näherer  Betrachtung  ergiebt  sich,  dafs  dies 
der  Fall  sein  mufsie«  Wäre  das  Mediastinum  mit  dem  Körper 
des.  Herzens  in  Yerbiodung  gewesen,  so  würde  das  letztere  da- 
durch in  seiner  Function  gestört  sein,  denn  es  wäre  wie  durch 
ein  festes  Band. an  das  Siemum  geheftet  gewesen.  Dies  wurde 
dadurch  vermieden,  dafs  das  Herz  etwas  mehr  links,  das  Me* 
diastinum  etwas  mehr  rechts  lag,  als  giewöhnltch.  r-^  Ber  rechte 
^hremsche  Stern  machte  fast  den  gewöhnlichen  Verlauf  zwi- 
schen den  Blättern  des  Mediastinums;  anders  verhielt  es  sieb 
mit  dem.  linkeo.  £r  konnte  weder  über  das  Herz  selbst  noch 
iiber  die  Luögen  gehen,  da  beide  in  beständiger  Bewegung 
sind,  er  toufste  einen  festen  Lauf  suchen,  und  das  ging  nicht 
anders,  als  durch  das  Mediastinum 9  und  sq  fand  ich.  ihn  denn, 
wie  schon  gesagt,  zwischen  den  Blättern  des  Mediastinums^ 
dicht  hinter  dem  iS/^r/iKim.  Da  bei  der  gewöholichen  Lage  des 
Hierzens  sich  eine,  seiner  Spitze  correspondirende  Lücke  in  den 
Lungen  findet,'  so  mufste  bei  dieser  veränderten  Lage,  auch 
}ene  Beschaffenheit  der  Lungen  in  etwas  verändert,  sein.  — 
Man' kann  fragen,  in- wie  fern  der  gröfsere  Umfang  und  die 
längere  Gestalt  des  Herzens  in  diesem  besondem  Fall  von  dem 
Fehlen  des  Herzbeutels  abgehangen  habe.  Man  könnte  sagen, 
das  Herz,  nicht  wie  sonst  begrenzt,  habe  im  Wachsthum  seine 
gewöhnlichen. Grenzen  überschritten.  AHein  etwas  Ueberlegung 
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wird  UDs^  zeigen,  daig  das  nicht  der  Fall  war.  Wenn  das  Hers, 
wie  gewöhnlich  im  Herzbfeiitel  eingeschlossen  bt,  so  wächst 
dieser  mit  ihmi  beide  halten  in  dieser  Hinsicht  gleichen  Schritt 
mit  einander.  Ist  irgend  eine  Disposition  zur  Ausbildang  eines 
gröfsern  Herzens  da,  so  ist  der  es  einschUebende  Herzbeutel 
auch  verhältnifsmäÜBig  grofser;  und  eben  so  umgekehrt  bei  ei- 
nem aufserordentlich  kleinen  Herzen.'' 

„Wenn  man  sagt,  dals  das  Perieardium  das  Wachsen  des 
Herzens  beschränkt,  so  mufs  man  wiederum  fragen,  was  be- 
schränkt denn  das  Wachsen  des  PerUardiums?  Liegt  der 
Grund  dazu  in  ihm  selbst?  und  warum  sollte  das  nicht  auch 
bei  dem  Herzen  Statt  finden?  Ich  halt^  die  aufsergewöhnliche 
Grüfse  und  Länge  des  Herzens  in  diesem  Falle  für  zufallig,  und 
nicht  vom  Mangel  des  Pericardiums  abhängig.  —  Da  wir  hier 
das  Perieardium  bei  einem  Manne  fehlen  sahen,  der  schon  über 
die  Mitte  des  Lebens  hinaus  war,  so  scheint  der  Nutzen  dessel- 
ben eben  nicht  wesentlich.  Man  hat  gesagt,  es  sondere  eise 
Feuchtigkeit  ab,  um  die  Oberfläche  des  Herzens  zur  leichtem 
Bewegung  geschmeidig  zu  erhalten.  Dies  ist  eine  Meinung 
o  priori^  die  sehr  übel  begründet  ist;  denn  man  siebt  nicht  ein, 
wie  ein  Sack,  wie  der  Herzbeutel  pder  irgend  ein  andereiv  da- 
zu tauglich  sein  soll  (?I).  Es  mag  die  Oberfläche  Ats  Herzens  selbst, 
wie  die  der  Lungen  eine  secernirende  Kraft  haben,  und  wir 
finden  auch  in  unserm  Falle  ein  Pluidum,  dafs  das  H«rz  schlüpf- 
rig macht,  ohne  dafs  ein  Perieardium  vorhanden  ist.  Schon 
SaJier  hielt  jene  Meinung  vom  Nutzen  des  Perieardiums  für 
ungenügend,  und  zwar  asMs  eben  den  Granden.  Ein  augen- 
scheinlicherer Nutzen  des  Herzbeutels  ist  der,  das  Herz  in  der- 
selben Lage  zu  erhalten,  so  dafs  es  gleichförmig. seine  Functio- 
nen verrichten  kann.  Man  hat  diese  Meinung  aus  dem  Grunde 
angenommen,  weil  es  eine  feste  Membran  ist,  die  Widerstand 
leisten  kann,  und  weil  es  fest  an  den  tendinösen  Theil  des 
ZwerchfeUs  geheftet,  immer  in  derselben  Lage  erbalten  w:ird. 
Allein  bei  einiger  Ueberlegung  sehen  wir,  dafs  ein  Herz  ohne 
Herzbeutel  nicht  ganz  lose  in  der  Brusthöhle  liegt,  sondern 
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jBiMn  grobes  Tfaeil  durch  die  diese  HöUe  ausfiiHeiideii,  u&d  ge- 
nau a«f  einander  passenden  Tbeile  gehalten  wird«  So  kann  dsis 
Herz  recht  gut  seine  Functionen  verrichten,  wenn  gleich  es 
nicht  so  stietig  in  derselben  Lage  gehalten' wird,  ab  wenn  es 
von  einem  Herabeutel  umgd>en  Ist:^ 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kritischer  Ahzeiger 

neaer  und  eingesandter  Schriften. 


Grundrifs  der  Saoitats- Polizei,  mit  besonderer  Beziebuog 
auf  den  Preufsischeo  Staat;  von  l^t,  A.  H^  Nicolai^  Medicioal- 
Rathe  u.  8.  w.    Berlin,  1835.    X  und  694  S.  8. 

(Das  Buch  ist  bekanntlich  aaiMMdkfalttg  getadek  worden^ 
«nd  lafst  auch  in  der  Tha^  in  de^  Reetificirung  vieler  Irrthumer 
und  in  Beziehung  aaf  die  if^nere  Anordnung  Vieles  zu  wun-> 
sehen  Qbrig.  Es  ist  mit  sichtbarer  Eile  gearbeitet  und  die  Quel- 
len, eben  daher  nur  karg  nnd  onvottstandtg  angegeben*  Doch 
darf  nicht  übersehen  werden,  was  freilich  mehr  zur  Rechtfer« 
t%ang  des  V(s*  als  zum  Lohe  semes  Buches  dient,  dab  eine 
Sanititspolizei  eine  ungemein  schwierige  und  wenig  dankbare 
Au%abe,  und  da£s  dieselbe  gut  zn  lösen  nicbt  Jedem  gegeben 
ist.  Bei  alle  dem  enthält  d^  Werk  eine  grolse  Menge  brau^ h- 
harer  jdatertalten  und  bt  für  Be^nte,  beaondos  für  Fachlieb-> 
haber,  zom  Nachschlagen. bequem  und  angemessen.) 


Disseriidio  de  meih^fda  endermatiea  auet,  A,  Ahnen 9en^  M,  D. 
Hofidae,  l&dß.    267  P,  8.    (Nicht  im  Buchhandel.) 

(Eine  recht  gute  Zusammenstellung  der  aller  Orten  bisher 
gemachten  Erfahrungen  über  die  genannte  Methode,  mit  An- 
gabe aller  einzelnen  Mittel,  die  man  bis  jetzt  endermatisch  an- 
gewandt hat,  und  der  von  ihnen  beobachteten  Wirkungen.) 


Gedrackt  bei  Petsch. 


WOCHENSCHRIFT 

fdr  di^  . 

gesa  mmte  . 

HEILRUNDE 


M^aBww^w— ^pa^«*^^W>iV>«^. 


Herauegeber:   Dr.  Casper. 
Mitredaction:    Dr.  Ramb,erg^  Dr.  9,  Stosch, 


Diese  Wodkensctn-ift  er«ch«inrt  jedesmal  md  Sonnabende  in  Lieferungfn 
von  1,,  bisweilfn  \\  .3»grn,  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mii  drn  nÖ- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thir.  bestimmt,  wofür  säromtliche  Buch- 
handlangen   und  PAstfimter  sie  so  lieftrn   im  Stande  sind« 

A»  Hirtehwald* 

.  _  _    .  ■    i„ ■  ■      _    '    ■      _ 

^   42.       BerUn,  den  21«~  October       1837. 

Witterung«-  und  Kraokheits- Constitution  von  fierlin.  Von  der  Re- 
daction.  r-  Der  Nutzen  des  essjigsauern  ßleies.  Vom  lir.  ^rble- 
81  er.'  (SeHlofs.)  —  Ltterator.  (Bailfie's  Erfahrungen  )  Vom  Dr« 
^  (^FojrtselBung.)  —    KlJt.  Anzeiger. 

■ 

Witterungs-  und.  Krantheits  -  Censtitu- 

tion  von  Berlin  in.  den  Monaten  Juli^  • 

Anglist  iftid  September  1837. 

Mitgetlieilt  von  der  RedaetUfn*  * 

Die  WItieruDg  lai  Monat  Juli  war  im  AUgememen  heiter  und, 
besonders  in  der  ersten  Hälfte,^  trocken;  in  die  letzte  Hälfte  fielen 
Mehrere  Tage  bto^iircb  häufige  und  anhabende  Regen,  auch  meh- 
rere Gewitter  hd  daswisdben  liegenden  waimen  schöttep  Tageii. 
Die  Temperatur  war  sehr  wechselnd,  besonders,  war  der  Tem- 
peratttr-Wechsel  .awischen  Morgen  and  Mittag  oft  sehr  hcdeu- 
teod;  der  Stand  des.  Thermometers  schwankte  am  Morgen-  zwi>- 
schen  -i-  7^0*  und  +  16,2«'  ^,  Mitt^igSr  zwischen  +.  IM''  and 
+  S^Sf»,  Abends  ^zwischen  -4^  7,8P  nsid  ^  mßf"  B.  Der  init^ 
lere  Stand  war  rh  l^T'lf.  -^  Der  Baromeiter  zeigte' küae  sebr 
gro'be  aodb  /  sobir  .plöialiche  >  Schiwi^nkimgei? :  der .  höi^e '  Stand 
dessidyi^ea  be|rug  333^41%  der  niedi^rte  33^ß6''U  ^  böcbste 
J^b^ekkmi  betieug  dponadb  JDBF^945^^^ÜBd.der  ititUflise  Statd 
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336,42^^'.  —  Unter  den  Winden  war  der  Westwind  der  herr- 
schende, öfter  mit  einer  Abweichung  nach  Norden ,  als  nach 
Südeo. 

Der  Monat  Aogust  bot  in  den  ersten  Tagen  abwechselndes 
Wetter  dar,  wie  wir  es  in  der  letzten  Hälfte  des  Juli  gehabt 
hatten.  Yotai  7ten  ab  aber  war  das  Wetter  anhaltend  heiter 
und  trocken,  und.  die  Hitze  erreichte  einen  hohen  Grad;  dieses 
Wetter  dauerte  bis  zum  21sten  Morgens,  wo  nach  einem  star- 
ken Gewitter,  das  eine  aufserordenlliche  Abkühlung  der  Luft 
zur  Folge  hatte,  das  Wetter  umschlug  und  kühles  unfreundliches 
HerBslwetter  mit  häufigen  Nebeki  de$  Morgens, und  abwech- 
selndem Regen  eintrat«  —  Schon  aus  dem  Gesagten  geht  her- 
vor, dafs  der  Temperatur- Wechsel  in  diesem  Monat  sehr  be- 
deutend war.  Der  Stand  des  Thermometers  schwankte  Morgens 
zwischen  +  5,P  und  +  16,2'»  B.,  Mittags  zwischen  -|-  1%V 
und  -+•  25,P  Ä.,  Abends  zwischen  -l-  8,1»  und  -H  18,P  Ä.; 
der  mittlere  Stand  war  +  12,7^  B.  —  Der  Stand  des  Barome- 
ters zeigte  bedeutendere  Schwankungen,  als  im  Monat  Juli,  doch 
nicht  gar  zu  plötzliche  oder  schroffe  Wechsel;  der  höchste  Stand 
war  341,28^^^  der  niedrigste  331^03'^',  der  mittlere  337,66'^';  die 
gröfste  "Abweichung  betrug  10,25^^^  —  Während  der  Dauer 
der  Hitze  war  der  Ostwind  herrschend,  zu  Anfange  des  Monats 
aber  und  nach  dem  am  21sten  eingetretenen  Gewitter  der 
Westwind*  ' 

Im  Monat  September  war  die  Witterung»  veränderlich,  die 
heitern,  trüben  und  Regentage  wechselten,  nachdem  wir  am 
13ten  ein  Gewitter  gehabt  hatten.  Auffallend  war  in  diesem 
Monat  in  mehrem  heitern  Abenden  der  purpurrotfae,  den  gan- 
aen  westlichen  Horizont  erleuchtende  Schein,  ganz  ähnlich  dem, 
was  im  August  des  Jahres  1831  während  des  Herrschens  der 
Cholera  beobachtet  worden  ist.  Die  Temperatur  vrar  wechselnd, 
durchschnittlich  mehr  kühl  da  warm,  besonders  in  den  Abeod- 
nnd  Morgenstunden,  wenngleich  eineeine  recht  warme  Tage 
nicht  fehlten.  Das  Thermometer  schwankte  Morgens  zwischen 
•♦*  &«  und  -t«  12,6«  A,  Mittags  zwischeo  -f*  10,9»  un4  +2I^2«  ü., 
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Abends  zwachen  +  7,0*  und  -f-  13,4*^  B,;  der  niedriggte  Sund 
war  +  5,0%  der  höchste  +  20,2*,  der  mitdere  +  12,1«  E.  -. 
Die  Schwankungen  den  Barometers  boten  weder  sehr  schroffe 
noch  plötzliche  Abwechselungen  dar:  der  höchste  Stand  war 
339,96^^  der  niedrigste  329,97^^  der  mittlere  335,84^'';  die 
gröbte  Abinreichiittg  demnach  10,1^^^  ^  Der  Wind  war  sehr 
wechselnd,  doch  herrschte  der  Westwind  vor;  die  nicht  seltnen 
$tSrkern  Luftströmungen  hatten  wir  yerhältntfsmäCiig  am  häufig- 
sten aus  Süd  und  Süd-Ost* 

Die  in  dem  vorigen  Yterteljahr  beobachtete  Salubri^f,  weU 
che  nur  durch  das  Vorkommen  leichterer  catarrhalisch- rheuma- 
tischer und  gastrischer  Krankheitsformen  getrübt  wurde,  erhielt 
sich  auch  noch  im  ersten  Theil  des  Monats  Juli,  und  zwar  so, 
dab  in  diesem  Monat  die  catarrhalischen  und  rheumatischen 
Affectionen  noch  mehr  zurücktraten,  dagegen  die,  besonders  un- 
ter der  Form  von  Durchfallen  und  Brechdurchrällen  sich  zei- 
genden gastrischen  Affectionen,  nach  und  nach  an  Frequenz  zu- 
nahmen. Indessen  schien  in  der  Natur  dieser  Affectionen,  wel- 
che sich  gegen  den  Monat  August  häuften,  noeh  eben  nichts 
Verdächtiges,  bis  endlich  zu  Anfange  des  Monats  August  sich 
aus  diesen  Brechdurchfällen  die  asiatische  Cholera  entwickelte 
nild  epidemische  Verbreitung  gewann*  Extensiver  als  das  erste 
Mal,  da  wir  von  dieser  Seuche  heimgesucht  wurden^  ergriff  und 
tödtete  sie  wohl  die  doppelte  Zahl  von  Opfern  in  der  gleichen 
gegebenen  Zeit.  Wenngleich  der  gröfste  Theil  der  Falle,  wo 
die  Krankheit  als  solche  zur  vollständigen  Entwickelung  kam, 
sich  aus  einem  vernachlässigten  Durchfall  oder  Brechdurchfall 
herausgebildet  hatte,  so  waren  doch  auch  die  Fälle  nicht  jBelten, 
wo  dieselbe  plötzlich  und  ohne  vorangegangene  Symptome  ihr 
Opfer  mit  der  ganzen  Gewalt  ergriff  und  in  wenigen  Stunden 
tödtiich  ward.  In  beiden  Fällen  war  die  Ursache  des  Erkran- 
kens  mehrentheils  nachzuweisen.  Dieserhalb  gehörten  auch  aus- 
gebildete Cholera -Fälle  bei  Personen,  welche  auf  sich  achteten 
nnd  die  Vorboten  der  Krankheit  sorgfältig  pflegten,  zu  den 
groben  Seltenheiten,  wie  häufig  und  allgemein  auch  die  Einlei- 

43* 


—    668    — 

% 

tuDgs-Symptome  io  allen  Standen  beobachtet  wanden.  In  allen 
letztem  Fallen  aber  reicbte  eine  höchst  einfache  antispasmodi- 
sehe  und  diaphoretische  Behandlung  vollkommen  aus,  und  ein 
bald  hervorbrechender  reichlicher  Schweifs  beendigte  die  krank- 
hafte AfFection*). 

Wie  in  den  frühem  Epidemieen  so  eeigte  sich  auch  in 
der  diesjährigen  der  allgemeine  epidemische  Einfiufs  bei  der 
Mehrzahl  der  Individuen  durch  das  Gefühl  einer  gewissen  Af- 
fection  der  Digestions -Werkzeuge,  durch  Druck  im  Magen, 
schlechte  Verdauung,  Neigung  zu  Durchfall  oder  zur  Verstop- 
fung mit  unangenehmem  Spannen  in  der  Bauchhöhle,  bedeutend 
aber  unterschied  sich  diese  Epidemie  von  den  frühem  dadurch, 
dafs  gleichzeitig  andere  Krankheiten  sich  entwickelteii.  Diese 
Krankheitsformen  hatten,  namentlich  in  der  Höhe  der  Epidemie, 
v6n  der  Mitte  August  bis  Mitte  September,  den  gastrisch -ner- 
vösen Charakter  mit  hervorstechender  Gallenbereitnng«  Aufser 
den  unendlich  häufigen  Durchfallen  und  BrechdurchfaüeD,  diesen 
Einleitungen  zur  wahren  Cholera,  kamen  gastrische  Fieber  und 
gastrisch-nervöse  Fieber  nicht  selten  vor;  erstere  in  der  Regel 
langwierig,  oft,  mit  immer  erneuter  gallicht«r  Turgescenz  re- 
crudescirend,  nicht  selten  in  ihren  typischen  mit  Frost  anfan- 
genden Fieberexacerbationen  den  intermitürenden  Fiebern  sich 
nShernd,  auch  wohl  in  seltnen  Fällen  in  dasselbe  übergehend; 
letztere  den  vor  zwei  Jahren  herrschenden  galKcht  -  nervösen 
Fiebern  ähnlich,  eine  gesteigertere  bösartigere  Form  jener  ga- 
strischer Fieber,  mit  Durchfall  und  heftigen  Schweifsen,  oft 
gallichter  Turgescenz  anfangend,  im  zweiten  Stadio  durch  De^ 
lirien,  Agrypnie,  coUiquatives  Nasenbluten,  I^eubUus^  unwili- 
kuhrliche  Ausleerungen,  Aphthen  oder  Muguet  ausgezeichnet, 
selten  durch  bestimmte  Krisen,  mehr  durch  Lysen,  durch  die 
-Haut  und  durch  den  Urin,  auch  mehr  durch  FrieseU Eruption 
-^h  entscheidend.  —  Nächst  diesen  Fiebern  erschienen,  jedoch 


*y  Eine  genauere  Schilderung  der  diesjährigen  Cholera -Epidemie 
^\t4  Dr*  Rombtrg^  in  der  nächsten  Zeit  den  Letem  mittheilen. 

d.  Red. 
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flehner,  wahre  ibtermittirende  Fieber,  eioige  Mal  mil  Qaartan- 
Typus;  femer  wurden  rubrartige  Durchßfle  und  wahre  Rühren, 
besonders  bei  Kindenf,  beobachtet;  auch  die  £rysipelaceen  zeig- 
ten sich  hier  und  da. 

In  der  letzten  Hälfte  des  Septembers,  während  des  Deere- 
ments  der  Epidemie,  erschienen  wiederum  häu6ger  die  Im  vori- 
gen Vierteljahr  bemerkten  catarrhalischen  und  rheumatischen 
Krankheilen,  vielleicht  mit  ab  Folge  der  kältern  Atmosphäre 
und  der  herrschenden  Nord  Ostwinde,  selbst  wahre  Lungenent- 
zündungen zeigten  sich  hier  und  da.  Mit  dem  Decrement  der 
Cholera  -  Epidemie  gleichzeitig  verminderten  sich  auch  die  er- 
wähnten gastrischen  Uebel  in  demselben  Maafse,  offenbar  Pro- 
ducte  eines  und  desselben  epidemischen  Einflusses« 

Anlangend  die  chronischen  Krankheiten,  so  verdienen  hier 
vor  allen  die  Krankheiten  der  Sphäre  des  Blutgefafssystems,  und 
zwai'  die  auf  einer  vermehrten  Blutbereitong,  auf  Phthoraj  be- 
sonders venöser,  beruhenden,  eioer  Erwähnung;  Hämorrhoideo, 
Schwindel  und  häufige  apopiec tische  Anfafle« 

Die  acuten  exanthematischen  Krankheiten  betreffend,  so 
zeigte  sich  hier  und  da  Scharlach,  jedoch  nicht  in  epidemischer 
Verbreitung.  _  1        _ 

•lieber  den  Nutzen  des  essigsauern  Bleies 
in  der  Lungensucht  und  in  chronischen 

Diarrhoeen. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  fFilh.  Schhsier  in  Peitz. 


(  S  e  h  1  u  f  s.  ) 

Die  zweite  Krankheitsform,  in  der  sich  mir  der  Bleizucker 
bewährt  hat,  ist  die  chronische  habituelle  Diarrhoe.  Nur  der 
practische  Arzt,  und  besonders  wenn  er  viel  mit  Armen-  und 
Landpraxis  beschäftigt  ist,  weifs,  wie  hartnäckig  dies  Uebel  oft 
allen  Heilmitteln  widersteht.  In  neu  entstandenen  Durchfällea 
kann  es  Niemandem  einfallen,  das  Blei  in  Anwendung  zu  ziehen* 


—    670    — 

Hier  stehen  Ans  Mittel  genug  za  Gebote,  die  Irritation  der 
Schleimhaut  des  Blinddarms  oder  der  dicken  Gedärme  überhaupt 
und  die  vermehrte  und  qualitativ  veränderte  Seeretion  derselben 
zu  heilen.    Der  Salmiak  in  einer  Salepabkochong  mit  etwas  2V* 
Thebaiea^  die  Ipeeacuonha  in  kleinen  Dosen,  in  Form  des  Auf- 
gusses  oder   der   Tinctur,    kleine  Dosen  Rbabarberpulver  mit 
Puh.  Dtmeri^  die  fetten  Oele  mit  Essig  ode^  CitrOnensaft,  das 
Calomel  in  kleinen  wiederholten  Gaben,  im  Nothfall  ein  Stärke- 
klystier,  sind,  je  nach  den  Umständen  gewählt,  in  der  Regel 
vollkommen  genügend,  und  verfehlten,  nachdem  den  Anzeigen 
der  allgemeinen  Therapie  vorher  genügt  worden  ist,  sehen  ih- 
ren Zweck.     Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  der  chronischen 
habituellen  Diarrhoe.     Ist  sie  Folge  einer  reinen  Erschlaffung 
und  Atonie  der  dicken  Gedärme,  dann  sind  bekanntlich  die  Ad' 
stringeniia  empfohlen.     Wir  finden  indessen  nur  zu  oft,  dafs 
die  Wirkung  derselben  nur  vorübergehend  ist,   der  Durchfsill 
wird  zwar  auf  einige  Zeit  beseitigt,  kehrt  aber  immer  wieder. 
In   diesen   Fällen   haben  wir  es  zuversichtlich  nicht  mit  einer 
reinen  Atonie  der  Schleimhaut  des  Dickdarms  zu  thuo,  die  über- 
haupt wohl  viel  häufiger  in  den  Köpfen  der  Aerzte,  als  in  der 
Natur   vorkommen  mag.     Die   Schleimhaut  befindet  sich  viel- 
niehr,  besonders  wenn  das  Uebd  Folge  der  Kuhr  ist,  in  dem 
dieser    Membran    eigenthümlichen    chronischen    Eotzündungs-, 
oder  wenn  man  lieber  will,  Irritations-  und  Verschwärungspro- 
cefs   mit  quantitativ  und  qualitativ  veränderter  Se-  und  Excre- 
tion;   das  Leben,  die  Ernährung,  die  Plasticität  derselben  sind 
In  ihrer  Totalität  verändert;  v\rir  haben  es  mit  einer  organischen 
Entartung,  mit  einer  vfrirklichen  Krai^heitsmetamorphose  dersel- 
ben zu  thun.    Hier  ist  das  Plumbum  aeet.  das  souveraine  Heil- 
jnittel.  -*  (Wir  sehen  etwas  ganz  ähnliches  beim  Nachtripper, 
der,    nachdem    er  nach  der  Erschlaffungstheorie  Wochen,  ja 
Monate  lang  mit  der  ganzen  Reihenfolge  der  Bohandca  und 
Ad^Mngeniia  vergebens  behandelt  worden  ist,  oft  in  acht  Ta- 
gen dem  Calomel  und  den  Ejnreibungen  der  grauen  Salbe  auf 
die  untere  Fläche  des  Gliedes  und  den  Damm  weicht.)  —  Ich 
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habe  unl^r  «olciien  Umslaoden  rielfiich  und  mit  dem  beiten  Er- 
folge von  d^  Bleizucker  Gebrauch  gemacht. 

£ia  iOjährigery  langeri  trockner,  magerer  Mensch,,  eio  Mül- 
ler seines  Gewerbes,  mit  einem  hectiachtn  HabUus  und  mit 
einem  kurzen  trocknen  Husten  behaftet,  hatte  gegen  acht  Wo- 
chen an  Diarrhoe  gelitten,  als  er  im  Sommer  18  —  bei  mir 
Hülfe  suchte.  £r  hatte  täglich  12,  15  bis  20  höchst  übelrie- 
chende, schaumige»,  mifsfarbige.i^^«^«  von  geringer  Quantität^ 
denea  Ji|ir,  mitunter  deutliche  Koththeile  und  zuweilen  eiterartige 
Punl^te  beigemischt  waren,  und  zwar  der  Art,  dafs  er  rasch 
hinter  einander  mehrmals  gehen  mutste,  und  dann  wieder  Stun- 
den lang  Ruhe  hatte.  Mittel  aller  Art  waren  bisher  vergebens 
angewendet  worden,  und  besonders  hatte  man  es  nicht  an  den 
bittern  vnd  adstringirenden  fehlen  lassen.  Er  erhielt  Morgens 
und  Abends  einen  und  nach  einigen  Tagen  zwei  Gran  Plum- 
bum  acet,  mit  \  Gran  Opium  purum  und  war  in  acht  Tageb 
geheilt. 

Eine  gegen  50  Jahre  alte  wohlbeleibte  etwas  hysterische 
Wittwe  erkrankte  im  September  18  —  an  der  Ruhr.  Der  Grad 
der  Entzündung  machte  die  Application  von  Blutegeln  ad  anum 
nothwendig.  Die  Heftigkeit  der  Leibschmerzen,  der  Tenesmen, 
des  Fiebers  und  der  blutigen  Stühle  verminderte  sich  im  Ver- 
lauf weniger  Tage  auf  den  Gebrauch  des  Calomel  mit  Opium, 
Ipecacuanha  und  Krebssteinen,  und  eines  Yesicators  auf  den 
Uuterleib.  Die  Ausleerungen  wurden  seltner  und  fäculent,  abeip 
sie  vermehrten  sich  sofort  wieder,  wenn  die  Pulver  ausgesetzt 
wurden,  was  die  beginnende  Affection  der  Speicheldrüsen  am 
Ende  noth wendig  machte.  Die  nun  nach  einander  in  Gebrauch 
gezogenen  Mittel,  die  Rad,  j^rnicae,  die  Cascarilla^  die  Co- 
lumbo  mit  und  ohne  Opium  verminderten  zwar  die  Ausleerun- 
gen in.  ihrer  Häufigkeit,  so  lange  sie  gebraucht  wurden,  liefsen 
aber  im  Uebrigen  bei  der  zweckmäfsigsten  Pflege  und  Diät  das 
Uebel  unberührt.  Jetzt  gab  icb  ihr,  in  der  vierten  Woche, 
den  Bleizucker  täglich  zweimal  zu  1|  Gran  pro  dosi  mit  |  Gran 
Opium  ^   und  in    sechs  Tagen   war  sie  bis  auf  den*  Grad  von 
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Schwache,  den  eine  so  lange  St5rung  der  Nutrition  notfawendig 
hinterlassen  muEBte,  und  nachdem  sie  in  den  letzten  drei  Tagen 
Morgens  und  Abends  nur  noch  einen  Gran,  iod  Gänzen  15  Gran, , 
genommen  hatte,  vollkommen  geheilt. 

Widersteht  indessen  das  Uebel  auch  dem  essigsauern  Blei,' 
oder  walten  Umstände  ob,  dAt  den  Gebranch  desselben  verbie- 
ten, so  besitzen  wir  im  scbwefelsauern  Kupfef^  noch  ein  Mittel; 
das  mächtig  in  die  Organisation  der  kranken  Schleimhäute  ein- 
greift, und  das  vor  allen  im  Stande  ist,  eine  qualitative  Umstim- 
mung  ihrer  abnormen  Plastik  herbeizuführen.  Seine  ausgezeich- 
nete Wirksamkeit  im  Croup  hat  mich  darauf  geleitet,   es  auch 

T  ■  ■         I 

hier  einigemal  anzuwenden,  und  ich  habe  alle  Ursache  gehabt, 
mit  d^m  £rfolge  zußrieden  zu  sein. 

Herr  Dr.  Spiritus  in  Solingen  hat  den  Bl^eizucker  Im  zwei- 
ten Stadio  des  Typhus  intestinalis  mit  dem  glucklichsten  Er- 
folge angewendet.  —  Hat  nach  meiner  Ansicht  irgend  ein  Mit- 
tel die  Präsumption  fiir  sich,  günstige  Resultate  in  einer  Krank* 
heit  hervoTzubriDgen,  deren  Wesen  in  einer  entzündlichen  Me« 
tamorphose  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  mit  GeschwürbiU 
düng  begründet  ist,  so  ist  es  dies.  Ich  habe  es  nicht  im  Typhus 
obdotninalis  angewendet,  weil  ich  mit  dem  Chlor wasser,  der 
Salzsäure,  der  vegetabilischen  Kohle  und  dem  Yesicator,  selbst 
in  den  Fällen,  wo  die  Durchfälle  heftig  waren,  bisher  ausge- 
kon^men  bin,  und  weil  es  bei  mir  Grundsatz  ist,  ein  erprobtes' 
und  bewährt  gefundenes  Heilverfahren  nicht  ohne  Noth  aufzu- 
geben. Ich  würde  aber,  wenn  mich  diese  Mittel  im  Stiche 
liefsen,  nicht  das  geringste  Bedenken  tragen,  dasselbe  auch  hiei' 
in  Anwendung  zu  ziehen. 

Ich  habe  ein  Mittel  empfohlen,  das  allgemein  für  höchst 
gefährlich  gehalten  wird.  Das  Blei  ist  der  menschlichen  Ge- 
sundheit nachtheilig,  es  ist  ein  Gift,  das  ist  gar  nicht  zu  läug- 
nen.  Aber  es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  6^t  Ein- 
wirkung einer  giftigen  Substanz  auf  den  gesunden  Körpe^  und 
auf  deus kranken,  zu  dessen  besonderer  Lebensmodalität  sie  in 
dner  bestimmten  specifischen  Beziehung  steht. 
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CBmillie's   Erfahrungen.} 


Dr  /.  G.  LmkfM^^  Darttelhmg  bockst  wicbfig^r  Krank- 
heit sßlle.  Pfir  Amte  und  AnalomeB.  Mich  den  EogU- 
scfaeii  ^  Dr.  Maiihi  Baillie. 

CFortsetfeiing.) 
,^£in  Fall  von  Emphysem,  der  nicht  von  örtlicher 
Verletzung  entstand.  M,  B,,  zehn  Jahre  alt,  %^urde  vor 
drei  Monaten  mit  Jlnasarca  und  Ascites  in  das  tieorgshospital 
gebracht;  ich  sah  sie  jedoch  erst  zwei  Tage  vor  ihrem  Tode* 
Als  ich  sSe  zum  erslenmale  im  Bette  liegend  sah,  zeigte  ihr 
Aenfsere^  durchaus  keinen  Unterschied  von  einem  Kranken,  der 
an  starkem  Anasatea  leidet,  und  ich  argwohnte  bei  ihrem  Ue- 
bei  ddrcfaaus  nichts  Besonderes.  Da  ich  aber  ihren  Puls  fühlte^, 
so  erstaunte  ith  über  das  Knistern  von  Lufl  unter  meinen  Fin* 
gem.  Die  Haut  war  bedeutend  erhoben,  so  dafs  man  den  Puls 
nur  undeutlich  Rfhlen  konnte.  Ich  drückte  auf  die  Haut  der 
Batken,  der  Brust,  des  Bauches  u.  s.  w.  und  Überall  fand  ich 
dasselbe  Knistern  der  Luft.  Eben  %o  fühlte  ich  Luft  In  dem 
Zellgewebe  an  der  Innern  Seite  der  Schenkel;  allein  es  war 
auch  eine  bedeutende  Quantität  Wasser  im  ZeHgewebe  der 
Schenkel  und  des  Gesicihts  angehäuft,  wie  man  durch  das  teigige 
Geföhl  beim  Drucke  deutlich  unterscheiden  konnte.  Das  Mäd-^ 
cheti  lag  in  einem  Zustande  von  Stupor^  zeigte  jedoch,  dafs  sie 
bedeutende  Schmerzen  fühle,  und  holte  mit  grofser  Beschwerde 
Athekn.  Sie  starb  am  nächsten  Tage,  und  ich  suchte  durch  die 
Leichenöffnung  den  Krankheitszustand  näher  zu  ermitteln." 

„In  dem  Zellgewebe  des  Stanunes,  der  Arme,  Schenkel  u. 
s.  w.  war  Luft  Verbreitet,  wie  schon  gesagt.  Bei  d^r  Oeffnung 
Ati  Unterleibes  fand  ich  Ati\  Magen,  so  weit  es  möglich  war^ 
von  Luft  ausgedehnt;  auch  die  Gedärme  waren  mafsig  mit  Luft 
gefüllt.  Ueberdies  war  die  Luft  an  einigen  Theilen  in  die  Zell«' 
haut  des  Magens  und  der  Gedärme  gedrungen.    Die  Blätter  dei 
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Periionaeumst  die  das  Mesenterium  bildeDi  waren  darch  Laft  ton 
einander  getrennt,  und  die  kleinem  Gefafse,  die  auf  dem  Ma- 
gen und  den  Gedärmen  verlaufen,  waren  alle  mit  Luft  gefiiUt. 
In  der  Bauchhohle  fand  sich  etwa  eine  Gallone  Wasser." 

„Bei  derOefKnung  der  Bmsthohle  fand  sich  im  Zellgewebe 
zwischen  der  Pleura  und  dem  Hersbentel  eine  grofse  Menge 
Luft,  aber  in  dem  Zettgewebe,  was  die  Luftzellen  der  Lungen 
mit  einander  yerbindet,  keine.  In  dem  Herzbeutel  fand  sich 
eine  bedeutende  Menge  Wasser,  und  auch  in  der  linken  Seite 
des  Thorax  etwa  zwei  Finten  davon.'* 

„Merkwürdig  ist  in  diesem  Falle  die  Ansammlung  von  Lufl^ 
ohne  irgend  eine  Verletzung  der  Zellhaut,  im  ganzen  Körper. 
Ein  allgemeines  Emphysema  kann  auf  zweierlei  Art  entstehen; 
zuerst  dadurch,  dafs  Luft  in  das  Zellgewebe  tritt,  wenn  die 
Lungen  durch  eine  zerbrochene  Rippe  verwundet  sind;  daun 
wenn  sich  Luft  durch  einen  FanlongsproceCs  entwickelt,  wie 
gelegentlich  beim  Brande  geschieht.  In  dem  erzählten  Falle 
fand  aber  keins  von  beiden  Statt" 

„Es  war  durchaus  kein  Zufall  vorhanden,  wie  der  eiper 
Verwundung  der  Lungen  durch  eine  zerbrochene  Rippe.     Die 
Kranke  wufste  durchaus  von  keiner  Verwundung  oder  Gewalt;- 
thätigkeit,   die  auf  ihre  Brust  gewirkt  haben  konnte,   und  bei 
der  Untersuchung  nach  dem  Tode  fanden  sich  alle  Rippen  un- 
verletzt.    Das  Emphysem  entstand  auch  nicht  von  Fäulnifs;  we« 
der  vor  noch  nach  dem  Tode  fand  sich  irgend  ein  Zeichen  da* 
von;  als  wir  die  Luft  aus  den  Theilen  ausdrückten,  zeigte  sich 
auch  nicht  der  geringste  Gestank.  —  Ein  Emphysem,  was  nicht 
von  äufserer  Gewalt  herrührt,  kann  man  sich,  besonders  wenn 
Anasarca  vorherging,  auf  doppelte  Weise  entstanden  denken. 
Es  können  nämlich  die  in  das  Zellgewebe  ergossenen  wäfsrigen 
Flüssigkeiten  eine  chemische  Zersetzung  erleiden,  wodurch  die 
Luft  aus  ihnen  geschieden  wird,     Oder  die  kleinen  BlutgeräOse, 
die  in  den  Zellen  des  Zellgewebes  verbreitet  sind,  können  un- 
ter gewissen  Umständen  die  Eigenschaft  erhalten  Luft  zu  secer- 
niren,  die  hernach  in  diesen  Zellen  sich  anhäuft.    Welche  von 
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beiden  Ursacbeo  in  dem  gegenwärtigen' Falle  Statt  fand,  bin 
ich  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  doch  glanbe  ich,  es  war  die 
letztere.  Weon  allgemeines  Emphysema  ohne  eioe  autBere 
Verletzung  «ch  findet,  so  stehe  ich  nicht  an  zu  glauben,  dafs 
die  häufigste  Uf^che  Lufisecretion  durch  die  kleinen  Gefafse 
in  den  Zellen  des  Zellgewebes  ist;  dafs  die  BhitgeGifse  diese 
Kraft  haben,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  In  manchen  Thie« 
ren  findet  man  ganze  Säcke,  die  zum  normalen  Bau  gehören, 
mit  Luft  angefiilit,  wie  z.  B.  bei  den  Fischen.  Die  Luft  kann 
hier  aUein  durch  die  kleinen,  den  Säcken  selbst  angehörigen 
Geßfse,  erzeugt  werden.  Säcke  mit  Luft  fiaden  sich  zuwei- 
len am  Mgsenieritim  der  Ferkel,  wohin  sie  yoo  auGsen  nicht 
kommen  konnte.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dafs  in  der 
Tympanith  die  Luft  durch  die  kleinen  Gefafse^  die  sich  in  den 
Zellen  der  Schleimhaut  der  Eingeweide  öffnen,  erzengt  werde  *)• 
Es  ist  nicht  schwer  die  Möglichkeit  dieser  Thätigkelt  der  Bl«^. 
gefafse  zu  begreifen;  wir  begreifen  eben  so  leicht,  wie  Luft 
ans  dem  Blute  durch  die  Tb'atigkeit  der  Gefafse  abgeschieden 
wii^,  als  wir  es  von  der  Galle,  der  Milch,  oder  irgend  einer 
andern  secernirten  Flüssigkeit  begreifen  **)•  In  wiefern  die 
Luft,  die  man  in  den  kleinen  Gefäfsen  des  Magens  und  der 
Gedärme  eines  todten  Thieres  findet,  als  ein  Beweis  dieser  Mei- 
nung angesehen  werden  kann ,  will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
entscheiden ;  aber  wo  ich  Luft  im  Darmkaoal  gefunden  habe, 
da  habe  ich  sie  fast  immer  auch  in  den  kleinen  Blutgefafsen 
gefunden.  Die  Zeit,  in  der  dieser  Secretionsprocefs  in  dem  ge- 
dachten Falle  Statt  fand,  war  sehr  knrz;  das  Emphysem  wurde 
von  dem  Arzt,  der  das  Mädchen  zwei  oder  drei  Tage,  ehe  ich 

*)  John  Hunter  nimmt  in  seiner  Abhandlang  über  die  Yerdaa- 
nngy  auf  eine  Kraft  der  Blutgefafae,  Luft  £H  secerniren,  Rücksicht)  und 
liat  sie  durch  einige  der  hier  genannten»  wi«  auch  dorch  andere  Bei- 
spiele erörtert.  d.  Vf. 

**)  Durch  welchen  eigenthümlichen  Procefs  in  den  Blutgelafsen 
die  Luft  vom  Blute  geschieden  werde,  kann  ich  nicht  angeben*  Aber 
wir  kennen  eben  so  wenig  den»  der  bei  der  Absonderung  jeder  an- 
dern Flüssigkeit  ans  demselben  Statt  findet«  .    d.  Vf. 
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^(gefarderl  wur<k,  sie  zu  besachen,  gesehen  halte,  nficht  he^ 
merkt,  und  der  Apotheker  sagte  mir^  dafs  sie  den  Tagv  ehe  ich 
9ie  sah,  plötzlich  geschwolieo  sei.'* 

„Fllle  von  Emphysem,  das  weder  von  äiifserer  Gewalt, 
ttoch  von  Fäalnifs  entstanden  ist,  sind  sehr  selten.  Bei  dein 
Nachschlagen  vieler  Bocher,  die  Krankengeschichten  und  Lei-^ 
chenöftnungen  enthalten,  habe  ich  nur  £in  Beispiel  gefunden^ 
was  dem  erzählten  Falle  analog  ist.  Es  steht  in  einer  Samm-^ 
long  medicinischer  Beobachtungen,  die  Sichel  im  Jahre  1744 
bekannt'  gemacht  hat  *).  In  diesem  Falle  hatte  sich  Empkysmna 
plötzlich  über  den  Körper  eines  Weibes  von  vierzijg;  Jahren 
verbreitet,  ohne  irgend  eine  aufsere  Verletzung;  und  am  näch<^ 
sften  Tage  hatte  sie  sich  wieder  ganz  wohl  befunden.  Als  Ur-^ 
Sache  fBhrt  er  an,  das  Weib  habe  Wurst  mit  Senf  gegessen^ 
und  dadurch  sei  die  im  Blute  und  in  andern  Säften  enthaltene 
Luft  ausgedehnt,  in  das  Zellgewebe  gedrungen,  und  so  ein  Ißm^ 
physemö  entstanden." 

„Einige  Bemerkungen  über  eine  besondere  Art 
von  Durchfall.  Die  gewöhnlichen  durchfallartigen  Auslee^ 
rongen  finden  sich  in  der  Diarrhoe  und  in  der  Dysenterie;  al* 
lein  es  kommt  gelegentlich  noch  eine  andere,  nicht  allgemein 
gekannte  Art,  vor,  die  immer  einen  tÖdtlichen  Ausgang  hat: 
Sie  besteht  in  der  Ausleerung  einer  Masse,  die  wie  eine  Mi^^ 
schung  von  Wasser  und  Kalk  aussieht,  und  auf  ihrer  Oberfläche 
schäumt.  Ist  diese  Art  von  Durchfall  einmal  eingetreten,  SO 
yntA  sie  schwerlich  jemals  gänzlich  wieder  beseitigt,  obgleich 
sie  manchmal  auf  einige  Zeit  inde  hält.  Gewöhnlich  kommt 
sie  bei  Personen  vor,  die  lange  Zeit  in  einem  warmen  Klima 
gelebt  haben,  oder  die  früher  an  Krankheiten  der  Leber  litten; 
allein  ich  habe  sie  auch  bei  solchen  gefunden,  bei  denen,  so 
weit  ich  es  ausmitteln  konnte,  weder  das  eine  noch  da^  aödere 
Statt  giefundeh  hatte.  Die  Krankheit  ist  häufiger  bei  Männern 
als  bei  Weibern;  wahrscheinlich,  und  zum  grofsen  Tbeil  hängt 


*)  Vide  Sieelii  Decad,  quartamt  pag,  487. 
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du  davon  ab,  daff  mebr  MSoner  nach  den  waroaerD 
geben,  als  Weiber*  «-  Tritt  ein  bedeutender  Grad  diese»  Dorcb- 
falb  ein,  so  sind  die  Aasleerangen  eben  so  baufig  als  reicbiicb. 
Sie  sind  belMarbig,  wie  eine  Miscbnng  ans  Wasser  und  Kalk, 
acbr  schäumend,  und  riecben  oft  sauer*  Wenn  das.Uebel  eine 
gelindere  Form  annimmt,  so  bekommen  die  Ausleerungen  die 
Conatltenz  von  Pudding,  und  die  Farbe  bleibt  mebr  oder  min^ 
der  jielL  Bisweilen  sind  die  einzelnen  Theile  derselben  Aus* 
leerung  verscbieden  gefärbt,  und  es  erfolgen,  bei  dieser  müdem 
Form  der  Kraokbeit,  nicbt  mebr  ab  zwei  bis  drei  Ausieerungen 
in  einem  Tage.  Manchmal  tritt  auch  eine  Besserung  ein,  die 
fast  einer  lieflung  nahe  kommt.  Der  KLoib  wird  geformt,  duOr 
kelfarb^er,  doch  selten  so  dunkel  als  im  gesunden  Zustande. 
Doch  dauert  eine  solche  Besserung  meistens  nur  kurze  Zeit,  der 
Kranke  fallt  in  seinen  vorigen  Zustand  zurück  und  die  Auslee- 
rungen werden  so  schaumig  wie  vorher.  Die  Kranken  sehen 
meistens  blafs  und  kränklich  aus,  aber  nicht  sehr  abgemagert 
Der  Appetit  ist  gewöhnlich,  gut,  manchmal  maogelt  er,  der  Puls 
meistens  wie  der  gesunde,  doch  zu  Zeiten  etwas  beschleunigt. 
Die  Zunge  hat  gewöhnlich  einen  weifseo,  mäfsig  dicken  lieber- 
«ug;  in  keinem  der  Fälle,  die  ich  gesehen  habe,  kamen  Aphthen 
oder  Geschwüre  im  Munde  vor.  Der  Urin  ist  etwas  dunkler 
geförbt  als  der  natürliche,  gewöhnlich  durchsichtig,  doch  manchi- 
mal  trübe.  Die  Kranken  leben  mit  diesem  Durchfalle  oft  meb- 
rere  Jahre;  das  Uebel  dauert  mit  den  genannten  Veränderungen 
Ibrt,  und  sie  genesen  fast  niemals  ganz  wieder.  Untersucht 
man  die  Oberfläche  des  Uoterleibes  der  Patienten,  so  findet  man 
meist  nichts  ÜDgewöhnliches.  Es  ist  keine  Geschwulst  in  ir« 
gend  einem  Tbeile,  kein  Gefühl  von  Schmerz  oder  Druck. 
Doch  sind  die  Gedärme  öfters  mehr  oder  weniger  von  Luft 
ausgedehnt.  Ich  habe  keine  Gelegenheit  gehabt,  den  Zustand 
der  Leber  und  der  Gedärme  solcher  Kranken  nach  dem  Tode 
zu  untersuchen.  Einige,  die  mich  consultirten,  starben  auf  dem 
Lande,  in  zwei  oder  drei  Fällen,  wo  die  Kranken  in  London 
starben,   hatte  ich  keine  Gelegenheit  zur  Leichenöffnung,  und 
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«inige  andere  leben  noch.  —  Arzntimittel  haben  im  Gänsen 
wenigen  und  nicht  dauernden  Einflufs  auf  die  Krankheit  Doch 
kann  man  sie  bis  xn  einem  gewissen  Grade  erleichtern  nnd  in 
ihren  Fortschritten  anflulten.  Die  Kranken  fühlen  oft  Erleich- 
temng  von  kleinen  Dosen  Quecksilber.  Z.  B.  ein  Gran  Calo- 
mel,  drei  bis  yier  Gran  von  der  PilMa  Hydrargyri^  Migen 
Granen  von  dem  Hydrargyrum  cum  ereia^  die  alle  Abend, 
oder  einen  um  den  andern  Abend  genommen  werden.  Diese 
kleinen  Quantitäten  Quecksilber  reizen  manchmal  die  Leber  su 
einer  bessern  und  reichlichem  Gallensecretion,  ohne  den  Kör- 
per im  Allgemeinen  anzugreifen.  Auch  verschiedene  bittere 
Arzneimittel,  Casearilla^  Cusparia  u.  A.  verbunden  mit  einigen 
Tropfen  Laudanum  geben  eine  gelegentliche  Erleichterung* 
Ein  täglich  zwei  bis  dreimal  genommenes  Mittel  dieser  Art  ver- 
bessert die  mangelhafte  Digestion,  macht  die  Ausleerungen  fe- 
ster und  weniger  häufig,  und  stärkt  die  Constitution  im  Allge- 
meinen. Allein  alle  diese  guten  Erfolge  sind  nicht  von  Dauer, 
die  Kranken  bekommen  Rückfalle,  und  haben  dann  wieder  so 
häu^ge  und  schäumige  Ausleerungen  wie  vorher.  Wiederholte 
Anfälle  der  Krankheit  schwächen  am  End.e  den  Körper,  und  die 
Kranken  sterben  an  Entkräftung.  Obgleich  die  Krankheit  mei- 
stens bei  jeder  Art  von  Diät  ungehindert  fortschreitet,  so  fan- 
den doch  einige  Patienten  grofsen  Yortheil  dabei,  dafs  sie  blofs 
von  Reis  lebten.  Manchmal  scheint  der  Zustand  des  Gemüthes 
auf  das  Uebel  Einflufs  zu  haben.  Wenn  Atr  Krtinke  sehr 
ängstlich,  oder  nur  sehr  beschäftigt  ist,  kehren  die  Anfalle  häu- 
figer zurück  und  sind  heftiger  als  bei  ruhigem,  gleichmäfsigem 
Gemüthsznstande.''  C^chlufs  folgt.) 
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Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Die  neusten  Entdeckungen  in  der  Maieria  mMUa.  Für 
'   pratt  Aerzte  geordnet  von  Dr.  Joh.  Heinr,  Dierback^  anber- 

ordend.  Professor  zu  Heidelberg  n.  s.  w.  Zweite  darchaos 
'  neue  und  bis  auf  die  jüngsten  Zeiten  fortgesetzte  Ansgabe« 

Erster  Band.    Heidelberg  und  Leipzig,  1837.   XVI  u. 656  S.  8. 

(Dies  Werk  bat  den  nicht  häufigen  Vorzug,  ein  nützliches 
genannt  werden  zu  dürfen.  In  neun  Jahren  ist  die  erste  Au& 
läge  vergriffen  worden,  die  vorliegende  Umarbeitung  aber  eine 
so  gänzliche  und  gründliche,  dafs  ein  ganz  neues  Buch  in  der 
zweiten  Auflage  vorliegt  Mit  bewundernswerthem  Fleifs  bat 
der  Vf.  überall  die  Nachrichten  über  die  neuen  Bereicherungen 
des  Arzneischatzes  gesammelt,  und  giebt  hier  gegen  dreihundert 
neu  empfohlene  und  angewandte  Mittel  nach  ihrem  Cfaaracter 
nnd  ihren  (oft  wohl  nur  angeblichen!)  Wirkungen  an.  Vor- 
züglich reich  sind  die  Nachrichten  über  die  Alcaloiden,  die  Jod- 
und  Brom  -  Präparate  und  die  Opiumsalze  und  Alcaloide.  Aber 
auch  über  bekannte  Mittel,  wie  z.  B.  über  Bals,  Cop.j  sind  neue 
Anwendungsarten,  neue  Compositionen  u.  s.  w,  beigebracht,  und 
so  ist  das  Werk  für  den  Practiker,  der  auszuwählen  versteht^ 
vielfach  nützlich,  belehrend,  ja  unentbehrlich.  Möchte  der  ver- 
sprochene zweite  und  letzte  Band  bald  nachfolgen!) 


Die  Mineralquellen  von  Baden  im  Ganton  Aargao.  In 
cfaemiscb*pfaysicaliscber  Beziehung  beschrieben  von  C»  Löwig^ 
Dr.,  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  in  Zürich.  Auch 
unter  dem  Titel:  Ueber  die  Bestandtheile  und  Entstehung 
der  Mineralquellen.    Zürich,  1837.    XII  und  227  S.  8. 

(Man  erwarte  in  dieser  lehrreichen  Schrift  keine  detaillirte 
Schilderung  des  genannten  Badeortes,  wie  sie  die  Badeliteratur 
jährlich  zum  Ueberdrusse  zu  Hunderten  hervorschwemmt,  keine 
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alles  Maab  Überschreiteode  Lobeserfaebang  yoo  den  lausen  dfäU 
eigen  Wirkungen  der  beschriebenen  Quelle  u.  s.  w.  Der  zweite 
Titel  giebt  vielmehr  ganz  richtig  an,  dafs  man  hier  weniger 
nber  das  alcatische,  heifse  Thermalbad  zu  Baden  in  der  Schweitz, 
«Is  üb^r  die  Tbeorie  der  Heilquellen  überhaupt  belehrt  werden 
solle,  di<e  ohne  My«tik|  klar  find  faTslicb  dargestellt  ist,  und  wes- 
halb eben  wir  die  Sc|irift  erap^ehlen  können.  Der  Vf.  ist  der 
Ansicht  geneigt,  dafs  die  Quellen  dem  atmosphärischen  Wasser 
ihre  Entstehung  verdanken,  dafs  sie  ihre  Bestandtheile  aus  den 
Erd-  und  Gebirgslagen  entnehmen,  durch  die, sie  ins  Innere  der 
Erde  eindringen,  und  dafs  sie  ihre  resp.  Wärme  der  Tiefen* 

m 

wärme  der  Erde  verdanken.) 


Mvgrsaria  medieo-eUmea,  Ed,  Fr.  GuiL  Lippiehy  M,  D,  in 
»  C.  Ä.  Univers,  patovina  Prof>p,  o,  etc.  Serie*  prima. 
Objecto  praxeos  medieae  poputaris*  Fase.  /.  Morbi  Lu^ 
heanorum  A.  1828  oÖservaii.  Paiavii,  1836.  164  P.  Seriee 
altera.  Ob/,  pracß.  wedie,  sckolaetieae.  Fase.  /•  Armal. 
sehol,  medie.  dinie.  Patavinäe,  Janus  1834-— >1835.  Pata-v. 
1837»    183  P.  8.    (Nicht  im  Buchhandel.) 

(Her^  Prof.  Lippich ^  früher  Arzt  in  Laibach,  überliefert 
hier  der  alten,  an  den  italienischen  Schulen  immer  mit  Recht 
aufrecht  erhaltenen  Sitte  folgend,  dem  wissenschaftlichen  Publi- 
kum die  Resultate  seiner  Erfahrungen  und  Leistungen  in  der 
ihm  anvertrauten,  und,  wie  Ref.  als  Augenzeuge  versichern 
kann,  von  ihm  mit  so  vieler  Treue  als  Umsicht  und  Erfolg  ge- 
leiteten medic.  Klinik  zu  Padua,  der  er,  als  ersten  Theil,  seine 
Beobachtangen  .über  die  Volkskränkheiten  in  Laäach  vorAiige- 
hen  Jäf&t.  Die  Einrichtung  xles  Buchs-  iat  dife  gewöhnliche;  das 
|:linia tisch  -  epidemiologische  geht  voran  und  folgen  dami  kurz 
erzählte  bemerkensw.ertbe  Kr^bkheitsrälle,  in  einem  clässtschen 
Stil  geschrieben.) 
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Die«e\Vocheoschrirt  ertcfaeiDt  jedesmal  am  Sonnabeiul«  m  Lieferunffn 
Von  1,  b»weileo  ]|f  Bogen.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nA- 
tkigen  Registern  ist  auf  3^  Tbir.  bestimmt ,  woför  sammtlicbe  Bacb- 
bandtangen   und  Postamter  sie   au  liefern    im  Stande  sind. 

i#.  Hir§ehwüld. 

JYi   43.       Berlin,  den  28'«»  October       1837. 

Versettung  der  Nachweben.  Vom  Dr.  Krieg.  —  Chlorkalk  gegen 
Lungensuchi.  Vom  Dr.  Scblesier.  —  Verroisehtes.  Ein -Wort 
über  Call  isen*s  Schriftsteller-Lexicon;  von  Gas  per. —  Literatur* 
(BailHe*s  JErfabrangen)    Vom  Dr.  Z.   (Seblufs.)  —  Kr.  Ans. 

Versetzung  der  Nachwehen. 

MitgetheiU 
vom  Dr.  KrUg^  gradbchem  Arzte  in  Merseburg. 


Bei  der  30jabrigen,  scropholosen  Frau  F.  in  Sangerbausen 
stellten  sich  fast  unmittelbar  nach  der  ohne  alle  Schwierigkeit 
verlaufenen,  wenn  ich«  nicht  irre,  vierten  Entbindung,  so  über- 
aus heftige  intermittirende  Schmerzen  im  rechten  Schenkel,  und 
zwar  besonders  in  der  Wade  eio,  dafs  die  Frau  laut  schrie  und 
ich  dieselbe  erhitzt  und  von  Angstschweifs  triefend  fand.  Auch 
in  frühem  Wochenbetten  hatte  sie  diesen  Zufall  gehabt,  und 
war  deshalb  von  einem  andern  Arzte,  wie  sie  sagte,  mit  Erfolg 
behandelt  worden.  Zwei  Frauen  waren  eifrig  beschäftigt,  den 
schmerzhaften  Schenkel  sanft  zu  reiben,  was  der  Kränken  wohU 
^uthun  schien.  Der  Uterus  hatte  sich  bereits  zusammengezo- 
gen, der  Blutverlust  war  im  Ganzen  unbedeutend  gewesen,  zu 
Krämpfen  war  die  Frau  sonst  gar  nicht  geneigt,  ihr  Bewufst- 
sein  schien  ungestört  zu  sein,  und  an  dem  schmerzenden  Sehen- 
Jahrgang  1837.  44 
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kei  koonle  ich  nicht  die  geringste  Abnormität  entdecken.  Den- 
noch gebardete  sich  die  sonst  verständige  und  geduldige  Kranke, 
so  oft  der  Paroxysmus  wiederkehrte,  so  höchst  unruhig  und 
verlangte  so  dringend  Hülfe,  dafs  ich,  der  mir,  virie  ich  auf- 
richtig  gestehe,  die  Sache  unklar  und  räthselhaft  erschien,  In 
einige  Verlegenheit  gerieth.  Indessen  verordnete  ich  eine  Ein* 
reibnng  von  Ungt^  Hydrarg,  einer,  mit  Extr.  Belladonnae, 
nnd  als  ich  nach  einigen  Stunden  viriederkam,  fand  ich  diie 
Kranke  ganz  munter  bis  auf  kleine  Nachwehen,  die  sie  mit 
gewohnter  Geduld  ertrug.  Da%  Wochenbett  verlief  durchaus 
regefanäfsig.  Einige  Zeit  darauf  las  ich  (in  Schmidt* e  Jahrbü- 
chern 1836.  Bd.  XI  H.  2  S.  229)  den  Fall  von  Versetzung  der 
Nachwehen  in  die  Wade  und  die  Planta  pedis  der  rechten 
^eite  bei  einer  hysterischen  Primipara^  und  erkannte  darin  ein 
Seitenstück  zu  der  von  mir  behandelten  Krankheit.  Ich  gestand 
mir  gern,  dafs  meine  Einreibung,  deren  Erfolg  die  Kranke  so 
dankbar  gepriesen  hatte,  eben  so  wie  jedes  andere  örtliche  Mit- 
tel, durchaus  zwecklos  sein  mufste.  Denn  es  galt  hier,  die  vom 
Uterus  abgesprungene  und  auf  andere  Organe  versetzte  Thä- 
tigkeit  im  Uterus  wieder  zu  fixiren,  und  so  wie  es  vor  vollen- 
deter Geburt  bei  Krämpfen,  Wehenschwäche  und  gänzlichem 
Wehenmangel  kein  zuverlässigeres  Mittel  giebt,  als  das  Seeale 
cornutum;  so  würde  ich  vorkommenden  Falls  dieses  auch  bei 
versetzten  Nachwehen  mit  Zuversicht  anwenden.  Ich  habe  da$ 
Mutterkorn  zur  Anregung  des  Uterinlebens  in  seinen  verschie- 
denen Richtungen,  also  bei  scheinbar  entgegeoTgesetzten  Zustän- 
den, vielfach  gebraucht  und  mit  grofsem  Erfolg,  den  ich  beson-r 
ders  zweien  Umständen  verdanke.  Zuerst  nämlich  gebe  ich  das 
Mittel  da,  wo  es  rasch  vvirken  soll  (also  bei  Blutflüssen,  bei 
fehlenden  Wehen,  u.  dgU)  nicht  in  Pulverform,  sondern  als 
Thee,  und  zwar  in  sehr  grofsen  Dosen. .  Zwei  bis  .drei  Drach- 
men des  Pulvers,  bsse  ich  an  Ort  und  Stelle  mit  eben  so  viel 
Tassen  kochenden  Wassers  infundiren,  .  durchseihen  und  alle 
Viertelstunden  eine  Tasse  voll  warm  trinken,  mit  etwas  Zucker; 
die  Wärme  macht  das  Mittel  difPusibler  und  mehr  geeignet,  die 
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▼itale  Sphäre  des  Uteriosystems  anzugreifen.  Zweiteos  mnb 
das  zur  Infusion  benutzte  Mnttericom  möglichst  frisch  gepulvert 
sein^  und  es  wäre  deshalb  sehr  zv  wünschen,  dafs  in  den  Apo^ 
theken  nur  kleine  Quantitäten  desselben  in  Pulverform  vorra- 
thig  gehalten  würden. 


Glücklich  geheilter  Fall  von  purulenter 
LuDgensucht  durch  den  innern  Ge- 
brauch des  Chlorkalks« 

Mitgetheilt  yom  Dr«  Wilhelm  SehUsUr  in  Peitz. 


In  dem  General -Sanitäts- Bericht  von  Posen  vom  J.  1832 
sind  vier  glückliche  Erfahrungen  über  den  Nutzen  des  Chlor- 
kalks in  purulenter  Lungensucht  von  dem  Herrn  Medicinalrath 
Cohen  mitgetheilt.  Das  Mittel  soll  sich  für  die  Falte  purnlen^ 
ter  Luogensucht  mit  sehr  übelriechendem  und  copiosem  Auj^ 
wurf  eignen,  die  von  allem  phlogistischem  Zustande  frei  sind, 
und  die  Besorgnifs  einer  eintretenden  ffaemoptysis  oder  sich 
inriederholenden  Entzündung  von  Lungenknoten  nicht  erregen. 

Auf  diese  Auetoritat  gestützt^  habe  ich  den  Chlorkalk  in 
einem  Falle,  der  mir  ganz  dazu  geeignet  schien,  angewendet, 
und  der  Erfolg  war  ganz  befriedigend.  Nur  vielseitig  wieder- 
holte Erfahrungen  können  den  Werth  eines  Heilmittels  bestä- 
tigen,-und  ich  mag  deshalb  nicht  unterlassen,  meine  Beobach- 
tung dem  ärztlichen  Publico  vorzulegen. 

Der  20j'ahrige,  des  Trunks  und  der  Selbstbefieckung  ver^ 
dächtige  IT.,  ein  lang  aufgeschossener  Jüngling  mit  sctt>phiEild8- 
phthisischem  Habitue^  erkrankte  während  die  Pocken  hier  gras- 
sirten,  nachdem  er  zwei  Tage  an  zahhreichen  Varioloiden  lei- 
dend in  einem  ungeheizten  Stimmer  gelegen  hatte,  am  27.  Ja- 
nuar 1835  an  einer  bedenklichen  LaiyngiiU  mit  heftigem  Fie- 
ber, unaufhöriichem  bellenden^  trocknen  Husten,  stechend  bren- 
nenden Schmerzen  im  Kehlkopfe  und  der  Trachea^  Ersttckungs- 

44* 
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saßllen,  HeUerketti  pfeifender  Respiration.  Er  wurde  znrör- 
derst  in  ein  mabig  erwärmtet  Zimmer  gebracht.  Eine  reicb- 
Ucbe  Anzahl  Blutegel  mit  stundenlanger  durch  den  Husten  all- 
zusehr beförderter  Nachblutung,  warme  Breiumschläge  um  den 
Hals,  demulcirende  Inhalationen  abwechselnd  durch  Dämpfe  und 
einen  in  die  Flüssigkeit  getauchten  und  zwischen  den  Lippen 
gehaltenen  Schwamm,  und  Calomel  mit  DigiioHs  abwechselnd 
mit  einer  EmuUio  niirosa  mit  Exir.  Hyoseyami  waren  die 
Mittel,  durch  die  es  gelang,  die  dringendste  Gefahr  iu  24  Stun- 
den zu  beseitigen.  Der  im  Laufe  der  Krankheit  deutlich  ber- 
TOftretemle  nervöse  Charakter  des  Fiebers  machte  die  Anwen- 
dung der  Senega  und  F^oieriana  mit  Aniimon.  diaphorei,  n, 
abi.  und  Lig.  Amman,  acet,^  und  der  anhaltende,  trockne  und 
beüende  Husten  die  ßigiiaUs  mit  Sulph.  •Hb.  outant.  und 
Exir.  Hyoseyami  9  wiederholte  Zugpflaster  und  einen  Lecksaü 
aas "  Biandelol,  Gummischleim  und  Syrup.  Diaeodion  nöthig. 
Erst  gegen  den  elften  Tag,  während  die  Yarioloiden,  ohne  in 
Eiterung  übergegangen  zu  sein,  schon  einige  Tage  abtrockne- 
ten, begann  der  Husten  lockerer  zu  werden.  Es  traten  un- 
vollkommene Krisen  ein,  die  nervösen  Symptome  schwanden, 
das  Fieber  nahm  den  hectischen  Charakter  an  und  trat  in  mehr- 
maliger Exacerbation  täglich  ein,  mit  fürchterlichen  Paroxysmen 
eines  quälenden  erstickenden  Reiz-  und  Krampfbustens.  Fort^ 
wahrende  totale  Heiserkeit  oder  vielmehr  Stimmlosigkeit,  die 
gröfste  Abmagerung  und  Erschöpfung,  enormer  Auswurf  eines 
.  stinkenden  milsfarbigen  Eiters,  täglich  mehrere  Tdler  voll, 
grofse  jauchende  Pocken -Abscesse  in  der  Achselhohle,  brandi* 
ger  J)eathitU99  dabei  gänzliches  Darniederliegen  der  Digestions- 
mganc  nnd  anhaltende  Störung  des  Schlafes  durch  den  heftigen 
Husten:  tiies  waren  die  hervorstechendsten  Erscheinungen  ei- 
nes  Leidens,  das  den  Kranken  in  wenigen  Wochen  hoffnungs- 
los an  den  Rand  des  Grabes  geföhrt  hatte.  Alle  diesem  Zu- 
stande sonst  entsprechende  Mittel  waren  neben  dem  reichlichen 
Gebrauche  der  Gelaiina  Liehen.  iMnd.^  thierwarmer  Kubmilch 
und  einer  gewählten  Diät  ohne  allen  Erfolg  angewendet  wor- 
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deo.  Da  reichte  ich  dem  Kraokea  in  der  sechst^  Woche  den 
Chlorkalk,  zuerst  zu  einer  halben ,  spater  zu  zwei  Drachmen 
täglich  in  einem  Decoci,  AUhaeae^  und  der  Erfolg  war  ober 
alle  Erwartung  glänzend.  Von  Stunde  an  wurde  der  Husten 
und  das  Fieber  milder,  der  Auswurf  nahm  eine  bessere  Be- 
schaffenheit an  und  verminderte  sich  von  Tage  zu  Tage,  die 
Abscesse  und  der  EhtkihHus  bekamen  bei  der  äuCserlichen  An« 
Wendung  einer  Auflösung  des  Chlorkalks  ein  besseres  Ansebcor 
und  schickten  sich  zur  Helking  an,  und  nach  dreiwöchentlichen» 
Gebraache  des  Mitteb  bei  gleichzeitigem  Fortgebranch  der 
Moosgallerte  und  der  Milch  war  von  dem  Bmstieideo  auch- 
nicht  mehr  eine  Spur  vorhanden,  und  der  Kranke  so'  weit  her* 
gestrllt,  dafs  die  Kur  mit  einem  gelind  bittem  Mittel  aus  Mo* 
rubiunty  und,  mit  Rücksicht  auf  die  noch  vorhandene  Trägheit 
des  Darmkanals,  einer  Pillenmasse  aus  Puh,  EM,  jimmoniaH 
n  3j,  Ea:ir.  AloeM^  Ferri  puh.  m  gß  in  der  sehnten  Woche 
geschlossen  werden  konnte 

Ich  habe  den  Fall,  wie  ich  ihn  sah,  ohne  alle  Reflezion 
mitgetbeilt.  Man  mag  sich  übrigens  den  Krankheitsprocefs  in 
der  Lunge  erklären  wie  man  wolle,  meinethalben  als  metastati-*' 
sehe  Ablagerung  eines  Krankbeitsproduktes  des  noch  fortwu-^ 
chernden  Pockengiftes,  ähnlich  wie  in  den  jauchendep  Absces* 
sen  der  Achselhöhle,  so  viel  steht  fest,  dafs  dieser  ProceCsohoe 
organische  Zerstörung  in  der  Lunge  durchaus  nicht  Statt  fin* 
den  konnte,  und  dafs  das  Leben  hierbei  am  Ende  ohne  alle» 
Zweifel  untergehen  mufste,  v^enn  dieser  organischen  2ier8törung 
nicht  Grenzen  gesetzt  werden  konnten.  Und  dab  dies  nur 
durch  den  Chlorkalk  geschehen  ist,  davon  bin  ich  vottkommen 
überzeugtv 
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Vermischtes. 


Ein  Wort  über  Callisen^s  Schriftsteller-Lexicon. 

Seit  Qoserer  (etwas  ycispäteteD)  Anzeige  des  25sten  Bandes 
dieses  in  seinem  Haapttheile  nnn  beendeten  Kiesenwerkes,  um 
das  jede  fremde  literator  fortan  die  unsrige  beneiden  wird,  ist 
uns  abgesondert  die  Vorrede  des  Gänsen  zugegangen,  worin 
der  Herr  Verfasser  für  die  ungemein  günstigen  Beurtheilongea, 
die  das  Werk  von  aUen  Seiten  gefunden  bat  und  finden  mufste, 
öffentlich  seinen  Dank  abstattet,  einige  Nachträge  hoffen  lafst^ 
und  zum  Schlüsse  ein  Bekenntni£s  ablegt,  das  uns  veranlabt^ 
durchdrungen  von  dem  Werthe .  dieses  für  jeden  gelehrten  Arzt 
ganz  unentbehrlichen  Werkes,  in  reinster  Anerkennung  aber 
auch  des  aufopfernden  Eifers  des  Herrn  Verfassers,  noch  ein* 
mal  auf  dies  colossale  Repertorium  der  gesammten  medicinischen 
Literatur  hier  zurückzukommen«  Die  Vorrede  schliefst  mit  fol- 
genden Worten: 

„Mein  wiederholt  geänfserter  Wunsch,  dafs  dem  Schrift- 
steller-Lexicon durch  den  erforderlichen  Absatz,  Fortgang  und 
Dauer  gesichert  werden  mochte,  ist  keinesweges  in  Erfüllung 
gegangen;  der  Absatz  ist  im  Gegentheile,  -^  theils  vielleicht 
wegen  des  nothwendigen  hohen  Preises  dieses  bänderreichen 
Werkes,  theils  auch  wohl  wegen  des  jetzt  so  selten  geworde» 
nen  Geschmacks  für  literarische  Schriften  von  gröfserem  Um- 
fange,' «-*  so  unglaublich  geringe  gewesen,  dafs  es  mir  als 
Selbst  Verleger  eben  so  hätte  ergehen  können,  wie  es,  vor 
200  Jahren  dem  französischen  Professor  und  Leibarzter  BenS 
Chartier  wirklich  ergangen  ist,  (der  sich  bekanntlich  durch 
seine  prächtige  Ausgabe  der  Werke  des  Hippokrates  und  Ga- 
Unus^  welche  ihm  die  für  jene  Zeiten  ungeheure  Summe  von 
60,000  Livres  gekostet  haben  soll,  völlig  ruinirte,)  indem  auch 
ich  das  Unglück  gehabt  habe,  nach  jahrelanger  Auf- 
opferung und  Arbeit,  bei  einem  Kostenaufwande, 
der  dem  des  Chartier  nicht  nachsteht,  einen  grofsen 
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Theil  meines  Vermögens  zusetzen  zu  müssen,  ohne 
dafs  Lis  jetzt  zur  Wiedererlangung  desselben  gün- 
stige Aussichten  vorbanden  wären.  Dieser  unerwartete 
Umstand  hat  aber,  auf  eine  fiir  mich  sehr  fühlbare  Weise,  den 
Plan  über  die  Vollendung  meiner  literarischen  Arbeit  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  — >  wozu  bereits  eine  grofse  Masse  Materia« 
lien  seit  Jahren  gesammelt  war,  «->  durchkrentzeud  gestört  und 
fiirchte  ich,  da£s  das  Werk  mit  dem  Nachtrage,  (welchen  her^ 
auszugeben  ich  jedoch  noch  Willens  bin  und  über  dessen.  Ein« 
richtung  der  Vorbericht  zum  nächsten  Bande  das  Möthlge  an- 
rühren  wird,)  wenigstens  tors  Erste  unterbrochen  werden  müsse, 
weil  die  Sorge  für  eine  grofse  Familie  mir  alle  weitern  peca- 
niairen  Aufopferungen  gänzlich  untersagt/' 

Für  pecuniairen  Erwerb  unternimmt  man  nicht  ein  Werk 
wie  dieses,  das  hunderte  von  durchwachten  Mächten  gekostet 
haben  mufs,  und  das  nur  in  Begeisterung  für  die  Förderung  der 
Wissenschaft  geschaffen  und  zu  Ende  geführt  werden  kann, 
und  pecuniairer  Erwerb  hat  auch  Herrn  Prof.  CallUen  hier  ge- 
wifs  nicht  einen  Augenblick  als  Ziel  vorgeschwebt,  sonst  hätte 
er  in  unsrer  Pfennig -Literatur -Epoche  in  derselben  Zeit,  die 
er  auf  sein  Werk  verwandte,  bequem  fünfzig  Bände  irgend  ei- 
nes Handwörterbuchs  zusammenschreiben  können  und  sich  dann 
wohl  nicht  auf  eine  so  betrübende  Weise  über  die  Resultate 
seiner  Arbeit  aufsern  dürfeo.  Aber  dafs  die  Belohnung  solcher 
Mühen,  die  noch  das  folgende  Jahrhundert  dankbar  verehren 
wird,  der  Ruin  seiner  Familie  sein  werde,  das  durfte  der  wackre 
Mann  allerdings  wohl  nicht  fürchten.  Und  es  ist  eine  Ehren- 
sache alter  gebildeten  Aerzte  Deutschlands,  die  gewifs  oft  dies 
Werk  aufschlagen  werden,  um  irgend  welche  literarische  Mach- 
weise daraus  zu  schöpOen,  dafs  es  nicht  ganz  zu  jenem  trauri- 
gen Ergebnisse  kommen  möge.  Darum  ergeht  unsre  Bitte  ei- 
nerseits an  den  Herrn  Verfasser,  dafs  er  durcb  den  möglichst- 
billigsten Preis  sein  Werk  allgemeiner  zugänglich  machen  möge^ 
andrerseits  namentlich  aber  an  alle  diejenigen  unsrer  Leser,  die 
^durch  ihre  Stellung  in  der  Verwaltung  dazu  berufen  sind,  die 
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Wisaenschaft  fördern  su  helfen,  vonuiglicb  an  aUe  die,  die  für 
die  Aufredithahung  von  Biblioiheken  Sorge  zu  tragen  haben, 
(welche  darcb  den  Nichibesilz  dieses  Werkes  eine  täglich  föhU 
bare  Lücke  zeigen  müssen,)  durch  den  Ankauf  desselben,  dem 
Ver&sser  mehr  als  den  Zoll  der  stillen  Bewimderong  darbrin« 
gen  zu  wollen.  Was  HaUer^s  und  Plouequet^s  gefeierte  Sanmi- 
hmgen  fiir  die  vergangene,  das  ist  dies  CallUen'^tAe  Leztcon« 
för  die  gegenwärtige  Zeit,  und  wie  jene  Zierden  der  deutschen 
Literaturgeschichte,  so  mufs  auch  diese  för  die  Wissen^chaflty 
die  hier  gleichsam  körperlich  aufgestapelt  in  einem  groben  Spei-' 
eher  vor  uns  liegt,  von  unschätzbarem  Nutzen  werden. 

Ich  würde  furchten. müssen^  den  edlen,  mir  persönlich  ganv 
unbekannten  Verfasser  durch  diese  öflentlicbe,-  durch  Nichts  als 
ite  Sachlage  selbst  veranlafste  Aufforderung  fast  verletzt  zu  hal- 
ben, wenn  man  nicht  wufiste,  dafs  ein  Vater  es  auch  dem 
Fremdesien  verzaht,  wenin  derselbe  sich  seines  Cgei&tigen)  Kin- 
des mit  Liebe  annimrait,  und  wenn  mich  nicht  das  Bewufstsein . 
latete,  mit  diesen  Worten  nach  Kräften  etwas  Gutes  und  Nütz- 
liebes  erstrebt  zu  haben. 

Berlin,  October  1837. 

Casper, 

Literatur. 

CB ailiie' a   ErfahrungenO 


r  « 

Dr.  «/.  G,  Leukfeld*s  Darstellung  höchst  wichtiger  Krank- 
heitsfälle. Für  Aerzte  und  Anatomen.  Nach  dem  Eogli- 
schen  des  Dr.  Malth.  Baillie. 

(   S    C   h    1   U   f   8.   ) 

„tfaare  und  Knochen  im  Eierstock  eines  Kindes. 
In  der  Leiche  eines  zwölf-  bis  dreizehnjährigen  Mädchens  f/md 
ich  das  rechte  Ovarium  in  eine,  sich  teigigt  anfühlende  Sub- 
stanz von  der  Gröfse  eines  Hühnereies  verwandelt.  Beim  Durch-^ 
schneiden  derselben  fand  sieb  eine  fettäbnliqhe  Masse,   die  mit 
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Haaren  und  Knocheostficken  gembchl  war.  Diesör  Umstanl 
»etete  mich  in  Verwunderung,  da  icb  gewohnt  war,  diese  £r« 
tcheittungen  als  eine  Folge  einer  unvollkommenen  Empfangnifa 
m  betrachten.  Der  fiigenthumlichkeit  des  Falles  wegen  unter- 
suchte  ich  die  Masse  des  Ovariunia  genauer«" 

,,Die  fettige  Masse  hafte  eine  gelblich  weifse  Farbe,  an 
einigen  Stellen  weifser  als  an  andern,  sie  fiihlte  sich  schmierig 
an,  und  bestand  aus  getrennten  Theilchen,  die  nicht,  wie  ge- 
wöhnliches Fett^  zusammenhingen.  Der  Hitze  ausgesetzt  wurde 
sie  sehr  weich,  durchdrang  das  Papier  worauf  sie  lag,  und 
machte  es  durchscheinend.  Dies  Papier  verbrannte  mit  starkem 
Knistern." 

„Die  Haare  wären  ans  der  innem  Fläche  der  Kapsel«  die 
das  Fett  enthielt,  hervorgewachsen;  an  einigen  Stellen  waren 
es  einzelne  Häar^,  im  allgemeinen  aber  Büschel,  die^in  unregeU 
mafsigen  Zwischenräumen  von  einander  standen.  Aufserdfem 
waren  auch  lockere  Haare  in  der  fettigen  Masse  eingeschlossen^ 
em^e  derselben  waren  sehr  lang^  bis  zu  drei  Zoll,  sie  waren 
diinn  und  hatten  eine  lichtbraune  Farbe.  Sie  glichen  mehr  den 
Haupt-  als  den  Schaamhaaren,  und  kamen  auch  hinsichtlich  der 
Farbe  mit  den  Haupthaaren  des  Mädchens  uberein." 

„Aus  der  innern  Fläche  der  Kapsel  kamen  auch  einige 
Spuren  von  roenschKchen  Zähnen.  Einer  von  ihnen  gBch  ei- 
nem Hundszahn,  einer  einem  kleinen  Backenzahn,  und  zwei  den 
Schneidezähnen;  aufserdem  fanden  sich  noch  andere  nnvoUkom- 
mene  Rudimente  von  Zähnen.  AHc  diese  Zähne  wären  nicht 
ganz  ausgebildet,  die  Kronen  fehlten,  doch  hatten  zwei  divon 
vollständige  Körper.  Ein  jeder  derselben  war  in  einer  eignen 
Kapsel  eingeschlossen,  die  aus  der  innern  Fläche  des  Ovariums 
entsprang,  und  aus  einer  weifsen,  dicken,  dunkeln  Membran  be* 
stand.  An  der  Kapsel  von  dreien  dieser  Zähne  (and  sich  eine 
weifse  schwammige  Substanz.  Die  Membran  des  Ovariums 
selbst  war  sehr  dick,  doch  an  verschiedenen  Stellen  ungleich« 
Die  innere  Fläche  war  weich,  die  äufsere  sehr  unregelmäfsig, 
der  Uterus  wtir  kleiner  als  er  gewöhnlich  bei  der  Geburt  ist, 
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doch  in  seiner  Stractur  vollkommen  gesund.  Bei  der  Oeffnung 
«einer  Höhle  £ind  man  die  bei  einem  solchen  Kinde  gewöhn- 
liehen  Erscheinungen.  Das  linke  Ovarium  war  sehr  klein,  dem 
Zustande  des  Uterus  correspondirend,  Aas  dem  allen  geht  her« 
vor,  dafs  der  Uterus  die  im  Alter  der  Pubertät  gewöhnliche 
Ausbildung  noch  nicht  erreicht  hatte.  Das  Hymen  war  onver- 
•ehrt,  und  so  wie  man  es  gewöhnlich  bei  Kindern  dieses  Alters 
zu  finden  pHegt«  Auf  den  Labien  begann  sich  eine  Lanugo 
SU  biUeo,  doch  war  es  nicht  mehr,  als  man  etwa  auf  der  Ober- 
lippe dnes  fünfzehnjährigen  Knaben  findet." 

,,Die  Bildung  von  Haaren  und  Zähnen  ist  eine  Art  von 
Generation,  und  wir  finden  hier  einen  wesentlichen  Unterschied 
von  der  Bildung  irgend  einer  widernatürlichen  Substanz,  die 
durch  Krankheit  entsteht«  Ueberdies  fiadet  diese  Bildung  in  ei* 
nem  Theile  St^lt,  der  zur  Generation  bestimmt  ist,  und  in  dem 
sich  manchmal  ein  vollkommen  ausgebildeter  Fötus  fiadet.  Alle 
diese  Umstände  bestarken  die  Meinung,  dafs  die  Entstehung  von 
Haaren  und  Zähnen  im  Ovarium  eine  Art  von  unvollkommener 
Schwängerung  sei.  Allein  von  einer  andern  Seite  betrachtet, 
finden  sich  auch  dafiir,  dafs  solche  Bildungen  von  einer  Thätig- 
keit  des  Eierstocks  selbst,  ohne  irgend  einen  Beiz  durch  männ- 
lichen Sannen,  herrühren  können,  hinlängliche  Gründe." 

„In  dem  eben  beschriebenen  Falle  war  der  Uterus  so  klein, 
wie  er  bei  der  Geburt  zu  sein  pflegt,  vielleicht  noch  kleiner, 
und  das  linke  Ovarium,  was  vollkommen  gesund  war,  stand 
hinsichtlich  seiner  Gröfse  im  richtigen  Yerhähnifs  zum  Uterus. 
Es  hatte  durchaus  kein  Reiz  durch  männlichen  Saamen  Statt 
gefunden,  und  es  schien  überhaupt  nicht,  als  wäre  ein  solcher 
Reiz  möglich  gewesen.  Dies  scheint  mir  ein  wichtiger  Grund; 
denn  in  einem  Falle,  wo  ein  Ei  in  einer  der  FallopV&chtn  Tu- 
ben sich  gebildet  hatte,  war  der  Uterus  zweimal  so  grofs,  als 
er  im  ungeschwängerten  Zustande  zu  sein  pflegt,  und  in  seiner 
Höhle  fand  sich  die  Deeidua  eben  so  vollständig  gebildet,  als 
bei  einem  schwangern  Uterus,  Das  Präparat  von  diesem  Falle 
befindet  sich  in  der  Huntefsdkexk  Sammlung.    Wenn  also  eine 
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Befruchtuog  aacb  aoCserhalb  der  Höhle  des  Uterus  Statt  findet, 
8o  nimmt  dennoch  dies  Organ  an  der  Tfaatigkeit  Theil  und  er« 
leidet  einige  Veränderungen  der  Schwängerung.  In  einem  an« 
dern  Präparate  derselben  Sammlung  ist  ein  Fötus  im  Ovariam 
gebfldet,  der  Uterus  ist  zweimal  so  grofs  ab  gewöhnlich,  sehr 
dick  und  schwammig,  und  seine  Blutgefafse  sind  erweitert,  wie 
die  eines  schwangern  Uterus»  Also  auch  hier  war  der  UteruM 
in  Thätigkeit,  während  der  Fötus  aufserhalb  desselben  gebildet 
wurde.  In  dem  beschriebenen  Falle  aber  fand  sich  keine  Ver- 
änderung im  Uterus^  und  er  schien  gar  zu  der  Ausbildung 
noch  nicht  gelangt  zu  sein,  wo  er  einer  solchen  Veränderung 
fähig  ist.  Aufserdem  können  wir  die  Bildung  der  Zähne  im 
Ovarium  fiir  nicht  schneller  vor  sich  gehend  halten,  als  es  ge- 
wöhnlich im  Kopfe  des  Fötus  der  Fall  ist.  In  unserm  Falle 
halten  die  Zahne  die  Gröfse  erlangt,  die  sie  gewöhnlich  einige 
Monate  nach  der  Geburt  haben,  es  mufste  also  die  Bildung  der 
Zähne  zum  mindesten  länger  als  zwölf  Monate  vor  dem  Tode 
dtti  Kindes  begonnen  haben.  Das  Mädchen  war  zwölf  biis  drei* 
zehn  Jahre  alt;  halten  wir  nun  eine  Schwängerung  für  Ursache 
der  ZahnbiMung,  so  miifste  dieselbe  doch  in  einer  Periode  vor- 
gegangen sein,  wo  sie  noch  gar  nicht  glaublich  ist.  Aus  dem 
Allen  können  wir  wohl  die  Vermuthung  schöpfen,  dafs  die  Haar« 
und  Zahnbildung  nicht  von  einer  Geschlecbtsvermischung,  son- 
dern von  einer  Thättgkeit  im  Ovarium  selbst,  an  der  der  Uterus 
keinen  Theil  nahm,  herrührte.  Das  Vorhandensein  des  Hymen 
bei  einem  so  jungen  Mädchen  kann  eben &lls  als  ein  Beweis 
gelten,  obwohl  man  darauf  allein  grade  nicht  viel  geben  kann/ 
„Ich  will  noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen,  die  das 
gegen  diese  Meinung  herrschende  Vorurtheil  einigermaafsen  zu 
beseitigen  im  Stande  sind.  Man  findet  Haare  auch  gelegenlUch 
in  solchen  Theflen  des  Körpers  gebildet,  die  mit  dem  Geschäfte 
der  Generation  durchaus  in  keiner  Verbindung  stehen«  Balg- 
geschwülste enthalten  manchmal  Haare;  John  Hunter  besafs 
eine  solche,  die  er  dicht  unter  den  Augenbrauen  aus  der  Haut 
geschnitten  hatte.    Diese  Geschwulst  war  ganz  geschlossen,  und 
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slattd  mit  der  Haut  bloTs  durch  das  gewohDÜc^e  Zellgewebe  id 
Verbindung,   so   dafs  also   mit   den   Haaren    der  Augenbrauen 
diircbaus  keine  Verbindung  möglich  war.     Hier  fand  also  ao 
Generationsprocefs  in  der  Balggeschwukt  selbst  Statt,   und  es 
haftlen  sich  Haare  gebildet,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Bildung 
emes  Kindes«     Geschwülste  der  Art  hat  man  auch  in  andern 
Theüen  des  Körpers  gefanden,  und  namentlich  häufig  bei  vier- 
(obigen  Thieren.     Balggeschwülste  von  Kühen  und  Schaafen, 
die  Haare  und  Wolle  enthielten,  fanden  sich  mehrer«  in  John 
HwUer^M  Sammlung.     Diese  Geschwülste  waren  ganz  geschlös- 
sen, siiß  müssen  also  eine  eigne,  ihnen  einwohnende  Prodoctions* 
kraft  gehabt  haben;  manche  Von  ihnen  safsen  sehr  tief,  bedeu- 
tend entfernt  von  der  Haut,  auf  der  Haare  gewöhnlich  erzeugt 
werden.     Manchmal  fanden  ^icfa  in  ihnen  Schiebten  einer  Cu" 
tUuia^  was  ein  vorbereitender  Schri^  zur  Haarbildung  zu  sein 
scheint.    Alle  diese  Umstände  beweisen,  dafs  Haare  sich  bilden 
kÖDuen,  ohne  dafs  eine  Generation  (in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
gienommen)  dazu  nöthig  sei.     Haare  sind  aber  auch  eben  so 
gut  eine  Folge  der  Generation,  als  Zähne,  sie  sind  auch  eine 
eben  so  eigenthümliche  Substanz  als  diese.     Sollten  nun  nicht 
die  einen  auf  eben  die  Weise  gebildet  werden  können,  wie  die 
mdem?    Die  wirkende  Ursache  bei  der  Entstehung  der  Zähne 
ist  uns  eben  so  unbekannt,  wie  die  der  Haare,  und  der  Zusam- 
menhang zwischen  der  Entstehung  der  letztern,    und  der  Art 
von  Generation  die  durch  den  Reiz  des  Saamens  angeregt  wird, 
scheint  mir  nicht  geringer  zu  sein,  ab  es  bei  Zähnen  der  Falf 
ist.     Konnten  also  Haare  durch  eine  eigenthümliche  Thätigkeit 
des  Ovariums  gebildet  werden,  so  können  es  auch  wohl  Zähne. 
£s  entstehen  ja  Zahne  bei  einem  Kinde  noch  nach  der  Geburt, 
ihre  BUdung  hängt  also  von  einer  besondern  Thätigkeit  in  den 
Kinnladen.«  zu  einer  besondern  Periode,  aber  nicht  zu  der  Zeit 
der  Entstehubg  des  Kindes  überhaupt,  ab.     Noch  auffaUender 
ist  dies,    wenn  Zähne  gelegentlich-  noch  bei  altern  Personen 
entstehen.     Dieser  Procefs  findet  also  Statt  nach  vollkommener 
Bildung  des  Thieres»  und  seine  Ursache  ist  eine  gewisse  Thä- 
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tigkeit,  die  lo  einem  besondern  Theile  des  Korpers  erregt  isl; 
then  so  wenig  schwieriges  bat  nun  die  Meioong,  dafs  dieser 
Procefs  aucb  einmal  in  anem  andern  Theile  Tor  sich  geben 
kann,  der  sonst  nicht  daza  angewendet  zn  werden  pflegt.  Man 
kann,  auch  wohl  mit  Recht  vermuthen,  dafs  die  Ovarien  passea- 
der  zn  einem  solchen,  der  Generation  ähnlichen  Procefs  sind, 
als  die  andern,  indifferenten  Theile  des  Körpers;  denn  sie  sind 
ein  zum  wirklichen  Generationsprocefs  wesentlicher  Tbeil  *)•'*. 

,,^lle  diese  Umstände  zusammengenommen  machen  et  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bildung  von  Haaren  und  21ähnen  in  den 
Ovarien,  nicht,  wie  man  gewöhnlich  meint,  von  einer  geschlecht- 
lichen Verbindung,  sondern  von  einer  besondern,  der  Genera- 
tion ähnlichen  Thätigkeit  der  Ovarien  selbst,  herrühre«" . 

„Obliteration  der  rechten  Carotis,  Ich  fand  auf 
der  Anatomie  in  einer  männlichen  Leiche  die  rechte  Carotis 
dicht  vor  ihrer  Theilung  zu  dem  Doppelten  ihrer  naturlichen 
Gröfse  erweitert,  und  mit  einem  festen  Coagulum,  was  an  ih*- 
rer  innern  Haut  adhärirte,  gefüllt,  so  dafs  ipan  es  an  einigeii 
Stellen  nicht  trennen  konnte,  ohne  die  innere  Haut  mit  ibzur 
reifsen.  Auf  der  linken  Seite  (and  sich  in  der  Carotis,  vor  ih- 
rer Theilung,  eine  aneurysmaliscbe  Erweiterung  von  der  Grobe 
eines  Taubeneies,  die  zum  Theil  mit  coagulirtem  Blut  ausge- 
füllt war.  Das  ganze  arterielle  System  war  erweitert,  und  auf 
der  Innern  Seite  der  Arterien  sah  man  dunkle  weifse  Flecke; 
die  innere  Haut  war  dicker  und  leicht  zu  trennen,  die  Muskel- 
haut  deutlicher  als  in  gesunden  Arterien.  Alles  Erscheinungen, 
die  bei  beginnenden  Aneurysmen  oder  Ossificationen  vorhanden 
zu  sein  pflegen.  Das  Leben  kann  also  bei  aufgehobener  Circu- 
lation  durch    eine  Carotis  fortdauern,    sie   kann   unterbunden 


*')  Da  die  Bildung  von  Haaren  uftd  Zahnen  in  einer  Fettraäjse 
dftjf  Ovarien  eigentliunilich  ist,  and  da  man  Grupd  geoog  hat,  bu  glau- 
ben» dafs  diese  Bildung  ohne  Geschlechtavermischung  vor  sich  geht^ 
•o  kann  man  diese  Eigenthurolichkeit  derselben  nicht  anders  erklären, 
als  dafs  man  ihnen  eine  grofsere  Geneigtheit  zu  eineni  solchen  Pro«* 
cesse  beilegt.  d.  Vf. 
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wefden  oder  obliterirei^  obne  dafs  das  Leben  dadurch  gefährdet 
wird.     Man  sieht  aus  diesem  Falle  auch,  daCs  ein  Aneurysma 
sich  selbst  heilen  kann;    es  verstopft  sich  der  aneurysmatische 
Sack,  so  dafs  keine  Circnlation  durch  ihn  Statt  findet,  und  «s 
ist  mithin  keine  Ursache  £um  Zunehmen  der  Erweiterung  da, 
sie  wird  stehen  bleiben  oder  durch  Absorbtion  verkleinert  wer- 
den.   In  der  loguinabrterie  sah  ich  einmal  eine  obliterirte  Stelle, 
die  entweder  von  jeher  vorhanden  gewesen,  oder  durch  einen 
besondem  Vorgang  entstanden  war.    Es  war  nirgends  ein  Druck 
der  eingewirkt  haben  konnte,  und  deshalb  konnte  sie  nicht  von 
Umständen  herrühren,  die  bei  einer  Arterie  in  der  ein  Anmi^ 
rysma  ist.  Statt  finden«    Wäre  sie  dem  Hetzen  näher  gewesen, 
ab  ein  Aneurysma^  so  wäre  es  eine  sehr  natürliche  Erscheinung.'' 
Aufserdem  verdienen  noch  Beobachtungen  über  Terknöche- 
rungen  und  Obliterationen  in  den  Blutgefäfsen,  über  eine  Stric- 
tur  im  Darmkanal,  die  eine  funfisebnwochentliche  und  erst  dann 
tödtlicbe  Verstopfung  veraolafst  hatte,  über  eine  vöHig  umge- 
kehrte Lage  sämmtlicher  Eiogeweide  und  eine  Belehrung  über 
das  Einbalsamiren  hervorgehoben  zu  werden.   Die  Uebersetzong 
ist  ganz  gut,  aber  durch  Druckfehler  so  entstellt,  dafs  fast  kein 
technisches  Wort  richtig  da  steht.  Dr.  Z. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


Lehrbuch  derGeburtshülfe  zum  Unterricht  für  Hebammen. 
Von  Dr«  Joh.  Christian  Stark  ^  Ritler,  Grofsh.  Sachs.  Geh. 
Hofrath,  o.  ö.  Prof.  zu  Jena  u.  s.  w.  Mit  einer  lith.  Tafel. 
Jena,  1837.    XII  und  292  S.  8. 

(Seit  sechsundzwanzig  Jahren  lehrt  der  Vf.  Hebammen  die 
Geburtshülfe,  und  hat  so  reiche  Gelegenheit  gehabt,  die  Bedürf- 
nisse wie  die  Fassungskraft  derselben  kennen  zu  lernen.  Theils 
aus  eigner  Anregung,  theils  auf  Veranlassung  der  obern  Behörde 
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ging  er  an  die  Lösung  der  schwierigeD  AnfgabCi  ein  Hcban- 
nienbiich  m  schreiben,  in  dem  er  das  Mittel  zwischen  zu  apho- 
ritischer  Kurze  und  ermüdender  Breite  oder  schädlicher  Ans- 
debnuDg  über  die  Gränzen  zu  halten  sich  bestrebte.  Besonders 
gelungen  scheint  uns  der  anatomisch-physiologische  TheiL  Da* 
gegen  glauben  wir  nicht  mit  dem  Hrn.  Yf.,  dafs  die  Hebamme 
von  den  sämmtlichen  regelwidrigen  Geburten  eine  so  genaue 
Kenntnifs  haben  müsse,  als  ihr  hier  gegeben  wird,  da  diese 
Weiber  bei  nur  einiger  Kenntnifs  gewifs  weiter  gehen  werden, 
ab  Hr«  Sl  es  selbst  wünschen  wird.  Auch  bei  manchen  thera- 
peutischen Sätzen  des  Lehrbuchs  sind  wir  mit  dem  geehrten 
Vf.  nicht  ganz  einverstanden.  So  ist  es  wohl  nicht  Sache  der 
Hebamme,  zu  bestimmen,  wann  eine  Mutter  nicht  selbst  nähren 
kann.  Wenn  von  der  spina  bifida  hier  die  Rede  sein,  und  ab 
diagnostisches  Zeichen  mit  angefilhrt  werden  sollte,  dafs  die  Ge« 
schwulst  auf  einen  angebrachten  Druck  verschwindet,  so  wur- 
den wir  die  Hebamme  über  die  schädlichen  Folgen  eines  plum- 
pen Druckes  belehrt  habdn.  Yollkommen  unverstanden  sind  wir 
mit  dem  Hrn.  Vf.  über  die  ZweckmaCsigkeit,  die  Lehre  von  der 
künstlichen  Lösung  der  Piacent a  hier  ganz  wegzulassen.  —  Die 
Sprache  im  Buche  ist  einfach,  angemessen,  populair  und  cha- 
racterisirt  bei  alle  dem  den  gebildeten  Mann.) 


Die  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Schweitz.  Ein 
Taschenbuch  für  Brunnen-  und  Badereisende.  Von  Dr^Carl 
Christ.  Hille.  Erster  Theil.  Erstes  Heft:  Brunnen-  und 
Bade -Diätetik  für  Kurgäste.  Zweites  Heft.  Die  Bäder  und 
Heilquellen  in  Böhmen  und  Mähren.  Mit  zwei  Kärtchen  und 
dem  Plane  von  Karlsbad.  Leipzig,  1837,  CXXVIH  und 
217  S.  12. 

(Die  schwierige  Aufgabe,  etwas  Concises,  dem  gebildeten 
Laien  Empfchlungswerthes  über  die  Bäder,  dem  Arzte  Beque- 
mes  zur  augenblicklichen  Gedächtnifs-Nachhülfe  zu  liefern,  ist  in 
dieser  ganz  neuen  Umarbeitung  des  bekannten,   in  demselben 
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(^BroekhouB^sAea)  Veriage  frfihcr  erschienenen  Tascheiibdclies 
von  Mosek  anf  eine  sehr  ansprechende  Weise  gelöst*  Zwetk* 
fliafng  hat  der  Vf.  b  einen  ersten  Heft  alles  Diatetbche  top- 
angeschickt^  um  sich  nkbt  ermädend  wiederholen  tu  d6rfeo. 
Im  sweiten  Hefte  sind  die  böhmischen  und  mährischen  Heil- 
qoeUen  beschrieben;  die  beiden  übrigen ,  demnächst  erscheinen- 
den Hefte  werden  die  schlesischen,  und  die  Ost-  und  Nordsee« 
bader  umfassen,  und  der  folgende  Theii  dann  noth wendig  die 
noch  äir^en  süddeutschen  Bäder  liefern«  Dafs  auf  die  neusten 
Untersuchungen  Rücksicht  genommen  worden,  versteht  sich  bei 
der  sorgsamen  Bearbeitung  von  selbst*  Das  Unternehmen  wird 
den  verdienten  Beifall  finden.) 


tf  arienbad,  seine  Heilquellen  und  Umgebungen«    Von  J.  Ad. 
Frankl^  Dr.  u.  s.  w.    Prag,  1837.    167  S.  8. 

(Alles  Wissenswürdige  über  die  trefflichen  Quellen,  das 
Gas,  und  den  Moor  zu  Marienbad  ist  hier  in  lobenswertber 
Kürze  und  gebildeter  Sprache  (ur  Aerzle  und  Badegäste  von 
einem  der  beschäftigsten  Badeärzte  daselbst  nach  dem  Standpunkt 
der  neusten  Untersuchungen  zusammengestellt.) 


Hippokraies  Werke.  Aus  dem  Griech.  von  Grimm,  Revidirt 
und  mit  Anmerkungen  verseben  von  Dr.  £•  Lilienhain  ^  pr. 
Arzte  in  Glogau.    1837. 

(Von  dieser  schon  besprochenen  neuen  Ausgabe  liegen  die 
zweite  und  dritte  Lieferung  vor  uns,  so  dafs  nur  noch  sieben 
Lieferungen  im  Rückstand  sind,  und  das  ganze  Werk  demnach 
rasch  beendet  werden  wird.) 

>  ■ ; , r-- 

4^  Für  diese  Wochenschrift  passende  Beiträge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dem 
Abdruefc,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher 
entweder  in  kürzern  Anseigen  oder  in  ausführlichen  Recensionea 
sogleich  sur  Kenntnifs  der  Leser  gebracht.  Alles  Einzusendende 
erbittet  sich  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Post,  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels« 


Gedruckt  bei  Petsch. 
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m  Dieie  Wochenschrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabende  in  Lieferiinfen 
von  \t  bisweilen  1^  Bo^en.  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  n&- 
tbigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestimmt ,  wofar  «ammtliche  Buch- 
handlangen   and  Postamter  sie   au  liefern   im  Stande  sind« 

i#.  HirBtkwald. 

,^ . . .  • 

*M   44.      Berlin,  den  4««"  November       1837. 

Miscellen  aus  Paris.  Vom  Dr.  Philipp.  (Fortsctsoog.)  — *  Hygronm 
cellulosam  am  Balse  eines  Neugebornen«  Vom  Dr*  Völckers.  — 
Aas  der  Praxis.     Vom  Dr.  Behr. 


Miscellen  aus  Paris. 

Mitgetheilt 
▼om  Dr.  Philipp^  pract.  Arzte  in  Berlio. 


(Fortsetznog.)  *) 
7.    Ein  Ferienbesuch  Dupuytren  s  \m  HoteUDieu.  . 

Ton  «einen  TbateA  allan 
^  Hat  mir  da«  Stfickehen  am  besten  gefsUen. 

fVallenstein* s  Lager. 

Unter  den  fremden  Aer^ten  und  Studierenden  so  Paris  war 
es  allgemein  bekannt,  dafs  man  wahrend  der  grofisen  Ferien  das 
ttotel'Dieu  besuchen  mnfste,  nm  die  reiche  Erndte  des  Wis- 
senswfirdigen  in  den  Worten  und  Tbaten  Dupuytren'e  ganz 
einsammeln  zu  können.  -  Im  Laufe  des  Semesters  gab  es  wenig 
Aassicht  dazu.  Wenn  in  der  Tbat  wir  nns  auch  so  weit  über- 
wanden  hatten,  um  im  Winter,  bei  dem  Nebel  und  dem  Kothe 
in  den  Strafsen,  mit  dem  Scfbläge  sechs  an  Ort  und  Stelle  zu 


*)  S.  No.  15  dieäeä  Jahrgangs.  d<  Red. 

Jahrgang  1837.  45 
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5ein,  dem  Schlage,  mit  dem  Dupuytren  eintrat,  dem  Schlage 
sechs,  der  für  die  chirurgische  Bevölkerung  des  Hotel ^Dieu 
das  war,  was  der  erste  Kaooneoschlag  für  zwei  schlachtferlig 
sich  gegenüberstehende  Heere,  ein  Signal  zum  thätigen  Erwa- 
chen  fiir  Alle,  für  den  Tfaürsteher  wie  Tür  den  ersten  Internen, 
Tiir  den  Reconvalescenten,  der  nur  auf  die  Unterschrift  des 
Chirurgien* en - ehef  "svdxitie^  um  sein  Bündel  zu  schnüren,  wie 
für  den  Sterbenden,  den  bei  diesem  Schlage  ein  letztes  Leben  t 
durchströmte,  wenn  wir  auch,  sage  ich,  diesen  Schlag  von  der 
Uhr  des  Hotel -Dieu  schlagen  hörten,  so  verlicfsen  wir  doch 
oft  nach  stundenlangem  Umherwandern  im  zahlreichsten  Ge- 
folge, das  wohl  je  einen  öffentlichen  Lehrer  umgeben  bat,  un- 
befriedigt und  mifsmuthig  das  Hospital,  ohne  von  den  Worten^, 
die  Dupuytren^  im  Bewufstsein  ihrer  Kostbarkeit,  so  sparsam 
am  Krankenbette  fallen  liefs,  auch  nur  £in5  vernommen  zu  ha- 
ben, geschweige  denn,  dafs  es  uns  vergönnt  gewesen  wäre, 
dem  Wirken  seiner  seegensreichen  Hand  in  der  Nähe  zuzu- 
schauen. 

Mit  den  Vorträgen,  öffentlichen  Rathertheilungen  und  Ope- 
rationen im  Amphitheater  sah  es  nicht  besser  aus.  Wie  früh 
man  auch  kam,  immer  waren  die  ersten,  besten  Platze  schon 
vergriffen,  schon  als  occupirt  bezeichnet;  von  Seiten  der  Fran- 
zosen durch  eine  Schreibemappe  oder  einen  Uut^  von  Seiten 
der  Engländer  und  Amerikaner  durch  einen  gelben  Glac^ehand- 
schub,  von  Seiten  der  Deutschen,  endlich  durch  ein  Taschentuch, 
das  nicht  immer  allzusehr  für  die  Liebe  der  Nation  zu  weifser 
Wäsche  sprach« 

Ganz  anders  in  den  Ferien.  Der  Chirurgien-en'chtf  ist 
berechtigt,  während  dieser  Zeit,  da  er  doch  nur  die  Beh^dlung 
zu  leiten,  nicht  aber  clinische  Vorträge  zu  halten  hätte,  von 
einem  zweiten  oder  einem  dritten  dirigirenden  Chirurgen  sich 
vertreten  zu  lassen«  Dupuytren  machte  von  dieser  Freiheit  nie 
Gebrauch,  War  es  auch  nur  ein  Häuflein  Wifsbegieriger,  das 
jetzt  am  Krankenbette  ihn  umgab,  starrten  im  Amphitheater 
ihm  auch  jetzt  leere  Bänke  entgegen,  nichtsdestoweniger  kam 
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er;  aber  er  kam  um  eioe  Stande  später.    Erst  um  sieben  Uhr 
brach  jeUt  der  Tag  fdr'«  Hotel -Dieu  an. 

In  dieser  Beziehung  schoui  aber  auch  in  allen  andern,  hat- 
ten die  gewonnen,  die  auch  jetzt  ihm  treu  gebUeben  waren. 
Frei  stand  der  Zutritt  zu  den  Betten,  keine  Bewegung  Ats 
Meisters,  kelns  seiner  Worte  ging  verloren;  und  dieses  war 
doppelt  viel  wertb;  denn  mochte  es  sein,  dafs  die  Beharrlich- 
keit und  Ausdauer  derer,  die  auch  während  der  Ferienzeit  sein 
Gefolge  bildeten,  ihm  zu  Herzen  ging,  oder  dafs  das  nähere 
Beisammensein  ihm  gegen  seinen  Willen  eine  gewisse  Gütig- 
keit entlockte,  genug  es  hatte  in  dieser  Zeit  der  strenge  Ernst 
seines  Wesens  sich  in  etwas  gemildert,  und  seltner  waren  jene 
Ausbrüche  von  verhaltenem  Grimme,  jene  Zomesflammen,  die 
so  oft  verheerend  und  versengend  über  Untergebene  und  Kranke 
einbrachen. 

Hielt  er  auch  zu  dieser  Zeit  keine  regelmäfsigen  Vorträge, 
so  verweilte  er  doch  desto  länger  am  Krankenbette,  wobei  wir 
wahrlich  nichts  verloren,  so  waren  doch  die  öffentlichen  Con- 
sultationen  um  so  gründlicher,  und  im  Amphitheater  war  es 
uns  verstattet,  dicht  um  ihn  herum  zu  sitzen,  da  wo  sonst  nur 
das  Personal  Ats  Hauses  Platz  nehmen  durfte. 

An  einem  Morgen,  während  der  grofsen  Yacanzen  des  Jah- 
res 1832,  standen  wir  so,  meistens  Fremde  und  in  geringer 
Zahl,  in  der  Vorhalle  des  HoteUDieu^  der  Ankunft  des  Leh- 
rers harrend«  Die  In-  und  Externen ,  hier  ebenfalls  zum  Em- 
pfange ihres  Chefs  aufgestellt,  schienen  mit  Lebendigkeit  über 
einen  sie  sehr  interessirenden  Gegenstand  sich  zu  unterhalten, 
und  nicht  ganz  einig;  selbst  Maitre  Josephe^  der  Kammerdiener 
Dupuytren  9  für  das  Hoiel-Dieu^  der  ihm  beständig  mit  Becken 
und  Giefskanne  folgte,  und  seine  Toilette  bei  Operationen  zu 
besorgen  hatte,  der  einzige,  mit  dem  der  sonst  so  Zurückhal- 
teode sich  zuweilen  einen  Scherz  erlaubte,  selbst  MaUre  Josephe 
schien  unruhfg,  und  warf  von  Zeit  zu  Zeit  forschende  Blicke 
^  nach  dem  grofsen  Eingange,  als  woUte  er  dadurch  die  Ankunft 
seines  Herrn  um  etwas  beschleunigen. 

45* 
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Dieser  erschien  endlich.  Ohne  Grufs  in  die  Mitte  seiner 
Untergebenen  tretend,  nahm  er  ihre  Berichte  schweigend  und 
mit  unverändertem  Ausdruck  entgegen,  und  achtete  dabei  ganz 
und  gar  nicht  auf  MoUre  Josephe^  der  ihm  während  dessen  die 
Schürze  angelegt  und  jene  grüne  Tuchmütze  auf  den  Kopf  ge- 
setzt halte,  die  dem  Hotel- Dieu  nicht  geringer  galt,  als  einst 
dem  gesammten  Europa  der  kleine  Hut  Napoleon' s.  Das  alles 
geschah  in  unsrer  Gegenwart,  fast  im  Freien.  Die  Verwaltung 
hat  kein  besonderes  Garderobenzimmer  für  die  Aerzte,  denn 
die  Verwaltung  datirt,  wie  sie  jetzt  ist,  von  den  Zeiten  der 
Republik  her. 

Der  Zug  setzte  sich  in  Bewegung;  aber  statt  in  der  ge- 
wohnten Folge  die  Säle  zu  durchschreiten,  leitete  ihn  sein  Füh- 
rer sogleich  nach  dem  Saale  St.  Cbme^  der  gar  nicht  mehr  dem 
Jl}upuytrerC%x\itTk  Service  angehörte.  Es  schien  hier  ein  aufser- 
gewöhnlich  schwieriger  oder  interessanter  Krankheitsfall  die  Er- 
fahrung und  das  Genie  des  Ersten  in  dem  Hause  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

Wir  machten  'bei  einem  Bette  Halt,  in  dem  ein  Mann,  un- 
gefähr in  den  Dreifsigern,  regungslos  wie  eine  Leiche  auf  dem 
Rücken  ausgestreckt  lag.  Sein  überaus  bleiches,  fast  durchsich- 
tiges Antlitz  trug  den  Ausdruck  der  Gleichgültigkeit,  aber  nicht 
jener  Gl^chgültigkeiti  die  die  Folge  von  Stumpfsinn  ist,  son- 
dern einer  Art  erkünstelter  Gleichgültigkeit,  von  der  sich  vor- 
aussehen liefs,  dafs  sie  nicht  Stand  halten  werde,  weil  Schaam, 
tiefe,  bohrende  Schaam  durch  sie  hindurchblickte.  Er  schien 
von  unsrer  Nähe  durchaus  keine  Notiz  zu  nehmen,  selbst  dann 
nicht,  als  wir  schon  das  Bett  umsteUt  hatten,  und  Herr  Brun^ 
der  erste  Iräeme  der  Station,  Namen,  Alter,  Stand  des  Kran- 
ken, Stunde  seiner  Aufnahme,  und  in  welchem  Zustande  er 
übernommen  worden,  zu  verlesen  angefangen.  Es  hätten  ihn 
Menschen  ohnmächtig  liegend  in  der  Ri^  de  la  Ferroimerie 
gefunden;  bei  näherer  Untersuchung  entdeckend,  dafs  er  in  sei- 
nem Blute  läge,  wären  sie  auf  die  Idee  gekommen,  dafs  hier 
ein  meuchlerischer  Anfall  Statt  gefunden  habe;  ihre  Fragen  hier- 
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über  seien  aber  voo  dem  Verwundeten  unbeantwortet  geblie- 
ben^ Von  einer  Patrouille,  der  sie  ibm  übergeben,  in  das  Hospi- 
tal getragen,  babe  er  in  seinem  hartnackigen  Stillschweigen  ober 
alles,  was  seinen  Unfall  beträfe,  verharrt  Man  Tande  eine  grobe 
Schnittwunde  in  der  Gegend  des  linken  Saamenstranges,  über 
den  Hoden  dieser  Seite  sich  erstreckend,  aus  der  schwarzes, 
dickes  Blut  träufle;  der  rechte  Hodensack,  in  dem  kein  Hode 
vorgefunden  würde,  böte  eine  Narbe  dar. 

Im  Anschauen  des  Kranken  versunken,  fast  unaufmerksam 
hatte  Dupuytren  diesen  Bericht  angehört;  nur  ab  von  dem 
hartnäckigen  Schweigen  die  Rede  war,  konnte  man  auf  seinem 
Gesichte  jenes  ironische  Zucken  der  Mundwinkel  bemerken,  das 
den  Triumph,  seines  Genies  über  die  gewöhnliche  Einsicht  und 
Erfahruog  zu  verkünden  pflegte.  Ohne  auf  seine  Frage  „o«/«- 
VOU9  foW"*  am  Schlüsse  des  Berichts  die  Antwort  abzuwarten, 
schlug  er  mit  den  Worten:  „«I  cela  iiait  arrive  ä  vous  et  ä 
moif  npus  ne  repondriona  pas  non  plu$^\  Worte,  deren  Sinn 
uns  allen  für's  erste  entging,  das  Oeckbette  vom  Kranken  zurück. 

Das  erste,  was  nun  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog, 
war  der  rechte,  leere  Uodensack  und  die  Narbe  daran,  die  er 
genau  befühlte;  dann  mit  dem  Finger  in  die  Wunde  eingebend 
entleerte  er  Viele  schwarze  Blutcoagula,  während  ein  Gehülfe 
mehrere  kleine^  spritzende  Gefafse  unterband;  endlich  brachte 
er  mit  dem  Ausrufe  „celui-ci  s'enUnd  bien  oux  ehevaux^*  den 
linken  Saamenstrang  zum  Vorschein,  der  zwischen  zwei  Klemm- 
hölzcheo  lag,  in  der  Art,  wie  früher  beim  Verschneiden  der 
Hengste  mit  dem  Saamenstrang  verfahren  wurde. 

War  uns  nun  schon  das  seltsame  Benehmen  des  Kranken 
ein  Bälhsel,  so  wurde  das,  was  wir  eben  gesehen  hatten,  es 
noch  in  viel  höherem  Grade.  Einen  Castraten  hatten  wir  vor 
uns,  das  war  sicher,  und  zwar  einen,  der  um  die  letzte  Hälfte 
seiner  Mannbarkeit  in  dieser  Nacht  erst  gekommen  war;  aber 
wer  wufste  etwas  mehr  als  dieses?  wer  von  Allen  besafs  die 
Kunst,  dem  Kranken  die  Zunge  zu  lösen,  die  ein  Gemisch  der 
überwältigendsten  Gefühle  niederzuhalten  schien? 
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Auf  Dupuytren  waren  aller  BUcke  gericbtel;  von  ihm  er- 
wartete nun  licht  in  diesem  DunkeL 

^ein  lieber,  jooger  Freaod,  redete  dieser  nun  zum  Kran* 
ken,  in  dem  sanftesten,  liebevolbten  Tone,  fast  mit  Weichheit, 
indem  er  seine  Hand  aof  der  Stirn  desselben  ruhen  liefs,  ich 
glaobe  nicht,  dab  ihr  auch  mir  ein  so  hartnäckiges  Stillschwei- 
gen entgegensetzen  werdet;  warum  solltet  ihr  dies  auch!  Ihr 
glaobt  darcb  das  Bekennen  der  Wahrheit  euch  zu  schänden, 
vielleicht  noch  andere  zu  schänden,  die  euch  werth  sind;  aber, 
was  eure  Person  anbetrifClt,  so  kenne  ich  die  Wahrheit,  kenne 
sie  in  ihrem  ganzen  Umfange;  erlaubt  ihr  es  mir,  so  spreche 
ich  an  eurer  Statt.  Eure  sträfliche  Leidenschaft  hat  euch,  vor 
nicht  gar  zu  langer  Zeit,  dieses  kostbaren  Tbeils  eures  Körpers 
(hier  wies  er  auf  den  rechten,  leeren  Hodensack)  verlustig  wer- 
den  lassen;  vielleicht  hat  man  euch  schon  damals  mit  dem. Ver- 
luste dieses  andern  für  den  Wiederbetretungsfall  gedroht;  ihr 
Unglücklicher  habt  each  nichtsdestoweniger  von  eurer  Leiden- 
schaft hioreifsen  lassen.  Die  aber,  die  euch  verstümmelten,  wis- 
sen mit  Pferden  Bescheid,  das  ist  sicher.^ 

Thränen  der  YerzweifluDg  entstürzten  bei  diesen  Worten 
dem  Angeredeten.  Der  Eingebung  einer  wilden  Wuth  gehor- 
chend, suchte  er  auf  gewaltsame  Weise  dem  Verbände  ^ich  zu 
entziehen,  den  man  ihm  anzulegen  im  Begriffe  stand.  Aber  in 
diesen  Thränen,  in  diesem  Wutbanfalle  trat  die  Gewifsbeit  des- 
sen, was  Dupuytren  geahndet  hatte,  klarer  hervor,  als  es  durch 
Worte  halte  geschehen  können.  „F'oilb  maintenont  taffaire 
de  Mr,  le  procureur  du  Roi^^  rief  jetzt  der  Professor,  und  ver- 
iiefs  das  Bett,  nachdem  er  die  nötbigen  Befehle  zur  Bewachung 
des  Kranken  gegeben  hatte,  weil  dieser  gewifs  Versuche  auf 
sein  Leben  machen  würde. 

Die  gerichtliche  Untersuchung,  die  diesem  so  grofses  Auf- 
sehen verursachenden  Vorfall  folgte,  bestätigte  die  Bicbtigkeit 
der  Dupuytren* sehen  Vermutbung  in  allen  Punkten.  Der  Un- 
glückliche, von  Liebe  für  die  Frau  eines  Pferdeverleihers  ent* 
brauet,  sah  endlich  die  Stunde  nahen,  in  der  Erhörung  seinen 
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Wüasclieo  werden  sollie.  Aber  das  Geheiiunib  wurde  dem 
Manne  verralben,  der,  mit  mehrern  Helfershelfern  dem  Lieb- 
haber auflauernd,  ihm  einen  Hoden  nahm,  mit  dem  Bedeuten, 
dafe  gleiches  Schicksal  dem  zweiten  bevorstände  im  Falle  der 
Wieder^etretung.  Dieses  geschah  etwa  18  Monate  vor  der  in 
Rede  stehenden  zweiten  Yerstiimmelang,  die  eine  "Wirkung 
derselben  Ursache  war,  welche  auch  die  erste  veranlafst  hatte* 

Ein  ganzes  Jahr  lang  habe  ich  die  Dupuytren* seht  Klinik 
besucht,  kein  Tag  verging,  dafs  mir  nicht  Gelegenheit  gewor- 
den wäre,  die  Macht  seines  Genius  in  irgend  einer  Beziehung 
anzustaunen,  nie  aber  war  ich  mehr  davon  durchdrungen  und 
hingerissen,  als  an  jenem  Morgen. 

Und  als  er  nun,  nach  geendigter  Visite,  mehr  im  zntrau- 
lichen  als  im  docirenden  Tone  zu  uns  über  die  Wirkungen 
sprach,  die  nicht  allein  Verstümmelungen  der  Art,  sondern  selbst 
schon  blofse  Verwundungen  der  Zeugungsorgane  auf  die  Ge- 
müthssiimmung  der  Kranken  ausüben,  als  er,  das  unermeÜBliche 
Arsenal  seiner  Erfahrung  aufthuend,  immer  mehr  und  mehr  in- 
teressante Beispiele  und  Belege  vorführte,  mit  dem  Glänze  nnd 
dem  Keichthume  seines  W^issens  uns  blendend,  aber  zugleich 
von  Bewunderung  erfiillend,  über  die  Art,  wie  er  es  zu  ver- 
wenden wufste,  w'er  hatte  da  nicht  wünschen  mögen,  so  fort 
und  fort  an  diesem  tebendigen  Quell  schöpfen,  ihm  gegenüber 
ewig  Schüler  bleiben  zu  können? 

Wahrlich  manche  andere  mögen  an  Wissen  und  Kunst, 
an  Fteifs  und  Erfindungsgabe  ihm  gleichgekommen  sein,  ihn 
noch  überkroffen  haben,  aber  nicht  sobald  wieder  möchte  in 
einem  Menschen  solch'  ein  harmonisches  Beisammensein  aller 
der  Eigenschaften  vorgefunden  werden,  die  den  ausgezeichneten 
dinischen  Lehrer  bedingen.  (Fortsetzungen  folgen.) 


Hygroma  cellulosutn  am  Halse  eines 

Neugebomen. 

Hiigetheilt  Tom  Dr.  C,  föleters,  pract.  Ante  in  Laueuburg 
an  der  Elbe. 


An  3.  Juni  d.  J.  wurde  icb  von  meinem  Collegen,  Herrn 
Dr.  SeAiilu,  aurgeforderl,  ein  Tagei  vorher  geborneg  Kiad  mit 
einer  bedeutenden  GeicbwuUt  am  Halte  aoziueben,    um  meine 
Amicht  darüber  miteutbeilen.     Da«  Kind,  ein  const  wohlgcbiU 
deles  Mädchen,  von  einer  armen  unverheiratbeten,  dem  Ansebn 
oacb  gesunden  Muller,  war  von  mittlerer  Gröfse  eines  Neuge- 
boroen.     Die  Gescbwulst  aufierüch  zog  sich  vom  rechten  Ohr- 
lappen  unter  der  Mandlbula  bis  etwas  über  die  Mille  des  Hal- 
tet bin,  und  flachte  sich  auf  der  äursern  Seite  des  untern  Kinn- 
ladent  nach  der  Wange  eq  allmählig  ab.     Der  Umfang  der  Ge- 
schwulst war  bedeutend;  die  CulU  hing  tcblaff  über  der  Ge- 
schwubt,   während  diese  seihst  aus    verschiedenen  prallen  Ge- 
schwülsten, Cjtten  zu  bestehen  schien,  von  denen  swei  gewib 
die  Gröfse  kleiner  Hühnereier  hatten.     Die  Mundhöhle  zeigte 
""'"  ^"  Zunge  eine  GeschwuUt,  die  einer  bedeuleoden  As- 
ch war,  und  die  Zunge  ganz  in  die  Höbe  und  nach 
ngte.     Die  Respiration  des  Kindes  war  frei,  dagegen 
n  unmöglich,  und  von  den  eingeflöfsten  Flüssigkeiten 
r  ein  höchst  Unbedeutendes  niedergeschluckt  werden, 
cke  von  Aufsen  stieg  die  Geschwulst  In  der  Mund- 
ivärtt;   beim  Druck  auf  diese  wurde  die  Mandfaöble 
r  die  Respiration  erschwert 

Fall  einer  eigen ibümli eben  Blutgeschwulst  am  Halse 
■ebnmen  von  Dr.  Ebermaler  -in  Düsseldorf,  war  mir 
^ehmidt\t\ien  Jahrbüchern  XII.  2«)  bekannt,  doch 
Fall  hiermit  nur  auf  den  ersten  Bück  Aebnüchkeit; 
bestand  die  Matte  unverkennbar  aus  Cysten. 

L   OHg^nal   befindet   neb  In  dieier  Woamschrifi ,  3.  1839. 
d.  Red. 
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Meiner  Ansicht^  dafs  die  Geflcbwülst  aus  ektein  Cobvohite 
von  Terscfaieden  groCsen  Cysten  bestehet  stimmte  mein  College 
vollkommen  bei.  Die  Ernährung  des  Kindes  war  beidemForU 
bestehen  der  Geschwulst,  besonders  der  im  Munde,. nicht  denk- 
bar, ich  schlug  daher  vor,  die  grofste  Cyste,  weiche  grade  un*. 
ler  dem  Kinne  safs,  durch  einen  £inslich  zn  entleeren,  hoGTend, 
dafs  die  Geschwulst  im  Munde  dadurch  verringert,  und  das 
Schlucken  möglich  werden  werde.  Der  Einstich  entleerte  wohl 
swei  Efslöffel  voll  einer  klaren  hellgelben  Flüssigkeil,  und  diese 
eine  Cyste  fiel  schlaff  susammen.  Die  Diagnose  war  also  völlig 
bestätigt.  Die  Geschwulst  im  Munde  hatte  etwas  abgenommen, 
doch  war  beim  Schlucken  keine  Erleichterung  zu  bemerken. 
Wir  beschlossen  am  andern  Morgen  einen  Einstich  in  die  Ge* 
schwulst  unter  der  Zunge  su  machen,  um  vor  allem  Ernährung 
möglich  zu  machen»  Ein  ziemlich  tiefer  Einstich,  hierseibst  er- 
gab nur  wenige  Tropfen  einer  klaren  Flüssigkeit,  und  bei 
Wiederholung  nur  Blut.  Hier  konnten  also  nur  sehr  kleine 
Cysten  liegen.  Das  Schlucken  schien  etwas  besser  zu  gehen^ 
doch  war  es  so  unbedeutend,  dafs  die  Prognose  nur  absolut 
schlecht  gestellt  werden  konnte.  Ich  schlug  daher  vor,  die 
Hautbedeckungen  zu  spalten,  und  von  den  Cysten  wegzuneh» 
men,  was  sich  ohne  Grefahr  wegnehmen  liefs,  und  wenigstens 
alle  Cysten  zu  entleeren,  und  eines  Theils  ihrer  Kapseln  zu  be<- 
rauben.  War  aiicb  wenig  Hoffnung  da,  dafs  das  Kind  einen 
solchen  Eingriff  aushallen  würde,  so  konnte  die  absolute  Ge- 
wifsheit  des  Todes  beim  Fortbestehen  der  Dinge  doch  die  Ope- 
ration, bioreichend  rechtfertigen,  und  wäre  ich  behandelnder 
Arzt  gewesen,  ich  hätte  die  Operation  gemacht.  Die  grofse 
Gefahr  der  Operation,  und  Mangel  der  völligen  Gewifsheit,  dafs 
die  Geschwulst  im  Munde  auf  diese  Weise  hinreichend  beseitigt 
werden  würde,  bestimmten  meinen  Collegen  von  der  Operation 
abzustehen.  An  Resorption  war  wohl  nicht  zu  denken,  und  wir 
haben  auch  keine  Mittel  zu  dem  Zwecke  angewandt.  Die  an* 
gestochene V  Cyste  unter  dem  Kinne  füllte  sich  in  einigen  Tagen 
wieder,  doch  blieb  sie  schlaff.  —  Am  siebenten  oder  acbtefi 
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Tage  bekam  das  Kind  einen  gelinden  Anfall  von  Tritmut,  der 
jedoch  bei  dem  Gebrauche  einiger  Tropfen  Liq,  C,  C  sucein, 
wiedef  uacbliefs.  Das  Kind  na  hm  jetzt  rasch  ab  und  starb  am 
16.  Juni  frJib,  14  Tage  alt.  Vierzehn  Stunden  nach  dem  Tode 
machten  wir  die  Section.  Die  Geschwulst  war  sehr  zusammen- 
gefallen und  hing  schlaff  am  Halse.  Das  UnterhautzeUgewebe 
scheint  der  ursprüngliche  Sitz  der  Cysten  gewesen  zu  sein, 
hier  befanden  sich  die  grofsten  Cysten,  und  ihre  Ausbreitung 
folgte  dem  intermuskulären  Zellgewebe*  Die  Cysten  selbst  hat- 
ten sehr  zaiie  dünne  Wände,  und  liefsen  die  kbre  gelbliche 
Flüssigkeit,  mit  denen  alle  gefüllt  waren,  deutlich  durchschei- 
nen. Vom  rechten  Ohrläppchen  begannen  die  Cysten,  und  zo- 
gen sich,  gröbere  und  kleinere  unmittelbar  an  einander  hangend, 
unter  der  Basis  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  fort,  bis  et- 
was über  den  Kehlkopf  nach  der  linken  Seite,  nach  unten  war 
der  Kehlkopf  die  Grenze.  Zwischen  die  Muskeln,  die  den  Bo- 
den der  Mundhöhle  bildeten,  waren  einzelne  Cysten  zwiscben- 
gedräogt ,  selbst  bis  zwischen  die  Mtue,  pitrygoidei  der  rech- 
ten Seite  reichten  die  Cysten.  Die  gröfsern  Blutge^afse  lagen 
unter  den  Cysten,  und  konnten  leicht  yermieden  werden  bei 
der  Auslösung*  Die  Section  zeigte,  dafs  eine  Tollkommene  £x- 
stirpation  beim  lebenden  Kinde  nicht  ausführbar  gewesen  wäre, 
dafs  aber  die  Mehrzahl  der  Cysten  ziemlich  leicht  hätten  «ent- 
leert und  zerstört  werden  können,  und  dafs  die  Mundhöhle  da- 
durch fast  ganz  frei  geworden  wäre. 

Acht  Tage  nach  der  Section  fand  ich  in  dieser  Wochen- 
schrift 1836.  No.  17.  die  Mittbeilung  über  Hygroma  eellulosum 
am  Halse  eines  Neugebornen  vom  Prof.  Dr.  Wutzer  in  Bonn, 
welcher  Fall  mit  dem  gegenwärtigen  die  gröfste  Aehnitchkeit 
hat,  und  mich  veranlafst,  diesen  mitzutheilen.  Meines  CoUegen 
Verweigerung  der  Operation  ist  durch  die  Autorität  eines  so 
tüchtigen  Chirurgen,  wie  der  Prof.  Wuizer  ist,  gewifs  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Dennoch  glaube  ich^  dafs  man  in  ei- 
nem solchen  Falle,  wo  ohne  Operation  der  Tod  als  bestimmt 
yorauszttsefaen  ist,    wie   in   diesem   und    Wutzer*s  Falle,   die 
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Operation  verrachea  dürfe«  In  dem  Falle  von  EbermaUr  wäre 
gewifs  ein  mSfsig  dilatirter  Einsticb,  wie  beim  Cephalhaemaioma 
Meugebomer,  biilfreich  gewesen,  wenn  die  Diagnose  so  bestimmt 
wie  in  unsem  Fallen  bätte  gestellt  werden  können. 

Eine  Ursacbe  dieser  Afieroi^nisation  weifs  die  Mutter 
Hiebt  anzugeben.  Das  Publikum  behauptet ,  wie  gewohnUcb, 
die  Mutter  babe  sieb  yersehea  an  einem  Manne,  der  mit  einer 
ähnlichen  Geschwulst  am  Halse  öfters  zu  ihr  kam;  doch  die 
Mutter  sagt,  sie  babe  diesen  Mann  in  4er  Schwangerschaft  nie 
mit  besondern  Geföblen  des  Absehens  oder  Ekels  angesehen, 
sein  Anblick  sei  ihr  vielmehr  ganz  gleichgültig  gewesen. 


Aus   der   Praxis. 

Slitgetheilt 
vom  Dr.  Behr^  pract«  Arzte  in  Bernburg. 


1*    Exantheme  nach  dem  Tode. 

Die  Exantheme  haben  nach  Jahn  (in  seinen  Versuchen  ftir 
die  pract.  Heilkunde»  Eisenach,  1835)  ihre  Wurzeln  im  Innern, 
ihre  Blütben  nach  aufseo;  und  er  behauptet,  dafs  man  noch 
Exantheme  nach  dem  Tode  hervorbrechen  sah.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  dergleichen  Beobachtungen  gelesen  zu  ha- 
ben; auch  giebt  Jahn  keine  Facta  dafür  an.  Ich  glaube  indes- 
sen, selbst  zwei  dahin  gehörende  Beobachtungen  gemacht  zu 
haben.  1)  Die  3jährige,  immer  gesund  gewesene,  kräftige  Toch* 
ler  wohlhabender  Eltern  hatte  am  28.  October  1833  einige  Va- 
ricellen, bekommen.  Erst,  am  30.  October  Mittags  wurde  das 
Kind  unwohl,  klagte  über  Uebelkeit  und  heftigen  Durst.  Ich 
£and  nur  wenige  kleine  Wasserpocken,  aber  sehr  heftiges  Fie-* 
her  und  stark  belegte  Zunge.  Ein  gegebenes  Brechmittel  ent- 
leerte nur  wenig  dünnen  Schleim.  .  Am  Abend  war  das  Fieber 
stärker,  die  Hitze  ftir  die  untersuchende  Hand  unerträglich,  es 
fanden  sich  öftere  Zuckungen  ein.    Ich  prognosticiide  den  Aus- 


\ 
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brüch  des  Scharbchs^  welche^  sporadisch  in  schweren  Fäüen 
Torkanu  Bei  einer  Beleuchtung  dts  Unterleibes  und  der  Brust 
sehien  mir  sogar  der  Körper  schon  gerölbet.  Soimiio  Natri  min 
Am  31.  Ocloher,  um  2  Uhr  Morgens,  fieherte  das  Kind  sehr 
heftig,  zuckte  im  Schlafe,  pbantasirte  und  schien  Anstrengungen 
Eum  Brechen  eu  machen.  .  UnwillkiibrUche  Stublausleerungen 
bestanden  bauptsächlich  aus  dickem,  «äbem  grünlichem  Schleime, 
i»  welchem  sich  Askariden  &nden.  E,  PuIp,  Bad.  Ipecae,  scr./\ 
FM  Mb.  dr.  jj/,  &yrup.  Jlih.  dr.  ff.  M.  S.  Alle  5  Minuien 
einen  guten  Tbeelöffel  voll  au  geben.  £s  erfolgte  kein  Erbre- 
chen. Um  7  Uhr  traten  stärkere  Zuckungen  mit  Verdrehen  der 
Augen  ein,  es  fand  sich  eine  bläuliche  Färbung  des  Ge^iichls 
und  Leihes.  Mein  College,  Hofratb  Heinekey  rieth  noch  zu  vier 
Blutegeln  an  den  Kopf  und  hielt  die  Krankheit  mir  mir  für  un^ 
Yollkommene  Entwickluug  des  Scharlach-Contagiums.  Die  Blut- 
egelwunden ^  entleerten  violettes  Blut,  die  Zuckungen  wurden 
schwächer,  -  und  um  9  Uhr  Morgens  erfolgte  der  Tod  durch 
Lungenlähmuog.  Kurze  Zeit  nach  dem  Tode  hatte  sich  die  blaue 
Färbung  der  Haut  ganz  verloren.  Am  andern  Morgea  wurde 
ich  von  der  untröstlichen  Mutter  gerufen,  das  Kind  nochmals 
SU  besichtigen,  da  es  ganz  roth  sei;,  ich  fand  besonders  Hak, 
Brust  und  Unterleib  mit  einer.  Scbarlachrötbe  überzogen,  dabei 
die  Augen  livide^  aus  der  Nase  übelriecheuden  Schleim  fliefsend« 
Am  2.  November  hatte. sich  die  Röthe  mehr  in  eine  bläuliche 
Farbe  verändert  und  Nacbmiltags  trat  das  untrügliche  Zeichen 
des  Todes,  die  Fäulnifs  ein.  —  2)  Die  33jäbr]ge,  pastöse  Toch- 
ter eines  abgesetzten  Todtengrabers  erkrankte  am  13.  Februar 
182S^  an  einer  bedeutenden  Angina  mit  äuf$er<|r  Geschwulst  dts 
Halses  und  wui^de  von  dem  nun  verstorbene^  Qberwundarzte 
Hoffmann  mit  Blutegeln  (10  Stück),  Brechmitteln  und  Mineral- 
säuren bebandelt.  Am  16.  Februar  fand  ich  die  Kranke  im  Bette 
sitzend,  grofse  Angst  zeigend  und  klagend,  mit  bleichem  gedun- 
senem Gesichte,  mit  Ausnahme  einer  kleinen,  röthlichen,  sich 
faärtlich  anfühlenden  Hautstelle  an  der  Glabella,  und  einer  be- 
deutenden Halsgescbwulsti»    Der  Puls  war  nicht  mehr  zu  fühlen, 
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Durst  ubiöscblicbf  kein  Schmerz  an  irgend  einer  Stelle,  Stahl- 
gang natürlich.  Den  ersten  Eindrack  auf  mich  machte  die 
Kranke,  wie  eine  an  den  Folgen  von  Inficiriiog  darch  Milzbrand- 
Contagium  Leidende;  indessen  konnte  aufaer  der  erwähnten  ver* 
dächtigen  Stelle  nichts  aufgefunden  werden.  Auch  Hoffmann^ 
6er  gerade  über  die  sogenannte  schwarze  Blatter  yiel  er&hren 
und  auch  geschrieben  hatte,  fand  nun  Aehnlichkciten.  Ohne 
Hoffnung  auf  £rfolg  wurde  InfuB,  Rad,  FaJer.  und  Amieae 
mit  Schwefelsäure  verordnet  und  über  die  Halsgeschwubt  Ungi, 
mereur.  mit  Campber  gelegf.  Die  Lahmung  vom  Herzen  aus 
ging  unaufhaltsam  fort  und  eine  Stunde  vor  meiner  Ankunft  am 
folgenden  Morgen  war  die  Kranke  gestorben.  Auf  der  erwähn- 
ten rothen  Stelle,  die  von  intensiverer  Färbung  war,  befand 
sich  eine  kleine  schwarzblaue  Blase,  welche  Hoffmann^  der  bei 
dem  Tode  der  Kranken  gegenwärtig  gewesen  war  und  die  ytt^* 
dächtige  Stelle  genau  untersucht  hatte,  nicht  bemerkt  hatte« 
Er  untersuchte  die  Blatter  später  und  fand  die  der  Pustula  ma» 
Ugno  eigen  thümlicben  Zeichen.  Wahrscheinlich  war  die  Yer» 
giftuqg  durch  den  Genufs  milzbrandigen  Fleisches  entstanden; 
denn  der  Vater  wurde  beschuldigt,  von  dem  Schindanger  Fleisch 
von  an  Milzbrand  umgestahdenen  Kühen  nnd  Pferden  geholt  zu 
haben,  um  dasselbe  theils  frisch,  theils  geräuchert  (ur  seine  Tuch* 
genossen  (einige  alte,  arme  Leute)  zu  verbraucheil« 


2.    Nomo  nach  Mercurialfrictionen  und  innerlich  ge- 
gebenem Calomel  während  des  Typhus  abdom. 

Cohen  in  Posen  (vgl.  diese  Wochenschrift  1836.  No.  37«) 
hält  die  drüsigen  Organe  för  den  Hauptsitz  der  Krank heitsafifec- 
tion  im  Typhus  abdomin,  lind  den  anhaltenden  Gebrauch  der 
Mercurialfrictionen  und  der  innerlich  gegebenen  Mercurialien  für 
nothwendig.  Nie  sah  er  einen  Fall  töddich  enden,  wo  die  Thä-» 
tigkeit  von  den  drüsigen  Organen  des  Darmkanals  auf  die  der 
Mundhöhle  überging;  indessen  führte  er  anch  die  Sälivation  nicht' 
absichtlich   herbei.     Ich  habe  bei  den  nach  heifsen  Sommern 
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oder  nach  Uebenchwemmangen  kn  Wioter,  im  Herbste  oder 
Frfiblmge  hier  häufig  epidemisch  oder  noch  mehr  endemisch 
vorkommenden  Epidemieen  des  Typhus  ahdom,  selten  Mercu- 
rialien  angewendet,  nnd  bin  recht  glücklich  im  ersten  Falle  mit 
Mineralsaaren,  im  letttem  mit  den  Chinaalkaloiden  nnd  salzsau- 
rem  Eisen  gewesen.  Im  Herbste  1834  erkrankte  in  einer  Strafse, 
IQ  welcher  schon  viele  an  Typhus  Leidende  lagen  und  sich  ein 
Contagium  wabrscbeidlich  entwickelt  hatte,  ein  siebenjähriger, 
friiher  gesunder  Knabe  eines  Zimmergesellen.  Nach  acht  Ta- 
gen erst  wurde  ich  gerufen  und  fand  den  Kranken  in  heftigem 
Fieber,  mit  gerötheten  Augen,  über  Kopfschmerzen  klagend 
und  während  Ae»  Schlafens  leicht  phantasirend.  Stark  belegte 
Zunge  und  mehrtägige  Verstopfung '  erheischten  ein  Laxana  an^ 
tiphlog.^  das  aber  erst  nach  einem  KIjstiere  gehörig  wirkte  nnd 
Erleichterung  brachte.  Das  Fieber  minderte  sich  indessen  nicht, 
der  Kopf  war  heifs  und  schmerzend,  die  Zunge  trocken,  Durst 
bedeutend.  Kalte  Fomentationen  über  den  Kopf  und  innerlich 
Infus,  f^aler,  mit  Salzsäure.  Nach  einigen  Tagen  mufste  we- 
gen Verstopfang  das  Abßihrungsmittel  wiederholt  werden,  wo- 
nach gleichfalls  Besserung  und  Milderung  des  Fiebers  entstand. 
Jetzt  schien  die  Broncbialscbleimhaut  am  meisten  zu  leiden,  da 
ein  troekner  Reizhusten  auftrat.  Vesicator  auf  die  Brust,  in- 
nerlich ein  Decoct*  SaJep  mit  Kerm,  mineral.j  -dabei  die  kalten 
Fomentationen  über  den  Kopf.  Am  sechsten  Tage  meiner  ^e- 
bandloiig  entstand  Meteorismus  bei  troekner,  sehr  belegler  Zunge 
und  Leibesverstopfung«  Neben  der  Arznei  einige  Dosen  Gilo- 
mel  zu  einem  Grane,  wonach  einige  unwilikührliche  stinkende 
Stühle  und  gröfsere  Frequenz  des  kleinen  Pulses.  Hierauf  trat 
grofse  Empfindlichkeit  Ats  Unterleibes,  selbst  bei  leichter  Berüh- 
rung, ein,  der  Husten  nahm  zu,  es  fand  sich  Schwerhörigkeit 
und  Sopor^  braune  Borken  an  den  Zahnen  und  Lippen,  Mer- 
curialsalbC'  mit  Campherpulver  ward  dreimal  täglich  eingerieben 
«nd^  da  schon  wieder  der  Leib  verstopft  war,  mehrere  Dosen 
Calomei  gegeben.  Am  13ten  und  14ten  Tage  der  Behandlung 
fieberte  der  Kranke  weniger,  war  mehr  nihig  und  bei  sich,  der 
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Meteorismus  verlor  sich  nach  mehrern  Stühlen,  der  Leib  blieb  aber 
immer  noch  sehr  empfindlich,  der  Hasten  noch  sehr  bedeutend 
und  die  Leibschmerzen  vermehrend.  Infus^  Valero  mit  DeeocU 
Rad.  Salep  und  kleine  Dosen  der  f^auquelin' sehen  Blausäure; 
Morgens  und  Abends  Calomel  gf.  j;  Aufhören  der  McrcuriaU 
einreibungen.  Die  Besserung  schreitet  in  den  beiden  folgenden 
Tagen  fort,  die  Zunge  wird  von  den  Seiten  aus  reiner,  (euch« 
ter,  das  Fieber  immer  schwächer,  das  Sensorium  freier,  der 
.Husten  unbedeutender.  Nur  Abends  einen  Gran  Quecksilber, 
die  Mixtur  seltner«  Am  17ten  Tage  erschienen  Zeichen  von 
Speicbelilufs,  weshalb  die  noch  auf  dem  Unterleibe  sich  findende 
graue  Salbe  mit  Seifenwasser  abgewaschen  und  kein  Giloroei 
gereicht  wird.  Am  18ten  Tage.  Die  Salivation  nimmt  zu,  in* 
nerlich  und  äufserlich  Chlor.  Am  folgenden  Morgen  findet  sich 
ödematose  Anschwellung  der  linken  Seite  des  Gesichts.  Der 
Knabe  ist  höchst  unruhig,  schreit  und  wimmert  selbst  im  Schlafe, 
verliert  den  schon  eingetretenen  Appetit  und  schläft  weniger. 
Wegen  der  Leibesverstopfung  Infus.  Fol.  Senn,  mit  Salzsäuresi 
Am  20sten  Tage  roch  ich  bei  meinem  Eintritte  in  das  Kranken- 
zimmer, in  welchem  seit  einigen. Tagen  noch  zwei  Geschwister 
des  Patienten  erkrankt  lagen,  die  eigenthiimliche  faulige  Aus- 
dünstung des  Wasserkrebses,  der  sich  dann  auch  im  äufsem 
linken  Mundwinkel  als  graulich  schwärzliches  Geschwür  fand, 
während  die  ganze  Mundhöhle,  doch  mehr  auf  der  linken  Seite« 
mit  abgestorbenen  grauen  Fleiscfastücken  angefiillt  war.  Das 
brandige  Geschwür  verbreitete  sich  nun  trotz  der  Anwendung 
von  Holzessig  und  Salzsäure  binnen  zwei  Tagen  über  die  ganze 
Knke  Wange,  indem  die  erste  nach  aufsen  sich  zeigende  Stelle 
in  eine  violette  Farbe  übeiiging.  Am  22sten  Tagender  Behand-» 
lung  machte  der  Tod  dieser  Jammencene  ein  Ende.  Auch  In 
der  Leiche  konnte  man  die  verschiedenen  Färbungen  und  die  fast 
völligen  Zerstörungen  der  Weicbgebilde  der  Mundhöhle  und  der 
linken  Wange  als  Zeichen  des  Statt  gefundenen  Noma  erkennen. 
Merkwürdig  ist,  dafs  in  der  gröfsten  Anzahl  der  an  IVcma 
Leidenden  die  nach  aufsen  dringende  Zerstörung  auf  der  linken 
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Seite  Vorkam,  in  deD  vou  mjk  beobachteten  vier  Fällen  verUelt 
es  sich  immer  so.  —  Hinsichtlich  der  Entstehung  dieser,  mir  als 
Fplge  von  Typhus  abdom.  li^ch  nicht  vorgekommenen  Krank- 
beit,  beschuldige  ich  doch  (Be  Eidwirkung  der  Mercarialfrictiönen 
und  warne  also  davor,  obschbn  nb^h  immer  nicht  die  Streitigkeiten 
über  das  Erscheinen  des  Noma  nach  dem  Gebrauche  Ae^  Calomels 
geschlichtet  sind.    Dieffenbtath  und  Simon  fanden  brandige  Zer> 
Störungen  nach  dem  tibermäfsigen  Gebrauche  des  Calomels  bei 
Kindern  {Eichiers  .Wasserkrebs  S.  ^T).    Woare  (Richfer's  Bei- 
trage  u.s.  w.  S.  18)  wandte  bei  einem  remiltirenden  Fieber  mit 
unzweideutigen  Symptomen  von  Hirnhöbleowassersucbt  und  zwöif- 
tagiger  Verstopfung  eines  Kindes  Calomel  in  grofsen  Gaben  an, 
worauf  SpeichelHüfs  und  entzündlicbe  Alischwellung  der  linken 
Wange  sich  einstellte,   welche  binnen  acht  Tagen  nach  bedeu* 
tender  Zerstörung /der  Weicbtheile  an  Noma  tödtete.    Th.  FFotf 
thign»n*s  Kranke,    ein  15jäbriges  Mädchen,  starb  ebenfalls  an 
Wasserkrebs  der  Unken  Gesichts  half te  nach  einem  Gallenfieber 
und  Gebrauch  von  Brechmitteln,  Zugpflastern,  Quecksilber  (ebd. 
S.  21).    Büier  und  Wigend  («.  Gr^e  und  «.  fVaUher  jour- 
aal  u.  s.  w.  Bd.  13.  H.  1  und  Wigand:  der  Wasserkrebs.    Er- 
langen, 1830)  halten  den  übermäfsigen  Gebrauch  des  Calomels 
zur  Entwicklung  der  Krankheit  für  begünstigend.    Viele  andere 
Beobachter  sind  indessen  entgegengesetzter  Meinung  und  Coa$€a 
und  Parrisk  schreiben  dem  Calomel  einen  EinQufs  zur  Bieschran* 
kung  der  Entwicklung  zu.  — .  Einige  Male  glaube  ich  den  Wasser- 
krebs durch,  kräftige  Behandlung  der  Stomacace  mittdst  Ab(ub- 
rnogen,  China  mit  Mineralsäuren,  und  letztere  auch  äufserlich 
angewendet,  verhiilel  zu  haben^.  Die  heftigsten  Falle  der  Mund- 
faule traten  nach  dem,  Genüsse  von  Most  und  gefrornen  und 
wieder  ^ufgethaiiten  Weintrauben  auf,  zum  Beweise,  dafs  wohl 
immer  emt  eigenthämlicbe  Zersetzung  der  Säfte  zu  dergleichen 
Entmischungskrankheiten  Veranlassung  giebt.  Blancord  ^Richters 
Beiträge.  S.  65)  will  den  Wasserkrebs  (vielleicht  Siomocacefy 
schon  im  XVIL  Jahrb.  epidemisch  wütben  gesehen  haben  und 
beschuldigt  hierbei  den  Geaufs  der  Feigen.  (Sk:bl.  folgt.)  - 

Gedruckt  bei  Pet<ch. 
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Neuropathologische  Studien, 

Vom 
Dr.  Bomhrrfi, 


Ein  uidangst  mir  yergl^^BEiinener  Krafik4eits£ill  mag^  die 
PerÜetKöhg  der  im  vor.  Ji»brg.  -4.  Wothtnsi^p,  (S:  289,  S«  9^ 
qIiA'S.  693)  begoonenen  UntrrsticbuDgen  einleiten!  '    ' 

/  Am  10.  Mai  Ü.  J.  wurde  ich  za^  Oiia  ff. ,  einem  zweijäh- 
rigen Kinde,  gerofen,  welches  nach  Aussage  seiner  £It<ern  seit 
^einig^  Wochen  an  Husten,  rasselndem  Atbem  nnd  BekleHi« 
mung  gelitten  baben  soll.  In  den  letzten  acbt- Taigen  wurde 
V^n-Zeit  zn  Zeit  ein  eigner  krähender  Ton  borbar,  and  ein 
biiföogerufener  Präctiker  hatte  m  der  Voraussetzung  von  Croup 
Blutegel  und  Calomel  verordnet»  Ich  fand  das  Kitid  mit  blei« 
eben  Wangen  und  kühler*  Teitiperatur  im  Bette  liegend,  von 
ras^lndem  Atbem  und- Luftmaiigel  befallen,  ohne  dafs  sidi  im 
GeakbtMfer  Ausdruck  der  Angst  kundgab,  in  kurzen  Ansalzen^ 
mit  feinem  krähenden  < Tone  hustend,  und  fieberlo«.'  £•»  Druck 
auf  Ki^blköpf  imd  Luftröhre  ^yermebrte  zwar  den-  X>iiflim!^gel, 
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halle  aber  keinen  yerslärkten  Hasten  eur  Folge«  Percussion 
und  Auscaltation  ergaben  nichts  Abnormes.  Die  aufrechte  Hal- 
tung des  Kopfes  und  Halses  wurde  ohne  Beschwerde  vertragen. 
Das  BewuEstsein  war  frei,  die  Schlingrihigkeit  ungestört.  Die 
Frage,  ob  mit  dem  Husten  ein  häutiger  oder  eitriger  Auswurf 
erfolge,  wurde  verneint.  Auch  hatte  man  keine  Neigung  zum 
Hintenüberbiegen  des  Kopfes  bemerkt,  so  wie  ich  selbst  weder 
in  den  Nasenflügeln,  noch  in  den  Sternocleidomastoideij  noch 
im  Zwerchfell  eine  verstärkte  Action  wahrnahm. 

Ich  hatte  den  letzten  Abschnitt  einer  wichtigen  Krankheit 
vor  mir,  deren  Deutung  um  so  schwieriger  war,  weil  ich  nicht 
Zeuge  ihrer  Entwicklung  gewesen.  Am  meisten  fiel  mir  der 
Widerspruch  auf  zwischen  Luftmangel  und  fehlendem  Gefiihle 
des  Luftmangels,  womit  die  Abwesenheit  aufgeregter  Action  in 
den  inspiratorischen  Muskeln  übereinstimmte.  Aehnliches  hatte 
ich  niemak  zuvor  bei  Croup,  BronehiiU  oder  Herzkrankheiten 
beobachtet,  so  lange  des  Kranken  Fähigkeit  zur  Empfindung 
noch  vorhanden  war.  Ja,  im  Croup  erscheint  mir  stets  als  we- 
sentlicher Zug  die  aufgeregte  Action  sämmtlicher  inspiratorischer 
Muskdn,  und  an  der  Nase  finde  ich  ein  zuverlässigeres  Criterium 
als  an  den  schallenden  Modificationen  des  Hustens.  Wie  oft 
wird  man  nicht  in  der  Nacht  von  besorgten  Müllern  citirt, 
welche  einen  hohkn  bellenden  Husten  für  das  Signal  der  häu- 
tigen Bräune  halten!  Ein  Bück  auf  die  ruhigen  Nasenflügel, 
auf  den  Hals,  auf  die  Zwerchfellgegend  kann  alsdann  genügen, 
um  das  tröstende  Nein  mit  Sicherheit  auszusprechen.  In  dem 
gegenwärtigen  Falle  fehlten  die  stürmischen  Bewegungen  der 
Nasenflügel,  der  StemocUidomastoidei^  des  Diaphragma y  es 
fehlte,  bei  freiem  Bewufstsein,  auch  der  Ausdruck  empfundener 
Beklemmung,  und  dennoch  waren  die  Merkmale  eines  gestörten 
Eintritts  der  Luft  unverkennbar.  Von  der  Section  erwartete 
ich  Attfschlufs,  und  sie  gab  ihn  mir.  Unter  steigendem  Luft- 
mangel und  lauterem  Rasseln  des  Athmens  erfolgte  24  Stunden 
nachdem  ich  das  Kind  gesehen,  der  Tod. 

Kehlkopf  und  Luftröhre  zeigten  keine  Spur  von  Injection 
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gaog  der  Luft  nicht  wieder  ffei^^^d,  wo  keine  sonore  Inspi- 
ration oder  Hasten  eintritt,  c|#  ^f^lgt  der  Tod  durch  Asphyxie; 
blafs,  erschöpft  sinkt  das  Km^yffn^.^yfid  ist  nicht  mehr.  Unter 
d^  übrigen  Symptomen  ist  «ip-  Rasselgeräusch  in  der  Luft- 
rphre,  wie  von  losem  Schleime,  *hemerkenswerth,  welches  kurz 
Tor  ,oder  bald  nach  dem  Anfalle  eintritt,  nicht  selten  aber  auch 
anhaltend  ist,  Monate  lang  fortdauert  und  von  Husten  begleitet 
wird,  welcher  mit  dem  Keuchhusten  Aehnlichkeit  hat.  Spasti- 
sche Zusammeni^iehangen  der  Finger,  zumal  des  Daumens,  der 
Hände  und  Füfse  werden  öfters  beobachtet,  auch  auber  der 
Zeit  der  Antalle. 

Bei  der  Leichenöffnung  findet  man  die  Ceryical-  oder 
Bronchialdriisen  oder  beide  zugleich  geschwollen  und  verhärtet. 
Der  Vagus  und.  seine  abtretenden  Bündel,  besonders  der  Re^ 
eurrens,  sind  von  dieser  Dnisenmasse  umgeben  und  conprimirt, 
an  einzelnen  Stellen  abgeplattet,  dünn,  durchsichtig,  atrophisch, 
wovon  fünf  Abbildungen  in  L€y'*s  Werke  eine  deutliche  An- 
schauung geben« 

Disponirende  Ursachen  sind  das  kindliche  Alter,  und  zwar 
das  jüngere  in  der  Dentitionsperiode,  doch  auch  bis  zum. zwei- 
ten, selbst  vierten, und  sechsten  Jahre,  Scrofeln,  erbliche  An- 
lage, feuchtes  Klima  und  Boden,  Irritationen  in  der  Nahe  der 
Cervical-  oder  Bronchialdrüsen,  Zahnreitz,  Schwärung,  impetigi- 
nöse  Affectionen  der  Kopf-  und  Gesichtsfläche,  welche  eine 
Anschwellung  der  Drüsen  herbeiführen,  BronchUis»  Gelegent- 
liche Anlässe  der  Anfälle  sind  Anstrengungen,  Schrtien,  Zorn, 
Schreck,  Wecken  aus  dem  Schlafe,  Pressen  beim  Stuhlgang, 
Husten,  Verschlucken,  schnelle  Wendungen  des  Kopfes  und 
Halses,  Anfüllung  des  Magens,  Flatulenz. 

Die  richtige  Diagnose  dieser  Krankheit  ist  in  Bezug  auf  die 
einzuschlagende  Behandlung  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Am 
meisten  hat  man  sich  vor  Verwechslung  mit  Croup  zu  hüten: 
indessen  werden  sowohl  der  fieberlose  und  durch  Anfalle  be- 
zeichnete Verlauf,  in  deren  Intervallen  *das  Befinden  mehren- 
theils  ungestört  ist,  als  auch  die  eigenthümliche  Beend^^mg  des 
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Anfjlb  darcb  eine  sonore  Inspiration,  diagnostische  Crlteriea 
selbst  dem  minder  Geübten  an  die  Hand  geben,  so  wie  andrer- 
seits die  FQblbarkeit  der  angeschwollenen  Cervicaldriisen  in  der 
Mehrzahl  der  FSlIe  den  Anlafs  der  Krankheit  andeutet.  Mit 
Danmen  ond  Ze^efinger  stelle  man  genau  an  beiden  Seilen  der 
7>a«A^0y  da  wo  sie  am  Oesophagus  angränzt,  die  Untersuchung 
aii|  drficke  und  reibe  auf-  und  abwärts,  und  eine  höckrige  Ober^ 
flache  oder  kleine  umschriebene  Geschwülste  werden  sich  deut- 
lich fiihlen  lassen^  Die  Anschwellung  der  Bronchialdrusen  ist 
der  Eaploration  entzogen  und  kann  nur  vermuthet  werden  bei 
scrofnlösem  Habitus ^  bei  ähnlicher  Affection  anderer  Drusen^ 
nach  YOrhergegangener  Bronchitis^ 

Die  Prognose  ist  um  so  bedenklicher,  je  jÜDger  der  Kranke 
ist«  Schwache  Paroxysmen  von  kurzer  Dauer  und  seltner 
r'^iederkehr  gestatten  eine  bessere  Aussicht  als  eotgegeogesetzte 
•Topbältnisse.  So  lange  das  Zahnen  dauert  ist  Besoi^niCs  vor 
Recidiven  vorhanden.*  Hiozutritt  von  Si^r  und  Convulftonen 
droht  den  Tod.  Auch  die  ursächlichen  Bedingungen  sind  als 
prognostische  Momente  zu  berücksichtigen*  Wo  der  Nerven* 
ilruck  von  Drusenanschwellungen  durch  Zahnreiz,  durch  Aus* 
schlage  im  Gesichte  und  am  Kopfe  u.  s.  w.  herrührt,  räf8t:sich 
mehr  erwarten  als  bei  scrofulöser  Diathesis* 

In  der  Behandlung  des  Anfalles  kommt  alles  darauf  an, 
explosive  Ausathmungen  hervorzubringen.  Hierzu  dient  nun: 
Be^iitzen  At^  Gesichts  mit  kaltem  Wasser,  Vorhalten  flüchtigen 
Salmiakgeists,  Nies-  und  Brechmittel,  Reitzen  des  Pharynx  und 
selbst  der  Glottis  mit  dem  Finger  oder  Federbarte,  Schüttela 
des  Korpers.  Ein  warmes  Bad  unterstütze  dieses  Verfahren* 
W^o  apoplectischer  Zustand  droht,  komme  man  mit  Blutegeln 
an  Stirn  und  Schläfe  zu  Hülfe;  doch  vermeide  man  starke  Blut- 
entleerung,  weil  sie  die  GeCsihr  steigert.  Sind  alle  Mittel  un- 
wirksam, werden  die  Anstrengungen  zum  Athmen  schwächer 
und  seltner,  so  versuche  man  als  ultimum  nfitgium  die  Tra- 
cbeotomie.     Le  Galhis  hat   sie  mit  Erfolg  bei  einem  Hunde 
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«ffglen  Aftectiooeo  bietet  der  F'agus  in  seinem  Verhufe  am 
Aalse  Geiegenheil  dar,  wo  er  von  Tbeilen  umgeben  hl^  weiche 
im  Zustünde  der  Vergröfserang,  Erweiterang  and  Verbärtang 
auf  seinen  Stamm  oder  aaf  einzelne  Zweige  einen  Druck  aus- 
üben, dessen  Zufalle  bisher  ab  mechanische  Wirkungen  einer 
Compression  der  Luftröhre  selbst  gedeutet  wurden*  Dahin  ge- 
boren Aneurysmen  des  Aortabogeps,  der  Jnonyma:  so  erzählt, 
um  ein  Beispiel  anzuführen,  Alieon  (Edind.  med,  and  eurg. 
journ,  April  1835)  den  Fall  eines  Aneurysma  Aortae^  wo  die 
Kranke  an  hau6gen  Anfallen  von  beträchtlichem  Luftmangel  mit 
krähendem  Tone  beim  Einathmen  litt,  und  wo  bei  der  Section 
der  Recurrens  der  linken  Seite  durch  die  Geschwulst  conpri« 
mirt  und  abgeplattet  angetroffen  wurde.  Auch  eine  von  Mon- 
fault  mitgetheilte  Beobachtung  {Journ,  unlv.  ei  hehdom  de  medee, 
ei  de  eMrurg.  prat.  TAlp,  73)  ist  für  die  Diagnose  der  Vagus- 
Affecttonen  recht  instructiv.  Der  Kranke  litt  an  Verstopfung, 
Uebelkeit  und  Erbrechen  bei  reiner  Zunge,  war  blafs,  schlaflos, 
hatte  einen  veränderlichen  Puls,  häufigen  Husten  mit  croupahn- 
iicbem  Tone,  Erstickungszufalle  und  Schleimrasseln  in  d^t  gan*- 
zen  Brust  Zuweilen  klang  der  Husten  wie  Tussis  convulsiva^ 
indem  auf  eine  lange  sonore  Inspiration  hintereinander  mehrere 
heftige  Hustenstöfse  folgten.  Bei  der  Section  wurde  ein  Fun- 
gus medullaris  gefunden,  welcher  von  den  Bronchialdriisen  aiis- 
zngehen  schien,  und  wovon  ein  TheH  zwischen  Art,  pulmon^ 
und  Arc.Aort.  die  Herznerven,  ein  anderer  den  rechten  72^^»r* 
rens  conprimirte,  ein  dritter  mit  dem  linken  Recurrens  in  einer 
Masse  verschmolzen  war  und  ein  vierter  am  vordem  Theil  der 
Trachea  seinen  Sitz  hatte. 

Bei  der  Seltenheit  solcher  Anlässe  war  es  von  W^ichtigkeit 
eine  häufigere  Quelle  peripherischer  Affectionen  des  F'agas  kennen 
zu  lernen,  was  wir  bauptsächlich  den  Untersuchungen  des  vor  Kur* 
zem  gestorbenen  Dr.  Hugh  Ley  (An  essay  on  the  laryrtgismus 
siridulus  or  croup-like  Inspiration  of  Infant s*  London  1836)  ver- 
danken. Es  giebt  bekanntlich  am  Halse  eine  Kette  von  Drusen 
{Gland,  jugulares^  concatenaiae)  ^  welche  theils  längs  der  Zell- 
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scheide  ihren  Sitz  haben«  die  den  F'ogusj  die  JugularU  interna 
and  Carotis  omgiebt,  tbeils  in  dem  Zellgewebe  eingebettet  sind, 
welches  an  der  Gränslinie  der  Trachea  und  des  OewphaguLe 
sich  befindet,  und  worin  der  obere  Theii  ^^i^  Reeurrene  verläuft. 
Eine  andere  Drnsengruppe  (Glandulae  bronehiaUe^  bat  ihtea 
Sitz  an  der  Lungenwursel,  vor  und  biot^  der  Bifurcation  der 
Luftröhre,  hängt  mit  Lymphdrusen  auf  dem  Aortabogen  und 
Bwischen  den  Carotiden  zusammen  und  befindet  sich  ebenfalls  in 
der  Nähe  des  Yagusstammes  und  ^t%  Eeeurrene.  Anschwellun- 
gen dieser  Drusen  sind  nicht  selten,  zumal  im  irfiben  kindlichen 
Alter,  und  veranlassen  eine  Compression  des  F'ague^  welche 
sich  verschieden  kundgtebt,  je  nachdem  der  ganze  Stamm  oder 
nur  einzelne  Aggregate  seiner  Fasern,  z.  B.  der  Recurrens  eig- 
ner oder  beider  Seiten,  davon  betroffen  werden.  Häufiger  ist 
das  letztere  der  Fall,  die  isollrte  Affection  der  zurücklaufenden 
Nerven,  welche  sich  durch  folgende  Zöge  während  des  Lebens 
ättfsert: 

Anfölle  von  verhindertem  -  Luftholen  ^  von  Ausbleiben  des 
Athems,  aus  denen  der  Kranke  unter  mehr  oder  minder  An- 
strengang  mit  einem  grellen  Schrei  zu  sich  kommt,  der  wie  das 
Krähen  eines  Hahns  oder  wie  die  eigeothumliche  Inspiration 
beim  Croup  oder  Keuchhusten  tönt»  Die  ersten  Anfalle  kom* 
men  in  der  Nacht  nach  einem  ruhigen  Schlafe,  im  weitern  Ver- 
laufe der  Krankheit  auch  bei  Tage.  Anfangs  sind  die  Intervalle 
lang:  Tage  und  Wochen  vergehen  ehe  ein  neuer  Anfall  kommt; 
späterhin  kehren  sie  |so  häufig  zurück,  dafs  der  eine  kaum  zu 
Ende  ist,  wenn  der  neue  schon  beginnt.  So  ist  auch  im  An- 
fang die  Intensität  gering  und  die  Dauer  kurz;  nach  ein  Paar 
Minuten  kehrt  der  Athem  mit  einer  lauten  sonoren  Inspiration 
zurück,  und  man  findet  das  Kind,  welches  die  Eltern  schon  für 
verloren  gaben,  in  einem  ruhigen  Schlafe.  Späterhin  verlängern 
sich  die  Parozysmen  auf  eine  viertel,  selbst  halbe  Stunde.  Die 
Gesichtsfarbe  ist  während  derselben  cadaverös;  an  Stirn  und 
Schläfe  schlängeln  sich  die  Venen  wie  schwarze  Stränge,  auch 
noch  längere  Zeit  nach  Beendigung  des  Anfalls.  Wo  der  Durch- 
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oder  Exsudat;  die  Schleimmembran  hatte  em  blasies  Ansehen. 
In  den  Bronchien,  deren  Stamme  und  Aeste  in  die  Langen  hin« 
ein  verfolgt  wurden,  war  seröse  scbaumigte  Flüssigkeit  in  ma- 
ssiger Quantität  vorhanden.  Die  Lungen  enthielten  mehr  da- 
von und  von  rotblicher  Farbe.  Das  Parenchym  der  Lungen 
so  wie  die  übrigen  in  der  Brusthöhle  enthaltenen  Organe  hat- 
ten eine  normale  Beschaffenheit.  Jetzt  wurde  der  F'agus  un- 
tersucht  und  auf  beiden  Seiten  fand  ich  ihn  in  seinem  Lanfe 
am  Halse  dergestalt  von  angeschwollenen,  mit  Tuberkelstoff  und 
Eiter  imprägnirten  Saugaderdrusen  (den  sogenannten  Glandui^ 
eoneatenätae  s. /ugulares)  umgurtet  und  conprimirt,  dab  er 
an  einigen 'Stellen  sichtbarlich  abgeplattet  war.  Einzelne  unter 
diesen  Drusen  hatten  den  Umfang  kleiner  Kirschen« 

Wenn  man,  wie  es  bisher  üblich  war,  jeden  Nerven  als 
eine  aus  homogenen  Elementen  bestehende  Einheit  betrachte!^ 
so  bietet  solche  Beobachtung  wenig  Stoff  zu  weiterem  Nach- 
denken dar;  dagegen  mit  der  einmal  gewonnenen  Ansicht,  dafs 
ein  Nerv  nur  eine  Bahn  für  Primitivfasern  verschie- 
denen Ursprungs  ist  (vgl.  d.  Wochenschr.  Jahrg.  1896  S. 
693),  das  Literesse  sich  an  dem  Krankheitsfälle  wie  an  einer 
physiologischen  Aufgabe  steigert.  Auch  der  Name  iVkrv.  vagus 
darf  nur  ab  Symbol  einer  Nervenbahn  gelten,  in  welche  ver- 
schiedene Elemente  eingeben,  motorische  (vom  Aeee^sorius)^ 
sensible  (vom  ganglionösen  Vaga9^^  trophische  (vom  Sympa" 
ikicus).  Von  dieser  Bahn  treten  Primittvfasern,  in  Bündeln 
aggregirt,  ab,  welche  nach  verschiedenen  Tbeilen  hin  ihren  Lauf 
nehmen.  Dahin  gehört  1)  der  iV.  laryngeus  superior^  dessen 
motorische  Fasern  die  schliefsenden  Muskeln  der  Gloiiis  und 
dessen  sensible  Fasern  den  obern  Rand  und  die  Oberfläche  der 
Gloiiis  versorgen,  wodurch  jeder  eindringende  fremde  Körper 
empfunden  und  durch  den  Husten,  sds  Reflexact,  entfernt  wird. 
2)  Der  Recurrens  macht  mittelst  seiner  sensibeln  Elemente  die 
innere  Membran  der  Luftröhre  empfindlich  und  ertheilt  durch 
seine  motorische  Fasern  den  zur  Oefifnung  der  Stimmritze  be- 
stimmten Muskeln  den  Contractionsimpuls.    3)  Der  Plexus  pui» 

46* 
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moiioU*  versorgt  die  Ramificationen  diSr  Bronchen*  mit  sensibein 
und  trophischeb  Elementen,  ob  mit  motorischen  steht  dahin« 
AuCser  diesed  giebt  die  Bahn  des  Fagu9  noch  Herz-,  Schlund* 
und  Magennerven  ab. 

Aus  dieser  Darstellung  lassen  sich  schon  im  voraas  6^^ 
WUungeä  entnehmen,  welche  äufsere  Einflüsse,  s.  B.  Druck 
auf  den  i^aguM^^  nach  sich  ziehen.  Je  nach  der  Oertlichkeit  des 
Anlasses  werden  die  Erscheinungen  ein  verschiedene»  Crepnige 
haben.  Ist  der  Sitz  oberhalb  des  Laryngeus  superiory  so  findet 
gi^  keine  Bewegung  der  Glottis  mehr  Statt,  sie  ist  geschlossen, 
die  SensibiUtät  ist  ia  der  ganzen  Luftröhre,  von  der  Glottis  an 
bis  in  die  äufsersten  Zweige  erloschen,  die  secernirten  StoCfe 
werden  nicht  mehr  ausgeleert,  die  Oxydation  des  Blutes  hört 
ainf,  Erstickungstod  ist  die  Folge.  Befindet  sich  die  Compression 
unterhalb  des  obern  Kehikopfnerven ,  so  dauert  zwar  Contrac« 
tion  und  Empfindlichkeit  der  Stimmritze  fort,  allein  die  Kraft 
der  GMfiSf  sich  gehörig  zu  öffnen,  ist  dahin,  ihre  Ränder  hM* 
ben  einander  genähert;  die  Sensibilität  der  Luftröhre  und  ihrer 
Yerzweigungen  ist  aa%ehoben,  weshalb  sich  Schleim  und  andere 
Stoffe  ansammeln.  Aus  demselben  Grunde  wird'  auch,  worauf 
in  diagnostischer  Beziehung  Gewicht  zu  legen  ist,  die-  Qoaal 
eines  solchen  Zustandes  nicht  empfunden;  bei  der  dürftigen 
Luftemeoernng  bildet  sich  kein  Ausdruck  der  Dyspnoe,  es  ist 
Loftmangel  da  ohne  Ath^mnoth,  was  mir  in  dem  eben  beschrie« 
benen  Falle  als  die  bemerkens^vertheste  Erscheinung  auffiel, 
betrifft  ^endlich  die  Compression  den  Recurrens  allein,  ohne 
den  Stamm  d^s'  F'agus  au  beeinträchtigen,  so  fehlt  das  Vermö- 
gen die  Stimmritze  zu  öffnen,  und  die  Luftröhre  ist  ihrer  Sen« 
sibilitat  beraubt,  während  bei  ungehinderter  Energie  des  Nerv, 
iaryngeus  supertor  die  Schliefsung  der  Glottis  und  die  Sensit 
bilität  am  Eingange  der  Luftröhre  bestehen,  so  wie  auch  die 
Empfindungsfähigkeit  in  den  Bronchen  fortdauert,  deren  Nerven 
wegen  Integrität  des  Plexus  pulmonalis  ihre  Functionen  unge- 
stört fortsetzen. 

Zum  Stadium  dieser  in  der  Pathologie  noch  nicht  gewür« 
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Fägu9  eiD  Stück  h^raiisgescboitteii  worden,  jedesmal  starken 
Huaten  erfolgeo  höreo,  ao  oft  das  obere  Ende  des  Nerven 
zwiscben  den  Nägeln  gekoiflfen  wurde,  wobei  man  die  Beriib* 
rang  des  Keblkopfs  sorgfältig  vermied.  Bei  Asiley  Cooper^M 
zweiter  Operation  der  Caroüs*Unterbindung  entstand  nacb  An- 
legang  des  Verbandes,  als  die  Kranke  von  Stubl  an&taod,  plötx« 
lieb  ein  so  befitger  Anfall  von  Husten,  dafs  man  einen  todt« 
Kcben  Ausgang  beforcbtcte,  böcbst  wabrscbeinlicb  dadurch,  dab 
die  Ligaturen  und  die  knotige  Oberflacbe  der  Arterie  den  so. 
nabegelegenen  Vogu9  reizte.  Vom  secbsten  bis  sweiundzwan- 
zigsten  Tage,  an  welcbem  die  Kranke  starb,  kebrten  zu  wieder- 
bohen  Malen  beftige  Paroxysmen  von  Husten  mit  darauf  folgen- 
dem Keuchen  zurück.  Bei  der  Section  fand  sich  Entzündung 
an  der  Aufsenfiäcbe  des  aneurysmatiscben  Sackes  längs  dem 
Laufe  des  Fague^  bis  zur  Schädelbasis.  {L^y  /.  e.  S.  438*) 
Einen  hierbergehörigen  Fall  erzählt  auch  Gendrin  (in  seiner 
Uebersetzung  von  Abercromhie^M  Werke:  Des  maladUs  de  Ten- 
tephaU  ei  de  la  moeUe  ipintere.  2de  edii,  p.  627)  von  einem 
jungen  Manne,  l>et  welchem  nach  einer  Parotitis  ein. grober 
Absceb  an  der  rechten  -  Seite  des  Halses  bis  zum  Schlüsselbein 
entstanden  war,  der  von  Dupuytren  mit  einem  1}  Zoll  langen 
Schnitte  geöffnet  eine  Menge  Eiter  entleerte,  wobei  die  Carotis 
blofsgelegt  wurde.  Von  dem  Augenblicke  an  bekam  der  Kranke 
beftige  Anfalle  eines  trocknen,  mit  Keuchen  verbundenen  Hu- 
stens. Die  Entblö£sung  der  Carotis  war  hierbei  unzertrennlich 
von  der  des  Fagusy  und  der  Reizung  dieses  Nerven  war  der 
Husten  zuzuschreiben,  welcher  auch  aufborte  als  bei  fortschrei- 
tender Vemarbung  der  Fagus  dem-Contact  der  Luft  entzogen 
wurde.  So  wie  hier  durch  die  Reizung  der  im  Stamme  des 
Fagus  gelagerten  Fasern  der  krampfhafte  Act  angefacht  wurde, 
so  geschieht  es  auch  wenn  die  peripherischen  Enden  der  sen- 
sibeln  Nervenfasern  des  Laryng,  superior  gerrizt  werden,  und 
auf  diese  Weise  entsteht  der  mit  Husten  verbundene  Krampf 
der  Schliefsmuskeln  der  Stimmritze  bei  beginnender  Xnr^agii/s;, 
Croup,   fremden  Körpern  im  Kehlkopf  a«  s.  w«     Aober  dem 
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Holten  giebt  es  noeh  ein  von  dem  Krämpfe  der  GlottiMcUieber 
nnsertreoolicbes  Symptom  ^  die  Empfindung  dieses  Zustandes. 
Der  Luftmangel  erseugt  Atbempotb,  die  sich  nicht  nur  durch 
die  aufgeregte  Action  der  iospiratorischen  Muskeln,  und  durch 
die  eigentbümliche  Stellung  des  Kopfes  ausspricht,  sondern  auch 
durch  den  Ausdruck  der  marterndsten  Angst  in  den  Gesichts* 
sngcn.  Just  der  Mangel  dieser  Empfindung  war  es,  welcher 
mich  bei  jenem  Kinde,  frappirte  und  zu  dieser  Mittheilnog  ver« 
anlafst  bat.  (Fortsetzungen  folgen.) 


Bauchschnitt  bei  einer  ßauchschwan- 
gerschaft  mit  glücklichem  Ausgang  für 

Mutter  und  Kind. 

Mitgetbeilt  vom  Dr.  Zioaneh^  pract  Arzte  in  Hamburg*). 


—  Wenn  Sie  der  hier  folgenden  kurzen  Notiz,  etwa  als 
eines  brieflichen  Auszuges,  einen  Platz  in  Ihrer  vielgeleseoen 
Wochenschrift  gönnen  wollen,  so  würden  Sie  mich  um  so 
mehr  verpflichten,  da  bis  zur  Erscheinung  der  genauem  Be- 
schreibung des  Falles  noch  mehrere  Monate  verstreichen  werdeiT 
und  ein  kurzer  ProtocoIUAuszug  im  Hamburger  Corresponden- 
ten  zu  kurz  und  entstellt  ist. 

Mit  Recht  nennen  Sie  die,  von  uns  durch  den  Bauchschnitt 
beendete  Entbindung  bei  einer  Graviditas  extrauterina  abdo» 
minalU^  wobei  Mutter  und  Kind  am  Leben  erhalten  wurden, 
etwas  höchst  Interessantes,  und  ich  mufs  Ihnen  gesteben,  dafs 
mir  in  einer  33}ahrigen,  ziemlich  frequenten  Praxis,  nichts  von 
solchem  Interesse  vorgekommen  ist,  wie  namentlich  das  Nacb- 
geburtsgeschäft  bei  derselben.  Zu  unserm  Erstaunen  löste  sich 
die  Placenia  kaum  ein  paar  Minuten  nach  der  Extraction  des 
Kindes,  durch  die  eigene  Kraft  der  Natur,  trat  dann  mit  dem 
einen  Rand  in  die  Schnittwunde,   schob  sich,  bei  sorgfältiger 


*)  An«  einem  Schreiben  an  den  Heransgeber. 
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im  Yerbältnifs  von  6:10,  bei  dem  weibllchea  von  6:7.  Unsnr 
Profeasor  Schlemm  hat  im  AllgemeineD  Rieheran^s  Untersa- 
chuogen  bestätigt  und  noch  einige  interessante  Details  bincuge- 
fugt:  so  war  die  Stimmritze  eines  12jährigen  Kindes  IJ— «2  Li- 
nien länger  als  bei  einem  dreijährigen,  und  bei  einem  dreijährig 
gen  }  Linien  gröüser  als  bei  einem  Kinde  von  }  Jahren.  (ito< 
dolphi,  Grundr.  der  Pbysiol.  2r  Bd.  2te  Abth.  S.  344.)  Diese 
Verhältnisse  erklären  auch  die  erheblichere  Gefahr  der  Laryn^ 
gitis  im  zarten,  kindlichen  Alter,  und  die  um  so  gröfsere  Le- 
thalität  der  Durchschneidung  des  Recurrens^  )e  junger  die  Thiere 
sind,  an  welchen  der  Versuch  angestellt  wird. 

Ans  dem  bisher  Mitgetheilten  ergiebt  sich,  dafs  die  Neuro« 
Pathologie  wiederum  mit  einem  wichtigen  Beitrage  bereichert 
worden  ist,  und  es  läfst  sich  wohl  bei  dem  jetzt  regem  Eifer 
für  diese  Forschungen  erwarten,  dafs  wir  mit  den  paralytischen 
Affectionen  der  Vagusbahn  bald  eben  so  bekannt  sein  werden, 
wie  mit  denen  des  FacialU,  Indefs  würde  es  ungerecht  sein, 
altern  Beobachtern  die  Kenntnifs  der  Symptome  ganz  abzuspre- 
chen: nur  trifft  sie  der  Vorwurf  in  der  Deutung  der  Erschei- 
nungen einseitig  verfahren  zu  sein,  indem  sie  alles  vom  Krämpfe 
herleiteten  und  die  verworrene  Lehre  vom  Asthma  Millari 
schufen.  Zum  Glück  naht  in  der  Medicin  die  Herrschaft  dog- 
matischer Formeln  ihrem  Ende;  auch  die  Bezeichnung:  Krampf 
der  Luftröhre:  darf  nicht  mehr  genügen;  wir  verlangen  den 
Beweis  für  den  krampfhaften  Charakter  der  Muskelcontraction 
und  Rechenschaft  über  ihren  Sitz.  Die  Stimmritze  wird  durch 
eigene -Muskeln  {^Aryiaenoid.  iransv.  und  <i^//y.)  geschlossen, 
durch  eigene  (^Cricoaryiaen,  pa4t.  und  lateral,  ^  ihyreoarytae» 
noid.)  geöffnet.  Nur  der  Krampf  der  Schliefsmuskeln  kann  der 
Luft  den  Eintritt  in  die  Lungen  sperren,  denn  werden  die  öff- 
nenden Muskeln  von  spastischer  Contraction  befallen,  so  ent- 
steht Erweiterung  der  Stimmritze,  nicht  Verengerung.  Den 
Schliefsmuskeln  wird  ihr  Impuls  durch  die  motorischen  Fasern 
des  JVen>.  laryngeus  euperior  zu  Theil,  den  öffnenden  durch  den 


—    724    — 

Recurrens  *)  Die  Energie  diicfer  Nerven  wird  wie  die  der 
motorischen  Nerven  überhaupt  durch  Reitze  angeregt,  welche 
entweiler  eigenthömliche  Nervenreitze  sind,  sowohl  psychische 
Actionen*  (Wille,  Vorstellung,  Leidenschaft)  als  auch  das  in 
den  Cenlralorganen  producirle  Princip  motorischer  Kraft  nod 
die  sensible  Action  (Reflexbewegung)  oder  heterogene  Reize, 
wohin  das  Blut  und  die  mechanischen  u.  «.  w.  Irrilamente  ge« 
hören.  Durch  welchen  Reitz  nun  auch  die  Energie  des  Nervei 
geweckt  werden  mag,  der  Impuls  erfolgt  stets  nach  dem  Ge- 
setze der  isolirten  Leitung  **),  und  so  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dafs  eine  gesteigerte  Contraction  ausschliefsh'ch  in 
dem  Gebiete  der  vom  Loryngeua  super,  versorgten  Miii^keln 
Statt  finden  kann.  Nur  ist  nachzuweisen,  dafs  diese  Muskelcon- 
traction  eine  spastische  sei,  da  sie,  wie  oben  dargethan  wurde, 
auch  eine  antagonistische,  bei  vorhandener  Lähmung  anderer 
Muskelparthieen,  sein  kann.  Sehen  wir  uns.  auf  dem  experimen- 
tellen Gebiete  chirurgischer  Operationen  oder  der  an  Tbieren 
angestellten  Versuche  um,  so  finden  wir,  dafs  jede  Reizung  des 
f^agus^  auf  seiner  Bahn  am  Halse,  von  heftigem  convukivischem 
Husten  begleitet  wird.  Ich  habe  noch  vor  Kurzem  in  der  hie- 
sigen Thierarzneischule  bei  einem  Pferde,   aus  dessen  rechtem 

*)  Der  verewigte  Rudolphi  hat  sich  zwar  in  seinem  Grundrifs 
der  Physiologie  (2r  Bd.'  Iste  Ab(h.  S.  374)  gegen  diese  Annahme  aas 
dem  Gmode  erkISrt,  weil  an  einem  anatomischen  Präparate  deutKch 
nachgewiesen  werden  kanof  ,«da£i  sich  der  obere  Kehlkopfast  des 
Stiroronerven  durrh  einige  Zweige  im  Innern  des  Kehlkopfs  mit  dem 
Burücklaafenden  Aste  verbindet  und  beide  sowohl  zu  den  Schiiefsern 
«Is  zu  den  Oeffnern  der  Stimmritze  Zweige  abgeben.*^  Allein  1)  hat 
die  NeoroSomic  io  der  neaern  Zeit  gelelut,  dafs  es  keine  Verbindon» 
gen,  sondern  nur  Anreihungen  der  Primititfasern  giebt^  2)  die  Ag- 
gregate von  Priroitivfasern ,  "welche  wir  Nerven  nennen,  bergen  ver* 
schiedenartige  Elemente,  motorische»  sensible,  trophische  in  sich,  so 
dafs  z  B.  sensible  Fasern  des  Lopyng.  super,  sich  nach  nnten  in  das 
Gebiet  des  Recurrens  verbreiten  können  nnd  umgekehrt;  3)  geben  die  > 
obigen  Bemerkungen  über  Gompression  des  Recurrens  einen  deut- 
lichen Beweis,  dafs  die  öffnenden  Muskeln  von  diesem  Nerven,  die 
•chliefsenden  vom  Laryng.  super,  versorgt  werden.  d.  Vf* 

**)  Vgl.  d.  Wochenschr.  Jahrg.  1836   S.  290. 
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angeslelh,  wo  auf  beiden  Sehen  der  Beeufrtns  darehscknitteii 
war,  und  Johnson  hat  damit  ein  Kind  gereilet« 

Die  Behandlung  aufser  dem  Anfalle  sei  die  caitsale.  Luft 
.und  Boden  müssen ^  wenn  die  Verhältnisse  es  gestatten,. veräo^ 
dcrt  werden.  Gregen  scrofulöse  DiaiheaU  ist  das  bekannte 
Verfahren  indicirt  Bei  abnormer  Dentition  mit  Entsiiodung 
der  Zahnkapsetn  wird  von  englischen  Aerzten  mit  grober  £m#» 
phase  das  Scarificiren  des  Zahnfleischet  empfohlen,  so  tief,  daf« 
.man  die  Lancette  den  Zahn  berühren  hört»  Um  die  Anschwel- 
lung der  Drüsen,  den  conprimirenden.  Aolati  des  Vaguo^  schneller 
2u  beseitigett<,  wende  man  £iiireibangen  am  Halse  mit  Jodia- 
salhe  an. 

£s  genüge  diese  aus  Ley^o  Werke  entnommene  Skizze, 
um  auf  die  Natur  gewisser  pathischer  Phänomene  aufmerksam 
£0  machen,  deren  Verstandnifs  durch  *  folgende  Erörterung  noch 
.klarer  wird«  Die  normalen  Bewegungen  der  Glottis^  ihre  £r« 
Weiterung,  und  Verengerung  sind,  wie  bereits  Le  GalhU  beob- 
.achtet  hat,  bei  ruhigem  Gange  der  Respiration  fast  unmerkbar; 
die  Stimmritze  bildet  dann,  nach  Mayos  Beobachtung  an  Selbst- 
mördern, eine  dreieckige  GeCfnung.  .Beim  Versuch  zu  sprechen 
nähern  sieb  die  Stimmbänder  und  die  Rima  gloUidis  wird  en- 
ger und  linear;  bei  grö£serer  Anstrengung,  Schreien,  Husten 
<ider  beim  Schlingen  ist  sie  mehrentheils  ganz  geschlossen.  Er- 
mangeln nun  die  Muskeln,  welche  die  GloUU  öffnen  und  er- 
wdteni,  des  motorischen  Impulses,  so  behalten  die  Antagoni- 
sten, die  SchUefsmuskeb,  das  UebergewJcht  und  ein  AnfaK  von 
Asphj&ie  ist  die  Folge,  der  nicht,  eher  aufhört  als  bis  die  Stimm- 
ritze sich  etwas  öffnet,  was  z»  B.  bei  starken  Exspirationen  ge- 
schieht, und  wobei  die  nun  mit  Gewalt  hineinfahrende  Luft  den 
eigenthümlichen  schrillenden  Ton  hervorbringt«  Hieraus  läfst 
sich  schon  ersehen,  warum  bei  fortdauerndem  Anlasse  der  Com- 
pression  sich  dennoch  der  Athemmangel  nur  anfallsweise  aufserl; 
er  wird  erst  dann  sich  einstellen,  wenn  durch  irgend  ein  Mo- 
ment eine  gröfsere  Tbätigkeit  in  jenen  Muskeln  erfordert,  wird, 
.welche  zur  OefiCnung  der  Glottis  bestimmt  sind.     Aehnliches 
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sehen  vi^ir  auch  in  andern  Paralysen,  z.  B.  bei  geringen  Graden 
mimischer  Gesichtslähmung  von  Örtlichem  Drucke  auf  den  Fo" 
eialis^  wo  bei  ruhigem  Stande  der  Gesichtszüge  die  Lähmung 
nicht  anschaulich  ist,  sofort  aber  sich  herausstellt,  wenn  beim 
Sprechen  oder  durch  Gemüthsaßecte  das  Spiel  der  Muskeln  rege 
wird.  Bann  zieht  sich  das  Gesicht  nach  der  entgegengesetzten 
Seite,  auf  ähnliche  Weise  wie  hier  die  schliefsenden  Muskeln 
der  Ghtiis  das  Uebergewicht  bekommen.  Ein  anderer  Grund, 
warum  bei  Permanenz  des  Anlasses  die  Zufalle  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  in  Paroxysmen  hervortreten,  ist  darin  zu  finden,  dafs  der 
Druck  geschwollener  Drüsen  auf  den  ß^agus  und  seine  Aeste 
durch  äufsere  Momente  gesteigert,  ja  selbst  wenn  er  gewöhn- 
lich nicht  vorhanden  ist,  hervorgerufen  werden  kann.  Wer  die 
Lage  dieser  Drüsen  erwägt,  wie  sie  dem  Druckender  Fasci» 
€oUi  und  der  Halsmuskeln  ausgesetzt  sind,  wird  es  nicht  auffal- 
lend finden,  dafs  bei  schnellen  Bewegungen  des  Halses,  beim 
Umdrehen  des  Kopfes,  beim  Schreien,  Auffahren  u.  s.  w.  der 
comprimirende  £influ(s  auf  den  Nerven  sich  stärker  äufsern  wird. 
Ley  führte  einmal  bei  Untersuchung  des  Halses  durch  Druck 
seines  Fingers  auf  eine  geschwollene  Drüse,  ohne  dabei  die 
Luftröhre  zu  berühren,  einen  so  heftigen  Anfall  herbei,  dals  er 
fiir  das  Leben -des  Kindes  besorgt  war. 

Noch  ein  Umstand  verdient  Erwähnung,  weil  er  als  Ein- 
wurf gegen  die  Annahme  eines  Nervendruckes  von  geschwolle- 
nen Cervicaldrüsen  benutzt  worden  ist,  die  grofse  Disposition 
des  frühen  kindlichen  Alters  zu  dieser  Krankheit,  während  an^ 
dere  Lebensalter  verschont  sind.  Allein  abgesehen  davon,  dafs 
bei  Erwachsenen  die  Anlässe  iLur  Anschwellung  der  Cervical- 
drüsen ungleich  seltner  sind,  abgesehen  davon,  dafs  auch  bei  Er* 
wacbsenen  Geschwülste  am  Halse  durch  Compression  des  F'aguß 
oder  des  Recurrens  ähnliche  Zufälle  hervorbringen,  so  kommt 
hier  noch  ein  anatomisches  Moment  in  Betracht,  welches  Riche- 
rand  zuerst  festgestellt  hat.  Im  kindlichen  Alter  sind  Kehlkopf 
und  Stimmritze  sehr  klein,  um  die  Zeit  der  Pubertät  nehmen 
sie  an  Grofse  plötzlich  zu,  vorzüglich  beim  männlichen  Geschlecht, 
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UntentnUimg  der  Gehulfen,  immer  weiter  ia  dieselbe  ond  konnte 
leicht  mit  allen  Häuten  entfernt  werden;  ich  meine,  die  Ge- 
schichte der  Medicin  habe  kein  Beispiel  der  Art  aufzuweisen. 

£ine  genaue  Beschreibung  des  Falles  werden  wir  demnächst 
in  der  hier  erscheinenden  Zeitschrift  för  die  gesammte  Medicin 
von  Dleffenbach^  Frieke  und  Oppenkdm  geben,  und  zwar  der 
Herr  Dr.  Sehreyer  als  behandelnder  Arzt  und  Operateur  die 
Krankheits-  und  Operationsgeschichte,  und  ich  den  physiologi- 
schen und  geschichtlichen  Theil  derselben;  yorläufig  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  eine  Skizze  davon  zu  geben* 

£s  war  am  15.  September  gegen  Abend,  ab  ich  vom  Hm. 
Dr.  Sehreyer  in  Moorburg  aufgefordert  wurde,  ihn  zu  einer 
Kreifisenden  in  Altenwärder  *-  einer  Elbinsel  —  zu  begleiten, 
bei  welcher  eine  Bauchschwangerscbaft  vorhanden  und  daher 
Bauchschnitt  nöthig  wäre.  Spät  daselbst  angekommen,  über- 
zeugte ich  mich  sehr  bald  von  der  Richtigkeit  der  Diagnose^ 
und  da  die  Natur  schon  seit  drei  Tagen  Anstrengungen  machte, 
die  Frucht  abzustofsen,  auch  das  Kind  sich  noch  sehr  kräftig 
bewegte,  so  verabredeten  wir  die  Operation  um  so  eiliger  schon 
für  den  nächsten  Tag,  um  ein  glücklicheres  Resultat  als  in  dem 
Heim^thea  Falle  zu  erzielen,  wo  wahrscheinlich  die  Operation 
zu  spät  gemacht  wurde. 

Am  16ten  Nachmittags  5  Uhr  faqd  ich  mich  mit  ein  Paar 
tiichtigen  Gehülfen,  den  Doctoren  Arendt  und  SchuUze  zur 
Operation  ein,  und  nachdem  auch  diese  Herrn  sich  von  dem 
Znstande  unterrichtet  hatten,  wurde  sofort  dazu  geschrit- 
ten.  Das  Placentargeräuscb  gab  den  Sitz  der  PlacetUa  in  der 
rechten  Mutterseite,  neben  und  unterhalb  des  Nabels,  und  bis 
an  die  weifse  Linie  sich  erstreckend  an,  und  da  überdem  der 
Kopf  zwischen  Nabel  und  Schaambeinvereinigung  deutlich  zu 
fühlen  war,  so  wurde  der  Schnitt  in  der  Mitte  der  weifsen  Li- 
nie, in  der  Länge  von  5  Zoll  gemacht.  Nachdem  die  Bauch- 
.höhle  geöffnet  war,  kamen  wir  auf  das  sehr  verdickte  und  ten- 
dinös  aussehende  Chorion  und  nach  Oeffnung  der  Häute  auf 
das  Gesicht  des  Kindes.    Der  Kopf  des  Kindes  war  ungewöhn- 
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« 

lieb  grob  — •  am  nennten  Tage  nach  der  Geburt  ergab  eine 
Menung  oberhalb  der  Nasenwurzel  übers  Hinterhaopt  einen 
Umfang  Ton  15  IJambui|(er  Zoll  ^  und  so  mufste  dk  Wunde 
nocb  um  einen  halben  Zoll  Yergrobert  werden,  wo  dann  das 
Kind  mit  Vorsicht  und  leicht  entwickelt  wurde;  es  war  eiii 
kräftiger  Knabe,  bei  dem  die  Ossi&cation  schon  bedeutend,,  jgi 
ungewöhnlich  vorgeschTttten  war. 

Das  Interessanteste,  die  Losung  der  Plaeenim^  leitete  sich 
nnä  unter  der  Hand  des  Herrn  "Dt*  Arendt  durch  ein  krampf* 
haftes  Zusammensiehen  ein,  was  er  geneigt  war,  einer  Bewe- 
gung der  Gedärme  zuauscfareiben,  unmittelbar  darauf  aber  zeigte 
sich  der  Rand  der  Nachgeburt  in;  der  gut  zusammengehahenea 
Wunde  und  konnte  auf  die  oben  geschilderte  Weise  ent£em^  . 
werden;  ton  Gedärmen  sahen  wir  bei  der  ganzen  Ojperatiott 
nur  ein  paar  Wandungen  von  Darmscfalingea.  Die  Verein^ung 
der  Wunde  geschah  nun  dnrch  fünf  blutige  Hefte,  die  am  ach« 
len  Tage  konnten  ausgezogen  werden  und  die  Heilung  war  io 
kaum  drei  Wochen  vollendet. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  noch,  dab  die  jetzt  36jährige  Frau, 
die  vor  13  Jaiuvn  zuletzt  geboren  hatte,  seit  ein  paar  Jahren 
an  Hypertrophie  uteri  gelitten  hat;  ich  meine,  die  Erklärung 
läge  hier  sehr  nahe,  dafs  bei  dieser  Krankheit  auch  das  Lumen 
der  Trompete  so  verengert  worden  sei,  dafs  das  befruchtete  Ei- 
chen nicht  habe  durch  dieselbe  zum  Uierus  gelanjg^en  können 
wmd  deshalb  ins  Abdomen  gefallen  itL  So  merkwürdig  diese 
Entbindung  fiir  die  Geschichte  der  Geburtskunde  auch  ist,  eben, 
so  merkwürdig,  ja  noch  mörkwürdiger  verspricht  sie  fiir  die 
Physiologie  der  Schwangerschaft  und  Geburt  zu  werden.  Wir 
werden  in  dier  spkern,  möglichst  genauen  Beschreibung  es  uns 
erlauben,  auf  das  was  uns  besonders  merkwürdig  schien,  vor« 
zogsweise  au&nerksam  zu  machen,  den  Gelehrten  vom  Fach  die 
Erklärung  und  Benutzung  äberhkssend. 


Gedrackt  b«i  Pctsch. 
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JAicrosisopisc^e Untersuchung  des  Eiterpropfs.  Vom  Dr.  Aseber«  oa.— ^ 
Erfahrungen  und.  Beobachtungen.  Vom  IVIed.  Rath  Dr.  Hancke.  — 
Krit.  Anseiger.  (Oenerat-Bericfat  fiber  die  Oiolerä  in  IVfuncben.^   - 


Mioroscopische  Untersuchung  des  Eiter- 

propfs. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Ascherson,  pract.  Arzte  in  Berlin» 

CU  Mi  bekanot,  dafs  der  eigemfaümliche  Körper 9  den  mim 
in  deoßlut^e^cbwür.eii  uod  in  vi>kn  Absc<s«$eii  findet^  und  den 
man  fiiterpropf,  Eiterstoek)  Kern  q.  9^  iV.  roennt,  von  den  mei- 
sten Scfariftslellern  über  Chirurgie  aU  ein,e  ausgestorbene  orga- 
ni^cbe  Bild^ing,  ein  abgestoCsener  Hauibalg,  eine  Ha^tmascbe» 
ein  Siück  Zellgewebe  u.  dgh  niy  und  namentlich  bei  den  Bkit- 
^ea^bwüren  als  dieUrsacbe  des  ganzen  L^eidens. angesehen  wi^d- 
Oa  die  mioroscopische  Untersuchung  ein  leichtes  Mittel. darbie^ 
tet,  devgteicben  Meinii^gen  zu  prüfen,. so  faabe  ich  die Qelegf n«- 
b^ii;  be^uUt,  Eiterflj^lne  aus  Fusunkeln:»  sowohl  frisch, aif  ma«- 
•cerirt,  su  unlersälben.  Dieser  Untersucbung.  zufolge  ist  d^f 
r^pf  ein  durchaus,  neues  Gebilde.  Er  besteht  gröbtenr 
aus  Eiierkügelcbefly  die  vermittelst  finer  zabe^  Siubst^z 
9XK  eioey  zv^mm^b^ng^ndep«  nichit  ga»i:s  Wjcbt  tbeilb^u^n  M^^ 
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yerbunden  sind.  Diese  Zwiscbeosabstaoz  bat  unter  dem  Preb« 
scbieber  das  Ansehen  einer  Membran,  die  an  einzelnen  Stellen 
etwas  Streifiges,  sonst  aber  keine  Spur  von  Organi^tion  zeigt 
Hier  und  da  in  derselben  zerstreut  findet  man  sehr  wenige 
schmale  Bändel  von  Zellgewebsfasern ,  und  etwas  häufiger,  ob- 
wohl auch  noch  sehr  vereinzelt,  eine  Art  von  Fasern,  die  den 
Zellgewebsfasern  ähnlich  sehen,  sich  aber  durch  den  wenig  ge- 
krümmten Verlauf  wesentlich  unterscheiden«  Gewöhnlich  laufen 
mehrere  von  ihnen  (3-^4)  in  ein  Bündel  vereinigt  eine  Strecke 
neben  einander  fort  und  trennen  sich  dann,  wodurch  eine  Art 
Ton  Verästelung  entsteht.  Im  Wesentlichen  scheint  mir  diese 
Structur  des  Eiterpropfes  mit  der  der  Granulationen,  wie  sie 
L.  Güierh^ek  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Preisschrift:  de 
pure  et  granulatione  beschreibt,  übereinzustimmen.  Der  ein- 
zige Unterschied  besteht  meines  Erachtens  in  der  Abwesenheit 
von  Gefäfsen,  ein  Umstand,  der  begreiflich  ist,  wenn  man  an- 
nimmt, daCs  der  Eiterpropf  sich  mitten  in  einer  Flüssigkeit  bil- 
det, und  der  es  auch  erklärt,  warum  eine  und  dieselbe  Substanz 
in  Einem  Falle  zu  einem  Thelle  des  Organismus  umgebildet,  und 
im  andern  als  fremder  Körper  ausgestofsen  wird.  Der  Eiter- 
propf kommt  nämlich  wie  die  Granulationen  offenbar  dadurch 
zu  Stande,  dafs  aufser  dem  Eiter  noch' eine  gerinnbare  Sub- 
stanz secemirt  wird,  nur  im  letztem  Falle  in  verbältnifsmafsig 
geringer  Menge,  wo  sie  an  der  Eiterfläche,  im  erstem  dageg/en 
in  gröfserer  Menge,  wo  sie  mitten  In  der  Eiterflüssigkeit  ge- 
rinnt. Folgender  Versuch  beweist  dies  zur  Evidenz.  Mehrere 
Tropfen  Eiter  wurden  aus  einem  Blutgeschwür  vollkommen 
flüssig  herausgedrückt,  und  auf  einer  Glasplatte  der  Luft  aus- 
gesetzt. Nach  wenigen  Minuten  waren  sie  zu  einer  festen  Masse 
erhärtet,  die  sich  nur  durch  die  blutige  Färbung  von  den  Eiter- 
propfen  unterschied,  sich  aber  bei  der  mi^roscopischen  Unter* 
sQchung  ganz  so  verhielt;  ja  die  streifige  Besthaffenbeit  der 
verbinden(ien  Substanz,  von  der  ich  oben'  gesprochen,  z 
sich  Stellenweise  noch  deutlicher.  Auch  das  Verhalten  g 
einige  Reagentien  tfnd  bejm    Zerreifsen   in   kleinere  Partikeln 
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war  ganz  gleich.  Ob  die  gerinnbare  Sabslanz  EiweiCs-  oder 
Faserstoff  Isti  dies  wage  ich  nicht  zu  entscheiden^  da  die  Unter- 
scheidung beider  Stoffe  ihre  Schwierigkeiten  hat;  das  freiwillige 
Gerinnen  spricht  fdr  letztere  Annahme,  doch  behauptet  schon 
G^ndrin^  da£s  die  finlziindang  den  Eiweifsstoff  so  modificire, 
dafs  er  TOn  selbst  gerinnt.  Dieser  gerinnbare  Stoff,  das  Pro- 
dukt der  ^un^^r^schen  adhäsiven  Entzündung,  scheint  überhaupt 
bei  den  Yorgängen  der  Entzündung  eine  Hauptrolle  zu  spielen. 
Wahrscheinlich  ist  er  es  auch,  der  bei  der  AbsceCsbildung  den 
Eiter  isolirt,  und  die  oft  überraschend  schnelle  Schliefsung  der 
entleerten  Abscefshohlen  vermiUelt.  Die  Tbatsache,  welche  der 
Gegenstand  dieses  Aufsatzes  ist,  scheint  mir  auch  auf  die  Be- 
handlung der  Abscesse  Einflufs  zu  haben.  Unter  den  bekann- 
ten Argumenten  für  die  allgemeine  Eröffnung  derselben  durch 
^inen  grolseo  Schnitt,  nimmt  die  Anwesenheit  des  sojgenannlen 
abgestorbenen  Zellgewebes,  und  dessen  leichtere  Entleerung 
durch  eine  grofse  Oeffnung,  nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Das 
Resultat  der  microscopischen  Untersuchung  dieser  Substanz  lafst 
uns  aber  hoffen,  dafs  sie,  auch  ohne  entleert  zu  werden,  durch 
den  Resorptionsprocefs  entfernt,  vielleicht  selbst  unter  günsti- 
gen  Umstanden  organisirt  werden  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dafs  ich  zu  wie- 
derholten Malen,  und  selbst  an  meinem  eignen  Körper  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  eine  Art  von  Furunkehi  zu  beobachten,  die 
von  der  gewöhnlich  vorkommenden  merklich  abweicht.  Diese 
letztere  ist  bekanntlich  ziemlich  hoch  über  die  Haut  hervorra- 
gend, gewöhnlich  spitz,'  erreicht  zuweilen  eine  sehr  bedeutende 
Gröfse,  und  öffnet  sich  mit  einer  oder  mehrern  Oeffnunge'o 
von  der  Gröfse  eines  Stecknadelknopfes  bis  zu  der  einer  Erbse 
und  mehr,  nachdem  sich  die  Haut  allmählig  an  diesen  Stellen 
verdünnt  bat.  Die  zweite  Art  ist  viel  fiacber,  erhebt  sich  we«^ 
nig  über  die  Haut,  erretcfat  selten,  die  Gröfse  eines  Zweigro* 
sj^enstück^,'  ist  aber  nach  Yerhaltnifs  der  GröEse  viel  schmerz* 
hafter.  Die  wesentUcbste  Eigentbümlichkeit  besteht  aber  darin, 
dafs  diese  Blütgeschwüre  sich  zur  Zeit  der  Reife  in  der  Mitte 
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mit  ein^m  kleinen  Schorf  bedecken^  wekber  eine  haarfeine  Ocff- 
Dungf  wie  ee  scheint  die  Mündung  eines  feinen  Kanals  ver- 
'schliefst.  Entfernt  man  den  Schorf,  so  läfst  sich  eine  geringe 
•Menge  eines  blutigen  Eiters  und  ein  kleiner  Eiterpropf  heraus- 
driicken,  überiäfst  man  aber  die  Sache  der  Natur,  so  entleert 
sich  der  Furunkel  gar  nicht,  sondern  verschwindet  ohne  eine 
andere  Spur  als  eine  noch  eine  Zeitlang  dauernde  Färbung  der 
•Haut  zurückzulassen.  Dafs  bei  dieser  Krankheit  eines  von  den 
meuerdings  entdeckten  Excretionsorganen  der  Haiit  afficirt  isf, 
wird  durch  die  Symptome  wahrscheinlich  gemacht.  Welche 
von  ihnen?,  dies  knufs  noch  ermittelt  werden. 

Zum  Schlüsse  fuge  ich  hinzu,  dafs  von  allen  bd  Fumnkelik 
empfoblefien  Mitteln,  die  ich  mit  Ausnahme  des  Kreuzschnitts 
^er  Reihe  nach  angewendet  habe,  mir  bei  dieser  letztern  Art 
•kein  einziges  den  Verlauf  abzukürzen  oder  eine  wesentliche  £r^ 
leichtentog  zu  bringe»  geschienen  bat 


Erfahrungen    und  Beobachtungen   im 

Krankenhause  der  barmherzigen 

Brüder  zu  Breslau. 

Vom  Med.  Ralh  Dr.  Hancke^  Arzt  der  Anstalt. 


1.    Erschütterungen    und  Blutausleerungen. 
.  Unter  der  grofsen  Zahl  der  vorgekbmitienen  auCsem  Ver-^ 
ktzungto  .<ler  eben  genannten  Art  verdienen  zunächst  die  Qitet* 
schungen  am  Schädel,  an  der  Brust  und  am  Unterleibe  beson- 
ders bemerkt  zu  werden. 

Ikivid  P.  fiel  am  27.  Octdier  von  der  bedeutenden  Hohe 
€ines  Hauses  auf  festen  Boden  und  erlitt  eine  Erschütterung 
des  groben  Gehirns.  Die  Erscheinungen  waren:  Vasses,  velr« 
faUcnes  Gesicht,  kahe  Hände  und  Füfse,  freies  Idchtes  Atho^ 
^nd  Bewegungslosigkeit  der  Extremitäten,  gänzliche  Bewufsl^ 
kisigkeit  ohne  MMirium  und  langsame,  kleine,  nicht  iiitermitUrende 
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Pfibe.  Am  ganzen  Scbädel  war  von  A«iCseQ  \recler  eine  Wood«, 
noch  ein  bluiiges  EjLtravasat  wabrzunebiDea.  Ad  d^m  Ossß 
bregma^s  war.  eine  kleine  Sugillatioa  vorbanden.  Bei  dem 
ZosUnde  des  Kranken  konnte  nicht  fiigUeb  eine  Blulenileemng 
imternomniett  werden ,  da  aber  gefiircbtet  werden  mubte,  dab 
aufser  der  Erschütterung  auch  wohl  ein  Extravasat  vorhanden 
seiD  könne,  so  wurde  ein  Aderl^fs  —  aber  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  — -  gemacht;  als  jedoch  nach  Entleerung  zweier  Uneen 
die  Pulse  sanken  und  angleich  zu  werden  anfingen,  wurde  die 
Vene  verschlossen  und  sogleich  zu  excitirenden  Mitteln  gegrtf* 
fen.  Ein  Analepticum  von  Tinet.  Opil  crocaia^  Spirit,  mur, 
aelhsr,  und  ^^«  Flor,  Jmieae  wurde  stündlich  zu  1  Efsloffel 
gegeben.  Die  Schläfe  und  das  Gesicht  wurden  mit  Aceium 
9ini  deatiÜBtum^  der  Kopf  und  die  Extremitäten  mit  Campher« 
Spiritus  gewaschen.  Nach  einigen  Stunden  fing  der  Kranke  an 
unruhiger  zn  werden.  Das  blasse  Gesicht  bekam  Farbe,  das 
erloschene  Auge  seinen  Glanz  und  es  traten  Spuren  von  Be* 
wttfstseio  hervor;  die  Pulse  wurden  schneller  und  kräftiger  und 
alle  Symptome  deuteten  auf  vermehrte  Reaction*  Bei  der 
Wiederkehr  des  Bewufsiseins  wurde  das  Analepticum  ausgesetzt 
nnd  anstatt  dessen  eine  Saturation  ans  KM  carb*  c.  ac0to  mni 
verordnet.  Den  folgenden  Tag  mufsten  Blutentleemngen  ge- 
macht werden,  weil  der  enigegengesetzte  Zustand,  grobe  Un- 
ruhe, Schwindel  und  Beklommepheit  eintrat.  Nach  dem  Ader- 
lafs,  Velcbea  am  dritten  Tage  nocb  wiederholt  wurde,  und  wäh- 
rend der  Zufalle  weg^  noch  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf, 
Sinapismen  und  dergleichen  gemacht  wurden,  ward  innerlich 
das  Kißli  sulph^r,  mit  K(iU  nUr.  gegeben  und  ein  kühles  Ver- 
balten  angeordnet.  Bei  sehr  sparsamer,  magerer  Kost  und  dem 
fortgesetzten  Gebraiicbe  der  Neat^aJsalze,  wurde  der  Kranke  so 
weit  .hergestellti  dafs  er  nach  sechs  Wochen  das  Institut  voll- 
kommen gesund  verlassen  konnte.  Dafs  in  diesem  Falle  eine 
CQmmojl>9ß  C^rekrl  vorbanden  gewesen,  ist  wohl  aufser  allem 
Zweifel  gestellt;  es  würde  aber  nicht  so  schnell  der  günstige 
Zustai^  eingetreten  sein,  wenn  eine  starke  Blutentleerung  ohne 
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Vorsicht  gemacbt,  vnd  nicht  das  Analeplicuiii  gegeben  worden 
wäre.  Durch  Letzteres  und  durch  das  Frottiren  mit  geistigen 
Mitteln  wurde  die  Erschütterung  bald  beseitigt,  and  nach  we- 
nigen Stunden  Sufserte  sich  die  Reaction  und  wurde  sich  bis 
Kur  Entzündung  der  Häute  des  Gehirns  und  dessen  Gefäfse  ge- 
steigert haben,  wenn  nicht  die  antiphlogistische  Methode  in  ih- 
rem ganzen  Umfange  und  nach  Yerhältnifs  der  individoeUea 
BeschaneDbett  angewendet  worden  wäre. 

Ein  anderer  Fall,  nicht  weniger  wichtig,  aber  mit  weniger 
günstigem  Erfolg,  war  folgender:  Jnion  iV.  fiel  im  betrunke- 
nen Zustande  am  20.  März  von  der  Höhe  der  Scheuer  mit  dem 
Rücken  auf  die  Tenne.  Eine  kurze  Zeit  blieb  er  in  diesem 
Zustande  liegen,  dann  richtete  er  sich  auf,  konnte  sitzen,  aber 
nicht  gehen.  In  diesem  Zustande,  die  Füfse  gelähmt,  wurde 
der  Leidende  ins  Institut  gebracht.  Der  Kranke  war  bei  vol- 
lem Bewufstsein,  klagte  über  heftigen  Schmerz  längs  des  Rük<» 
kens  und  über  GefabNosigkeit  und  Unbeweglichkeit  der  untern 
Extremitäten.  Das  Gesicht  drückte  den  schmerzhaften  Zustand 
aus,  war  aber  unverändert,  das  Atbemholen  schien  etwas  be- 
schwert; Stuhl-  und  Urin -Entleerungen  unwillkührlich ;  die 
Pulse  klein  und  schnell ;  die  Temperatur  der  Haut  vermindert. 
Die  Diagnose  wurde  durch  schnell  eintretende  Lähmung  der 
Extremitäten  und  der  beleidigten  Organe  sehr  erschwert  Da 
aber  nach  der  Aussage  des  Kranken  ein  baldiges  Aufrichten  de$ 
Körpers  in  die  sitzende  Stellung  möglich  gewesen  war',  so 
konnte  es  keine  Commolio  des  Rückenmarks,  sondern  nur  ein 
Extravasat  in  der  Rücken wirbelsäule  sein.  Der  Diagnose  gemafs 
wurde  das  antiphlogistische  Verfahren  eingeleitet,  und  eine  Blut- 
entleerung gemacht,  die  kleinen  schnellen  Puke  erhoben  sich 
während  der  Entleerung  und  wurden  langsamer.  Auf  den 
Rücken  wurden  kalte  Umschläge,  wie  auch  auf  den  Unterleib 
gelegt,  der  Harn  vermittelst  des  Katheters  entleert.  Zum  in- 
nem  Gebrauche  wurde  eine  Kali -Saturation  verordnet.  Nach 
einigen  Tagen  des  Gebrauchs  der  innern  und  änfsern  Mittel 
entstanden  heftige  Schmerzen  im  Rücken,   ohne  dafs  die  Ge- 
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(uhUosigkeH  der  Glieder  eine  YeränderaDg  erlitt  Diese  Schmer- 
IMua  und  die  Unnihe  ^denUteo  auf  EDtoiiodoiig,  weshalb  noch 
mehrere  Aderlässe  geoucbt  und  antiphlogistisch  verfahren  wer* 
den  mofste.  Um  die  Lähmung  der  Extremitäten  sowohl ,  als 
des  Mastdarms  und  der  Harnblase  zu  beseitigen,  wurden  äofscr- 
lieh  alle  i^izmittel  vergeblich  angewendet.  Die  Einreibung  des 
frissauern.  Zinks,  d^  Tariari  siibiaii^  die  Anlegung  der  Sioa- 
pismen,  das  Waschen  mit  ätherischen  Wassern;  Bäder,  Douche, 
kalte  Begiefsungen  o.  s.  w.  —  Alles  blieb  fruchtlos  und  ent- 
mutbigt  über  seine  traurige  Lage  verliefs  er,  auf  seinen  An- 
trag, am  S.  AJai  das  Institut. 

Croitfried  H»  wurde  zwei  Meilen  von  der  Stadt  nach  der 
Aussage  seines  Amtmanns  von  einem  mit  40  Sack  Weizen  be- 
bdenen  Wagen  übergefahren.     Beide  Räder,  das  vordere  und 
hintere  Rad  des  Wagens,  waren  ihm  über  die  Brust  und  über 
den  Untierleib  gegangen.     Gegen  Abend  am  21.  März  wurde 
derselbe  in  einem  fast  leblosen  Zustande  ins  Institut  gebracht« 
Ein  blasses,  eingefallenes  Gesicht,  blaue  Lippen,  die  Augen  fast 
erloschen;  schwache,  kaum  hörbare  Stimme,  beschwerte  Respi- 
ration mit  drückendem  Schmerz  im  Unterleibe;  Stuhl- und  Urin- 
Entleerung   unterdrückt.     Die  Temperatur  der  Haut  sehr  ge* 
ring,   die  Pulse  kaum  Hihlbar,  klein  und  schneU.     Wenn  die 
Last  berechnet,  wird,  die  über  den  Leidenden  binwegrollte,  so 
konnte  man  sich  nicht  überzeugen,  dafs  kein  Rippenbrnch  vor- 
Ipanden  sein  sollte.    Die  Spanoung  des  Unterleibes  mid  die  Sn* 
gillatioo,  nebst  den  dabei  obwaltenden  Erscheinungen,  bestätig- 
ten  die   Aussage    des  Kranken;    dafs  im  Unterleibe  durch  die 
groCse    Gewalt    eine  bedeutende    Quetschung    entstanden   sein 
mufste,   ging  schon  aus  der  Spannu6g  und  den  unterdrückten 
Absonderungen  hervor;  nicht  weniger  mufste  das  Rückenmark 
daran.  Theil  nehmen.     Aus  allen  Erscheinungen  ging  hervor, 
da(s  höchst  wahrscheinlich  blutiges  Extravasat  in  der  Brusthöhle 
sowohl«  als  iq  der  Bauchhöhle  vorhanden  sein  und  die  Prognose 
sehr  ungünstig,  gestellt  w.erden  müsse.     Um  eine  Ableitung  zu 
ifUU^hen  und  die  verletzten  Organe  von  Ueberfüllaog  des  extra- 


—    736    — 

vasirien  Bfut«s  tu  befreieo,  worde  eine  F'enaeBeefio  gemacht« 
Da  ^fväbreni)  des  ansfliefseihlen  Stromes  von  Blut  die  Palse  sieb 
erhoben,  so  wurde  ein  ganzes  Pfund  Blut  entleert.  Der  Kranke 
(vhUt  sieb  bald  darauf  erleichtert.  Zum  Innern  Gebrauch  wuHe 
die  Kali -Saturation  verordnet,  welche  aber  wegen  des  häufigen 
Erbrechens  nicht  fortgesetzt,  sondern  mit  einer  Emuhio  Sem; 
Papov,  verwechselt  wurde.  Der  Drang  zum  Uriniren  veranlafste 
den  Katbeter  zu  appliciren,  mit  dessen  Hälfe  ein  blutiger  Urin 
in  grofser  Menge  abgesondert  wurde. 

Durch  Klistiere  von  Chamillen-  und  Arntca-Aufgnfs  wurde 
Stuhlentleerung,  welche  ebenfalls  mit  geronnenem  Blute  ge*> 
mischt  war,  bewirkt. 

Nach  24  Stunden  zeigte  sich  wieder  eine  sehr  erschwerte 
Respiration;  — -  es  wurden  20  Blutegel  in  die  Zwischenräume 
der  Rippen  mit  sehr  günstigem  Erfolge  angelegt.  Die  Emul- 
sion mit  Nairum  aeetieum  wurde  fortgesetzt.  Bis  zum  achten 
Tage  nach  erlittener  Quetschung  wurde  der  Urin  vermittelst 
des  Katbeters  und  durch  Klysttere  die  Excremente  entheert. 
Von  dieser  Zeit  an  ging  der  Urin  nicht  mehr  unwillkubrliek 
und  ohne  Blutgang  ab.  Auch  stellte  sich  durch  Naturkraft  die 
Sttihlentleerung  wieder  her.  Die  sorgfältige  Diät,  der  Fortge- 
brauch der  Arznei  stellten  die  vollkommene  Gesundheit  in  ei- 
nem Monate  wieder  her.  Der  Kranke  verlief«  am  21.  Aprfl 
vollkommen  gesund  das  Hospital.  * 

Hierbei  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dafs  ich  schon 
bau6g  bei  Quetschungen  der  Brust  und  Aes  Unterleibes  beob- 
achtet habe,  dafs  wenn  Kali -Saturation  oder  Kali  mlphur.  rnft 
Piitrum  als  ein  AntiphhgiHicum  verordnet  ward,  die  Kranken 
sich  sehr  unwohl  darnach  befanden  und  mit  Würgen  .und  EtP- 
brechen  heimgesucht  wurden,  dahingegen  von  einer  Emuhh 
Sem.  Paptu^  oder  AmygdaL  dulc.  mit  einigen  Tropfen  Opiat* 
Ttnctur  sich  sehr  erleichtert  fohlten.  Aus  diesem  Grande  wird 
bei  heftigen  Quetschungen  der  Respirations  -  und  Uhterteibs- 
Organe  augenbltpklicb  die  Emulsion  verordnet.  Das  fortgesetzte 
antiphlogistische  Verfahren  hat  gehindert,   dafs  weder  Enlzün- 
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dnng;  hoch  dereu  üebergange  entstehen  leoiintert  und  ^fer  Kraiik^ 
fähig  wurde,  nach  dieser  kurzen  ^it  seine  gewohiiten  Gescbüft^ 
ku  verrtthtcn. 

u'-  

(,  2.     Abfcesse.- 

Bei  dreser  Krankheitsform  hatten  wir  uns  nicht  Ober  lln^ 
<gluck    zn  beklagen,    wenn   die  Leidenden  teitrg  genug  Hülfe 
«lichten.    Bei  Schenk eUAbscessen  bSngt  Ton  deren  zeitiger  Er- 
5flPnung  nicht  blofs  Gesundheit,    sonderri  auch  das  Leben  ab. 
-Ein  solches  Beispiel  haben  wir  in  diesem  Jahre  erlebt     Eine 
fiitergeschwnlst  am  Oberschenkel  wurde  für  KnoidhenkranlLheit 
^ts   Gelenks    gehalten  und    diesergemSfs '  behandelt.      Als  *  der 
Kranke  ms  Institlii  aufgenommen  Würde,  war  der  ganze  Ober- 
schenkel und  die  Gcslfsmuskeln  yon  Eiteransammlung  unmafstg 
ausgedehnt.     Zur  Eröffnung  bedienten  wir  uns  des  salzsauern 
Zinks  als  Aetsmittel,   weil  wir  dadurch  eine  neue  Entzündung 
beabsicfotiglen,   um    Adhäsion   und  Heilung  zu  bewerkslelligeo, 
welche  bei  Eröffnung  durch  den  Schnitt  selten  gelingen.   Nach- 
dem das'  Aetzmittel  gewirkt,  fiofs  eine  ungemessene  Menge  ei- 
nes dicken  Biters  (was  immer  ein  Zeichen  votk  Verahüng  ist) 
heraus.    Die  Geschwulst  verminderte  sich  mit  jedem  Tage,  abelr 
ungeachtet  aller  Injeclionen  und  Expulsiv  -  Verbänden  erfolgte 
ktihe  AdhSiion/    Unter  den   Gesifsmüskeln  sowohl,   als  ISngs 
des  Oberschenkels  hatten  sich  Fisteln  gebildet,  die  dem  Kran- 
ken^ vermöge  der  abgesonderten  Geschwärflüssigkeit'  und  deren 
Aufsaugung  durch  Zebrfieber,  das  Leben  kosteten,  was  bei  sei- 
ner  gesunden   Beschaffenheit    ohne    vorwaltendes  dysk'rasisches 
Leiden,    nie  der  i^aü  gewesen  sein  würde,    wenn  zeitig  genug 
di^    Entleerung   des    &'ters^  geschehen    wäre.      Die'  Erfahrung 
spricht  sich  durcb  schneltes  Eröffnen  der  Abscesse  und  gnosCigis 
Erfolgt  zu  deutlich  aus,'  als  däfs  nicht  ein  jeder  Wundarzt  be- 
dacht sein  sollt«,  bei  der  ersten  wahrnehnibarcn  floctuirendeo 
Stelle  den  Ab^cefs  zu  eröffnen.     Die  verbarteten  Ui&gebungeii 
schwinden  bald  nachher  uiid  es  gehört  zu  den  vorgefafsten  Meir 
nungen,   den  Abscefs   erst  zur  Reife  kommen  zu  iasseä,   di  b. 
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mh  aiidero  Worten:  den  Tbell  seines  Zellgewebes  zu  berauben 
und  ibn  durcb  die  copiöse  £iteruiig  an  zerotören. 

Ein  anderer  Mifsgriilf  bei  Bebandkog  der  £itergeschwüUt^ 
ist:  eine  zu  kleine  OefTnnng  bei  einem  verhältoirsmäfsig  grofsen 
Abscefs;  *-  das  schmerzbafte  Herauspressen  des  Eiters  durch 
eine  kleine  Oefifnung  ynd  endlicb.  ein  fester  Verband»  Wenn 
die  Oeßnung  den\  Yerbältnifs  der  Gröfse  angemessen  ist,  so 
bedarf  es  nicht  des  Herauspressens,  sondern  man  übepiäfst  die 
Ausleerung  der  Natur  und  sorgt  für  nichts  als  für  Unterlagen 
zur  Aufbewahrung  des  Eiters,  und  für  eine  zweckmafsige  Lage 
des  leidenden  Theils*  Die  Oeffnung  mitCharpie  zu  verstopfen, 
ist  nachtheilig,  denn  der  Eiter  füllt  die  Höhle  wieder  aus  und 
der  Theil  wird  aufs  Neue  ausgedehnt  und  gespannt«  Dieses 
Verfahren  ist  das  zweck roäfsigste  Mittel,  um  den  kleinsten 
Abscefs  in  ein  Fistelgeschwür  zu  verwandeln,  bei  dem  die  Fol- 
gen nicht  zu  berechnen  sind.  Auf  gleiche  Art  verfa'ält  sichs  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Eröffnung  mit  dem  Yerbande. 

3..    G  e  s  c  b,  w  ü  r  e. 
Diese  machen  gewöhnlich  die  Mehrzahl  der  änfsern  Krankr 
heiten  aus.     Ihre   grofse  V^ersebiedenheit  und  Complicationen 
und  die  Schwierigkeit  sie  zu  heilen  ist  eine  Aufgabe,  die  bisher 
noch  nicht  gelöst  worden  ist.    Die  Eintheilung  nach  den  vor- 
waltenden  Dyskrasien   ist   zwar  sehr  zu  achten,    aber  deshalb 
sind  Verbindungen  unter  sich  noch  nicht  erklärt,   wenigstena 
ist  die  Heilmethode,  welche  gegen  jede  Dyskrasie  angewendet 
vi^ird,  nicht  zureichend,  die  vollkommene  Bleilung  hervorzubrin<- 
gen.     Wenn    die  Geschwüre   erst  entstanden   sind,   wird  die 
Heilung  nicht  schwer,    wenn  sie  aber  viele  Jahre .  a^ngedauert. 
haben  *und    mit   andern  Krankheitsformen  und  Geschwüren  in 
Verbindung  getreten  sind,  so  ist  die  Heilung  unsicher  und  oft 
nie  zu  erlangen.     Es  giebt  aber  auch  Geschwüre,  die  als  ab- 
leitende Mittel  gegen  innere  gefährliche  Krankheiten  anzusehen 
sind,   die  nie  geheilt  werden  dürfen^  wenn,  der  Kranke  nicht 
untergehen  sdl. 
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Veraltete  Geschwüre  mit  CarUs  der  l^bia  und  ander^ 
deren  yorwalteode  Dyskrtele  nicht  mehr  so  ermitleln  war,  sind 
alle  iosgesammt  der  InnactiondLur  unterworfen  worden.  Die 
Mercnrial-Inanctionen  worden  nach  Yerbältoils  des  Alters,  der 
CoDilitution  und  dir  Invividualitai  angeordnet.  Dicsemgemäb 
konnte  nicht  Jeder  nach  der  AiM/^schen  Methode  behandelt^ 
noch  weniger  Einem  wie  dem  Andern  dieselbe  Portion  von 
Qoecksilbersalbe  dngerieben  werden.  Die  Fälle  sind  vorge« 
kommen,  dafs  sechs  Drachmen  zureichend  waren,  aber  wieder 
auch  andere,  wo  fünf  bis  sechs  Unzen  erforderlich  waren.  Zu« 
weilen  mufste  die  Kur  unterbrochen  werden,  wenn  schon  mit 
der  dritten  Einreibung  Speichelflufs  entstand;  dieses  schneUe 
Heryortreien- des  Speichelflüsse  war  ein  sicheres  Merkmal,  dab 
der  Kranke  schon  Merkur  geuommen  hatte.  Einige  Individuen 
wurden  während  der  Inunction  so  schwach,  dafs  sie  mit  kräf- 
tigen Nahrungsmitteln  und  Arzneien  unterstützt  werden  mufs« 
ten.  Im  Allgemeinen  aber  wurde  eine  sehr  magere  Kost  ver* 
ordnet  und  die  meisten  Kranken  klagten  bis  zur  Salivation  über 
grofsen  Hunger,  wenn  aber  diese  erst  eingetreten  war,  so  gab 
sich  die  Efslost  von  selbst.  Am  sichersten  und  glänzendsten 
war  der  Erfolg,  wenn  mit  Beendigung  der  Einreibung  auch 
das  Geschwür  geheilt  erschien;  Die  Einreibung  wurde  auch 
beendigt,  wennaufser  der  Menge  des  Speichels  auch  viel  Blut 
aus  ^er  Mundhöhle  entleert  wurde.  Dergleichen  Kranke  erhol- 
ten sich  sehr  langsam.  Bei  carcinomatösen  und  bei  Flechten* 
Geschwüren  erzeugte  die  Inunctionskur  jederzeit  Nachlheil. 
Wenn  es  daher  nicht  bis  zur  Gewifsheit  erwiesen  war,  dafs 
SypWis  den  genannten  Geschwüren  kurz  vorausgegangen,  so 
worden  sie  nicht  der  Inunctionskur  unterworfen. 

Bei  einem  Falle  mit  Car^inom  der  Sublingual -Drüsen  und 
Seirrhus  der  Zunge  verloren  sich  während  der  Kur  zwar  die 
Verhärtungen  und  das  Geschwür  bekam  ein  besseres  Ansehen, 
allein  der  Kranke  verlor  nach  Beendigung  der  Kur,  ungeachtet 
der  sorgsamsten  Pflege,  alle  Kräfte  und  starb  am  Zehrfieber« 
In  einei|i  andern  Falle. mit  JET^jv^j  exedms^  besonders  des  Ge* 
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^bU^  war.  die  I^eclite  in  der  kuten  Zelt  der  Kur  gansUch 
verscbwandeo,  tobald  aber  nach  der  Kur  die  Kräfte  ziiaabmeh, 
•teilte  sich  auch  die  Flechte  wieder  ein«. 

Da  die  Flechten- Geschwüre  sehr  häufig  vorkommen,  so 
sind  solche  Kranke  eine  wahre  Plage  (iirs . Institut,  denn  ist  es 
flicht  möglich,  sie  irgend  in  ein  -schwefelhaltiges  Bad  zu  schik* 
ken,  so  bleiben  sie  Jahrelang  dem  Institute  zur  Last«  Bishe* 
bat  von  den  alten  und  neuen  bekannt  gemachten  Mitteln  nicht 
ein  Einziges  die  HeiluDg  allgemein  hewerksteüigt. 

Wenn  Flechten  erst  entstanden  sind  oder  wenn  es  die  sot 
genannte  MehU  und  Kleien -Flechte  ist,  so  labt  sie  sich  durch 
xSehr  gdinde  Mittel  beseitigen,  wenn  es  aber  die  fressende  Flechte 
htj  so  kommt  sie  wieder,  wenn  attch  Metall -Oxyde  und.  scharfe, 
wie  narcotische  Stoffe  angewendet  worden.  . 

Die  varicösen  veralteten  Fufsgeschwüre  heilten  bei  dieser 
Methode  am  schnellsten  und  sichersten-,  selbst  wie  es. bei  Vie-» 
len  der  Fall  war,  wenn  sie  mit  Caries  des  Knochens  compli- 
cirt  waren,  ohne  dafs  ein  Nachthdl  fiir  die  Gesundheit  entstan-^ 
den  wäre. 

Dahingegen  scropholöse  Geschwüre,  besonders  wenn  sie 
die  einfachen  und  .zusammengesetzten  Drüsen  am  Halse  eioge" 
nommen,  sehr  langsam  heilten  oder  ungeheilt  entlassen  werden 
mufsten« 

Arthrttische  Geschwüre. wurden  leichter  gehest  als  scrophu^ 

'  löse,  aber  sie   bedurften  einer  geraumen  Zeit,  ehe  die  Kranke 

das  tio«pital  verlassen  konnten.     Zuweilen  äufserten  sich  arthriti* 

sehe  Schmerzen  in  den  früher  verschont  gebUeheneri  Gelenken. 

Warme  Bäder  nnd  Goajac  leisteten  alsdann  sehr  gnte  Dienste« 

Chronische  atünische  Geschwüre,  die  keiner  Dyskrasie  an/- 
gehörten^  aber  alle  in  sieh  vereinten,  waren. sehr  hartnackig,  und 
es  kamen  FäNe  vor,  bei  denen. die  Inunctionskur  in  .einem  kur«f 
Ben  Zwischenräume  wiederholt  werden  mufste,  dann  war  aber 
dar  Erfolg  gliiekliehi 

Syphilitische  •Geschwüre  secundaircMr  Form  wurden  alle  der 
lounelionskur  mit  glücklichstem  Erfolge  unterworfen»    Maeulae 
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syphiHiieae^   Gescbwiire  des  RacheDS,  d«r  NMenkoochen,  der 
ingainalgegend,  afle  wurdieo  durch  diese  Methode  gdieik. 

S3rphilitiscfae  Geschwüre  primatrer  Form  hingt^n  wurdeo 
mit  kleinen  Gaben  Calomel  bdiand^  und  die  Geschwüre  mit 
trockner  Charpie  bedeckt. 

'  Btibonen  worden,  sobald  sich  eine  kleine  Stelle  etigte, 
welche  flnctulrte,  mit  £0/1  emuHUum  behandelt;  «->  sie  stt* 
schwanden  in  siehr  kurser  Zeit  ohne  bedeutend  Geschwürflussig- 
kat  abzusondern  und  ohne  grofse  Narben  zn  binterlassenr 

Um  sichere  Beobachtoogen  au  machen  werde«  während 
und  langer  Zeit  nach  der  Imractionskiir  fortda«ernd  Gimpressea 
mit  kaltem  Wasser  auf  die  Geschwärt  aufgelegt  Dieses  Mit* 
tel  scbafA  den  Kranken  Erleichterung  und  Zeitvertreib^  nächst^ 
dem  wird  der  Theil  rein  erhallen,  wodurch  nur  die  Heilung 
befördert  wird. 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 


General- Bericht  über  die  Cholera -Epidemie  in  München 
einschlüssig  (eioscbliefsUcb!)  der  Vorstadt  Au  im  Jahre  183f. 
,  Verfafst  von  I>r.  Franz  Xaver  Kopp^  K.  Baier.  Kreis-  und 
'  Sudtger.  Pbysicus  und  Polizeiarzte  der  Haupt-  und  Residenz- 
.  Stadt  München.  Mit  zwei  iUum.  Karten  und  10  Tabellen« 
:    München,  1837.    239  S.  8,    (IJ  Thlr.) 

(Wie  man -Oberhaupt  von  Muachen  ans  yid  Licmen  io  der 
£hole.raeeft  gemachl  hat,  und  in  palitiseben  und  andern  Zeitun»- 
gen  so  viel  Aufhebens  von  den  <}ortigen  Anstalten  und  der  alU 
seifig  entwickellMi  Thätigfceit  mathte,  d^fs  Deutschland  schon 
hoffen  konnte,  dafs^^ie  gröfsten  Rcstthate  für  Verwahoag  und 
Wiiseoschaft  dort  gewonnen  werden  wüsdeo,  Ib  hat  manaiicb 
diesem  Bttdie  des 'kdrzlfcb  aiigesteHten  Pbjncus  von  München 
(einen  l&faf  vorangehen  lassen^  .der.  um  Ui  gespano»^  ^yS,  d/l$ 


—    742    - 

Werk  mackeii  mobte,  ab  man  grade  daria  alle  jene  verhofften 
Resultate  niedergelegt  zu  sehen  erwarten  durfte.  Und  so  ist  et 
denn  vielleicht  nicht  gaos  des  Vfs.  Schuld,  wenn  dieser  Gene- 
ral-Bericht weit  hinter  der  Erwartung  zurückgeblieben  ist  Als 
Schlufsresultat  der  Mfin  ebener  Epidemie  wdlen  wir  vor  AHem 
das  Ergebnib  voranstellen,  dafs  im  Ganzen  1974  Menschen  er- 
krankt und  davon  918  gestorben  sind,  also  die  kleinere  Hälfte! 
War  dies  Resultat  so  erstauneuswürdig,  dafs  maii  die  Augen 
von  ganz  Europa  auf  Baierns  Hauptstadt  lenkte?  Oder  sehen 
wir  nun  nicht  vielmehr  das  betrübende  Verhältnifs,  das  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen,  fast  überall  gezeigt  hat?  —  Was  nun  aber 
das  vorliegende  Werk  betrifft,  so  bleibt  es  allerdings  ein  schätz- 
barer Beitrag  zur  Geschichte  der  Cholera,  wegen  der  vielen 
polizeilichen,  administrativen  und  statistischen  Notizen, 'Tabellea 
und  Karten,  steht  aber  auch  in  dieser  Beziehung  z.  B.  weit 
hinter  dem  Pariser  und  dem  Moskauer,  in  wissenschaftlicher  noch 
weiter,  viel  weiter  hinter  den  Kanigsberger,  Rigaer,  Berliner, 
bolländfschen  u.  A*  Berichten  zurück*  Diese  Seite,  die  wissen- 
schaftliche,  ist  in  der  That  hier  nur  dürftig  bearbeitet,  und, 
wenn  es  vielleicht  schwer  war,  hinter  so  gediegenen  Arbeiten, 
wie  die  Vorarbeiten  aus  dem  Norden  waren,  noch  Neues 
und  Wichtiges  zu  geben,  so  durfte  man  immerhin  mehr  erwar- 
ten, ab  nach  diesem  General-Bericht  gelebtet  worden  ist,  des- 
sen wesentlichste  Mittheilungen  wir  in  aller  Kürze  wiedergeben 
wollen.  —  Die  Krankheit  bt  nicht  eingeschleppt  worden  und 
hat  sich  auch  nicht  durch  Ansteckung  weiter  verbreitet,  denn 
es  ist  nur  Ein  Arzt,  gar  kein  Geistlicher,  wohl  aber  drei 
Wärter  und  mehrere  Wärterinnen  ergriffen  worden.  Und  i  m 
Krankeohause  wurden  106  Individuen  von  der  Cholera  beCallen, 
„ein  furchtbares  Erkrankungsverbältnifs,  sagt  der  Vf.,  welches 
allerdings  geeignet  scheint,  den  Glauben  an  eine  Contagiosität 
der  Breehmhr  zu  unterstützen",  «nd,  setzen  wir  bmzu,  welches 
keinesweges  die  Veranstaltung  „keine  eigene  Cholera- Kranken- 
Zimmer  zu  statuiren  und  jeden  ankommenden  Brechruhtkranken 
im  ersten,  liesten  Zimmer^  wo  ebjoa  Platz  war,  anterzubringen", 
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ab  sehr  kiacbahmnngswerth  empfiehlt!  Em  gleiches  ^farchtbares 
ErkrankoDgsverbältnifs**  ergab  sich.  Dach  dem  Yf.,  im  Hospitz 
zum  heil.  Geist,  io  der  Armenanstalt  am  Aoger,  in  der  Straf* 
Anstalt,  IQ  der  Detentioos- Anstalt,  im  Versorgungshause!  „Dies 
ist  aber  bei  allen  Epidemieen  der  Fall,"  setzt  d^r  Vf.  gaoz  un- 
befangen hinzu,  „und  gewissermaaben  eine  Etgentbnmlichkeit 
(«V/),  wodurch  sich  dieselben  charakterisiren'*  (wc/).  —  Zu. 
der  Gesammtbevölkerung  Münchens  stellte  sich  das  Erkrankungs- 
Verhältnifs  wie  1:46,93;  der  siebenund vierzigste  aller 
Einwohner  erkrankte  sonach  an  der  ^^Ckolera  mamfe^ta'*\ 
mrieder  ein  Resultat,  das  unter  den  deutschen  Hauptstädten  ohne 
Gleichen  ist,  (in  Berlin  erkrankte  in  der  grofsen  ersten  Epide- 
mie vom  J.  1831  nur  von  Hundert  Einwohnern  Einer)  und  ge-» 
wifs  die  Behauptungen  am  Eingange  dieser  Anzeige  nur  bekräf- 
tigen kann.  Aber  der  Vf.  findet  einen  „schlagenden  Beweis 
für  die  Vortrefflichkeit"  der  in  Mönchen  angeordneten  Maafs- 
regeln  darin,  dafs  dort  „vorzugsweise  die  bemittelte  und  höhere 
Klasse  der  Bewohner  es  war,  die  am  häufigsten  und  heftigsten, 
und  die  ärmere,  die  im  Verhaltnifs  am  wenigsten  von  der  Seuche 
befallen  wurde";  ohne  den  schonen  humanen  Sinn,  der  jene 
Maafsregeln  der  Menschlichkeit  und  Wohltfaätigkeit  dictirte,  im 
Geringsten  bekritteln  zu  wollen,  müssen  wir  denn  doch  aber 
wieder  gestehen,  dafs  jener  „schlagende  Beweis"  für  uns  noch 
kein  solcher  ist,  der  für  künftige  medicinal-pdizeiliche  Veran- 
staltungen ausreichend  und  maafsgebend  sein  könnte.  Denn 
dafs  die  bemittelten  und  höhern  Klassen,  auch  ohne  die  Suppen- 
anstalten der  Verwaltung,  und  ihr  Holz  und  ihre  Decken,  nicht 
hungerten  und  froren,  wird  uns  der  Vf.  doch  wohl  zugeben, 
also  mit  uns  denn  auch  annehmen  müssen,  dafs  noch  etwas  An- 
ders hier  in  media  war.  Dann  wird  er  auch  sich  nicht  mehr 
wundern,  wenn  das  Verhaltnifs  der  erkrankten  Militairs  gegen 
Berlin  so  „auffallend  grofs"  war,  dafs  dort  in  M.  von  2500  Mann 
128,  bei  uns  von  10,000  nur  26  Mann  erkrankten,  „nachdem  doch 
in  München  die  gröfste  jSmrgfiailt  zur  Vermeidung  dieser  Krank- 
heit in  Beziehung  auf  Verpflegung  und  wärmere  Kleidung  be- 
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obacbUt  wurde;"  *-  WiltiDaQ  demo  nicbl  «ebeo?  Ref.  ist  wahr« 

lieh  keki  absoluter  Contagionist,  er.  findet  tm  Gegentheil  die  crass^ 

cpntagionistische  Ansicht  ia  dieser  Kraukhelt,   die  eben  keine 

andere  ForlpBan^ungsweise  derselben ,  als  die  durch  Gontagium 

gelten  läfst,  ganz  gegen  alle  Satze  der  Epidemidogie;  dais  aber  di^ 

Cholera,  aufser  dem  .sie  begüpstigenden  Genius  epidemica 

sieb  übertragen"  kann^  und  oft  genug  überträgt,  day^n 

ist  er  durch  hundertfache  Selbstbeobachtung  so  innig  überzeugt^  so 

ionig  davon  durchdrungen,  dafs  ein  Isoliren  der  Cbolerakrao- 

ken   vor   zu  gewalligem.  Unoslchgreifen  der  Krankheit  schütze, 

dab  es  dieses  Münchener  Generalbericbis  nicht   bedurft  hätte, 

lus  ihn  noch  mehr  in  der  Ueberzeugung  zu  bestärken,  dafs  die 

Maafsregel   ,, jeden   ankominenden  Cbolerakranken   in  das  erste 

beste  Zimmer  in  den  Krankenbäusern  zu  lagern,  wo  ebex^Plat^ 

ist*',  nicht  die  rechte  ist,  und  dafs  deren  Nachtbeüe  die  Yortheile 

aller  „Suppenanstalten'',  so  grofs  diese  an  sich  sind,,  weit  über^ 

wiegen!    Aber  selbst  un^er  Vf.  giebt  späterhin  diese  ,Möglich7 

keit  der  Mittbeilung  von  Individuum  zu  Individuum  zu,  „wofür 

während  der  Sflüochener  Epidemie  einige  durch  Verschleppung 

entstandene  und  consiatirte  Erkrankungen,  besonders  die  Fäll^ 

von  Pfersen  und  Uffenheim"  (wer  erinnert  sich  nicht  der  beiden 

unglücklichen  Griechen!}  „und  mehrere  Orte  dt$  Landgerichts 

München  sprechen/'    —  Unter  den  nunmehr  folgenden  wissen7 

schaftlicben  Erläuterungen  sind  die  factiscben  Ergebnisse,  in  ^U 
ner  geordneten,  guten  Zusammenstellung  geliefert,  wichtig,  und 
Alles,  was  man  bereits  weifs,  bestätigend.  Die  Beschreibungen 
aber  der  einzelnen  Formen  der  Cholera,  ihrer  Prognose,  Be- 
handlung u.  s.  w.  sind  viel  zu  weltlauftig  gebalten,  um  hier  länger 
dabei  zu  vcrireüen,  iim  so  mehr,  da  wir  versichern  können^ 
9uch  nicbt  das  Geringste  neu  Beobachtete  darin  gefunden  ^^ 
haben,,  aufser  der  Bemerkung:  „d^^s  die  Augen  der  Cholerar 
kranken  im  Dunkeln  einen  fast  phospboreszirenden  Glanz  haben", 
was  wir  so  wenig  bestätigen,  als  widerlegen  können,  da  wir 
dergleichen  Kranke  nie  im  Dunkeln  sahen,  und  auch  in  unserm 
eignen  Hospitale  Näcbis  natiriich  die  Zimmer  erleuchtet  bfiebeii. 
Die  Sß  Seiil99i  euandamendeo,  gro&entheäs  sehr  •durßigjen  Kran* 
kengeschicbtfn  l^onnten  vollends  roglich  aiigedruck^vbJeibf;^.j|;     ; 

Gedruckt  bei  Pettcb. 
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Kefaste   Beobachtungen    fibef  die    Pest*     Vom   Dr.   Iken  'in    Cairo.  — 
Vermischtes.     Vooi  Dr.  Neu  mann. 

Neuste  Beobachtungen  über  die  orien- 
talische Pest  und  besonders  den  letzten 
verheerenden  Ausbruch  dieser  Seuche 
in  Egypten  im  Jähre  1835. 

Mitgetheill  vom  Dr.  A.Iken^  18*S5  Oberarzt  betin.  Hospital 

Esbekieh  io  Groft-Cairo. 


Qnaerere  verum! 

(Wir  geben,  ala  für  onsre  L«ser  gtwifs  von  iBtcreaie*,  avis  dem 
Schreibeo  des  Bruders  des  Verfassers,  das  die  folgende  wichtige  und 
lehrreiche  Mittheilung  begleitet,  einen  die  Person  des  letztem  betreffen- 
den  Auszug:  ,fBeikommend  erlaube  ich  mir  Ihnen  zum  Abdruck  eine 
Schnft  über  die  Pest,  von  meinem  firnder,  der  froher  in  Jassy  war 
und  sich  jetzt  in  Egypten  in  Diensten  des  Vioe-Königs  befindet,  zozil- 
senden.  Diese  Schrift  kommt  zwar  eigentlich  schon  zu  spat»  da  das 
beispiellos  schreckliche  Wüthen  der  Pest  in  Egypten  längst  aufgehört 
hat«  Da  aber  9kt  Seuche  jahrlieh  ihren  TeVheerenden  Kreislauf  im 
Orient«,  erneuert,  so  möchte  es  vieUeieht  jetzt  noch  lür  das  ärztliche 
Publikum  von  einigem  Interesse  sein,  einige  speaelle  Erfahrungen  eiQ«^ 
Mannes,  der  diese  Krankheit  in. ihrem  furchtbarsten  Auftreten  geraume 
Zeit  an  Ort  und  Stelle  beobachtet  und  behandelt  hat,  kennen  zu  ler- 

Jahrgang  1837.  48 
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oeD«  MeiD  Bruder  Kalte  iclion  im  Jahre  1835  «einem  Vorgeaetstcn» 
dem  bekaanten  Clot-Bey»  darüber  einen  ausfuhrlichen  Bericht  eiuge- 
•andt  und  auf  dessen  Befehl  ins  Franzosische  ubersetct,  so  dafs  das- 
jenige, was  der  benannte  Ciot-Bey  dem  Dr.  Chervin  in  Paris  hierüber 
brieflich  miigetheilt  und  dieser  im  Joum,  hebdmn,  wiedergegeben  hat, 
■um  Theil  auch  als  von  meinem  Bruder  herrührend  angesehen  werden 
mufs.  Uebrigens'  bin  ich  von  meinem  Bruder  beauftragt,  Sie  au  be- 
nachrichtigen, dafs  er  jeUt  nicht  mehr  in  Cairo  steht,  sondern  nach 
Dongola  (einer  Stadt  in  Nnbien  von  8000  Einwohnern)  versetzt  wor- 
den ist,  wo  er  als  einziger  Arzt  (aufser  ihm  ist  nur  noch  ein  franzo- 
sischer Apotheker  dort  angestellt,  und  sie  sind  die  einzigen  Europäer 
daselbst)  am  dortigen  Hospitale  für  ein  Regiment  egypt,  lofanterie  und 
den  Stab  eines  Regiments  Cavallerie  fungirt,  monatlich  ein  Gehalt  von 
1400  Piastern  geniefst,  und  sieb,  die  grofse  Einförmigkeit  der  Lebens- 
weise abgerechnet,  sehr  wohl  befindet.  Doch  denkt  er  im  nächsten 
Jahre  den  dortigen  Dienst  zu  verlassen •  Im  Mai  d.  J.  hat  er  dort 
auch  den  Pursten  Pückler^Muakau  gesprochen,  der  ihm  viele  Freund- 
schaft erzeigt  und  ihm  auch  die  Stelle  eines  Leibarztes  angeböten  hat, 
doch  konnte  und  mochte  er  seinen  Posten  nicht  aufgeben,"  u.  s*  w.) 

d.  Red. 

Die  Pest  brach  Mitte  November  des  J.  1834  in  Alexandrien 
aus,  nachdem  sie,  wenigstens  diese  bösartige  Pest,  Egypten  sie- 
ben Jahre,  lang  verschont  hatte;  sie  verbreitete  sirb  von  da 
über  einen  grofsen  Tbeil  Egjptens,  wo  sie  in  acht  Monaten 
über  300,000  Menschen  wegraffte.  In  angegebener  Stadt  be- 
lief sieb  die  grölste  Anzahl  der  t'aglicb  Sterbenden,  nach  den 
officiellen  Listen,  die  jedoch  die  wirkliche  Zahl  bei  weitem  nicbt 
enthielten,  am  11.  Mai  1835  auf  184,  und  es  starben  im  Gan- 
zen daselbst  über  zwanzig  Tausend,  worunter  gegen  zwei  Tau- 
send Christen;  In  Cairo  aber,  soviel  man  erfahren  konnte,  über 
siebenzig  Tausend;  die  amtlichen  Listen  gaben  indefs  nur  über 
sieben  Hundert  täglich  an.  -—  In  Alexandrien  hielt  man  die 
Seuche  Ende  Juni  (lir  beendigt,  und  man  hob  zu  der  Zeh  die 
Privat- Quarantainen  auf,  obschon  sich  später  bis  zur  Zeit,  wo 
dieser  Bericht  abgebt,  Ende  December,  dort  fortwährend  ein- 
zelne Pestfälle  zeigten.  In  Cairo  dagegen  kam  seit  Mitte  Juli 
im  ganzen  Jahre  kein  einziger  Fall  der  Art  mehr  vor,  welches 
offenbar  dem  Klima  zugeschrieben  werden  mufs,  das  sehr  ver- 
schieden von  dem  in  ersterer  Stadt,  weit  gleicbmäfsiger,  war- 
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mer  aad  trockner,  ako  deshalb  der  Belebang  und  Verbreitaog 
des  Peststofles  weniger  giiosUg  ist,  da  doch  sonst  die  grofse, 
ia  80  vielen  engen  Gassen  zusammengehäurte  Bevölkerung,  und 
die  viel  grofsere  Unreinlicbkett  dieser  Stadt,  der  Krankheit  eine 
vireit  grofsere  Aufnahme  finden  lassen  durfte.  Ueber  die  Ur- 
sache ihrer  diesmaligen  Erscheinung  herrschen  verschiedene  Mei^ 
nungen,  doch  glaubt  man  in  Alexandrien  allgemein,  dafs  sie  da« 
'selbst  durch  eingeschmuggelte  Seidenwaaren  von  Constantinopel 
eingebracht  worden  sei. 

Der  Peststoff  wird  sowohl  hier  als  in  der  Türkei  von  kei- 
ner Temperatur  der  Luft  und  Jahreszeit  ganz  erstickt,  doch 
scheint  es,  daCs  Vermehrung  des  reinern  Oxygens  in  der  Luft 
und  Sonnenhitze  ihn  immer  milder  machen,  so  dafs  er  sich  am 
Ende  ganz  verliert,  wie  solches  an  so  vielen  Orten,  wo  er  sich 
aufs  schrecklichste  wieder  entwickelte,  der  Fall  ist,  wenn  er  sich 
nicht  noch  lange  Zeit  in  eingeschlossenen  Räumen  oder  Effec- 
ten aufhält,  bis  ihn  eine  günstigere  Veränderung  der  Atmosphäre 
wieder  erweckt  un^  seine  Ausbreitung  bewirkt. 

Die  Pest  macht  bei  ihrem  Wüthen  wenig  Unterschied  un- 
ter Alter,  Geschlecht  oder  Nation,  doch  disponiren  zur  An* 
steckung  und  zum  tödtlichen  Verlaufe  besonders  das  frühe  Kin- 
desalter, schwächliche  Körperbeschaffenheit,  Menschen  mit  durch 
Ausschweifungen  in  Venere  et  Bacho  verdorbenen  Säften,  und  fast 
jede  Art  von  anderer  Krankheit,  Niedergeschlagenheit  und  grofse 
Aengstlichkeit.  Sie  ergriff  besonders  die  Maltheser,  wohl  we- 
gen ihrer  unordentlichen  Lebensweise,  von  denen  sich  beständig 
viele  in  diesem  Lande,  hauptsächlich  in  Alexandrien,  aufhalten, 
und  die  Schwarzen ,  von  welchen  fast  keiner  genas ,  was  merk- 
würdig ist.  Von  den  Arabern,  wovon  der  gröfste  Tbeil  ange- 
steckt wurde,  besonders  in  den  Städten,  die  aber  dagegen,  so 
wie  gegen  den  Tod  selbst,  unglaublich  gleichgültig  sind,  und 
sich  auf  keine  Weise  vor  Berührung  hüten  wollen,  kamen  sehr 
Viele  durch,,  da  sie  den  grofsen  Vorlbeil  haben,  des  Klimas  in 
jeder  Abwechslung  gewohnt  zu  sein,  und  sie  den  unter  solchen 
Umständen   eben  so   natürlichen   als   nachtheiligen  moralischen 

48* 
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Einflüssen,  grofser  Trauer,  der  Furcht,  des  Schreckens  u.  s.  w. 
fast  ganz  entgehen.  Durch  arztliche  Behandlung  aher  wurden 
im  Yerbältnifs  hei  weitem  am  meisten  von  den  englischen 
Schiffsleuten  geheilt,  die  in  Alexandrien  Baumwolle  einladeten, 
und  dadurch  der  Ansteckung  sehr  ausgesetzt  waren,  indem  ich 
aus  einem  kleinen  besondern  Hospitale,  welches  ich  taglich  besuchte, 
von  ihren  achtundvierzig  Pestkranken,  zweiunddreifsig 
geheilt  entlassen  sah,  wozu  neben  der  vernunftigen  Behandlung 
des  englischen  Arztes,  ihre  kräftige  und  unverdorbene  Körper- 
beschaffenheit  wohl  das  meiste  beigetragen  hat.  Dagegen  hat 
die  Zahl  der  im  dortigen  grofsen  Franken  -  Hospitale  Geheil- 
ten wohl  höchstens  acht  von  hundert  Angesteckten,  und  von 
den  Franken,  die  in  ihren  Häusern  bebandelt  wurden,  fünfzehn 
von  Hundert  betragen.  In  Cairo  fand  ungefähr  dasselbe  Yer- 
bältnifs Statt.  Es  starben  in  Alexandrien  vier  Aerzte,  von  de- 
nen  sich  zwei  lange  Zeit  furchtlos  jeder  Art  von  Berührung 
ausgesetzt  hatten,  und  erst  gegen  das  Ende  von  der  Seuche  er- 
griffen wurden;  aufserdem  mehrere  Apotheker  und  andere  OfKi- 
cianten  bei  den  Spitalern.  Von  den  andern  dortigen  Aerzten, 
die  sich  der  Berührung  aussetzten,  erkrankte  und  genas  Einer, 
ein  junger  Franzose;  der  englische  Arzt  und  ich  selbst  aber, 
wurden  gar  nicht  angesteckt.  Ich  habe  dort  manche  Pestkranke, 
Türken,  Araber,  Juden  und  Christen  behandelt,  von  denen  doch 
mehr  als  der  dritte  Theil  hergestellt  wurden;  alle  diese  habe 
ich  auch  während  der  schlimmsten  Zeit  der  Seuche,  jeden  Tag 
besucht,  und  beim  Pulsfuhlen  n.  s.  w.  berührt,  jedoch  mehren- 
theils  nach  der  Anwendung  von  Oel  und  Essig  äufserlich  als 
Präservative,  wie  ich  solches  auch  schon  in  Constaotinopel  täg- 
lich gebrauchte,  und  darin  von  mehrem  dortigen  Geschäftsleu- 
ten nachgeahmt  wurde.  Sonderbar  wurde  es  mir  öfter  zu  Mu- 
the,  wenn  ich,  wie  mir  das  täglich  begegnete,  zu  der  Zeit,  wo 
man  nur  auf  Leichenzüge  und  Klagende  ^  so  wie  unter  den 
Franken  auf  traurige  oder  sorgenvolle  Gesichter  traf,  wo  ein 
Jeder  sich  mit  ängstlicher  Sorgfalt  vor  der  Berührung  auch  sei- 
nes besten  Freundes  hütete,   in  den  Häusern  der  Araber  und 
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Türken,'  in  welchen  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  Bewohner 
ausgestorben  war,  am  Krankenbette  des  Hausvaters  oder  des 
einzigen  noch  übrigen  Kindes,  im  Harem  von  den  Weibern 
ganz  unbefangen  eingeladen  wurde,  unter  ihnen  Platz  zu  neh- 
men, auf  Polstern  und  an  Orten,  die  jeder  andere  Franke  wie 
den  Tod  selbst  floh,  wobei  sie  oft  lachten  und  scherzten,  da 
ihnen  das  unerhörte  Erscheinen  eines  Christen  in  ihrem  Kreise 
Spafs  machle.  Ich  verlor  Mehrere  von  ihnen,  die  mitten  in  ih- 
rer Krankheit  sich  auf  keine  Weise  abhalten  lassen  wollten, 
aufzustehen,  und  wichtigen  Geschäften  aufser  dem  Hause  nach- 
zugehen; wenn  ich  ihnen  dann  gradezu  erklärte,  dafs  solches 
Benehmen  ihnen  wahrscheinlich  das  Leben  kosten  könnte,  in 
welchem  Falle  ihnen  doch  alle  Geschäfte  wenigen  Nutzen  schaf- 
fen würden,  so  rdchelten  sie  nur  über  meinen  Unglauben  und 
antworteten,  dafs  es  tböricht  sei,  anzunehmen,  man  könne  durch 
meine  Hülfe  oder  ihr  eigenes  Verbalten  das  abwenden,  was 
Gott  beschlossen  habe,  dafs  sie  sich  aber  in  allen  billigen  Din-. 
gen,  die  nicht  nothwendige  Angelegenheilen  unterbrächen,  mei- 
nen Vorschriflen  fügen  wollten,  um  ihre  Genesung  zu  beschleu- 
nigen, wenn  solche  bestimmt  sei,  ihre  Schmerzen  -zu  lindern. 
So  verlor  ich  einige  Kinder,  weil  die  Eltern  durchaus  nicht 
begreifen  wollten,  dafs  man  auch  durch  einige  Schmerzen  wohU 
thätig  wirken  könne,  und  deshalb  die  Anwendung  von  Blut- 
egeln, Vesicatorien  u.  s.  w.  durchaus  verweigerten.  Meine 
Heilmethode  richtete  ich  in  jeder  Hinsicht  immer  nach  dem 
mir  bekannten  Charakter  dieser  Krankheit,  nach  den  sich  dar- 
stellenden Symptomen  in  allen  ihren  Abstufungen  und  Abwechs- 
lungen, so  wie  nach  der  Constitution  des  Kranken  ein.  Ich 
wendete  als  Heilmittel  hauptsächlich  an:  die  Ipecac^anha^  wor- 
auf  ich  in  dreifacher  Beziehung  grofsen  Werth  lege,  Mineral- 
Säuren,  Aeiher  ßulphur.  eic,  Campher,  China,  Moschus,  weit 
seltner  Calomel,  Opium  und  Canthariden ;  ferner  Fliederthee, 
Chamomillen,  Ungt.  Hydrarg, ^  Aderlässe,  Blutegel,  Vesicato- 
rien, Cataplasmen,  Slnapismen,  Umschläge  und  Begiefsung  des 
Kopfes  mit  kaltem  Wasser,  laue  Bäder  und  Einreibungen  mit 
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lauem  Baumöl;  alle  diese  Mittel,  mit  Ausnahme  des  letztem, 
welches  sich  mir  manchmal  sehr  wohlth'ätig  erwies,  habe  ich 
auch  von  andern  Aerzten  verordnen  sehen,  nebst  Tart.  emetie,^ 
Belladonna  und  Cauterien  mit  glühendem  £isen.  Von  ihnen 
irrten  mehrere  sicherlich  darin,  dafs  sie  zu  empirisch  verfuhren, 
und  kräftige  Mittel,  unter  deren  Anwendung  ihnen  Einige  ge- 
nesen^ aber  Viele  gestorben  waren,  deshalb  auch  bei  allen  An- 
dern ohne  Unterschied  annahmen  oder  verwarfen;  solcher  Irr- 
thum  kostete  auch  wahrscheinlich  dem  französischen  Arzte  BU 
gaud  das  Lehen,  welcher  in  Alexandrien  das  Franken  -  Hospital 
unter  Händen  hatte,  und  sonst  in  grofsem  Ruf  stand,  indem  er, 
noch  am  Ende  der  Seuche  ergriffen,  bei  allen  Anzeigen  von 
Gehirnaffection ,  meinen  dringenden  Rath  zu  Blutentleerungen 
hartnäckig  verwarf,  und  zwar  weil  fast  alle  seine  Kranke,  de- 
ren doch  überhaupt  sehr  wenige  genasen,  bei  welchen  er  dieses 
Mittel  angewandt,  gestorben  seien;  ich  selbst  habe  doch  ohne 
Zweifel  Manchen  damit  gerettet,  verordnete  aber  deshalb  solches 
keinesweges  einem  Jeden.  —  Die  arabischen  Aerzte,  auf  welche 
ihre  Nation  viel  hält,  so  unwissend  sie  auch  in  allen  Fächern 
der  Wissenschaft  sind,  verordneten  fast  Nichts  als  Limonade, 
zuweilen  diaphoretische  Tränke  und  Cataplasmen;  welches  frei- 
lich weit  besser  als  der  un zeitige  Gebrauch  von  innern  und 
äulsern  Heilmitteln  ist,  deren  Anwendung  bei  dieser  Krankheit, 
wohl  mehr  wie  bei  jeder  andern,  einen  vernünftigen,  erfahrnen 
und  besonders  umsichtigen  Arzt  erfordert.  —  Der  kluge,  über 
die  gemeinen  Vorurtheile  seines  Volkes  erhabene  Vice -König, 
welcher  so  manche  in  diesen  Ländern  unerhörte  Anstalten  und 
Verbesserungen  einführen  liefs,  verordnete  sogleich  beim  Aus- 
bruch der  Pest  gehörige  Quarantaine-Einrichtungen,  mufste  sol- 
che aber  bald  ganz  wieder  aufbeben  und  auf  seinen  eignen 
Haushalt,  die  türkischen  Staatsdiener,  die  Armee  und  Flotte  be- 
schränken, wo  solche  auch  nur  durch  grofse  Strenge  und 
Strafen  mühsam  und  unvollkommen  aufrecht  erhalten  werden 
konnten,  da  der  Widerwille  des  Volkes  gegen  solche  in  ihren 
Augen  ganz  unnütze,  ja  sündliche  Maafsregeln  so  stark  ist,  dafs 
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de,  um  solchen  zq  entgehen,  anfangs  selbst  Ihre  Todten  heini- 
lich  in  den  Häusern  begraben.  Und  es  "wird  sicherlich  noch 
auf  lange  Zeit  keiner  Regierung  gelingen,  bei  diesen  muhame- 
dänischen  Völkern  dergleichen  Einrichtungen  einzuführen  und 
aufrecht  zu  erhalten,  nämlich  dergestalt,  dafs  solche  wirklich  die 
Einführung  und  Verbreitung  der  Seuche  hemmen  konnten,  wo- 
zu naiiirlich  die  in  Alexandrien  eingerichtete  See-Quarantaine- 
Aostalt  allein  wenig  beitragen  wird,  um  deren  unvernunftige 
Tendenz  zu  beweisen,  ich  nur  anzufahren  brauche,  dafs  man 
dort  auch  während  der  schlimmsten  Pestzeit  fortfuhr,  die  Mann- 
schaft der  von  ganz  gesunden  Häfen  kommenden  Schiffe  auf 
mehrere  Tage  in  Quaraniaine  zu  halten!  Auf  meine  ernst- 
liche Vorstellung  gegen  solche  Thorheit  für  einige  vonSmyrna 
kommende  Freunde,  die  ich  auch  dadurch  befreite,  gab  man  zur 
Antwort,  dafs  es  geschehe,  um  die  Beamten  in  der  Uebung  ih- 
res Dienstes  zu  erbalten,  und  damit  sie  doch  Etwas  für  ihren, 
wie  billig,  fortlaufenden  Gehalt  thäten!  In  Constantinopel  hat 
man  weit  k(üger  gethan,  solche  halbe  zu  Nichts  (uhrende  Maafs- 
regeln  ganz  zu  unterlassen,  mit  Ausnahme  der  dort,  so  wie  in 
Smyrna,  für  die  von  Egypten  kommenden  Schiffe  angeordneten 
Quarantaine;  da  dann  der  ankommende  Fremde  für  die  Gene 
sich  zu  gewissen  Zeiten  vor  Ansteckung  hüten  zu  müssen,  doch 
den  sehr  wohlthuenden  Vortbell  geniefst,  im  ersten  Augen- 
blicke seiner  Ankunft  sogleich  ohne  alle  WeitläufUgkeiten  das 
Land  betreten,  und  sich  von  den  Mühseligkeiten  der  Keise  nach 
Belieben  erholen  zu  können.  Die  Consuln  und  die  mehrsten 
andern  Franken  machten  Quarantaine  in  ihren  Häusern  und 
hüteten  sich  vor  Berührung,  welches  freilich  mitten  in  einer 
verpesteten  Stadt,  noch  dazu  in  diesen  Landern,  wo  die  mei- 
sten Dienstboten  Eingeborne  sind,  viel  schwerer  ist,  als  man 
sich  vorstellen  kann,  und  deshalb  von  Vielen,  sowohl  in  den 
Häusern,  als  besonders  bei  denen,  die  ihre  Geschäfte  auszugehen 
zwangen,  nur  sehr  unvollkommen  beobachtet  werden  konnte. 

Die  ersten  Symptome  des  empfangenen  Peststoffes  sind 
gewöhnlich  Frösteln,   Fieberschauer,    Kopfschmerz,  Uebelkeit, 
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kalkartigrr  Beleg  der  Zunge,  Schwindel ,  schwankender  Gairg, 
Mattigkeitsgefiihl,  Mangel  an  Appetit,  Indifferenz  oder  Nieder* 
gescbbgenheit  des  Gemulhes,  Erbrechen  u.  s.  w.  Dieses  erste 
Stadium  prodronwrum  verlief  hier  mit  alleo  Symptomen  ehea 
so  unregelmäfstg  wie  das  zweite,  Stadium  erupiioms^  wo 
sich  ein  oder  mehrere  Bubonen  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers,  oder  ein  oder  mehrere  Carbunkeln  an  verscbtedenea 
Theiten,  oder  beide  zugleich  zeigen. und  entwickela.  Eben  so 
das  dritte  Stadium  inflammatiotds^  wo  die  Exantheme  in  Ent» 
ziindung  übergehen,  und  in  welchem  sich,  wie  hei  dem  v0rher<>> 
gehenden,  oft  Schüttelfrost ,  allgemeine  Convulsionen,  acute 
Ohcendrüsen- Geschwulst  (die  sogenannten  ^^Oreillons*'')^  g^Uig- 
tes  Erbrechen,  Durchrdlle,  Schweifs,  oder  vermehrte  Hitze,  Er- 
weiterung auch  zuweilen  Verengerung  der  Pupille,  Sapor^ 
Affection  und  Entzündung  des  Gehirns,  /)^/Ariiir/i  u.  s.  w*  ein^ 
stellen.  Als  sehr  schlimme  Anzeigen  gelten  das  Ausbleiben  oder 
Zurücktreten  der  Bubonen,  bevor  sie  sich  entwickelt  habefli 
starkes  Erbrechen,  wässerigte  Durcbßile  und  das  Erscheinen 
von  Petechien;  jedoch  habe  ich  bei  den  beiden  erstem  Symp- 
tomen noch  Manche  genesen  sehen,  bei  letztern  aber  hier  Kei*^ 
nen.  Das  vierte  Stadium  suppuratianisy  wo  die  Bubonen  in 
Eiterung  übergeben,  und  welches  immer  viel  Hoffnung  eines 
glücklichen  Ausgangs  gewährt,  verläuft  dagegen  schon  regel- 
mäfsiger  und  langsamer.  Manche  Aerzte  fehlten,  nach  meiner 
Meinung,,  sehr  darin,  dafs  sie  die  Bubonen  zu  früh  öffneten, 
ohne  eine  gehörige  Bildung  des  Eiters  abgewartet  und  beför^ 
deet  zu  haben;  denn  obgleich  die  Entwicklung  von  Bubonen 
nicht  durchaus  zur  Genesung  nothwendig  ist,  so  wird  doch  die- 
selbe durch  den  Ausflufs  eines  guten  und  reichlichen  Eiters  un- 
streitig.  sehr  befördert.  Alle  diese  Stadien  hatten  bei  der  Pest 
in  Constantlnopel  einen  weit  regelmäfsig^rn  Gang,  hier  aber 
banden  sie  sich  durchaus  an  keine  Zeit  und  Zeichen,  welches 
natürlich  das  Meiste  dazu  beiträgt,  um  den  Arzt  zu  verwirren 
und  die  Heilung  zu  vereiteln.  —  Gegen  das  Ende  der  Seuche 
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wurde  dieselbe  ^  itvie  das  immer  der  Fall  hti  viel  müder  und  es 
genasen  weit  Mehrere. 

Nach  AnrühruDg  dieser  kurzen  geschichtlichen  Notizen,  un- 
ter die  ich  mehrere  aufgezeichnete  Krankengeschichten  nicht 
aufnahm,  da  es  keines weges  mein  Zweck  ist,  hier  eine  Anlei- 
tung zur  practischen  Behandlung  dieser  Krankheit  zu  geben, 
welche  ich  zum  Gegenstand  einer  besondern  Abhandlung  für 
den  Orient  mache,  wo  diese  Geifsel  der  Menschheit  sich  noch 
wofai  lange  Zeit  erhalten,  dagegen  mein  Vaterland  hofTentlicb 
nie  wieder  heimsuchen  wird,  —  gebe'  ich  nur  meine  eigen- 
tbümlicben  Beobachtungen  und' Erfahrungen,  und  meine  darauf 
begrihideteo  Yernunftsc blosse  fiber  das  Wesen  und  die  Erschei* 
nuogen  dieser  schwer  zu  ergründenden  Krankheit«  Diese  wer* 
den  auch  für  Deutschland  von  Interesse  sein,  sowohl  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht,  als  in  Rücksicht  der  schützenden  Quaran- 
taine- Anstalten,  deren  eben  so  wichtige  als  auch  drückende 
Eioriohtangen,  nach  meiner  Meinung,  auf  sehr  schwankenden, 
blofs  problematischen  Annahmen  beruhen,  in  den  aufgeklärtesten 
Ländern  Europas  verschieden,  nnd  öftern,  zuweilen  sehr  unzweck- 
mäfsigen  YeräoderuDgen  unterworfen  sind« 

Die  Pest,  welche  ich  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres, 
während  meiner  Anwesenheit  iti  Alexandrien,  atifs  vollständigste 
und  vielseitigste  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und  welche 
diesmal  mit  einer  so  fürchterlichen  Bösartigkeit  auftrat,  wie  man 
es  nur  selten  in  irgend  einem  Lande  erfahren  hat,  war  doch 
dieselbe  Krankheit,  wie  ich  sie  wählend  meines  langem  Auf- 
enthalts in  ConstantiDOpel  wahrnahm,  wo  sie  fast  beständig 
mehr  oder  minder  herrscht,  aber  sehr  selten  so  bösartig  wird, 
indem  auch  das  dortige  Klima  so  gesund  ist,  dafs  solches  un- 
möglich die  Ursache  der  so  häufigen  Wiederkehr  dieser  Seuche 
sein  kann  (?).  Ueberbaupt  halte  ich  es  Tür  unzweckmafsig,  mehrere 
Arten  von  Pest  in  diesen  Ländern  anzunehmen,  die  alle  doch 
nur  Kinder  derselben  Mutter,  Abstufungcfn  derselben  Krankheit 
sind,  von  einerlei  Materie  erzeugt  werden,  und,  um  für  acht  zn 
gelten,  wenigstens  einige  der  allgemeinen  Symptome  mit  einan- 
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der  gemeio  haben  müsseo.  Obgleich  nao  die  Lebeosweise  der 
armen  Araber  in  Egypten,  so  wie  dessen  Klima,  wegen  der  in 
anderer  Hinsiebt  so  notbweodigen  und  wohltbätigen  Ueberschwem- 
mungen  des  Nils,  der  Erzeugung  des  Peststoffes  günstiger  sein  mag, 
obgleich  ferner  Herr  Cht^  Präsident  der  Sanitäts-Cpmmission  in 
Cairo,  behauptet,  dafs  dort  noch  jedes  Jahr  mehr  gutartig  ver- 
laufende Pestfälle  unter  der  Form  einer  Gasiroenteriiis  sich  ge- 
zeigt haben,  welches  jedoch  von  Andern  bestritten  wird,  uod  wenn 
gleich  in  dem  Augenblicke  wo  ich  dieses  schreibe,  wiederum  in 
mehrern  Dörfern  Ober-Egyptens  verfaeeread  die  Pest  sich  ge- 
zeigt hat,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dafs  die  Seuche, 
eben  so  wenig  als  in  der  Türkei,  besonders  der  Eu« 
ropäiscben,  in  Egypten  eigentlich  endemisch  sei,  son- 
dern dafs  sie  durch  gehörige  Gesundheits- Polizei- 
Anstalten,  ungefähr  wie  solche  in  den  österreichi- 
schen Grenzländern  bestehen,  aus  diesem  sonst  so 
schönen  Himm.elss.triche  leicht  auf  immer  verbannt 
werden  könnte.  —  Sie  tritt  mit  dem  Charakter  und  in  der 
Form  eines  Nerven fi eher s,  mit  erhöhter  oder  auch  herab- 
gesetzter Sensibilität,  und  sehr  oft  in  der  eines  faulen  Nerven- 
fiebers {Febris  maligna)  auf,  ergreift  besonders  das  Lymph-  und 
Nervensystem  und  afficirt  in  den  meisten  Fällen  auch  haupt- 
sächlich mehr  oder  minder  das  Gehirn.  Was  der  Peststoff 
eigentlich  sei,'  ist  bisher  noch  von  Niemandem  ausgemittelt  wor- 
den. Ich  habe  auch  Einige  an  der  Pest  Verstorbene  selbst  ge- 
öffnet, und  der  von  den  geschicktesten  hiesigen  Aerzten  vor- 
genommenen Section  Mehrerer  beigewohnt,  aber  keine  über- 
einstimmenden Anzeichen  gesehen,  welche  zu  bedeutenden 
Aufschlüssen  über  dieses,  bis  jetzt  unergründliche  Wesen  führen 
könnten;  denn  dafs  bei  den  Meisten  besonders  die  Drüsen  in 
einem  krankhaften  Zustande  sich  befanden,  so  wie  bei  Andern 
die  Leber  und  Gallenblase,  und  bei  Vielen  das  Gehirn,  auch 
manchmal  die  Lungen  u,  s.  w.  starke  Spuren  von  Entzündung 
zeigten  u.  s.  w.,  beurkundet  doch  nur  die  verschiedenen,  am 
bäu6gsten,  doch  nicht  immer  vorkommenden  innern  Symptome 
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der  Kranklieit,  so  dafs  ich  mit  Gewifsheit  über  den  Pestsloflf  onr 
Folgendes  berichten  kann:  Derselbe  ist  sehr  compact,  und  theitl 
sich  daher  Gegenständen,  die  hart  sind,  eine  glatte  Oberflache 
und  gar  keine,  oder  nur  sehr  kleine  Poren  haben,  als  Metallen, 
hartem  Holze,  den  harten  Stellen  der  Haut  u.  s.  w.  nicht  mit, 
obwohl  er  unmittelbar  nach  der  Berührung  noch  wohl  einige 
Augenblicke  darauf  haften  kann.     Er  hält  sich  deshalb  (?)  auch 
am  leichtesten  in  einer  niedem  Sphäre  auf,   und  kann  kein  ei- 
*  gentliches  Miasma  verbreiten,  da  er  durch  die  reine,  freie  Luft 
sehr  schnell  zersetzt  wird,  selbst  bei  allen  damit  geschwänger- 
ten Effecten,  wahrscheinlich  schon  in  vierundzwanzig  Stunden, 
gewifs  aber  allemal  in  drei  Tagen,  und  wird  die  Auflösung 
besonders  durch  Sauerstoff^  Essig  u*  s«  w.  beschleunigt.    Desto 
länger  dagegen   kann   er  sich  in  eingeschlossenen  Sachen  und 
Räumen  aufhalten,   die  keinen  freien  Luftzug  haben,   wofür 
sich    keine    bestimmte   Zeit    angeben   läfst.     Die  An- 
steckung, besonders  des  mehr  bösartigen  Stoffes,  bringt  beim 
Menschen  wahrscheinlich  schon  immer  in  den  ersten  vierund- 
zwanzig Stunden  sehr  merkliche  Erscheinungen  hervor,  mit  den 
oben  angegebenen  Zeichen,    kann  aber  in    keinem   Falle 
über  drei  Tage  im  Körper  sein,  ohne  sich  durch  deutliche, 
unzweideutige   Symptome   kund   zu   thun.     Dafs  auch  manche 
Thiere  den  Stoff  an  ihrem  Körper  kurze  Zeit  mit  herumtra* 
gen,  und  selbst  angesteckt  werden  könnep,  glaube  ich  bemerkt 
zu  haben.    Er  wird  hauptsächlich  durch  die  Lungen,  beim  Ein« 
athmen   der,    dem    Kranken   oder  dem   stark    geschwängerten 
Stoffe   sehr   nahen   Atmosphäre,     weit   seltner    durch    die 
Hautporen  und  beim  Berühren  (?)  absorbirt;   und  wird 
auch  dann,  in  jedem  Falle,  zur  Ansteckung  noch  eine  gewisse 
Disposition   des   Körpers  erfordert,   welches  durch  viele  Thal* 
Sachen  erwiesen  ist;  dafs  Leute  z.  B.  unbewufst  bei  Pestkran- 
ken in  Einem  Bette  geschlafen  haben,  ohne  angesteckt  zu  wer- 
den, habe  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen,  ^so  wie,  den  Beob- 
achtungen nach,  dieselbe  Person,  vielleicht  zu  einer  andern  Zeil, 
wo  deren  Körper  mehr  dazu  prädisponirt  ist,  sehr  leicht  ange- 
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steckt  werden  mag.  — -  Die  Pest  ist  also  eigentlich  nicht  aus- 
scbliefsllch,  weder  contagios  noch  epidemisch,  son- 
dern Beides,  jedoch  Letzteres  nur  in  sehr  beschrankter  Sphäre. 
Deshalb  schützt  Elinschliefsung  und  Vermeidung  aller  Berührung 
von  andern  Personen  und  nicht  gehörig  gereinigten  Sachen, 
wohl  vor  Ansteckung.  Ferner  hat  man  als  Schutzmitlei  dage- 
gen seinen  Körper  vor  gastrischen  Unreinigkeiten,  scharfen, 
verdorbenen  Säften  und  erhilzlem  Blute  zu  bewahren,  so  wie 
vor  dem  Elinathmen  einer  mit  dem  Stoffe  stark  geschwängerten  * 
Atmosphäre;  mehr  als  die  Hand,  seine  Kleider  vor  Berührung 
mit  andern,  die  den  Peststoff  aufgenommen  haben,  in  Acht  zu 
nehmen,  und  das  weit  mehr  im  Zimmer  als  in  freier  Luft* 
Ferner  dienen  Fontanelle,  Yesicatorien,  Oel  und  Essig  aufser- 
lieb,  so  wie  Räucherungen  mit  letzterm.  —  Wenn  Diejenigen, 
welche  den  Charakter  der  Krankheit  für  rein  inflammatorisch 
halten,  dieselbe  oft  in  der  Gestalt  einer  GostroenteritU  wollen 
auftreten  gesehen  haben,  und  deshalb  immer  ohne  Unterschied 
im  Anfange  Aderlafs  empfehlen,  womit  sie  aber  oft  den  tödt- 
liehen  Ausgang  herbeiführen  oder  beschleunigen,  und  wie  die 
That  zeigte,  nur  selten  abwehren  konnten,  —  auch  als  Schutz- 
mittd  eine  sehr  strenge  Diät,  oder  vielmehr  Hungerkur  anwen- 
deten, so  mag  solches  fiir  manche  Constitutionen  vielleicht  von 
Nutzen  gevvesen  sein,  würde  aber,  bei  dem  anerkannt  nervösen 
Charakter  der  Krankheit,  für  die  Meisten  nur  die  A'>5t6^1^i'"g 
und  das  Unterliegen  befördern.  Ich  habe  immer  zur  Zeit  der 
Pest  eine  leicht  verdauliche,  nicht  das  Blut  erhitzende,  aber  nahr- 
hafte Diät  angerathen  und  selbst  befolgt.  Dafs  sich  auch  von 
den  hiesigen  Aerzten  Einige  die  Pest  inoculirten,  womit  sie 
aber  wohlweislich  warteten,  bis  gegen  das  finde  derselben  der 
Verlauf  viel  milder  und  weniger  gefahrlich  war,  mufs  ich  in 
jeder  Hinsicht  für  eine  grofse,  nicht  zu  rechtfertigende  Thor- 
heit  erklären,  da  sie  nichts  Vernünftiges  damit  bezwecken,  und 
selbst  wenn  auch  die  Krankheit  durch  Einimpfen  milder  werden 
sollte,  welches  gar  nicht  erwiesen  ist,  doch  schwerlich  Nach- 
ahmer  finden   konnten ,  -  besonders   da  es  gar   nicht  vor  einer 
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zweiten  Ansteckung  schützt,  dieselbe  Einmal  überstanden  zu  ha- 
ben, indem  ich  selbst  Leute  gesehen  und  behandelt  habe,  welche 
die  Pest  zweimal,  ja  dreimal  bestanden,  so  wie  ich  auch 
mehrere  Falte  in  den  Hospitälern  sah,  wo  sie  erst  das  zweitemal 
todllich  wurde. 

Ich  glaube,  dafs  man  gleich  beim  Empfinden  der  ersten 
Symptome  den  Giftstoff  in  manchen  Fällen  noch  unterdrücken, 
oder  vielmehr  wieder  aus  dem  Körper  schaffen  kann,  bevor  er 
die  Circulation  und  den  ganzen  Organismus  ergriffen  habe,  wie 
solches  bei  den  meisten  andern  Krankheiten  contagiöser  und 
epidemischer  Natur  der  Fall  ist.  Ich  glaube  dies  sogar  während 
der  bösesten  Pestzeit  bei  mir  selbst  erfahren  zu  haben,  wo 
mich  das  unerwartete  nahe  Anhauchen  eines  Pestkranken  sehr 
empfindlich  traf,  und  ich  mit  mehrern  solchen  Symptomen  des 
ersten  Zeitpunkts  zu  Hause  kam,  die  aber  schon  am  andern 
Morgen,  nach  gleich  angewandten  kräftigen  Mitteln,  ganz  wie- 
der verschwunden  waren;  eben  so  habe  ich  in  Alexandrien  so» 
wohl  als  in  Constantinopel ,  Mehrere,  wie  ich  glaube,  auf  diese 
Art  wieder  befreit,  ja  ich  habe  selbst  kleine  Bubonen  wieder 
verschwinden  und  den  Kranken  in  drei  Tagen  ganz  wieder  her- 
gestellt gesehen,  ohne  dafs  derselbe  bettlägerig  gewesen  war« 
Solches  wird  hauptsächlich  durch  starken,  anhaltenden  Seh  weif  s, 
Brechmittel  aus  Ipeeacuanha^  auch  eine  gehörige  Abfüh- 
rung nach  den  Anzeigen  bewirkt. 

Es  folgt  aus  dem  Angeführten,  dafs  in  andern  Häfen  und 
Gegenden,  Tür  alle  Schiffe,  welche  von  Ländern  kommen,  wo 
die  Pest  herrscht,  so  wie  für  Personen,  welche  mit  solchen 
Orten  in  Berührung  gewesen  sind,  und  deren  Effecten,  die  den 
Ansteckungsstoff  noch  beherbergen,  und  auch  nach  einer  län* 
gern  Reise  ihren  Eignern  noch  mittheilen  könnten,  Reinigungs- 
und Beobachtungs- Anstalten  allerdings  wohl  zu  empfehlen  sind, 
dafs  aber  eine  Quarantaine  von  acht  Tagen  für  alle 
Waaren  und  Sachen,  nachdem  dieselben  geöffnet  der 
freien  Luft  ausgesetzt  worden  waren,  und  von  drei 
bis  fünf  Tagen  für  Reisende,  nachdem  sie  in  dem  Lazarethe 
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von  ihren  noch  nicht  gereinigten  Kleidern  und  Effecten  ge- 
trennt worden  sind,  überflüssig  hinreicht,  um  das  Land 
vor   aller   Möglichkeit    einer  Ansteckung  von  dieser 
Krankheit   zu  bewahren,    selbst   wenn  sich  wirklich  auch 
noch  während  der  Reise  am  Bord  sollten  Peslfälle  gezeigt  ha- 
ben, ohne  dafs  man  genöthigt  sei,  zu  solchen  eben  so  thörlch- 
ten  und  ungerechten  als  für  den  Verkehr  der  Völker  nachtbei* 
ligen  Maafsregeln  seine  Zuflucht  zu  nehmen,   wie  solche  leider 
noch  gegenwärtig  in  den  meisten  der  aufgeklärtem  europäischen 
Staaten  fortbestehen.     Vielleicht  darf  ich  von  diesen  Beobach- 
tungen,  die  inir  zwar  ganz  eigenthümlich  sind,    die  ich  aber 
mehrern  der  aufgeklärtesten  Aerzte,  die  mit  mir  zu  gleicher  Zeit 
in  ihren  Hospitälern  und  privatim  diese  Krankheit  bebandelteo, 
mitgetheilt,-und  die  von  ihnen  sowohl,  als  von  dem  Arzte  in 
Constantinopel,  welcher  mir  nebst  einem  andern  Freunde  half, 
um  die  angeführten,  die  Qüarantainezeit  betreffenden  Versuche 
mit  vieler  Mühe  und  Beharrlichkeit  anzustellen,  die  vollkommen- 
ste Beistimmung  erhalten  haben,  —  hoffen,  dafs  sie  besonders 
auch  in  meinem  Vaterlande  Zutrauen  verdienen  werden. .  Wenig- 
stens kommen  sie  von  einem  denkenden  Landsmanne,  der  von 
keiner  vorgefafsten  Meinung  geblendet,  und  auch  in  seiner  Wis- 
senschaft, der  Arzneikunde,  keinem  besondern  Systeme  anbangend, 
alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  angewendet  hat,  um  selbst 
die  Wahrheit  zu  erforschen,   und  auch  nur  als  ein  Scberfiein 
zur  Steuer  derselben,  das  über  diesen  für  die  Menschheit  nicht 
unwichtigen  Gegenstand,  in  möglichster  Kürze  Gesagte  bekannt 
macht.    Und  so  darf  ich  erwarten,  dafs  wenn  auch  meine  Stimme 
allein  zu  schwach  sein  sollte,  doch  mehrere  angesehene  Aerzte, 
besonders  von  diesem  Lande  aus,  meine  Ansicht  öffentlich  bestäti- 
gen, und  dadurch  die  inder  Aufklärung  sonst  so  weit  fortgeschrit- 
tenen europäischen  Regierungen  bewegen  werden,  die  schützen- 
den Quarantaine- Anstalten  in  ihreii  Ländern  auf  einen  Vernunft 
tigern,  gleichmäfsigen  und  für  den  Verkehr  weniger  drückenden 
Fufs  zu  bringen.  —  Diesemnacb  bin  ich  aber  auch  eben  so  weit 
entfernt,  die  Sache  leichtsinnig  zu  nehmen,  als  das  Gesagte,  be- 
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sonders  auch  in  dieser  Hinsicht,  ohne  sorgfältige  nnd  gründliche 
Prüfung  angeführt  zn  haben ,  so  dafs  ich  die  wenigen  Aerzte, 
-welche  die  Pest  für  rein  epidemisch  und  gar  nicht  contagiös 
halten,  dann  streng  tadelte,,  wenn  sie  diese  gefährliche,  doch  un- 
möglich durch  Thatsachen  zu  beweisende  Meinung,  laut  öffent- 
lich änfserten.  —  Alle  andern  hiesige  Aerzte  aber,  welche  ich 
darüber  gesprochen,  haben  der  Krankheit  wohl  einen  mindern, 
aber  durchaus  keinen  höhern  Grad  von  Ansteckungsräbigkeit, 
als  ich  in  Obgesagtem  behauptete,  eingeräumt. 

Leider  wird  diese  Geidsel  das  arme  hiesige  Land,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  im  nächsten  Jahre  mit  erneuerter 
Wuth  wieder  heimsuchen,  obgleich  diese  Stadt  bis  jetzt  noch 
frei  davon  ist,  da  ich  mehrere  Fälle,  wo  kürzlich  Soldaten  mit 
Geschwulst  und  Buboneri  auf  dem  Oberschenkel,  und  einige  Andre, 
in  denen  Kranke  mit  dergleichen  kleinern  unter  den  Achseln,  aber 
ohne  Fieber  und  andere  Krankbeits*SymptOme,  ins  Hospital  ka- 
men, welches  die  Araber  Gai/argil  (Gurken)  oder  Cübbefata^de 
, (falsche  Pest)  nennen,  nicht  für  wirkliche  Pest  und  fiir  anstek- 
kungsfäbig  erkennen  kann,  und  dieselben  auch  deshalb  nicht  ab- 
gesondert und  bald  geheilt  worden  sind.  Ich  mufs  diese  Ge- 
schwülste, deren  ich  auch  gegenwartig  in  Privalhausern  mehrere 
antreffe,  einer  Anhäufung  von  verdorbenen  Säften  (?)  zuschreiben, 
welche  eine  gutartige  Natur,  wegen  Mangel  an  gehörig  starker 
Ausdünstung  in  dieser  Jahreszeit,  auf  solchem  Wege  ausstöfst. 


Vermischtes. 


Molenschwangerschaft. 

£ine  seit  einem  Jahre  verheiralhete  junge  Dame  litt  an 
häufigem  Blutverlust  aus  dem  Uterus  und  vielerlei  hysterischen 
Beschwerden,  fast  vom  Tage  ihrer  Yerheirathung  an.  Der  Blut- 
abgang kam  zu  unbestimmten  Zeiten  und  von  verschiedener 
Stärke,   gröfsere  Stücken  Blut  gingen  am  Tage  ab,   geringere 
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NacfaU  bei  rahiger  Rückenlage,  Der  Unterleib  dehnte  sieb  aiiS| 
diese  Zunahme  des  Volumens  geschah  aber  etwas  rasch,  und 
um  die  Mitte  der  Termeintlichen  Schwangerschaft  wollte  die 
Kranke  Bewegungen  im  Unterleibe,  wie  von  einer  Frucht,  fiib- 
icn.  Die  Hebamme  wollte  bei  der  Untersuchung  Alles  wie  bei 
einer  regelmäfsigen  Schwangerschaft  gefunden  haben.  Eodlicb, 
sieben  Monate  nach  der  Yerheiratbung,  kamen  stärkere  Wehen 
und  es  erfolgte  eine  Mola^  welche  aus  einer  festen,  einer  /Vo- 
cewta  an  Consistenz^  Gröfsc  und  Form  gleichenden  Masse  und 
aus  einer  Menge  Hy da tiden  bestand,  welche  auf  der  convexen 
Fläche  der  festen  Masse  in'  oifoleu  Gruppen  (Zusammen  standen 
und  in  Hinsicht  der  GrÖfse,  von  der  einer  Haselnufs  bis  zu  der 
einer  Erbse  variirten.  Von  nun  an  gingen  sechs  Wochen  lang 
alle  fünf  Tage  ähnliche  Molen  ab,  welche  alle  einen  festen, 
der  Plaeenta  ähnlichen  Kerii  und  auf  ihrer  convexen  Seite  Hy- 
datiden  hatten.  Die  'Molen  wurden -immer  kleiner?  die  letzte 
war  von  der  Gröfse  einer  welscbeo  Nufs.  v 

Die  Kranke'  war  während  dieser  Zeit  sehr  aufgeregt,  be'r 
sonders  war  der  Geschlechtstrieb  sehr  hoch  gesteigert  und  da* 
durch  scheint  die  Wiederereeugung  der  Molen  bedingt  worden 
cu  sein.  Nach  dem  Gebrauche  6tt  Tinet»  Semin,  Sirammonii 
liefs  diese  Aufregung  des  Geschlechtstriebes  nach  und  mit  ihr 
die  Molenbiidung.  Da  dieses  Mittel  aber  sehr  heftig,  selbst  ia  ' 
kleiner  Gabe,  zu  £wei  Tropfen  pto  don^  auf  die  Gemüthsstira* 
mung  wirkte,  so  mufste  dasselbe  ausgesetzt  werden.  An  dessen  .^« 
Stelle  rieth  Ich  Waschungen  des  Unterleibes  mit  Acet.  vini;  und  ^^ 
beim  Gebrauch  roborirender  Mittel  erholte  sich  die  Kranke  rasch. 

Glogau.  Dr.  Neumann  ^  pr.  Arzt. 

Q^  Für  diese  WtichensGhrift  passende  Beiträge  werden  nach  dem 
Abschlüsse  jedes  Jahrgangs,  auch  auf  Verlangen  gleich  nach  dern 
Abdruck,  anständig  honorirt,  und  eingesandte  Bücher,  wie  bisher 
entweder  mrikurzern  Anseigen  oder  in  ausfuhrlichen  Becensionen 
•  oglei.ch  iw  K^notnifis  der  Leser  gebracht«  Alles  EinBiisendendc 
trbitt^  sieih  der  Herausgeber  portofrei  durch  die  Po^ti  oder 
durch  den  Weg  des  Buchhandels. 
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.  Ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  Stellung 

der  Aerzte. 

Mifgetheüt  vom  Hpfmedicus  Dr.  A.  Th,  Brück  io  OsDabrück. . 
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■  V  , ,   .       ...... 

ti  In  einem  medicinisch  -  stalistiscben  Aufsätze  des  Herrn  Dr. 
%  Manrfeld  {HoUeher'^i  Hannöv.  Annalen  f.  d.  ges.  Heilkunde 
'JßiMi  2.  H.  2.)  s^flk  sich  das  merkwürdige  £rgebnifs  berans^  dafs 
in  Braunschweig  in  den  Jähren  von  1831  bis  1835  über  ein 
Dritibeil  der  Gesammtslerbezabl  den  Krankheiten  ohne  ärzt- 
4iches  Einschreiten  erlag  und  nur  durch  die  Leichenschau  in 
ErfahiiiRig  gebracht  würde.  ^Man  mufs,  sagt  Herr  Dr.  ßfans^ 
feldf  i^ber  diese  grofse  Zahl  erstaunen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
in  unserer  Stadt  die  phtlaiilhropischen  Anstalten  denjenigen  ho- 
ben Grad  der  Humanität  begleiten,  um  selbst  die  verschüm testen 
Armen  so  VoUstäodig  und  mühelos  zur  arztlichen  Kunst,  deren 
Mittel  und  Pflege  gelangen  2u  lassen.  Aber  dem  Mangri  des 
Zutrauens  zu  den  Aerzfen  rechnen  wir  es  su,  dafs  die  Hfilfe 
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verschm'aht  wird,  die  sich  so  meBScheofrenndlich  darbietet,  und 
dafs  dieses  Mifstrauen  allein  durch. die  Homöopathen  herbeige- 
führt wird,  die  jedes  ratioaell-mediciDische  Verfahren,  um  ihrem 
Nichts'  Eingang  eu  yerschaßen,  auf  unverschämte  Weise  ver- 
dächtigen und  den  gansen  ärztlichen  Stand  za  entwürdigen 
streben.** 

In  der  That  ist  diese  Erscheinung  zu  schlagend,  als  dafs 
sie  nicht  einiger  Erwägung  von  Seilen  des  ärztlichen  Publikums 
verdiente.  Zunächst  wären  vergleichende  Tabellen  aus  frühem 
Jahren  zu  wünschen,  um  zur  Einsicht  zu  gelangen,  welches 
Verhähoib  früher  zwischen  den  unter  ärztlicher  Aufsiebt  und 
ohne  solche  Verstorbenen  Statt  gefunden  habe.  Herr  Dr.  M, 
bemerkt  nur,  dafs  in  den  angegebenen  fiinf  Jahren  „jedes  Jahr 
am  100  jener  Unglücklichen  zugenommen  habe/'  Ferner  wür- 
den ähnliche  Vergleichstabellen  auch  aus  andern  Gegenden  will- 
kommen sein,  namentlich  aus  solchen,  wo  die  Homöopathie 
noch  wenig  oder  gar  nicht  grassirt,  um  zu  ermitteln,  ob  diese 
Gleichgültigkeit  gegen  ärztliche  Hülfe  „aUeiV  der  Homöopathie 
zuzuschreiben  sei,  wie  Herr  M,  der  Ansicht  ist;  oder  ob  nicht 
etwa  die  Homöopathie  selbst  eine  charlatanische  Reaclion  gegen 
jene  Gleichgültigkeit  des  Publikums  in  Beziehung  auf  die  alte 
ärztliche  Kunst  sei?  — -  Dafs  die  Homöopathie  in  Braunschweig, 
einem  ihrer  Hauptsitze,  vieles  zur  Entwürdigung  des  ärztlichen 
Ansehens  beigetragen,  soll  damit  keineswegs  bezweifelt  werden. 

Es  scheint  jedoch,  dafs  ein  gleicher  Verfall,  wie  er  sich 
vielverbreitet  im  Publikum  als  Mifstrauen  gegen  ärztliche  Kunst 
und  Leistung  ausspricht,  alle  ähnlichen  Verhältnisse,  denen  ein 
gläubiges  Vertrauen  «einerseits  und  ein  thatenrüstiges  Wohlwol- 
len andrerseits  zum  Grunde  liegt,  zu  durchdringen  beginne  und 
als  eine  tiefer  begründete  Zeiterscheinung  aufzufassen  sei.  Es 
Ist  —  mit  Gtihe  zu  reden  — -  der  allgemeine  Verfall  der 
Pietät,  des  gläubigen  Vertrauens  in  die  Kraft  und  den  guten 
Willen  der  Vorgesetzten  aller  Art,  das  früher  unter  allen  eu- 
ropäischen Völkern  am  tiefsten  im  Deutschen  wurzelte,  so  un- 
bewufst  und  innig  wurzelte,  dafs  uns  sogar  der  Name  dafür  ge- 
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brach,  den  Vir  den  Römern  entlehnen  mufsten.  Diese  Pietät 
begründete  ehemals  ein  schöne«,  patriarchalisches  Band  zwischen 
Kindern  und  Eltern,  auch  den  altern  Mitgliedern  der  Familie, 
dem  die  Kinder  auch  nach  der  Pubertät  und  Selbstständigkeit 
nicht  entwuchsen ;  sie  bildete  ein  ähnliches  Yerfaältnifs  zwischen 
dem  Volke  und  seiner  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit,  ein 
ähnliches  zwischen  dem  hiilfesucbenden  Publikum  und  den  hiilfe- 
spendenden  Aerzten.  Dieses  allgemeine  bindende.  Pietatsver- 
kältnifs  wurzelte  in  der  dunklen,  aber  warmen  Tiefe  des  Ge.- 
m^üths.  Seitdem  nun  das  klare,  aber  kalte  Licht  des  Ver* 
Standes  aufgegangen  und  alle  menschlicheh  Yerbäitnjsse  anato« 
misch  analysirt  hat,  mufsten  sich  noth wendig  alle  jene  Bande 
der  Pietät  auflockern.  Der  Nimbus  der  Heiligkeit  ist  von  den 
kindlieh  verehrten  Bildern  verschwunden  r—  seitdem  thuu  sie 
keine  Wunder  mehr,  und  das  goldene  Kalb  der  materiellen  In- 
teressen hat  ihre  Stelle  eingenommen. 

Gestehen  wir  es  nur:  auch  dem  ärztlichen  Wirken  kam 
feuer  Nimbus  sehr  zu  Statten,  mochten  die  Aerzte  selbst  t\pch 
an  ihn  glauben  oder .  nicht.  So  lange  der  Arzl  das  Ansehen 
eines  wunderthätigen  Magus  hatte,  konnte  er  Wunder  thuii; 
und  etwas  von  diesem  magischen  Glänze  behielt  der  Doctorhut, 
trotz  der  Spöttereien  eines  äfoliere,  Foltaire^  Swifts  noch  itai 
vorigen  Jahrhunderte.  Und  zeigt  nicht  die  neuste  Zeit  selbst, 
wie  das  sogenannte  gebildete  Publikum  noch  immer  das  Bediirf- 
nifs  hat,  im  Arzte  den  Magier  zu  sehen,  daher  sich  zu  den 
Spendern  der  undenkbaren  Decilliontheile,  zu  den  Urinschauern 
und  weisen  Frauen  drangt?  Wer  kann  es  bezweifeln,  dafs 
diese  an  den  Gläubigen  Wunderkuren  verrichten,  die  dem  ra* 
tionellen  Arzte  nicht  gelangen,  weil  —  sie  ihm  nicht  zugetraut 
wurden,  weil  er  sie  zu  versprechen  nicht  die  Stirn  hatte?  Die 
Einwirkung  des  menschlichen  Gemüths,  sobald  dieses  zum  gläu- 
bigen Entbusiasmus.gesteigert  ist,  auf  die  leiblichen  Functionen, 
selbst  auf  die  vegetativen,  ist  weit  gröfser,  als  wir  gcr 
wohnlich  denken,  sie; kann  sich  noch  jetzt  bis  zum. Wunder- 
baren steigern.     Noch  vor  Kurzem  hatte  ich  Gdegenheit,  an 

49* 
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einer  gebildeten  Dame  die  rein  magische,  nicht  homöopathische 
Kur  einer  schmerzhaft  verhärteten  Brustdruse  zu  sehen,  die 
durch  Besprechung  vor  Sonnenaufgang  von  einem  gesuchten 
alten  Weibe  in  wenigen  Wochen  geheilt  vi^urde,  nachdem 
Monatelang  vergebens  rationelle  aufsere  und  innere  Kuren  daran 
versucht  vi^orden  und  schon  das  Bistouri  zur  Exstirpation  ge-  * 
schliffen  war.  Diese  dämonische,  dunkle  Mächt  des  enthusia- 
stisch vertrauenden  Gemoths,  welche  „Berge  versetzen''  kann, 
hat  aber  die  rationelle  Medicin  in  ihrer  klaren  Besonnenheit 
selbst  abgelehnt  und  somit  ein  für  allemal  verscherzt.  Sie  ist 
zu  redlich,  um  sie  auf  der  Bahn  homöopathischer  Cbarlatanerie 
wieder  zu  gewinnen,  sie  ist  zu  klar  und  frei,  als  dafs  sie  sich 
durch  Seherinnen  von  Preiforst  blenden  liefse,  oder  Andere 
blenden  möchte.  Vergebens  sind  die  „Klagen  über  die  verlorne 
Schöne"  —  dagegen  gilt  es:  „aufzubauen  mit  hellem  Sinne'' 
und  neuen  Lebenslauf  zu  beginnen''  ....  das  ist  die  Aufgabe 
unsrer  Zeit,  auch  in  der  Heilkunst! 

Die  gegenwärtige  mifsüche  Stellung  der  rationellen  Aerzte 
ist  dabei  nicht  zu  verkennen;  Unsre  Bildung  ist  der  Zeit  vor- 
angeiiU;  Wenige  nicht  selbst  Naturkundige  wollen  es  gelten 
lassen,  dafs  von  den  Naturstudien  aus  unvermerkt  eine  neue 
Philosophie  entsteht,  wie  es  schon  Baeon  vor  länger  als  zwei*  - 
hundert  Jahren  pröphezeibte.  Wir  sihd  in  dem  Falle  aller  ra-^ 
tionellen  Reformatoren  und  werden  daher,  wenn  auch  nicht 
mehr  gekreuzigt  und  verbrannt,  doch  vernachlässigt  und  ver- 
Schmäbt, '  vielleicht  nicht  immer  in  dem  Verhältnisse,  wie  das 
obige  Cität  aus  Braunschweig  es  ausspricht;  mehr  oder  weniger 
jedoch  überall.  Kagen  auch  noch  einzelne  Heroen  der  HeiU  ' 
kunst;  wie  Eteim,  Stieglitz,  Brondis  u.  A.  in' unsre  Zeit  her'- 
ein,  welche,  begün&tigt  durch  grofse  persönliche  Eigenschaften 
aus  frühern  Tagen  die  unangefochtene  Verehrung  des  Publikums 
herüber  getragen  haben:  so  gilt  diese  Verehrung  mehr  ihrer 
ausgezeichneten  Persönlichkeit,  und  sie  würden  derselben  in  je- 
dem andern  Stande  ebenso,  wie  in  dem  ärztlichen,  dem  sie  zu- 
föllig   angehören,  theilhaft  geworden   sein.     Das  Ansehen  des 
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Arztlicben  Standes  hat  ohne  Widerrede  im  Publikum  aoffidlend 
verloren y  da  die  Kunst,  welche  dieser  Stand  ausübt,  im  Auge 
des  Publikums  gesunfen  ist.  Oder  geniefst  Tielleichk  noch  jetzt 
in  andern  Landen  der  Hausarzt  der  Achtung  eines  väterlich 
verdirten  Familiengliede&?  freut  man  sich  seines  Kommens? 
lauscht  man  seinen  Anordnungen  folgsam?  ist  man  erkenntlich 
fiir  seine  Jiemuhungen?  Bei  uns  ist  es  im  Ganzen  nicht  der 
Fall  mehr.  Medicus  ne  veniat  nisi  voeatus;  nur  im  Nothfalie 
wird  er  gerufen,  wie  man  etwa  den  Schlosser,  den  Tischler 
ruft.  Catarrhalische,  rheumatische,  gastrische  Zufalle,  die  der 
Tag  mit  sich  bringt,  ja  Geburtsfaile,  Fieber  und  exanthematische 
Krankheiten,  die  man  ehemals  sich  scheute,  ohne  ärztliche  Auf- 
sieht  zu  bestehen,  werden  jetzt  leicht  genommen  und  man 
konnte  sagen,  weniger,  ab  der  Arzt,  gefürchtet;  selbst  die  £pi- 
demieen  der  Cholera  und  Grippe  haben  den  W.erth  der  Aerzte 
nicht  gesteigert.  Statt  der  ehemaligen  reichlichen  Honorare, 
hat  jetzt  der  Arzt  zu  erwarten,  dafs  seine,  unter  der  Taxe  aus- 
geschriebenen Rechnungen,  selbst  von  Wohlhabenden,  Gebilde- 
ten, oft  wie  die  Rechnungen .  jener  Handwerker  bekrittelt  und 
widerwillig  gezahlt  werden;  daher  aijch  das  ^^dat  Gahnus  opes*^ 
unter  die  Sagen  der  Vorzeit  gehört.  So  ist  es  bei  uns  in  den 
Provinzstädtea,  geschweige  auf  dem  armem  Lande.  In  einer 
gewissen  Provinzstadt  von  12,CM)0  Kinwohnern  kenne  ich  nicht 
drei  Häuser,  die  ihrem  Hausarzte  einen  stehenden  Jahrgehalt 
zukommen  lassen,  daher  die  Aerzte  wie  Kleider  gewechselt 
werden  *).  In  Residenzen  und  grofsen  Handelsstädten  mag  das 
yerhallnifs  gunstiger  sein,  doch  wie  es  früher  war,  ist  es  nicht 
mehr,  und  ich  erinnere  mich,  schon  vor  zehn  Jahren  in  Peters^ 
bürg  und  Copenhagen  Klagen  von  den  ersten  Aerzten  vernom- 
men zu  haben. 


*)  Di«se«  gleicIigttUige  Wecksein  de«  Arstes  ist  cbaracteristisch, 
früher  wagte  man  es  so  leicht  nicht;  freilich  erhielt  sich  früher  das 
Band  zwischen  Arzt  und  Clienten  durch  fortwährenden  Arzneigebrauch, 
der  jetzt  mit  Recht,  obgleich  zum  Schaden  der  Apotheker,  von  beiden 
Seiten  mehr  eingeschränkt  ist.  d.  Yf* 
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Was  ist  davon  die  Ursache?  wodurch  wird  der  Uebebtand 
gebessert? 

Die  erste  Frage  habe  ich  Einmal  mit  dem  SehUlsr^schea 
Ausspruche:  überall,  wo  die  Kunst  gesunken  ist,  ist  sie  durch 
die  Künstler  gesunken,  zu  beantworten  gesucht  —  und  dieser 
Ausspruch-  ist  wiederholt  worden;  doch  halte  ich  selbst  diese 
Antwort  nicht  für  erschöpfend.  Bei  fortgeschrittener  Wissen- 
schaft und  unerläfslichem  ernstern  Studium  ist  unstreitig  die 
Intelligenz  in  der  Masse  der  jetzigen  Aerzte  gesteigert,  wah- 
rend zugleich  ihre  Anzahl  sich  ungeheuer  .gemehrt,  hat;  daher 
überall  leichtere  und  bessere  ärztliche  Hülfe.  Aber  was  leicht 
zu  haben  ist,  wird  gerade  deshalb  minder  gesucht  und  geachtet. 
Früher,  sagt  man,  erstanden  dennoch  mehr  einzelne  eminente 
Practiker,  indefs  jetzt  das  ärztliche  Wissen  gleichmäfsiger  ver- 
breitet ist«  G^ben  wir  dieses  zu,  so  scheint  die  Ursache  davon 
zu  sein:  weil  jetzt  die  Praxis,  welche  sonst  £inem  oder  We- 
nigen zu£el,  sich  auf  zu  Viele  vertheilt.  Das  eminente  practi- 
sche  Talent,  wird  aber  nur  in  einer  sehr  grofsen  Thätigkeit  ge- 
reift, die  nicht  nur  den  Schatz  der  empirischen  Erfahrung  häuft;, 
sondern  überdies  alle  Seelenkräfte  des  Arztes  ich  möchte  sagen 
zu  einem  Enthusiasmus  steigert,  der  etwas  Divinatorisches,  Ehr- 
furcht gebietendes  an  sich  hat,. wie  sich. dieses  in  dem  Leben 
und  Wirken  Heimes  so  unverkennbar  ausspricht.  Und  mit  die- 
sem ärztlichen  Enthusiasmus  verbindet  sich  von  sdbst  jene  im- 
peratoriscb  gebietende  Bestimmtheit  C^uch  manchmal  in  eine 
„göttliche  Grobheit"  ausartend),  welche  sich  begreiflich  jetzt 
selten  unter  den  Aerzten  findet,  die  aber,  wo  sie  natürlich  ist, 
so  sehr  das  Vertrauen  des  Kranken  steigert,  die  einfachsten  Heil- 
mittel potenzirt  und  die  Kranken  so  wie  deren  Umgebung  an 
Folgsamkeit  und  Achtung  gewöhnt.  In  wiefern  jetzt  solche 
energische  ärztliche  Persönlichkeiten  seltner  dem  Publikum  fühl- 
bar werden,  kann  man  allerdings  jenen  Schiller* seh tn  Satz  in 
Anwendung  bringen;  doch  dürfte  man  nicht  sagen,  das  Ansehn 
der  Kunst  sei  durch  die  Schuld  der  Künstler  gesunken,  son- 
dern vielmehr  durch  ihr  ungünstigeres  Yerhängnifs.    Man  würde 
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io  der  That  ungerecht  gegen  die  jüngere  Generation  der  Aerste 
sein,  wollte  man  nicht  zugeben,  dab  sie  im  Allgemeinen  auch 
bei  schlechterem  Erwerb,  ja  Noth,  sich  noch  immer  ehrenhaft 
genug  durcharbeilen.  Vor  allem  aber  haben  sie  den  oben  er- 
wähnten allgemeinen  Verfall  der  Pietät  im  Publikum  tu  empfin- 
den, welche  einst  dem  Arzte  treu  ergeben  zuvorkommend  ent- 
gegentrat, während  sie  jetzt  kaum  in  der  Noth  zu  erwecken  ist 
und  nach  der  Noth  sofort  wieder  verschwindet. 

Ist  aber  die  Ursache  so  allgemein  und  tief  begründet  in  .ei« 
ner  veränderten  innern  Lebensrichtung  des  Volkes:  so  dürfte 
kaum  noch  von  einer  Abhülfe  die  Rede  sein.  Doch  habe  ich 
bereit«  oben  mit  den  Worten  eines  grofsen  Mannes  die  An- 
deutung dessen,  was  uns  unioteressirt  zu  thun  obliegt,  ausge- 
sprochen, nämlich:  nicht,  wie  es  meist  von  gesunkenen  Aristo- 
kratieen  geschieht,  zu  klagen  oder  zu  schmähen  über  die  ver- 
lorne Schöne  der  Unschuld,  der  kindlichen  Pietät  einer  im  Ver- 
Stande  lebenden  Generation;  (einer  Metamorphose,  die  ja  im 
Elntwicklungsgaoge.  der  Völker  noth  wendig  begründet  ist  und 
der  ja  die  rationelle  Heilkunst  selbst  so  vieles  verdankt,)  sondern 
fortzubauen  mit  hellem  Sinne  an  unsrer  Wissenschaft  als  einem 
Zweige  der  allgemeinen  Naturwissenschaft,  die  Physiologie  der 
Krankheiten  zu  ergründen,  den  Wust  der  Arzneien  zu  mindern 
und  überall  mit  offener  Wahrheit  und  Energie  aufzutreten* 

Durch  Rückschritte  in  die  dunklen  Gebiete  der  Mystik  und 
Magie,  durch  die  modernen  Spukgeister  von  Weinsperg  wird 
sich  der  erwachte  Zeitgeist  nicht  „restauriren^'  lassen;  auch  die 
homöopathische  Ephemere  läfst  bereits  vor  ihm  die  Flügel  sin- 
ken, so  wie  die  obsolete  Arzneikrämerei  bereits  länger  ihre 
Pillen  und  Pullen  verschimmeln  sab.  Die  rationelle  Heilkunde, 
die  ihrem  Wesen  nach  darauf  verzichten  mufs,  durch  Ahracu- 
dabra  und  Gemüthsecstasen  die  Krankheiten  zu  heilen  —  wie 
ja  auch  in  den  Apotheken  die  phantastischen  Drachenbilder  ver- 
schwunden sind  —  wird  dennoch  nicht  blofs  aus  dem  pharma- 
ceutischen  Schatze  ihre  Mittel  zu  holen  haben,  ja  sogar  diesen 
weniger  ansprechen,  als  es  die  arzneigläubige  Vorzeit  that«  Da- 
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gegen  tritt  Ihre  AuCgabe  immer  melir  hervor:  den  Krankheiten 
durch  Diät  ini  weitesten  Wqrtsinne  vorzubaue n^  natargc-^ 
niäfse  Erziehung  und  Lebensordnuog  eu  fördern,  Krankheiten 
mehr  durch  diese  und  durch  Kuren,  welche  sie  veranlassen,  aU 
durch  Bsmedia  speeifica^  deren  wir  nur  wenige  besitzen,  z« 
heilen,  ihren  Anordnungen  aber  mit  Vertrauen  gebietender.  Be« 
stimmtheit  Folgsamkeit  eu  scbalTen. 

Die  Gesetzg(*biing  wird  die  medicinische  Polizei,,  die  Päda<i' 
gogik  wird  die  Physiologie  immer  mehr  zu  Rathe  ziehen  müs- 
sen, und  endlich  wird  der  Staat  die  Aerzte  allmählig  unter  seine 
Beamten  zählen  müssen  und  sich  der  Invaliden,  de;r  Wittwen 
und  Waisen  dieses  Standes  annehmen  müssen,  welche  jetzt  lei^^ 
der!  auf  die  Unterstützungen  meist  selbst  nothdürftiger  ärztlicher 
CoUegen  angewiesen  sind.  -^  Doch  das  sind  Fernsichten!  Id 
der  Gegenwart  bleibt  dem  überfüllten  und  dennoch  weniger 
gesuchten  ärztlichen  Stande  für  das  eigene  Fortkommen  kein 
anderes  Motto,  als:  aauve  gui  peut. 


Abermaliges  Beispiel  von  laiigzeitigem 
Verweilen  eines  fremden  Körpers  in 

der  Luftröhre. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  Andriessen^  pract»  Arzte  in  Berlin. 


Julius  E.f  ein'  hübscher,  kräftiger,  bis  dahin  gesunder  Knabe 
von  10  Jahren,  erkrankte  am  4.  Deeember  1836^  an  einer  Pe^ 
ripneumonie.  < 

Beim  Befragen  über  die  etwanigen  yrsachen  der  Krankheit 
erfuhr  ich  von  dem  Knaben  und  der  Mutter  unter.  Anderm  FoU 
gendes:  Im  September  desselben  Jahres  habe  er  frische  Pflaui- 
men  essend  einen  Stein  derselben  zu  zerbeifsen  versucht,  und 
ihn,  di^rch  Kitzeln  von  seinen  Greschwistern  zum  Lachen  ge* 
^eizt,  verschluckt  (sein  Ausdruck).  Gleich  darauf  habe  sich 
ein  heftiger  Uustenanfall  eingestellt,   der  jedoch   nach  Verlauf 


—    769    — 

einer  halben  Stunde  nachgelassen  habe.  Nicht  so  das  GefoU 
eines  quälenden  Druckes  ▼orne  am  Halse,  (der  Bezeichnung  nach 
dicht,  unter  dem  Kehlkopf,)  welches  trotz  des  Verschlucken« 
gröfscrer  Bissen  vonB^od  u.  dgl.  doch  erst  nach  Verlauf  ilieh-^ 
rerer  Tage  geschwunden  sei. 

Von  yener  Zeit  an  bis  jetzt,  in  eineiA  Zeitraum  von  mehr 
als  zwei  Monaten,  bat  sich,  aufser  einem  zuweilen  eingetrete- 
nen  kurzen  Hüsteln  ohne  Auswurf,  keine  Spur  von  Respira- 
tionsbeschwerden, oder  Druck,  oder  fiberhaupt  von  Unwohlsein 
gezeigt. 

Wenn  gleich  die  neuere  Z^it  nicht  arm  an  Beispielen  isf, 
dafs  mehr  oder  weniger  grofse  Körper  längere  Zeit  biodurch 
in  der  Luftröhre  yerhalten  worden  sind,  ohne  stürmische  Re- 
actionen  hervorzurufen,  sO  bekenne  ich  doch  offen  meine  bis- 
herigen Zweifel  an  der  völligen  Integrität  der  Respirations- 
functionen  unter  diesen  Bedingungen,  Daher  wenig  auf  diese 
Erzählung  gebend,  »verwies  ich  sie  zu  dem  vielen  Uehrigen,  was 
der  Arzt  am  Krankenbette  als  etwas  dem  Patienten  oder  des«- 
sen  Umgebung  wichtig  Scheinendes  oft'  zu  Breiterem  aohören 
mufs,  und  hielt  eine  kurz  vorher  Statt  gefundene  Erkältung  für 
die  Ursache  der  gegenwärtigen  Krankheit,  die  trotz/ der  kräftig- 
sten Blutentziehungen,  des  Brechweinsteins,  Calomels,  Salpeters, 
der  Blasenpfiaster  u,  s.  w.  nicht  zu  hemmen  war,  und  in  Phihi» 
sis  pulmonum  überging. 

Am  2.  Januiar  1837  berichtete  mir  Ale  Matter,  der  Knabe 
habe  am  Abende  zuvor,  während  eines  überaus  heftigen  Husten- 
anfalls,  den '  Pflaumenstein  ausgeworfen.  Leider  hatte  man  den- 
selben, als  einen  unerheblichen  Gegenstand,  mit  dem  Kehricht 
weggeschafft.  Es  blieb  mir  nuta,-  um  hinter  die  Wahrheit  zu 
kommen,  nichts  übrig,  als  sowohl  den  Knaben,  wie  die  Mutter 
und  noch  zwei  andere,  gegenwärtig  gewesene  Zeugen  Jeden 
einzeln  aub  Genauste  auszuforschen. 

VöUig  übereinstiouBend  erfuhr  ich,  dafs  der  Knabe  bei  dem 
starken  Hu^enanfall,*der  Erstickubg  drohte,  einen  Klumpen 
Eiters  mit  heftigen  Schmerzen  iü  der  Luftröhre  und  darauf  fol- 
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gender  Erieicbterung  ausgeworfen,  und  die  genaue  Untersuchung 
des  Auswurfs  'verlangt  habe,  da  es  ihm  geschienen,  als  sei  etwas 
Hartes  darin  enthalten  gewesen.  Der  aufgefundene  Stein  war 
nach  der  einstimmigen  Beschreibung  mit  einem,  aschgrauen, 
heftig  stinkenden  Ueberzuge  bekleidet,  die  Steinmasse  selbst  so 
mürbe,  dafs  sie  mit  dem  Finger  zerbröckelt  wo'den  konnte. 
An  der  einen  Seite  fehlte  die  von  dem  Knaben  abgebissene 
Spitze.  Das  Innere  war  mit  derselben  Masse  ausgefällt,  welch^ 
den  Ueberzug  bildete.  Ich  war  bei  dem  loquiriren  so  gewis- 
senhaft zu  Werke  gegangen,  dafs  ich  wohl  vor  Täuschung 
sicher  sein  konnte,  um  so  mehr,  da  die  Mutter  ganz  taub  und 
etwas  geistesschwach  war,  und  es  sehr^  schwer  gehalten  haben 
mufste,  ihr  eine  solche  blofse  Fabel  beizubringen.  Nach  der  Ent- 
fernung dieses  Hindernisses  schien  die  Respiration'  freier  und  der 
Husten  seltner  und  weniger  intensiv  zu  sein,  wenigstens  be- 
hauptete es  der  Knabe..  Dem  widersprach  aber  leider  der  Er- 
folg,, indem  die  Krankheit  von  jetzt  an  nur  um  so  rascher  ih- 
rem traur^en  Ende  entgegeneilte,  welches  am  II.  Januar  er- 
folgte* 

Obduction.  Die  am  I3ten  vorgenommene  Eröffnung  der 
Brusthöhle  ergab  zuvörderst  vollständige  Verwachsung  der  Lun- 
gen mit  der  innern  Fläche  der  Lippen;  nur  gegen  die  Wirbel- 
säule hin  auf  jeder  Seite  einen  mit  einer  mäfsigen  Quantität 
Wasser  angefüllten  freien  Raum.  Die  rechte  Lunge  von  ihrer 
Spitze  bis  gegen  die  Basis  hin  mit  Tuberkeln',  die  theilweise  in 
Eiterung  übergegangen  waren,  durchwebt.  Die  Basis  in  ihrem 
ganzen  Umfange  dunkel  gerathet^  mit  Blut  überfüllt  und  in  ih- 
rem Parenchym  hepatisirt,  der  Gegend  entsprechend,  , welche 
der  Knabe  im  Anfange  der  Krankheit  als  vorzüglichsten  Sitz 
der  Schmerzen  angab,  und  welcher  bei  der  Percussioa  der  hohle 
Klang  fehlte. 

Die  linke  Lunge  verhielt  sich  in  Betreff  der.  Tuberkel-An- 
sammlung wie  die  rechte,  nur  dafs  in  dieser  die  eitrige  Zerstö- 
rung bereis  weiter  um  sich  gegriffen  «hatte.  Dem  Kehlkopf 
und  der  Luftröhre  entflofs  bei  der  £röffnung..ein  schmutzigesi 
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^ünliches  S^um.  An  der  hintern  Wand  der  letotem,  diciit 
über  dem  Theilongswinkel  in  ihre  beiden  Aesle,  s&eigle  sich 
eine  ovale,  durch  stärkere  Röthe  genaa  markirte  Stelle.  Ich 
halte  diese  deshalb  ^r  den  wahrscheinlichen  frühern  Aafeqt« 
haltsort  des  Steines,  da  letzterer  ohne  Zweifel  so  tief  als  mög- 
lich, vermöge  seiner  Schwere,  gesanken  ist,  wenn  sein  Lange- 
durchmesser  mit  dem  der  Traekea  correspondirte;  war  dies 
nicht  der  Fäll,  hatte  er  eine  queere  Richtudg  eingenommen,  .so 
mafsten  die  Reizungen  auf  die  Seitenwände  der  Luftröhre  grÖ- 
fser  und  somit  Husten  und  Respirationsbeschwerden  bedeutend  ^ 
sein,  dasselbe  würde  Statt  gefunden  haben,  wenn  er  sich  in 
dem  kleinem  Lumen  eines  Bronchialastes  befunden  hätte;  über-- 
dies  ergab  die  fortgesetzte  genaue  Untersuchung  keine  anomale 
Beschaffenheit  irgend  einer  Stelle  der* Bronchien,  die  durch  ei- 
nen solchen  fremden  Körper  hätte  erzeugt  werden  können; 
endlich  geht  aus  vielen  Beispielen  anderer  Beobachter  hervor, 
dafs  in  die  Trachea  gelangte  fremde  Körper,  falls  nicht  ihre 
Gestalt  oder  Gröfse  das  Herabsinken  bis  zum  Theilungswinkel 
verhindern,  gewöhnlich  hier  beherbergt  werden. 

Das   Herz  mit  seiner  Umgebung  liefs  nichts  Bemerkens« 
werthes  wahrnehmen. 


Auch  ein  Wort  über  Trichoma. 

Mltgetheilt 
vom  Dn  Kühlbrand^  pract.  Arzte  in  Inowraclaw* 


Verdient  je  eine  Krankheit  mit  dem  Namen  eines  Proteus 
benannt  zu  werden,  so  ist  es  gewifs  der  Weichselzopf.  Diese 
Krankheit  erscheint  in  solchen  mannichfaltigen  Gestalten  und 
Formen,  dafs  der  geschickteste  Arzt  darin  Schiffbruch  leidet, 
wenn  er  auch  auf  den  gröfsten  Gewässern  der  Therapie  zu 
steuern  weifs,  da  die  Magnetnadel  hier  besonders  abweicht 

£s  ist  kein  Theil  des  memcblichen  Körpers y  vom  Kopfe 
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bis  01  den  Zebeo,  und  Voo  der  Moiidiiöhle  bis  zu  dem  MasU 
darm,  der  oicbt  von  dieser  Krankheit  gemartert  wird.  Di6 
Leiden  des  Kopfes  in  allen  seinen  Dimensionen  von  der  Galea 
capitis  bis  zum  Innern  des  Gehirns,  von  dem  einfachsten  Kopf- 
weh bis  zur  heftigsten  Migraine,  Gesteh tsscbmerz,  Krankheiten 
Att  Stirnknochen,  Krankheiten  der  Augen,  der  nicht  selten  un- 
heilbare schwarze  Staar,  Taubheit,  Krankheiten  des  Gaumens« 
Zerstörung  der  Nase,  Krankheiten  der  Lunge,  Asthma^  des 
(ferzens  u.  s.  w.  sind  Kinder  dieser  schrecklichen  Krankheit 
«  Dies  sind  Krankheilen  über  dem  Zwerchfell.  Krankheiten  un« 
ler  demselben  sind  ebenfalls  nicht  wenige,  von  denen  ich  nur 
einige  berühre,  üier  zuerst  das  chronische  Erbrechen,  der  hart« 
nackige  Magenkrampf^  die  Leiden  der  Leber,  Milz  u. s.w.  Was 
nun  die  einzelnen  Systeme  anbetrifft,  so  erwähne  ich  zuerst 
des  Nervensystems«  Dieses  leidet  auf  eine  schreckliche  Art, 
vom  kleinsten  Wadenkrampf  bis  zum  höchsten  Grade  der  £pi* 
lepsie.  Die  Chorea  «9i.  Fiti  ist  nicht  selten  Folge  dieser  Krank* 
heit.  Besonders  leidet  das  Lymphsystem,  daher  die  öftern  Pro- 
flnvien,  Drüsenverhärtungen,  Verhärtungen  und  Entartungen  des 
Uterus  und  anderer  Theile.  Was  die  Knochen  und  die  Haut 
leiden,  ist  bekannt,  und  es  würde  zu  sehr  ermüden,  wenn  ich 
alle  Uebel  aufzählen  wollte,  die  diese  Krankheit  mit  sich  fuhrt. 

Was  ist  Trichoma?  —  Ich  weifs  es  nicht!  —  -—  Soll 
man  die  Exposition  dahin  stellen,  der  Weichselzopf  sei  eine 
eachectiscbe  Krankheit,  dessen  Stoff  auf  die  Haare  als  Krisis  ab- 
gesetzt wird:  so  steht  ihr  entgegen,  dafs  man  Beobachtungen 
gemacht  hat,  wo  sich  der  Weich'selzopf  nach  Typhus,  Pleuresie 
rasch  entwickelte,  also  eine  acute  Form  annahm.  Ja  sogar  bei 
scheinbar  gesunden  Personen  entwickelte  er  sich,  wie  es  Herr 
Med.  Rath  Cohen  in  Posen  beobachtet  und  in  dieser  Wochen* 
Schrift  bescbrieben  hat. 

Hören  wir  nun  die  Einwendungen,  die  uns  iXie  Gegner 
der  Annahme  einer  Weichselzopfkrankheit  machen.  Ich  kenne 
mehrere  Aerzte  in  Polen,  die  dort  alt  geworden  sind,  tief  den- 
kende Männer  von  vielem  Gewicht,  die  die  Existenz  des  Weich- 
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selzopfs  ToUig  leagnen,  deren  Grfiode  aber  ich  hier  anumwun- 
den  widerlegen  mofs.     Sie  legen  ons  folgende  Fragen  vor:. 

1)  Habt  Ihr,  die  Ihr  an  Triehoma  glaubt,  wirkliebe  patbo* 
gnomoniscbe  Zeicben,  die  diese  Krankheit  von  andern,  ihr*  ähn- 
lichen, anterscheiden,  nnd  welche  sind  sie?  — 

2)  Wenn  wirkliche  pathognomonische  Zeichen  dt  sind^  und 
Ihr  daraus  fast  mit  Bestiraintheit  anerkennt,  dafs  ein  WeichfeU 
zopf  sich  bilden  müjse,  so  werdet  Ihr  uns  doch  eingestehen^ 
dafs  viele  dergleichen  Kranke  gesund  werden,  ohne  dafs.  sich 
ein  solcher  ausbildet?  — 

3)  Ihr  mäfst  einräumen,  dafs,  da  wo  sich  wirklich  ein 
Weichselzopf  durch  viele  Mühe  gebildet  bat,  und  Ihr  sehon 
den  grÖfsten  Triumph  zu  feiern  glaubt,  die  Krankheit  nach  wie 
vor  ihre  Rolle  weiter  spielt,  und  jemehr  der  Weichselzopf  sich 
entwickelt,  desto  mehr  sich  die  PhthUU^  die  Wassersucht  und 
die  Febris  lenia  ausbildet  und  der  Kranke  mit  seinem  ehrUcfaea 
Weiehselzopf  dabin  stirbt. 

4)  Hat.  der  Weiehselzopf  sich  zuweHen  selbst  ausgebildet^ 
wo  man  ihn  gar  nicht  vermuthet?  — - 

Wir  wollen  ferner  £are  pathognomonische  Zeichen  einzeln 
durchgehen:  o)  Verdrehung  der  Halre.  ---  Erstlicb  sind  nicht 
die  Hälfte  der  Fälle,  in  denen  sich  die  Haare  verdrehen,  wie 
Ihr  es  selbst  eingesteht,  wahre  Weicbselzöpfe.  Viele  sind  er- 
künstelt, viele  durch  Nichtkammen  hervorgebracht.  «—  Das  tU 
genthumliche  Verwirren  der  Haare  soH  es  ausmacheA?  -^  Wie 
sieht  das  Eigeothiim liehe  aus?  — >  Und  wenn  Ihr  dem  Kran* 
ken  sagt,  er  leide  am  Weiehselzopf,  weil  Ihr  seine  Haare  ver- 
wirrt findet,  dies  weifs  er  auch.  —  Aber  mögt  Ihr  ihm,  bevor 
sich  die.  Haare  drebeo,  sagen,  er  würde  diese  Krankheit  bekom- 
men, könnt  Ihr  dies  mit  Gewifsheit?  •— 

b)  £inen  eigeotbümlichen  Katzenurin-  oder  Maischegeruefa 
soll  der  Schweifs  einer  solchen  Krankheit  verbretten:  dies  ist 
nicht  immer  der  Fall.  '    * 

c)  Krankheiten  der  Nägel.  -^  Wir  kennen  viele  Menschen, 
die  an  allen  Mägeln  ihrer  Finger  krank  sind,  ond  grade  diese 
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MeoKben  siod  selten  krank  gewesen:  z.  B.  der  Kr.  Phys.  Dr. 
1{«,  der  Stadtchir.  B^l.,  der  Kaufmann  L.  J.  M,  und  Andere 
geben  Belege  dazu. 

d)  Heftigei  ReiTsen  in  den  Knochen  finden  wir  eben  so 
gut  bei  Rheumatismus  verus,  spuriua  und  arthritieus. 

s)  Drücken  in  der  Präcordialgegendf  das  weder  auf  Gastri- 
sches noch  auf  Entzündung  hindeutet,  sondern  eine  reine  Ver- 
stimmung im  Solargeflecht  ist. 

f)  Kriebeln  in  den  Fingern  und  cfin  eigenthümliches  Gefühl 
im  linken  Arm,  so  wie  ein  Ziehen  im  Nackeu,  als  wurden  zwei 
Stricke  vom  Rückgrat  zum  Hinterkopf  bioaufgezogen.  Alles 
dies  finden  wir  auch  bei  andern  Krankheiten. 

.  In  aetiologischer  Beziehung  vollends  sind  Muthmaafsungen 
auf  Muthmaafsungen  gehäuft,-  die  zu  nichts  führen«  Der  Eine 
Ichet  diese  Krankheit  vom  viden  Oel  essen,  ein  Anderer  von 
Unremigkeit  und  ein  Dritter  vom  Klima  her.  >  Jacob  FriedrUh 
9,  Hoff  mann  ^  Professor  zu  Warschau  (Beschreibung  des  Weiqh- 
selzopfs)  sagt :  „Nach  vielem  und  langem  Nachdenken  habe  ich 
endlich  die-  Ursache  ^es  Weichselzopfs  aufgefunden."  Und  was 
ist  die  Ursache?  der  Lehmhoden.  ~  Hieraus  leitet  er  alle  dieser 
Krankheit  zu  Grunde  liegenden  Erscheinungen.  Also  ein  Mann 
in  Polen  selbst.  Korz:  Ihr  dreht  Euch  hin,  Ihr  dreht  Euch 
her,  und  am  Ende,  wenn  Ihr  die  Wahrheit  sagen  ^ollt,  sagt 
Ihr:  neseimus!  — 

Wir  wollen  Euch  endlich  ins  Feld  der  Therapie  begleiten 
und  sehen,  wie  es  da  aassieht.  Welche  Widersprüche  findet 
man  hier!  Der  Eine  empfiehlt  <lies,  der  Andere  jenes  Mitid. 
Ein  buntes  Gemisch  von  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten 
Mitteln.  Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  in  diesem  Chaos  von 
MiUeln  wollen  wir  sie  Euch  sogar  systematisch  eintheilen,  und 
da  finden  wir  die  halbe  Materia  mediea  aufgeführt.  Diese  em- 
pfohlenen Mittel  sind  nicht  etwa  von  mitlelmäfsigen  Aerzten, 
sondern  von  den  berühmtestem  Männern  unsrer  Kunst  gebraucht 
worden,  und  was  noch  mehr  ist,  jeder  lobt  bei  einer  und  der^ 
sdben  Krankheit  seine  Wiiare!  — 
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Wir  woHen  sie  der  Reihe  nacb  dqrcbgehen: 
I.  Aniimonialia.  Hydtarg.  stihiat.  9ulph.^  Sulph,  Mb.  au- 
raniiaeum.  IL  Mereurialia;  ak:  Calömel,  besonders  Siibiimat 
Aiicfa  die  sogenannte  Schmierknn  III.  Schwefel,  iheils  rein, 
theils  als  Kali  suJpkur.f  und  dies  wiederam  tbeils  innerlicb^ 
iheils  änfserlieb.  IV.  F'egetabiUa;  Decocte  aller  Art,  besonders 
Sassapar.  Guojae  etc.  Y.  Nareotica^  Bellad.^  Aconitum^ 
Dulcamara^  Cieuta,  VI.  Diaphoretiea^  als  Camphor^  /Iniimo' 
nioUa  eie.  VII.  Die  sogenannten  auflösenden  Mittel.  VIII.  Die 
sogenannten  specifi&chen  Mittel;  als  Finca  pervinea^  Lycopod. 
IX.  Exuioria;  Vesicatorien ,  Fontanellen.  X.  Balnea  aller 
Art  u.  s.  Wr 

Selbst  mit  dem  Wekhselzopfabschneiden  seid  Ihr  noch  nicht 
einig.  Einige  schneiden  ihn  früh  ab;  Andere  sehen  es  für  au- 
fserst  gefährlich  an,  ihn  vor  der  Zeit  abzuschneiden,  und  mei- 
nen, er  müsse  erst  reif  sein.  Nun  frage  ich  Euch:  Wann  ist 
er  reif?  —  Etwa  wenn  die  Haare  unter  demWeichselzdpf  ab- 
gewachsen sind?  Gut!  »-  Habt  Ihr  nicht  schon  solche  sogen, 
reife  Weichselzöpfe  abgeschnitten,  und  die  Krankheit  kehrte 
mit  poch  heftigem  Symptomen  als  früher  wieder?!  — 

Bevor  ich  weiter  gebe,  erlaube  ich  mir  diese  Fragen  im 
Allgemeinen  zu  beantworten: 

ad  1.  Die  erwähnten  paihognomonischen  Zeichen  sind 
allerdings  naturgemäfs,  und  wo  diese  sich  zusammen  finden,  kann 
man  allerdings  annehmen,  dafs  eine  Plica  gegeben  ist. 

ad  2. '  Es  ist  durchaus  nicht  nothwendig,  dafs  sich  Trichoma^ 
als  solches,  stets  auf  die  Haare  metastatisch  absetze;  es  kann 
sich  ja  hier  gerade  so  wie  bei  andern  Krankheiten  verhalten, 
nämlich  der  Krankheitsstoff  wird  durch  eine  aUgemeine  Krisis, 
als :  durch  Schweifs,  Urin  u.  s.  w.  ausgeleert.  Warum  soll  diese 
Krankheit  eine  Ausnahme  von  andern  machen? 

ad  3.  Dies  findet  allerdings  Statt;  finden  wir  es  aber  nicht 
auch  bei  andern  Krankheiten?  -*;  Wo  eine  Complication  Statt 
findet,  wo  Organe  oder  Systeme  so  alienirt  oder  zerstört  sind, 
dafs  keine  Heilung  möglich  ist,   da  wird  auch  der  WeichseU 
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xopf,  wenn  er  noch  00  voUkoamieo  beryorkommt,  nie  die  an- 
beilbarea  Krankheiten  heilbar  machen  konoen« 

ad  4.  Diei  i»l  ein  Beweis,  dab  die  Krankheit  seibat  leicbl 
und  ohne  Hinsutritt  einer  andern  hervorkommen  kann.  Aucb 
mag  der  Stoff  des  Weichaelzopfs  yielleicht  eben  so  wie  andere 
Gifte  sieb  bei  einem  Individuam  leicht^  bei  einem'  andern  hin- 
gegen fchwer  entwickeln,  (Scblufg  fol^t.) 


Kritischer  Anzeiger 

neuer  und  eingesandter  Schriften. 

Ueber  Virilescenz  nnd  Rejaveoescenz  tfaierischer 
K5rper.  Ein  ßeitrarg  zur  Lehre  von  der  regelwidrigen  Me- 
tamorphose organischer  Körper,  vom  Dr/  C.  FFilh,  Mehlifs^ 
pract.  Arzte  in  Liebenwerda.    Leipzig/  1838.    114  S.  8. 

(In  diesem  interessanten  Schrift  eben  stellt  der  Verf.  eine 
Menge  Beispiele  zusammen,  die  einerseits  für  die  theilweise 
Umwandlung  ^t&  weiblichen  Geschlechtscharacters  in  den  mann- 
lieben  bei  altern  weiblichen  Saugethieren  und  Menschen,  andern- 
theits  für  die  Zurückbildung  des  altern  Organismus  zur  jugend- 
lichen Form  sprechen.  Zu  letzterer  Categorie  gebort  das  Wie- 
dererscheinen der  Menstruation,  der  Zahne  im  hoben  Alter,  daa 
sich  neu  Farben  schon  entfärbter,  grauer  Haare  u.  s.  w.  Moch- 
ten doch  oft  jüngere  Aerzte  ihre  Mufse  ähnlichen  Bearbeitun- 
gen  einzelner  Capitel  aus  der  Physiologie  widmen!) 


Memoire  sur  le  handage  inamoviöle,  Par  le  Dt.  Seutin^ 
Chirurg,  en  chef  de  fHopital  St.  Pierre.  Bruxelles^  1836. 
42  P.  12. 

(Der  Vf.  spricht  sieb  mit  vieler  Wärme  für  diesen  Verband 
aus,  und  es  versichert  uns  schriftlich  der  Leibarzt  des  Königs  der 
Belgier,  dessen  Güte  wir  die  Schrift  verdanken,  dafs  Hr.  S*  in 
•einer  Behandlung  der  Knochenbrücbe  sehr  glücklich  ist.) 


Gedrackt  bei  Pet«ch. 


WOCHENSCHRIFT 

fnr  die 

gesammte 

HEILKUNDE. 

HeraiMgeber:    Dr.  Ca$per, 
Mitredaction:    Dr.  Romberg  ^  Dr.  r.  Siosch, 


handlaDgen   und  PoMämter  «ie   ta  lieTera    im  Stande  sind* 

A,  Hir$ehwald, 


J^i    49.      BerUn,  den  9««"  December      1837. 

Die  V.  S  tose  h'jchc  Gesellschaft  ffir  pract.  Medicin.  Von  Gas  per.  — 
Ueber  die  B r ig h tische  KraoMieit.  Vom  Dr.  Glofe,  —  Auch  ein 
Wort  öher  Trichoroa.  Vom  Dr.  Kühl b ran d*  (Schlufs.)  —  Kritik 
der  Lungenprobe'     Vom  Med.  Ratb  Ht»  Froriep. 

>     I  — — ^-.^— »»^^— — — — — — — ^^— — — ^-^— ^-1   ■    ■       ■■         — ^—  »I.      ■ 

Die  V.  Stosch'sche  Gesellschaft  fiir  prac- 
tische  Medicin  in  Berlin. 

Vom 
Dr.  Casper^ 

als    Secretair   der  Gesellschaft. 


Dieser  Verein,  über  welchen  wir  in  No.  4  des  vor.  Jahrg. 
der  Wochenschrift  zuerst  offentfiche  Kunde  gegeben  haben, 
feierte  am  17ten  vor«  Monats  sein  zwölfjähriges  Stiftungsfest. 
Auch  im  seitdem  abgelaufenen  •  Jahre  hat  die  Gesellschaft  ihre 
statutenmilfsigen  Tierzehntägigen  Abend -Sitzungen  unnnterbro- 
eben  und  geräuschlos-  fortgesetzt,  und  jedes  Mitglied  gesteht 
gern,  fortwährend  in  diesen  acht  coHegialischen ,  durch  keinen 
Mifston  je  getrübten  Vereinigungen  fortdauernd  belehrt  und  er- 
freut worden  zu  sein.  Auch  bisher  ist  der  aifgemeine  Geschäfts- 
gang dahin  aufrecht  erhalten  worden,  dafs  nächst  der  Bespre- 
chung der  herrschenden  Krankheits  -  Constitution  ein  Mitglied 
einen  schriftlichen  oder  mündlichen  Vortrag  hielt,  der  nicht 
Jahrgang  1837.  SO 
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selten  darch  YorstelluDg  von  lebenden  Krankbeits- Exemplaren, 
von  Präparaten ,  Instrumenten  u.  s.  w.  noch  mehr  belebt  wurde, 
worauf  eine  allgemeine  Verhandlung  übfr  den  beregten  Gegen- 
stand folgte.  Die  Gesellschaft  hat  den  Schmerz  gehabt,  eio 
Slitglied,  den  Dr.  Thaer^  durch  den  Tod  zu  verlieren,  und  be- 
steht gegenwärtig  aus  folgenden  hiesigen  Practikern: 

Geh.  Med«  Rath  Dr«  Barez^ 

Geh.  Med.  Rath  Dr.  Casper^  Secret. 

Professor  Dr.  Dieffenbachy 

Hofratb  Dr«  Hauch^ 

Geh.  Hofratb  Dr.  Heimy 

Dr.  Kunde ^ 

Stadtphjsicns  Dt.  Naiorp, 

Privat-Docent  Dt.  Bomberg^ 

Geh.  Hofratb  Dr.  Steinrüchy 

Geb.  Med.  Rath  Dr.  v.  Stosch^  Direct. 
Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  beim  diesjährigen  Stif- 
tungsfeste einstimmig  erwäblt,  .die  Herrn:  Hofratb  und  Prof. 
Dr.  Baumgärtner  in  Freiburg,  Brunnenarzt  Dr*  Conrath  in 
Franzensbad,  Leibarzt  Dr.  Qünthner  in  Wien,  Prof.  Dt^  Jäger 
in  Wien,  Med,  Rath  Prof.  Dr.  d'Ouirepont  in  Würzburg  und 
Hofratb  Dr.  t^.  Seidlitz  in  Petersburg* 

Unserm  Yersprechen  gegen  die  Leser  dieser  Wochenschrift 
im  angeführten  Aufsatze  nachzukommen,  und  im  Auftrage  der 
GeselLcbafi:,  geben  wir  hier  nun  abermals  eiuige  Auszüge  aus 
unsern  Sitzuogsprotocollen. 

Yier  Fälle  kamen  zur  Sprache,  in  denen  der  Scharlach  im 
£ruptionsstadio  todtete.  Ein  Kind,  das  noch  Morgens  in  der 
Schule  gewesen  war,  starb  in  fuufzebn  Stunden  und  mit  dem 
Moment  des  Todes  brach  der  Ausschlag  auf  dem  Körper  her- 
vor« Ein  anderes  starb  am  zweiten  Tage  unter  den  Zeichen 
der  Ausbruchs  -  Prodrome.  Ein  dritter  Fall  betraf  einen  Er- 
wachsenen, der  unter  denselben  Zeichen  und  mit  heftiger  Kopf- 
affection  in  24  Stunden  starb.  Der  vierte  Fall  endlich  ereigpete 
sich  bei  einem  Knaben  von  10  Jahren,  den  der  Arzt^  welcher 
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am  Morgen  den  Eltern  erklärt  hatte,  dafs  höchstwahrscheinlich 
hier  der  Scharlach  ausbrechen  werde,  am  Abend  desselben  Ta* 
ges^  noch' ganz  gutartig  erkrankt,  und  ohne  alle  drohenden  Zei- 
chen gesehen  hatte,  nnd  der  noch  in  derselben  Nacht  plötzlich 
polslos  ward  nnd  rasch  starb.  Auch. hier  brach  auf  der  schon 
erkaltenden  Leiche  das  Exanthem  hervor.  Neu  war  der  Gesell. 
Schaft,  wenigstens  in  ihrer  eignen  Erfahrung,  ein  mitgetheilter 
Fall,  wo  bei  einem  Kinde  von  erst  23  Tagen,  dessen  ganze  Fa- 
milie den  Scharlach  bekommen  hatte,  die  Krankheit  vollständig 
entwickelt,  und  mit  spater  Erfolgender  Abschuppung,  anfgetre« 
ten  war.  Hat  wohl  einer  unsrer  Leser  je  achten  Scharlach  in 
so  zartem  Alter  gesehen? 

Eine  Frau,  bei  der  schon  öfter  Gebärmutterpolypen  ent- 
fernt worden  waren,  hatte  abermals  ein  solches  Afterprodnkt, 
und  so  grofs,  dafs  der  Polyp  den  Muttermund  ganz  ausfüllte. 
Nichtsdestoweniger  hatte  sie  damit  concipirt,  und  wurde,  nach 
Entfernung  desselben,  glücklich  entbunden.  Es  bleibt  zweifeU 
haft,  ob  dieser  interessante  Fall  als  Belag  für  die  Lehre  von 
der  Aura  seminalis  dienen  könne,  oder  ob  nicht  vielmehr  an- 
zunehmen sei,  daCs.der  Polyp  im  Augenblicke  der  Empfangnifs 
noch  nicht  so  bedeutend  entwickelt  gewesen,  und.  erst  in  der 
Schwangerschaft  zu  seiner  später  entdeckten  Gröfse  angewach- 
sen Sf\. 

Von ,  einer  seltnen  und  eigenthümlichen  erbh'chen  Anlage 
berichtete  ein  Mitglied;  Eine  Frau  gebar  in  ihrer  ersten  Ehe 
drei  Kinder,  die  sämmtlich  sehr  früh  starben,  so  dafs  ihre  Be- 
kannten überall  äufserten,  diese  Frau  könne  keines  ihrer  Kin- 
der grofs  ziehen.  In  einer'  zweiten  Ehe  starb  ein  Kind  dieser 
Frau  abermals  im  ersten  halben  Jahre.  Ein  zweites  Kind  fing 
schon  drei  Wochen  nach  seiner  Geburt,  wie  jenes  erste  auch 
gethan,  zu  husten  an,  doch  blieb  die  Diagnose  unklar,  und  das 
Kind  starb  gleichfalls,  und  zwar  nach  wenigen  Wochen.  Von 
allen  gestorbenen  Kindern  wurde  nun  dies  erst  geöffnet,  Man 
fand  nichts  Auffallendes^  aufser  einem  noch  ganz  geöffneten 
Schlagadergaog.    Die  Mutter  ward  abermals  schwanger  und  ge- 

50* 
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bar  eiDen  Sohdf  der  heute,  fönf  Jabre  alt,  noch  lebtr  Bei  ei- 
ner nochmaligeo  Entbiodung  kam  ein  kräftiger  Knabe  ^nr  Welt, 
Das  Kind  fing  in  zehn  Tagen  zu  husten  an,  nahm  die  Brust 
nicht  mehr,  fieberte  indefs  gar  nicht,  es  bildete  sich  ein  angst- 
licher Zug  im  Gesicht,  das  Kind  hatte  den  Mund  gern  geöff- 
net, es  entwickelte  sich  eine  beengte  Respiration,  eine  bläu* 
liehe  Färbung,  ein  unregelmafsiger,  aber  sehr  starker  Herzschl^^ 
und  auch  dies  Kind  starb,  kaum  sechs  Wochen  alt.  Man  fand 
bei  der  Section  ein  vollkommenes  Fdtnsherz  mit  ganz  geöffne- 
ten Foramen  ovale  uud  Duet,  arter.  BoiallL  Nun  ist  es  wohl 
mehr  als  blofs  wahrscheinlich,  dafs  alle  früher  gestorbenen  Kin- 
der, die  nicht  secirt  worden,  eines  ähnlichen  Todes  gestorben 
seien,  um  so  mehr,  da  dem  Arzte,  der  dit  frühem  Kinder  nicht 
gesehen  hatte,  die  Mittheilung  wurde,  dab  bei  denselben  keine 
andre  wahrnehmbare  Kraokheitssymptome,  vielmehr  nur  ähn- 
liche^ wie  bei  den  von  ihm  Be<Aachteten,  bemerkt  worden  seien. 

Eine  Kinderleiche,  die  in  einem  Gewölbe  beigesetzt  wor- 
den war,  hatte  sich  nach  sieben  Jahren  noch  ganz  unverwest 
gezeigt. 

£in  Mitglied  trug  eine  Krankengeschichte  mit  Bemerkun- 
gen iiber  die  Contractur  an  den  Fingern  vor,  die  namentlich 
in'  der  arbeitenden  Klasse  nicht  selten  vorkommt,  und  von  vie- 
len berühmten  Aerzten  für  unheilbar  erklärt  worden  ist.  Es 
wurde  erinnert  an  das  Resultat  der'  Untersuchung  DupuyirerCe 
an  einem  Leichname,  wonach  Z^.  Fortsetzungen  der  Apoheuroe^ 
palmar,  als  Ursache  dieser  Fingercontractur  angab,  und  auf 
,  didsen  Grund  auch  wirklich  einen  Mann  durch  Queerschnitte 
in  die  Hand  von  diesem  lästigen  Uebel  geheilt  hatte. 

Ein  Fair  einer  Enteriiis  heilte  nach  dem  Abgange  eines 
Knochenstücks.  Die  zurückbleibende  tympanitiscbe  Auflreibung 
dtB  Bauches  wurde  durch  Terpenthinöl  gehoben. 

Erfahrungen  über  Tuberkel  im  Gehörgange  und  Tuberkel 
in  der  Substanz  der  Fingerphalangen  wurden  erzahlt.  Schon 
vor  zwei  Jahren  ist  hier  in  Berlin  die  Entdeckung  (gleichzeilig 
mit  der  in  Frankreich,  wie  sie  die  Gazette  medicale  im  J.  1836 
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mitgetheilt  hat)  gemcht  worden,  dtb.die  Päedarihroeace  auC 
TnberkdbiidiiDg  la  der  StibsUnz  der  Robren^nocheo  bcrubt 
Man  darf  dicfelbea  bei  Leichen  iron  Kindern^  die  an  oder  mit 
dieser  Krankheit  ^gertorben  waren,  mir  verticai  darcbcagcn,  um 
mh- davon  eu  übersengen. 

Zar  Lehre  von  der  Bildung  der  Speckbaut  im  Blote  war 
folgender  Fall  lehrreich.  Eio  KoUcher  war  von  seinem  Wa- 
gen  berantergefaUen,  imd  halte  GoaUmooen  davongetragen. 
Sogleich  wurde  ein.  Aderlafs  angestellt,  und  es  eigab  derselbe 
«ine  starke  Crusta  rieum^iieo  (pikhi  pleißrUiea)  ^  obgleich  der 
Mensch  vor  dem  Unfall  noch  vollkommen  gesund  gewesen  war 
und  auch  ganz  gesund  blieb ! 

Wir  brechen  hier  ab,  um  gelegentlich  wieder  Fortsetaun- 
gen  folgen  &a  lassen« 


Nachtrag  zu  den  Beobachtungen  über 
die  von  Bright  entdeckte  Degeneration 

der  Nieren. 

Mitgetheilt  vom  Dr.  GotiUeb  Gluge  in  Brüssel  *}. 


I^h  habe  in  den  früher  tettgetbeUten  Bemerkungen  nach» 
>ge wiesen  f  dafs  eitoEntaundttogsfrofkikt-,  die  Kusami|iengeset£teo 
Kugeln,  Mh^  und  zwar  besonders  in  der  BiodensubstaoE,  in 
derNieite  ablagert;  ich  habe  dort  «ioige  nähere  Details  über 
^e  Art  dieser  Ablagerung  versprochen  9  was  zu  eriUUen  das 
WofalVirolleay  mit  dem  man  die  frühere  Mittheilung  aufgenom- 
men, mir  eur  Pflicht  macht«  Ich  werde  nur  mit  weoigen  Wor- 
ten die  StmcM^  der. Nierjen  darlegen,  wie  Huscbke  unA  Müller 
sie  gefundiBBx)  deren  Beobachtungen  ich; oft  wiederholt  habe. 
Zwei  Elemente  setsen  die  Niere  sowohl  in  Medullär  -  wie  in 
Corticalsufa^taoz   zusammen,    die   Hajarkanäle  und  die  Gefäfse. 


•)  S.  No.  38  d.  J.  d.  Re4. 
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Die  Haaricanale  laufen,  wenig  von  ihren  Gahber  verlierend, 
»cb  gabelfdrmig  theilend,  his  zur  Corticalsubstanz,  dort  ehdigeii 
aie  sieb  vielfach  sdilaogelad  mit  stampfen  geseblossenen  Enden, 
nie  Membran,  welche  sie  bildet,  ist  nicbt  f^rig,  sondern 
glatt  "*).  Die  Blutgefafse  begleiten  die  Haarkanäle  ganz  grade^ 
und  zwar  von  bei  weitem  geringera  Ehircfainesser  (etwa  |  im 
Durchschnitt),  als  die  Haarkanäle;  wie  es  mir  schien,  je  zu 
beiden  Seiten  eines  Haarkanals  ein  Blotgefafs,  das  anfscDordent« 
lieh  dicht  mit  ihm  verbanden  ist,  dsrch  die  MeduUarsobstanz 
hindnrch  und  auf  eigenthSmUebe  Welse  in  der  Corticarlsdbstanz 
endigend.  Sich  vielfach  verschlingend  bilden  sieKoäulei  Dte^e 
Knäule  sind  unter  dem  Namen  der  ßfalp^gkPsfihtD  Körper  be« 
kannt  und  wurden  lange  fiir  die  barnbereiten^en  Tbmlb  der 
Niere  und  für  Endigungen  der  Harnkanäle  gehalten,  bis  ^sc^f 
ke's  und  Müller  a  vortreffliche  Untersuchungen  sie  aU  Endigun- 
gea  der  Gefafse  bezeichneten.  Um  sie  schön  darzustellen  be- 
darf man  keiner  künstlichen  Injectioii.  Ich  unterbinde  die 
Harngefäfse  des  Kaninchens  und  betrachte  dann  die  so  hervor- 
gebrachte Injection  der  MalpigkPschen  Körper  nach  einigen 
Stunden  mit  einer  schwachen  Tergröfserung  des  zusammenge- 
setzten Microscops.  Dort  sieht  man  auch  deutlich,  daCs  eine 
feine  Membran  als  Blase  den  Gefäfsknäul  umgiebt,  deren  Nutzen 
mir  bis  jetzt. unbekannt  geblieben  ist  —  In  diesen  Malpighf" 
«eben  Körpern  beginnt  cBe  .ßrrg;&#'scbe  Entartung  und  dehnt 
sich  dann  auf  die  sich  in  sie  fortsetzenden  Blutgefafse  a^s,  Matt 
bemerkt  alsdann  in  den  Malp{gM*achen  Kollern  kein  flüssiges 
odeo  festgewordenes  Blut  mehr,  noch  sieht  man  sie  leer-;  wie 
dies  beides  im  normalen  Zustande  der. Niere  Statt  findet ^  son- 
dern man  findet  folgende  Veränderung:  rundliche  dunkle  Kör- 
per,, die  sich,  obgleich  unregelmäfsigy  der  Ki^el&rm  nähern, 
erfüllen  die  Höhlung  der  Gefä&e,  welche  die  M^lpigMscben 


\ 


*}  In  dem  Kupferstich  ist  irrtharolich  ein  Anschein  von  Fasern. 
Aach  die  kleinsten  Capillargefafse  haben  nie  Fasern,  sondern  nur  eine 
glatte  Membran,  man  roufs  nicht  die  kunstlich  hervorgebrachten  Queer- 
und  Längsfalten  damit  verwechseln.  d.  Vf. 
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Körper  bikkn^  doch  so,  dafs  sie  lichtere  Zwischenräume  ewt- 
scfaea  sich  lassen.  Gleiche  Massen,  enthalten  die  zunächst  in 
die  Malfdg&p sehen  Gerafsknäole  hineintretenden  Gefafse,  und 
man  sieht  oft.  den  einen  dem  if4i>//>/g^scken  Körper  zöge  wand- 
ten;  Theil .  eines  Gefafises  damit  aogeftillt,  während  der  andere 
der  MeduUarsi^tanz  zugewandte  noch'  Blat  enthält.  Wendet 
man  nnn  eine  Yergröfserong  yon  250  an,  so  unterscheidet  man 
die  in  meiner  frühem  Mittheilung  beschriebenen  zosammenge- 
setzten:  «Kugeln,  Welcher  Axt  diese  Umwandlung  des  Bluts  in 
den  GeTälsen.  während  der  Entzündung  sei,  werde  ich  in  mei- 
nen nächstens  erscheinenden  ^^anatomischen  Beiträgen  znr  allge* 
meinen  und  speciellen  Pathologie"  auseinandersetzen. 

Eine  Frage  ^  die  ich  schliefslich  noch  zu  beantworten  habei 
ist:  Findet  sich  diese  Veränderung  in  den  Blutgefafsen  in  al- 
len von  den  Pathologen  angenommenen  Graden  der  Bright^* 
sehen  Krankheit  ?  Herr  Rayer  hat  in  diesem  Augenblick  von 
seinem  angekündigten  Werke  über  die  Krankheiten  der  Nieren  "V^) 
die  erste  Lieferung  der  -Abbildungen,  und  zwar  der  genannten 
Krankheit,  mit  ihrer  Erklärung  erscheinen  lassen!  Sie  sind  vor«- 
trefflieh,;  in  so  fern  sie^  was  dem  blof^en  Augen  sichtbar,  so 
treu  wiedergeben  und  eine  ganz  neue  Darstellung  der  bis  jetzt 
nicht  beschriebenen  ersten  Stadien  der  Krankheit  gehen,  aber 
sie  haben  die  Beurtheikng  der  Natur  «der  Krankheit  nicht  ge- 
fördert. Nach  JSdt^i^r  i cbarakterisirt  steh  dieselbe  so:  während 
des  Lebens  dmrch  Baaein  von  vielem  Eiweifs  im  Urin  mit  oder 
ohne  colorirende  Hieile^es  «Bluts,  geringeres  Verhältnifs  der 
Sjdie>  und  •  des  Harnstödsy  «nd  sehr  o£t.  durch  vermindertes  spe- 
cifisebes  Gewicht  desselben,  endlich  durch  Wassersucht  des  Zell«» 
gewebes  und  der  serösen  Häute.  .  . 

£r' niiimit«  folgende^  wahrscheinlich K-aof  einander  folgende 
Formen  an: 

1)  Gewicht  vermehrt,  statt  4  Unzen  8,  ja  12.   Die  Cortical- 


*)   Traite  des  maladtes    des   reins  par  Ray  er.     Paris  ^  1837. 
Planches  foU    Premiere  Uvraison.    Nephrite  alhummeuse. 


/ 
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siibfUos  seigl  viele  rothe  Punkte  aof  dem  Darcbwbnitt,  dt  ist 
•ogtsch wollen,  es  sind  die  mit  Blat  stark  injidricn  Malpighf^ 
scbeii  Korper,  die  MedoNarsiibslins  ist  biSsser  als  gewöbnltcb. 

2)  Miscbang<  too  jinkaemie  und  Hyperiaemie^  die  durch 
rotbe  Flecken  auf  gelbem  Grunde  entslehen.  Die  Coriicalsub- 
stans  ist  blafsgelb,  die  Mcdullariubstans  braunrotb. 

3)  Volumen  und  Grewicbt  wie  friiher  verändert.  Dit  Cor- 
Ucaisubstanz  gietcUormtg  blafsgelblicfa. 

4)  Eigentlicbe  von  Bi'ight  zuerst  bescbnebene  Gi^uolatio» 
nen.  Gewicfat  und  Grobe  vermebrt.  Auf  der  änÜBern  F{ädi€ 
milchweifse  Flocken  iii  Menge,  von  der  Gröfse  eines  Steck- 
nadelknopfes, eben  so  in  der  Cordealsdbstanz,  diese  nimmt  ei- 
nen grdisem  Raum  als  im  normalen  Zuslamfe  ein.  Die  milch- 
weiCsen  Punkte  sind  in  der  Substanz  nicbt  vund  und  isoGrt,  wie 
an  der  Oberfläche,  sondern  erscheinen  wie  unregdmälsige  Li» 
nien,  die  sich  in  die  Mednllarsobstanz  hinein  verlängern.  Diese 
seihst  erscheint  rotb. 

5)  Di^  Niere  grölser  und  schwerer  iils  gewohnlich,  zagt 
Körner  auf  der  Oberfläche. 

6)  Die  Nieren  selten  voluminöser,  oft  kleiner,'  sind  hart 
nnd  zeigen  Warzen  {MameJons)  auf  d^  Oberfläche^  beim 
Durchschnitt  eine  Anaahl  Granulationen. 

Von  diesen  Formen,  die  man  vieBeicht  auf  weit  weniger 
reduciren  könnte,  habe  ich  die  erste  bis  jetzt  gar  nicht,  die 
zweite  nur  £iomal  beobachtet..  Die  säinmtKcben  übrigen  habe 
ich  sehr  bft  genau .  untersucht  und  immer  dEe  von  mir  beschrie- 
benen anatomischen  Veränderungen  im  Blute  innerhalb  derGe- 
fäfse  und  Unverlet^theit  der Harnkanäle  beobachtet«  Inder 
letzten  Form,  so  weit  einmalige  Untersuchung  ein  Urdicil- ge- 
stattet, schien  nur  Exsudation  von  Faserstoff  zwischen  den  Ham- 
kanälen  Statt  zu  £nden. 
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Auch  ein  Wort  über  Tiichoma. 

Mitgetheilt 
vom  Dr.  l^ühlbrand^  pract.  Arzte  in  Inowracla^. 


(  S  c  h  1  u  r  s.  ) 

'  Der  W^icbselsopf  ist  ein  mortu9  sui  generU^  und  kasii  «ebr 
bngey  Tielleicbt  sogar  das  gaoze  Leben  bindurcb,  im  Körper 
lalest  bictfaeoy  eben  so  wie  andere  Conlagicn  iiiJä  KcaakbeiU- 
Stoffe.  Kann  ja  das  Gift  des  tollen  Hundes  Jabre  lang  im*  Or<- 
ganismos  niben,  beror  es  som  Ausbrucb  kommt.  «*-  Diese 
trtcbomatose  Scbarfe  (Stoflf))  ''^■^  "^  ^^  nennen  wie  man 
will^  liegt  oft  scbon  im  Keime  der  Fracbt  verborgen,  gleich- 
sam scblommernd  und  auf  eine  Gelegenbeit  Wartend«  wo  sie 
sieb  b^ld  rascb,  badd  langsam  entwickelt  DaCi  dies  wirklieb  so 
sei,  lebrt  die  Erfabrung.  Wir  finden  namlieb  Kinder  mit 
Weiebsebopfen  geboren,  oder  solcbe,  bei  denen  er  sieb  gleicb 
naeb  der  Geburt  entwickelt.  Ja  icb  babe  Kinder  mit  Wcicb^ 
^eleöpfen  geboren  werden  seben,  deren  Eltern  mcht,  woblaber 
die  Grobeltem  daran  litten.  Hier  iiberspraiig  er  gleichsam  ein 
Glied.  «-  Ein  Gleiches  finden  wir  bei  andern  Kraokbeiteoi. 
Manches  Kind  scheint  gane  gesund  zu  sein;  man  iapCt  ihm  die 
-Poeken,  oder  es  bekommt  ein  Fieber  und  im  Nu  sind  Sor^pMn 
und  andere,  im  Körper  scUummerndeKTankbeiten  auagcbrocfaeiiu 
Manche  Kinder  fallen  auf  die  Erde  und  in  ein  Paar  Woche« 
ist  das  hydrocepbaliscbe  Fieber  ^^  —  Hundert  andere  Kinder 
fallen  auf  den  Kopf  und  bleiben  von.  dieser  Krankheit  vesrr 
schont.  Dort  war  bereits  Anlage, .  und  es  bedurfte  nur  einer 
veranlassenden  Ursache,  um  die  sdilummernde  Krankheit  ;(uin 
Ausbruche  zu  bringen«  Nehmen  wir  eine  solche  LatiSns  an,  so 
liefse  sich  manches  nun  recht  gut  erklären,  was  sonst  nicht  der 
FaD  sein  Jcöluite.  Es  würden  sich  schön  In  Einklang  bringen 
die  scheinbaren  Widersprüche  von  Cacheode  und  Nicht -Ca- 
chexie.     Es  würden  sich  ferner  daraus  erklaren  lassen  die  Be- 
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obacbtangen  einer  acuten  Entwicklung  des  WeichselzopCi,  wie 
sie  die  Herrn  GeisUr  in  Oanzig,  Dr.  Flie/s  in  Perleberg,  Dr. 
HuM9on  in  Posen  u.  A.  m.  gesehen  haben.  Die  Krankheit  nun 
erscheint  selten  ganz  rein,  vielmehr  verwickelt  sie  sich  gern 
mit  allen  nur  erdenklichen  chronischen  Krankheiten,  und  bringt 
Erscheinungen  und  Zerrbilder  hervor,  die  in  der  gewöhnUchen 
Pathologie  und  Therapie  nicht  zu  finden  sind,  und  deren  Ur- 
sachen nicht  so  leicht  aufzufiden  sein  dürften.  Die  Erfahrung 
lehrt  uns  nämlich,  dafs  wenn  verschiedene  Krankheiten«  sich  in 
einem  and  deftiselben  Körper  zugleich  befinden,  diejenige  dominirty 
die  am  stärksten  ist,  und  die  andere  in  den  Hintergrund  schiebt, 
und  erst,  wenn  jene  beseitigt  wird,  diese  zum  Vorschein  kommt. 
Ja  ich  bin  sogar  geneigt  zu  glauben,  dafs  dieser  triebomaföse 
Stoff  auch  in  maochen  groben  Städten,  selbst  in  Berlin,  noch 
jetzt  versteckt  sein  kann,  nur  unter  einer  andern  Maske  seine 
Rolle  gemächlich  fortspielt,  und  manche  Migräne,  Krämpfe  und 
andere  hartnäckige  Krankheiten  nichts  anders  als  einen  solchen 
Krankheitsstoff  zur  Basis  haben,  mögend  Warum  soll  dies. auch 
nicht  möglich  sein,  wenn  wir  erwägen,  dafs  Mädchen,  die  von 
hiesiger  Gegend  dorthin  heirathen  oder  dort  als  Ammen  dienen^ 
Junglinge,  die  nach  Berlin  gden,  um  zu  studiren,  eine  Hand- 
lang oder  eine  Profession  zu  erlernen,  deren  Eltern  am  Weich- 
selzopf  oder  vielleicht  gar  sie  selbst  in  der  Jugend  daran  litten, 
dafs  Reisende  hier  und  da  in  der  Gegend,  wo  der  Weichsel- 
zopf  einheimisch  ist,  theils  durch  Betten,  theils  durch  Beischlaf 
angesteckt  werden  können :  warum  sollten  diese  nicht  im  Stande 
sein,  das  Contagtum  des  Weichselzopfs  mehr  oder  weniger  ea 
verbreiten?  Dab  Ammen  auf  ihre  Säuglinge  den  Krankheitsr 
Stoff  übertragen  können^  ist  entschieden.  DalJs  sogar  von  den 
Grofseltem  auf  die  Enkel  der  WeichseLsopf  übertragen  werden 
kann,  habe  ich  oben  erwähnt.  Besonders  dür&e  beim  Coitus 
die  Ansteckung  leicht  erfolgen,  da  alle  Systeme,  Blut*,  Nerven« 
und  Lymphsystem  in  die  gröfste  Exaltation  gebracht  werden, 
wo  dabei  dann  noch  die  Berührung  so  genau  ist.  Steht  auch 
der  Einwand  entgegen  9  dafs  gesunde  Männer  mit  ihren  tricho- 
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mtloseo  Frinen,  gesunde  Frauen  mit  trkhomatösen  Männern, 
den  Rebchlaf  oft  genug  ausüben,  und  doch  zuweilen  von  die* 
ser  Krankhek  verschont  bleiben,  so  rauCs  man  hierbei  bedenken, 
da£s  es  auefa  hiev  wie  überall  auf  die  Receptivität  ankommt 
Auch  miissen  wir  binKuTiigen,  was  die  Erfahrung  lehrt,  dab 
fremde  Nationen  von  manchen  Miasmen  und  Co n tagten  ge- 
schwinder und  eigenthümlicher  angesteckt  werden,  als  die  Ein- 
beimische. Dies  finden  wir  bei  verschiedenen  austeekenden 
Krankheiten  bestätigt.  —  "Wo  soll  nun  der  Arzt  in  grofsen 
Städten,  der  vielleicht  in  seiner  ganzen  Praxis  nie  einen  Weich- 
selzopf  gesehen  hat,  an  ein  solches  Gift  denken!  — > 

Für  diese  Meinung  sei  es  mir  erlaubt  einige  Fälle  anzu- 
fahren. Ozanam  erzählt  von  einer  jungen  Frau  in  Lyon,  die 
an  der  F'agina  einen  6  —  8  Zoll  langen  Wulst  von  Haaren 
hatte,,  welche  härter  als  Pferdehaare  waren,  viermal  so  dick'  ab 
im  natürlichen  Zustande  und  bei. der  Berührung  schmerzhaft. 
Schnitt  man  dieselben  5*—  6  Lini^i  von  ihrer  Grundfläche  ab, 
so  Bofs  Blut  aus  ihnen  u.  s.  w<  Dr.  ReutermüUer  zu  Weilhetm 
erzählt  folgenden  Fidl:  ein  ISjähriger  ,  Bursche  liefs  sich  In 
den  letzten  Tagen  des  Januar  die  Haare  recht  kurz  abschneiden. 
Sogleich  stellte  sich  Unruhe  im  Korper  ein,  und  so  entwickel- 
ten sich  die  heftigsten  Krämpfe,  die  in  Chorea  St,  Fiii  über- 
gingen. Durch  sehr  scharfe  Einreibungen  an  Kopf,  Arm  und 
Beinen  hörten  die  Krämpfe  auf,  und  dann  wurden  krampfstil* 
lende  Mhtel  gereicht.  Sonderbar  ist. es,  daCs,  nachdem  dieser 
Bursche  völlig  gesund  wurde,  und  sich  die  Haare  wiederum  so 
kurz  abschneiden  Kefs,  dieselben  Kiämpfe  sich  einstellten;  ja, 
Im  Monat  August,  als  er  sich  das  drittemal  die  Haare  abschnitt, 
er  dieselben  Zufalle  bekam. 

Die  Geschichte  des  Weicfaselzopfs  lehrt  ferner,  dafs  der- 
selbe im  Jahre  1586  in  der  Rheingegend,  Holland  u.  s.  w.  sehr 
heftig  wüthete.  Seit  wann  aber  diese  Krankheit  von  dort  ver- 
schwunden sei,  ob  sie  allmählig  oder  plötzlich  verschwunden, 
weils  ich  nicht  anzugeben.  Es  ist  daher  noch  eine  grofse  Frage, 
ob  diese  Krankheit  aus  der  dortigen  Gegend  völlig  ausgerottet 


—    788    — 

•ei,  oder  ob  ste  TieUeicht  nnler  einer  andem  Maake  ihre  Rolle 
weiter  fort^ele?  —  Yieileicht  wäre  es  des  Vemclis  wertb^ 
ia  soldMO  Orten,  wo  der  Weteluelzopf  nicbt  eioheiaiitch  irt, 
bei  rcbeilisefaen  Krankheiten,  wo  alle  Kararten  fracbtlos  ange- 
wendet worden,  die  Haare  der  Kranken  einige  Zeit  nicbt 
ktenien  zu  lassen.  Vietteicbt  bildet  sich  aoch  hier  ein  Weich* 
sekopf  ans«  —  Ich  erinnere  mich  einer  Person  in  Berlin;  sie 
hieb  HenHH^  nnd  litt  an  Jmbfyopia  amaurotica^  a  caa^a  rheu* 
msiiea»  Bei  ihr  fing  sich  auch  ein  Weichselzopf  aoszobildeo 
an.  Was  aus  ihr  geworden  ist,  weils  ich  nicbt|  da  ich  Berlin 
verlassen  mufste. 

Giebt  es  ein  specifisches  Mittel  gegen  den  Weichselzopf? 
Ich  glaube:  ja!  Uöi  morbus  ibi  medicamenium.  Die  Regie- 
rung sollte  den  Physikern  und  Apothekern  aufjgeben,  dafs  sie 
ausmittelo,  welche  Pflanzen  vorzugsweise  bei  uns,  oder 
in  der  Gegend,  wo  die  meisten  Weichselzöpfe  herrschen,  wach« 
sen?  Wüfstcn  wir  dies  erst,  so  »üfsten  genaue  Yersudie  nnd 
Beobachtungen  an  Kranken  gemacht  werden.  -—  Im  Uebrigea 
ist,  wie  bemerkt,  der  Weichsekopf  eine  Krankheit,  die  aufserst 
selten  rein  auftritt,  sondern  fast  immer  mit  verschiedenen  chro* 
niscben  Krankheiten  verschmolzen  ist,  daher  sie  versctuedene 
Gestalien,  wie  ein  Chamäleon  annimmt.  Dies  scheint  aOeoben 
angeführten  curativen  Widerspruche  zu  widerlegen» 

War  2,  B.  der  Weicbselzopf  mit  Lues  verknüpft^  oder 
war  diese  vielleicht  die  alleinige  Ursache  der  Krankheit,  sa  tbat 
ten  besonders  die  Mercuriolia  gut,  daher  die  grofse  Kraft  des 
Sublimats,  dessen  Lobredoer  r.  Wedehind  ist.  Ich  habe  selbst 
einige  sehr  weit  gediehene  Weichselzöpfe  durch  die .  sOgenajnote 
Hungerkur  geheilt.  War  er  mit  Flechten  compticirt,  dienten 
die  Aniimomalia;  namentlich  das  Antimon,  ctudumy  die  Siipit, 
Dulcam,  u.  &  w.  Bei  [Iriiseokraokheitea^  Jutim,^  HydK  sUb. 
sulphi  C^üta  u,8,Yf»  Nicht  selten  verhiadet  sich  der  Weich«- 
selzopf  mit  Hämorrhoiden  und  Scabies^  daher  dann  der  Schwefel 
wohllfauend  ist.  —  Ich  kannte  einen  Mann  von  45  Jahren,  der 
nirchterlich.  von  dieser  Krankheit  geplagt  wurde,     Geschwüre 
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aller  Art,  Flechten,  KtoocbeDscfainerz  marterten  ihn  Tag  und 
Nacht*  Der  Kranke  zehrte  eam  Skelett  ab.  Nichts  woUte  heU 
fen.  Nar  ein  Linderongsmittel  erbat  ersieh,  da  er  den  Tod 
mit  Freuden  erwartete«  Der  Arzt  gab  ihm  J  Gran  Opiam« 
Der  Kranke  schlief  die  ganze  Nacht,  was  seit  Monaten  nicht 
geschehen  war.  „Welch  ein  herrliches  Erwachen  nach  sechs« 
monatlichen  Leiden!"  rief  der  Kranke- begeistert  des  Morgens 
ans.  Wie  bekannt  mnfste  man  auch  hier  mit  diesem  göttlichen 
Mittel  täglich  steigen,  und  so  verbrauchte  er  in  einem  Jahre 
etwa  ein  Pfand  Opium  purum.  Er  yerband  sich  seine  Wun- 
den, rieb  sich  ohne  Maafs  die  schmerzhaften  Stellen  mit  Opium 
ein,  und  afs  völlig  Opium  purum  wie  man  ein  Bonbon  ifst. 
Elr  hatte  stets  ein  Stuck  in  der  Tauche,  sogar  nachdem  er  schon 
ganz  gesund  war,  denn  er  konnte  nicht  mehr  ohne  dies  Mittel 
leben.  Kurz  der  Mann  wurde  von  Tage  ^u  Tage  besser,  und 
brauchte  nichts  anders  als  Opium.  Er  bekam  Appetit,  offenen 
Leib,  alle  Geschwüre  schlössen  sich  und  er  wurde  gesund,  ohne 
ein  anderes  Mittel  dabei  gebrancht  zu  haben. 

Femer  verband  und  verbindet  der  Weichselzopf  sich  nicht 
selteti  mit  Stockungen  im  Uoterleibe,  wo  dann  die  auflösenden 
Mittel  ihre  herrliche  Kraft  aufsern,  und  so  sind  auch  bei  dieser 
seltsamen  Krankheit  lediglich  die  allgemeinen  Regeln  der  The« 
rapie  zu  befolgen. 

Ich  schiiefse  diese  Abhandlung  mit  einigen  Aphorismen, 
den  Weicbselzopf  betreffend. 

1)  Einige  behaupten,  dafs  die  Entwicklung  des  Weichsel- 
zopfs nur  nach  der  Pubertät,  und  bei  den  Weibern  vor  dem 
Aufhören  der  Catamenien  falle;  vor  der  Pubertät  und  nach,  der 
Decrepidilät  könne  sich  kein  Weichselzopf  ausbilden»  Allein 
ich  habe  Kinder  in  der  frühsten  Jugend,  ja  neugeborne  Kinder 
vom  Weichselzopf  heimgesucht  gesehen.  Dies  bat  auch  unser 
wahrheitsliebender  evangelischer  Prediger  Krupinaki  gesehen. 
Dafs  sich  aber  auch  nach  der  Decrepidität  zum  erstenmal  ein 
Weichselzopf  au^ilden  kann,  habe  ich  mehr  als  einnkal,  sowohl 
bei  Männern  al»  bei  Weibern  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 
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^  Sind  Aassicbten  vorhanden,  den  Weichselzopf  au$  unseres 
Gegend  einst  los  zu  werden?  <—  Wenn  es  auch  noch  jetzt  da- 
mit weit  im  Felde  steht,  diese  Seuche  von  uns  ganz  zu  entfer« 
neo,  so  sind  dennoch  Aussichten  zur  Ausrottung  derselben  mebr 
als  früher  vorhanden.  Denn  unstreitig  gehören  zu  den  ent- 
•fernten  Ursachen:  Unreinlichkeit,  schlechte  Nahrung,  verdorbene 
Luft,  schlechte  Kleidung,  u.  s.  w.  Alle  diese  SchadHcbkeiten 
scheinen  jetzt  mehr  beseitigt  werden  zu  können  als  sonst.  — 
Die  durch  die  hohe  Gnade  unseres  allverehrten  Landesvaters 
angeordnete  Regulirung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  wirkt  höchst 
einflufsreich  auf  die  (früher  vernachlässigten)  Einwohner  unsrer 
Gegend.  £s  ist  in  der.That  auffallend,  wie  sich  in  ihrem 
Kreise  jetzt  alles  anders  gestaUet.  Ihre  Wohnungen,  die  frü- 
her gleichsam  aus  Lehm  und  Koth  bestanden,  haben  sich  jetzt 
in  regelmäfsjge,  gut  gebaute  Häuschen  umgevy^andelt;  sie  sind  mit 
Fenstern  versehen,-  durch  die  helles  Licht  hineinfaUen  kann,  mit 
Kellern  dabei  zur  Aufbewahrung  ihrer  Gemüse,  welche  früher 
in  den  Wohnstuben  aufgeschüttet  waren  und  faule  Dünste  ver- 
breiteten, Sie  haben  gute  Brunnen,  Gärtchen  u,  s,  w.  Kurz 
eine  ganz  andere  Industrie  lebt  in  den  Leuten  auf,  und  es  ist  da- 
her zu  erwarten,  dafs  nicht  allein  diese  Krankheit,  sondern  auch 
alle  andern  Exantheme  u.  s.  w.  nicht  so  tiefe  Wurzel  fassen 
werden  als  ehemals. 

Wenn  wir  ferner  die  Geschichte  der  PUca  durchgehen, 
so  finden  wir,  dafs  bereits  noch  vor  1684  ^le  in  der  Rheinge* 
gend  sehr  heftig  geherrscht  hat,  und  die  dortigen  Einwohner 
wnfsten  nicht,  ob  andere  Gegenden  mit  der  Plica  auch  wie 
sie  behaftet  wären?  (S.  die  Recension  —  in  Lteo^s  Magazin  für 
Heilkunde  u.  s.  w.  —  von  TVese's  Alifsatz  in  Rusfs  Magazin 
über  den  Weichselzopf.)  Sofsvi  sagt  über  diesen  Gegenstand, 
dafs  sie  in  der  Schweiz,  am  Rhein  und  einem  Theile  von  Hol- 
land  sehr  heftig  war.  Wenn  nun  diese  Seuche  von  der  dor-. 
tigen  Gegend  so  ausgerottet  worden  ist,  dafs  man  von  ihr  jetzt 
nur  noch  historisch  spricht,  so  dürfte  man  vielleicht  hoffen  kön.- 
nen,  dafs  der  Weichselzopf  auch  einst  von  uns  sich  entfernen 
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oder    weoigstieDs    an    seiner    lo  *    und    Extensität    verlieren 

dür&e. 

3)  Warum  kraaselt  oder  verwirrt  die  Natur  beim  Weich- 
sekopf  die  Haare  auf  eine  elgenthümlicbe  Art?    Sind  hier  viel- 
leiclit  bestimmte  Gesetze  nach  den  Gesetzen  der  Ausströmung 
der  Electricität  nachzuweisen?    Ist  es  nur  um  die  Haare  zu» 
sammen  zu  kleben,  oder  entsteht  durch  das  Zusammenkleben  erst 
die  Verwicklung?  •—    Fragen   war \  ferner:     Scheidet  auch  die 
Natur  bei  der  in  Frage  stehenden  Krankheit  einen  Krankheits- 
stoff  wirklich  aus,  wie  es  bei  dem  feuchten  Weichselzopf  wirk- 
lich 2u  sein  scheint;  was  hindert  sie  das  Kämmen  und  Reini- 
gen der  Haare?  Wird  denn  dadurch  das  Ausstofsen  des  krank- 
haften Stoffes  gehindert?  -—  Bei  den  meisten  Exanthemen  fin- 
den wir  ja,  daCs,  je  reiner  die  Haut  ist,  desto  eher  die  Natur 
den  Krankheitsstoff  ausscheiden  k&nne?    Anders  wäre  es,  wenn 
man  die  Haare  abschnitte,  wo  freilich  der  Natur  der  Heerd  be- 
nommen wird.  —  Es  bleibt  also  nichts  anders  übrig,  als  anzu- 
nehnaen,    dafs  das   Zusammenkleben  und  Verwirren  der 
Haare,  beides  nothwendig  sei,    um  die  Pliea  zu  bilden.  — 
Es  ist  übrigens  möglich,   dafs  durch  das  Kämmen  die  Seiten- 
bäkchen,    die   bekanntlich   bei  den   Haaren   Statt  finden  (und 
vielleicht  sondert  sich  hier  der  Krankheitsstoff  vorzugsweise  ab) 
mit   ihren   Absonderungsmündungen   gedrückt    und    gequetscht 
werden«     Die  Annahme  gewinnt  vielleicht  dadurch  einige  Hal- 
tung, wenn  man,  erwägt,  dafs  der  Weichselzopf  fast  immer  in 
der  Mitte  der  Haare  sich  zu  bilden  anfängt,   wo  diese  Seiten- 
häkchen am  meisten  sichtbar  sind. 

4)  Einige  behaupten,  dafs  Eingewanderte  (Ausländer)  nicht 
von  Plica  befallen  werden  können.  Ich  habe  aber  das  Gegen- 
theil  gesehen.  —  Ein  junger  Mann,  etwa  30  Jahre  alt,  ein 
Bäcker,  kam  vor  ein  Paar  Jahren  hierher  gewandert,  verbeira- 
thete  sich  und  liefs  sich  in  dem  Städtchen  G.  nieder.*  Dieser 
Mann  ist  aus  Baiern  gebürtig,  war  früher  ganz  gesund,  wurde 
hier  aber  krank,   bekam  Geschwüre  am  Fulse,   und  tragt  jetzt 
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einen  ordentlichen  Weichselzopf.    Seine  Haare  «ind  lockig  udd 
braunschwarz. 

5)  Blülcl  der  Wocbselzopf  beim  Abschneidend  9,  Wede- 
Und  ßägti  ;,Ieb  bemerkte  noch,  dafs  beim  Abncüinen  des 
Weicbselzopfs  der  jungen  Gräfin  derselbe  noch  ad  einigen 
Stellen  festsafs,  and.  er  daselbst  etwas  Mutete.*'  -—Auch  Dn 
SMe^nger  in  Stettin  (s.  ^»Ba^  WocbeDschrift  1836;  No:  6.) 
behauptet,  dafs  er  auf  einer  Keise  in  Polen  ein  Frauenzimmer 
sah,  die  am  Kopfe,  an  den  Schaamtheilen  und  Achseln  Weich- 
selzöpfe hatte.  Das  Merkwürdigste  dabei  war,  dafs  zur  Zeit 
der  Menstruation  eine  bedeutende  Masse  Blut  aus  den  conglo^^ 
titttrleii  Haaren  ezcernirt  wurde.  Aus  welchen.  Haaren?  wir4 
nicht  bemerkt.  —  Hat  der  Vf.  dies  Pbänom'eii  selbst  gesehen? 
Nein!  —  die  Frau  und  die  Verwandten  haben  es  ihm  erzahlt.  -^ 
Ferner  sagt  er:  „dafs  zuweilen  Blut  aus  dem  Weichselzöpf  ans« 
geschwitzt  wird,  habe  ich  in  meiner  Dissertation  de  trieho^ 
motef  Berlin  1827,  nachgewiesen."  £r  führt  Gehema  und 
Brera  dafiir  an.  — -  Wer  es  will  kann  es  glauben !  Der  Herr 
Vf.  entschuldige  meinen  Zweifel,  womit  ich  noch  gar  nicht  be» 
haupte,  dafs  das  Bluten  nicht  existiren  könne.  Ich  habe  recht 
Tiele  Weichselzöpfe  abgeschnitten  und  habe  sie  nieibals  bluten 
sehen.  Es  giebt  aOerdings  stark  feuchte  Weichselzöpfe,  die 
durch  Ausschläge,  Scharfen  und  Schweifs  die  Kopfhaut  wund 
machen,  und  wenn  man  hiei'  beim' Abschneiden  nicht  vorsichtig 
ist,  so  verletzt  man  leicht  die  wunde  Kopf  baut  und  es  kommt 
allerdings  Blut  hervor.  Aber  dafs  die  Haare  bluten  sollten, 
glaube  ich  nicht. 
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^  Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der 
^  Lnngenprobe. 

^  Yoin  Med«  Ratb  Dr.  Robert  Froriep  m  Berlin. 


LVqnit^  natarelle  demande,  qae  le  dc^r^  de  prenve 
koit  proportional  k  U  gnndcor  de  raccoMlion. 

(Montesquieu. ) 

Die  Frage  über  die  Guhigkeit  der  Lungeoprobe  ab  Be- 
weis des»  Lebens  eines  oeogeboroen  Kindes  ist  bereits  mehrinab 
•nsfiibrlich  erörtert  worden,  dennocb  erscbeint  es  nicbt  uoge« 
«ignet,  dieselbe  nocbmals  öffentlicli  zor  Spracbe  su  bringeui 
Ibeils  wal  wirklieb  in  neuerer  Zeit  einige  neue  Data  zur  bes- 
sern Beurlbeilung  binsugekomnien  sind,  tbeils  weil  von  vielen 
practiscben  Gerkbtsärzten  die  gegen  die  Gültigkeit  der  Lungen- 
probe erhobenen  £inwürfe  mit  Geringschätzung  betrachtet  wer- 
den, indem  sie  sie  als  spitzfindige  Fictionen  betrachten,  von  de- 
nen der  Practiker  aus  £ifahruog  wisse,  dab  9le.m/oro  nicht 
vorkommen.  Da  es  sich  bei  den  forensischen  Beurtheilungen 
aber  nicht  blots  darum  handelt,  ob  der  Techniker  eine  gute 
oder  schlechte  Arbeit  liefert^  sondern  von  dieser  Arbeit  zugleich 
die  Existenz  und  Freiheit  eines  Individuums  und  die  gerechte 
Anwendung  des  Gresetzes  abhängt,  so  kann  die  Genügsamkeit 
jener  in  ihrer  Empirie  Zufriedenen .  nur  ein  Grund  mehr  sein, 
die  theoretisch  möglichen  Einwürfe  immer  wieder  zur  Berückr 
'chtigung  zu  empfehlen. 

Es  möge  daher  wiederum  eine  Reihe  von  Fragen  hier  be-* 

ortet  werden,  und  zwar: 

I.  Ist  das  durch  specifisches  Gewicht,  Farbe, 
Knistern  und  Umfang  der  Lungen  nachgewiesene 
Vorhandensein  von  Luft  in  dem  Lungenparenchym, 
ein  sicherer  Beweis,  dafs  ein  Kind  geathmet  habe? 

Könnte  man  behaupten  und  beweisen,  dals  die  Luft  nicht 
auf  andere  Weise  als  durch  Athmen  in  das  Lungenparenchym 
gelangen  könne,  so  wäre  diese  Frage  unbedingt  zu  bejahen;  da 
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man  aber  sehr  leicht  das  Gegentheil  be weben  kann,  j»  sind 
auch  jene  Bedingangen  des  Laageoparenchyms  nicht  ab  Beweis 
vorhergegangenen  Athmens  zu  betrachten.  Es  sind  vorsiigUch 
folgende  Falle  zu  berücksichtigen: 

1)  £s  kann  einem  todtgebornen  Kinde  Luft  in  die 
Lunge  eingeblasen  werden. 

Die  Zweifel,  welche  gegen  die  Möglichkeit  vollkommenen 
Anfblasens  der  Lunge  erhoben  worden  siod,  hat  aufser  andern 
besonders  ./F*.  /.  SehmUt  vollständig  beseitigt,  indem  er  zeigte, 
dab  man  luftleere  Fötnslungen  sowohl  imierhalb  des»  Rindes- 
körpers  ab  aofserhalb  desselben  durch  Embbsen  vollständig  mit 
Luft  anfüllen  könne.  Ich  selbst  habe  mich  durch  Experimente 
iiber&eugt,  dafs  solche  innerhalb  oder  aofserhalb  des  Körpers 
aufgeblasene  Lungen  sich  durch  gar  nichts  von  Lungen  neu- 
geborner  Kinder,  die  vollständig  geathmct  haben,  unterscheiden. 

Die  Behauptung,  dafs  aus  aufeeblasenen  Lungen  nach  ei- 
nem Einschnitt  bei  angewandtem  Druck  kein  schäumendes 
Blut  auf  der  Schnittfläche  hervordringe,  stützt  sich  nur  auf  die 
Annahme,  dafs  vor  dem  Atbmen  kein  Blut  in  die  Lungen  ge- 
lange. Diese  Annahme  ist  aber  unrichtig,  bei  Zergliederung  je- 
des diirch  Abortus  todt  zur  Welt  gekommenen  Fötus  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  schon  in  früher  Zeit  des  Fö- 
tuslebens die  Lungen  Blut  enthalten,  welches  sie  auch  zu  ihrer 
Entwicklung  eben  so  wie  andere  Theile  brauchen ;  ist  aber  Blut 
vorhanden  und  Luft  eingeblasen,  so  mufs  auch  auf  der  Schnitt- 
fläche beim  Druck  schäumendes,  d.  h.  mit  Luft  gemengtes  Blut 
erscheinen,  wovon  ich  mich  überdies  direct  überzeugt  habe» 
Da  aber  in  Lungen  erst  nach  der  Geburt  verstorbener 
Kinder  der  Bbtgehalt  durch  die  mannigfaltigsten  Umstände  im 
höchsten  Grade  verschieden  sein  kann,  so  läfst  sich  von  der  ab 
Unterschied  aufgeführten  Bestimmung,  dafs  aus  aufgeblasenen 
Lungen  weniger  und  minder  schäumendes  Blut  ab  aus  solchen, 
die  zum  Athmen  gedient  haben,  ausfliefse,  durchaus  keine  nur 
der  Wahrscheinlichkeit  sich  nähernde  Sicherheit  erwarten;  man 
braucht  z.  B.  nur  an  Tod  durch  Verblutung  zu  denken« 
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Dab  ia  aufgebUseoeo  Longeo  ein  knulcmdes  Geräusch  htim 
Eiofchoeideii  nicht  fehlen  könne,  wie  behauptet  worden  bt,  wifd 
durch  physicalische  Gesetze  bedingt;  werden  kleine  mit  Luft 
gefüllte  Zellen  comprimirt  und  alsdann  durch  Schnitt  oder  noch 
gesteuerte  Conpression  geöffnet ,  so  bildet  die  vorher  compri* 
mirte  und  daher  mit  Zischen  hervordringende  Luft  mit  dem 
Geräusch  der  platzenden  Zellen  zusammen  das  Knistern.  Ob 
die  Luft  durch  Athmen  oder  Eioblasen  in  die  Zellen  gekommen 
sei,  ist  dabei  ganz  gleichgiiltig. 

Der  Unterschied,  wdchen  man  in  der  Ausdehnung  des 
Thorax  finden  wollte,  je  nachdem  die  Lunge  durch  Athmen 
oder  durch  Lufteinblasen  ausgedehnt  sei,  —  hat  gar  keinen 
prafctiscben  Werth,  denn  die  Wölbung  des  Thorax  und  des 
Zwerchfells  findet  sich  nii^ht  blob  durch  individuelle  Eigenthüm« 
lichkeit  einzelner  Embryonen  oder  Kinder  auf  das  mannigfach- 
ste abgeändert,  (wie  man  sich  schon  bei  Yergleichung  einiger 
Embryonen  ans  firiihem  Monaten  in  jeder  anatomischen  SamnK 
lung  überzeugen  kann,  wie  man  iiberdies  auch  an  gut  athmen* 
den  neugebornen  Kiiüdern  leicht  zu  sehen  Gelegenheit  hat,) 
sondern  es  bangt  die  Wölbung  der  Brustwanduogen  wenigstens 
eben  so  sehr  als  von  den  Lungen  auch  von  dem  Grade  der 
Entwicklung  der  Thymus  und  des  Herzens  ab,  deren  Gröfse 
bekanntlich  selbst  bei  gleichem  Alter  und  Geschlecht  sehr  Ver- 
schieden ist  Ein  voUkomttienes  Ausdrücken  der  Luft  aus  auf- 
geUasenen  FöUülungen  gelingt  eben  so  wenig,  als  aus  Lungen 
die  geathmet  haben,  wenn  man  nicht  etwa  das  Parencbym  io 
quetscht,  dafs  alle  Zelten  zerreiben;  im  letztem  Falte  wird  aber 
auch  ans  Lungen,  dit  zum  Athmen  gedient  haben,  die  Luft 
entweichen.        .  ^  ^ 

2)  Die  im  Lungenparenchym  befindliche  Luft 
kann  in  diesem  durch  krankhafte  Thätigkeitentw^ikn 
kelt  Aeia  (Emphysema  pulmonum), 

'  Ob  ohne  vofihergehendes  Athmen  ein  Emphysem. der  Lun- 
gen möglich  sei,  ist  zwar  durch  directe  Beobachtung  noch  nicht, 
bewiesen,  denn   der  öfters  ab  entscheidend  betrachtete  Fall, 
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wflkben  W,  J.  S^kmHi  m  seinen  Vergehen  ober  die  Langen- 
probe  (S.41)  mittheilt,  betrifft  ein  Mädcben,  weicbes  24  S  ton- 
den  gratbmek  batte. 

So  gut  indeCs  im  Zellgewebe,  «of  serdseo  und  anCScbleim- 
baatBächen  Laftabsonderang  eintreten  kanui  so  gut  kann  aie 
andh  im  Parencbym  der  nocb  keine  Luft  enibaltenden  Fötas^ 
lunge  Statt  finden,  wenigstens  wSredas  Gegentbeii  erst  £n  be» 
weisen.  So  lange  aber  die  Mdglicbkcit  anzunebasen  ist,  dafs 
die  in  der  Lunge  vorgefundene  Luft  dort  krankbaft  abgesondert 
■ei,  lo  lange  ist  der  Gericbtsarzt  niebt  berecbtigt,  obne  weite- 
res so  behaupten,  da£s  die  Luft  immer  von  aufsen  in  eine 
Boeb  nicbt  faule  Lunge  eingedrungen  sei. 

8)  Die  in  den  Lungen  vorgefundene  Luft  kano 
aber  aucb  durch  faulige  Zersetzung  des  Blutes  ttnd 
der  Bestandtheile  der  Lungen  entwickelt  seinv 

Dafs  dieses  in  einem  Falles  wo  noch  eine  gerichtKebe'Ob'- 
doction  verlangt  werden  könne,  möglich  set^  ist  uebegreiBieber- 
weise  deswegen  in  Abrede  gestellt  worden,  weil  man  behaup- 
tete, dafs  die  Lungen  erst-  spat  in  FSulnifs  übergeben,  und  eine 
Leiche,  in  weicher  die  Lungen  bereits  faulen,  so  zersetzt  sein 
müsse,  dafs  sie  gar  nkbt  mehr  Gegenstand  einer  gericbüicben 
Section  sein  könne.  Dagegen  ist  erstens  zu  erinnern,  dafa 
nach  der  Frfabfting  selbst  eine  ganz  faule  Leiche  nocb  zu  ei- 
ner'Obdoetion  Veranlassung  geben  könne,  und  man  also,  selbst 
wenn  obige  Behauptung  richtig  wäre,  allerdings  eine  durch 
Flulnifs  schwimmende  Lunge  möglicherweise  zu  beurtheilen 
haben  könne;  zweitens  ist  es  nicht  richtig,  <]afs  da»  Faulen  der 
Lungen  „unbedingt  sehr  spat  eintritt«'*  Wer  nur  irgend  In  der 
Lage  war,  häufiger  Sectionen  zu  machen,  wird  gewifs,  wie  ich, 
gefunden  haben,  dafs  die  Lungen  nicht  allein  an  allgemeiner 
Fäulnifs  ein^p  LeS<^he  häufig  in  gleichem  Grtde^  wie  andere  Or« 
gane  Thcil  nehmen,  sondern  dafs  sogair  (besonders  bei  Oedemd 
ppfMonum- nnd  bei  typhosen  Fiebern)  die  Fäulnifs  bisweilen  in 
den-'Lung^n  zil  beginnen  scheint,"  so  dafs  bei  Eröffnung 
einer  sofehen  iofserii^h  noch  kaum  eine  Spur  von  Fäulnifs  zei^ 
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genden  "Leichci  tchbn  .dnrcb  die  erate  khiae'ScIuiittßffiiaiig  der 
Plewahoble  an  TbeO  der  fibermäfiDg  von .  Lsft  aiisgcdaiinlai 
fimlig  riecbenden  Loogeb  «kh  benrofdriogt,  Dab  diese  über- 
oMfsfge  nacb  dem  Tode  eingetieleiie  Aosde^iinDg  aber  nicbl 
blofs  £ipaD8ion  der  fruber  vorbandeDeo  Luft  io  Folge. einer 
«nannebmeoden,  die  Fäuinffs  in  andern  Tbeilen  begleitenden 
Tempefatorerböhung  nei^  ergtebt  aicb  (selbst  abgesehen  von  dem 
.£tnwfirf,  da(s  die  Luft  ja  nicbt  verbindert  war,  nacb  aufsen  zu 
«ntweicben)  tbeils  daraus,  daCs  eine  solcbe  Tempcraturerböbnng, 
die  die  innere  nocb  im.  Moment  des  Todes  vorhandene  Lebens- 
temperatnr  erreicht,  in  Leichen  nicht  voi^ommt^  theib  darauSi 
dafs  ich  durch  ein  4-^5  Gfad  betragendes  Erwarmen  nnter- 
Jbmdener  Lungen,  am  denen  die  Lnft  also  wirkfich'  nicht  ent^ 
weichen  kooote,  kein  bemerkbares  Anschwellen  derselben  be* 
wirken  konnte.  Es  war  ako  in  jenen  Fallen  die  Luft  wirklich 
neu  entwickelt.  -*  Die  leichte  EntWicIifking  der  Fa|dni£s  im 
Lungenparenchym  ^loter  gün$l%ep  Verbältnisaen  habe  ich  end* 
lieh  .durch  einißn  directen  Versuch  coMtatiri, .  indem  ich  eine 
luftleere  unterbundene  Lnnge  eines  todigebornen  reifint.  Kindes 
aus  der  Bruahöble  bcFausnabm,  und*  sie  neben  einem  Stnek  de^ 
ganzen  Brustwanduog  (in  deren  ZeUgewebs-OberAäehe  sieb  die 
Fäulfiifs  bekannflieh  besonders  «leicht  entwickelt)  an  einen  feuch- 
ten Lappen  gewickelt,  bei  eiHer  Temperatur  von  16^—22*  B. 
an  die  Luft  legte.  In  diesem  Falle  fand  ich  iun  Jiweiten  Tage 
die  Lungebcreits'fimVg  riechend^  von  Luft  aufgebUbt,  und  iiuf 
Wasser  leicht  schwimmend^  walkend  Jn  dhok  Stack  3er  Brust- 
wandungen sich  erst  ein  .  Anfang,  von  Fäulnirs.dbrcb  leichte 
grdniiobe  Filrbuttgt  kund  gab.  -—  Wenn.  aufgeBaioichnete  Maiiaer, 
viie  T^iekmey€P^'Hebenstrskf  Camper  ^  Meizger  und  Sehmiit 
angeben,  dafs. auch  sehr  faule  Lungen  ontarsinken,  so. scheinen 
diese  tthersehen  sn  babeii)  dab  aua  allen  Tbeilen.  «ind  ^o  auch 
aus  den  Lungen,  so  wie  ebne  eigenthumlicbe  .Zerselaung .der 
Gewebsfiner  durch  die  Fäulnifs 'begonnen  )iA^  die  Gase  ent- 
wdicben.  SbUhe  bereka  verfanlte  Tbeile  ^inkeh  spalery  aiadi 
wdno  m  voeber^vm  Lnft  att%cbGibt  waren^  wiedef  jmsammcii, 
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emhaheo  abdann  keiae  Luft  mehr,'  und  suikcn,  ohae  jtdoch 
durch  ToUendete  Ztrmitnng  dabei  berdu  ia  eine  breiar%« 
Masse  verwandelt  seiu  aa  inlUtea,  im  Wasser  unter«  Man 
könnte  daher  sagen,  faviende  Lungen  schwinnieo,  verGittile 
sinken; 

Eben  so  ist  das  ab  Kennseichen  der  Fauinifs  angegdiene 
Vorhandensein  von  Luftblasen  auf  der  Oberfläche  faulender 
Lungen  etwas  ganz  sufalliges;  sie  können  oberflacUich  fehlen^ 
während  sie  im  Parenchym  verborgen  ^ind,  so  dafs  die  Lui^m 
durch  Faulnifs  specifiscb  leichter  sein  können,  ohne  auf  ihrer 
Oberfläche  Luftbläschen  su  zeigen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  skh,  dafs  das  Vorhanden* 
sein  von  Luft  in  den  Lungen  keinesweges  ein  sicherer  Bewcia 
ist,  dab  die  Lunge  zum  Athmen  gedient  habe.  . 

Eben  so  wenig  aber  ist  der  entgegengesetzte  Zustand  der 
Lungen,  wobei  sie  spedfisch  schwerer  als  Wasser,  dunkel  ge- 
ISrbt,  nicht  knisternd  und  nicbt  gehörig,  ausgedehnt  sind,  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  sie  nicht  zum  Athmen  gedient  haben.  In 
Folge  nannigfaitiger  Ursachen  können  Lungen^  wekhe  bereits 
k&rsere  oder  längere  Zeit  zum  Athmen  gedient  haben, 
1)  entweder  fast  lufdeer  gefunden  werden,  oder 
2}  doch  aeben  der  Luft  so  viel  fremdartige  Stoffe  enthalten, 

dab  sie  dadurch  trotz  der  Luft  spedfisch  schwerer  sind  ab 

Wasser,  oder 
3)  oidlich  so  viel  £remdartigea  in  sich  aufgenoaunen  haben, 

dafs  dadurch  die  Luft  gaöz  wieder   entfernt  worden  ist, 

und  eine  faiftleere  Lunge  zurückbleibt. 
Longen^  ^e  geathmet  haben,  können  ohne,  fremd«- 
artige  Ablagerungen  so  wenig  Luft  enthalten,  dafs 
sie  vireder  schwimmei»,  noch  hellroth  gefärbt  sind, 
noch  üb eralls  knistern,  noch  sich  vollständig  ausge- 
dehnt zeigen.  • 

Bies  geaehieht.itt  den  Fällen,  in  welchen  das  Kind  totw^« 
der  >zu  schwach  ist,  um  nach  der  Geburt  sogleich  kräftige^  den 
ThovsK  ansdehneade  Bewegungen  zu  machen,  oder  wisna. bei 
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zu  rasch  verhvfender  Geburt  das  Blut  des  Kiodes  nicht  den 
erforderlichen  Desoxydationsgrad  erreicht  hat,  so  daCs  selbst 
kräftige  Kinder  nicht  in  einer  Art  von  Ersticknngsnoth  das  Be- 
dürfoiCs  so  kräftiger  Bewegung  tuhien,  als  zu  volbtandiger  Aas- 
dehnung des  Thorax  und  darauf  folgender  Anfiillung  der  Lun« 
gen  mit  atmosphärischer  Luft  nöthig  ist.  Es  bleibt  unter  die- 
sen YerhälUiissen  bei  unvollkommenem  Athmen  und  Schreien 
des  Kindes  der  größte  Theil  der  Lungen  in  dem  Fötuszustande, 
oder  es  ist  die  von  JSd,  Jörg  bereits  1832  in  seinen  DisserL 
de  morhe  pulmonum  organico  ex  reepiraiione  neonatorum  im- 
perfecta ortOj  und  neuerdings  ausführlicher  In  seinem  Quche 
,,die  Fötuslange  im  neugebornen  Kinde"  vortrefflich  beschrie- 
bene Atelectasis  pulmonum  vorhandeUi  von  welcher  ich  weiter 
unten  noch  Einiges  anführen  werde.  —  Durch  diese  Beobach- 
tungen ist  der  lang  geführte  Streit,  ob  Kinder,  deren  Langen 
(ohne  Krankheitsprodukte)  nicht  schwimmen,  doch  geathmet]und 
geschrieen  haben  können,  so  vollständig  entschieden,  däfs  es 
nicht  femer  nöthig  ist,  die  früher  allein  daför  sprechenden  Au- 
toritäten zu  citiren.  Ein  äbniidhes  Yerhältnifs  kann,  wie  ich 
vor  Kurzem  gesehen  habe,  eintlreten  durch  Pleuritis  exeuda" 
iiva.  Hierbei  ist  nämlich  durco  eine  faserstoffreiche,  trübem 
wäCsrige  £rgief$ang  in  die  PI?urafaÖhle  die  Lunge  allmählig,  aber 
sehr  beträchtlich  zusammengedruckt,  während  gleichzeitig  etwas 
seröse  Feuchtigkeit  in  f^olge  der.  sich  auf  das  Lungenparenchym 
ausbreitenden  entzündlichen  Reizung  in  ^ie  Luogensubstanz  er- 
gossen ist,  so  dafs  nicht  blofs  weniger  Luft  als  zuvor,  sondern 
auch  mehr  schwere  Substanz  vorhanden  ist,  und  solche  Lungen 
im  MTasser  sinken,  obwohl,  sie  zum  yolikpmmenen  Athmen  ge- 
dient haben. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Kritiseher  Anzeiger 

neaer  und  einge^ndter  Schriften» 


Practische  Anweisung  za  gerichtlichen  Leichen -Unter- 
suchungen, besonders  zur  Vorbereitung  auf  gerichtliche 
^Sectionen  und  zum  unmittelbaren  Gebrauch  bei  denselben  für 
Gerichtsarzte  und  Wundärzte  und  für  Rechtsgelehrle  ent« 
worfen  von  Ludm^  Aug.  Kraus ^  Dr.,  (Docenten  fn  Göttin- 
gen).  Zweite  erweiterte  Auflage.  Helmstädt,  1S37.  Till 
und  142  S.  8. 

(Der  rühmlich  bekannte  Hr.  Vf.  stellt  hier  mit  grofser  Ge-« 
nauigkeit  alle  betreffenden  Punkte  zusammen,  auf  die  der  Ge- 
richtsarzt bei  gerichtlichen  Untersuchungen  von  Leichen  seia 
Augenmerk  zu  richten  hat.  Der  Vorschlag  einer  gesetzlichen 
Verordnung  zur  Oeffnung  aller  menschlichen  Leichen,  Behufs 
der  Verhütung  des  Lebendigbegrabens,  dessen  Schwierigkeit 
Hr.  Dr.  K.  selbst  einsieht,  dürfte  in  der  That  unausführbar  sein.) 


Mim^re  wr  la  eholerinf  conaideree  comme  periede  d'incubch- 
ilon  du  Cholera  morbus.  Pur  ifules  Quenin^  Dr.  Paris^ 
1837*    23  P,  8. 

(Der  Vf*  nimmt  an:  dafs  der  Cholera  immer  ein  Incuba- 
tionsstadium,  die  Cholerine,  vorangehe;  dafs  dieses  Stadium  mit 
einer  leichten  Diarrhoe,  allgemeinem  Uebelbefinden ,  Neigung, 
zu  Ohnmächten  und  kalten  Schweifsen  2—8  Tage  dauert  (?);  j 

daff  diese  Symptome  einen  wirklichen  ersten  Grad  der  ächten  { 

Cholera  bilden;  dafs  derselbe,  sich  überlassen  an  Orten,  wo  die 
Cholera  herrscht,  fast  immer  in  schwere  Cholera  übergehe;  daf« 
zur  Verhütung  dieses  Uebergangs  gänzliche  Enthaltung  von 
Nahrungsmitteln  bei  den  ersten  Symptomen  der  Cholerine,  und, 
wenn  dies  allein  nicht  ausreicht,  der  Gebrauch  der  Ipeeaeuanha 
als  Brechmittel  erforderlich  sei.) 


Gedruckt  bei  P  elf  eh. 
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DiueWoeheoschrift  er^ckeiDt  jedeanMl  am  Sonnabende  in  LiefeniBfen 
von  1  ,  bisweilen  \^  Bogen,  Der  Preis  des  Jahrgangs,  mit  den  nd- 
thigen  Registern  ist  auf  3%  Thlr.  bestirorot,  wofür  jämrotlicbe  Buch- 
haadinngen   und  Postämter  sie   va  liefern   im  Stande  sind* 

A,  Hirtchwald. 

JW   50.    Berlin,  den  16'«"  December     1837. 


Practisebe  Beobachtungen.    Vom  Dr.  Krocker.  --*  Der  wciliie  Brand* 

Vom   Dr>  Ascberson     —    Kritik    der  Lungenprobe.     Vom  Med. 
Ratb  Dr.  Proriep.     (Fortsetzung.) 

BeobaGhtungeii  im  Krankenhause  der 
Elisabethinerinnen  zu  Breslau. 

Vom 
Dr.  Krocker^   Arzt  der  Anstalt. 


1.    Petechialfieber  mit  verheimlichter  Schwanger- 
schaft; zwei  Fälle. 

Ein  kräftiges  Mädchen  vom  Lande  war  früher  von  einem 
intermittirendeo  Fieber  länger  befallen  gewesen.  Sie  verlor  e«, 
konnte  «cb  aber  nicht  ganz  erholen.  Die  Menstruation  war 
seitdem  ausgeblieben.  Sie  wurde  eines  Tages,  nach  einer  Er- 
hitzung beim  Tanz,  von  einer  starken  Mattigkeit  befallen,  und 
bekam  heftige  Hitze.  Am  zweiten  Tage  entstanden  auf  den 
Schenkeln  blaurothe  Flecke,  von  der  Gröfse  kleiner  Pfennig- 
stücke* Am  dritten  Tage  waren  diese  Flecken  bedeutend  ge- 
wacbseui  verbreiteten  sich  immer  mehr  und  mehr  und  bekamen 
eine  blaugraue  Farbe«  Den  vierten  Tag  wurde  Pat.  fast  be- 
wufstlos  in  die  Anstalt  gebracht«    Es  war  bedeutender  Andrang 

Jahrgang  1837.  52 
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nach  dem  Kopfe  t  heftiges  Fieber,  über  150  Pulsschlage  in  der 
Minute«  Leibesverstopfung.  Die  Flecken  vergröfserten  sich 
immer  mehr  und  hatten  einige  davon  die  Gröfse  des  Handtel- 
lers erreicht.  Nach  zweimal  24  Stunden  seit  ihrer  Aufnahme 
erfolgte  ein  viermonatlicher  Abortus^  eine  heftige  Blutergielsung 
erschöpfte  schnell  den  Rest  der  Kräfte.  Nach  acht  Stunden 
starb  sie. 

'£in  zweiter  Fall  folgte  bald  darnach*  Auch  hier  war  ver- 
heimlichte Schwangerschaft  vorhanden. 

Ein  Dienstmädchen,  auf  welchem  der  Verdacht  ruhte,  sie 
sei  vielleicht  schwanger,  hatte  mit  einer  Gehülfin  einen  Tisch 
von  einer  Treppe  hinabgetragen.  Sie  glitt  ab,  schlug  sich  auf 
das  Kreuz,  und  bekam  starke  Schmerzen  im  Rücken,  die  sich 
nach  zwei  Tagen  auf  das  heftigste  steigerten.  Man  liefs  einige 
Tassen  Blut,  worauf  einige  Erleichterung  folgte.  Am  Abend 
brachte  man  sie  in  die  Anstalt.  Sie  fieberte  heftig.  Der 
Rückenschmerz  erneuerte  sich  in  der  Nacht  wieder  auf  das 
heftigste,  und  beengte  die  Respiration  aurs  Aeufserste.  Es 
wurde  wieder  ein  reichlicher  Aderlafs  gemacht;  der  JSchmerz 
indefs  minderte  sich  nicht  im  Geripgsten.  Die  Kranke  warf 
sich  rastlos  und  schreiend  im  Bette  herum,  immer  über  densel- 
ben Schmerz  klagend.  Es  wurden  Blutegel  längs  des  Rückens 
gesetzt,  und  eine  innere  antiphlogistische  Behandlung  eingeleitet. 
Nachmittags  sprang  die  Ader  nochmals  auf,  und  es  flössen  noch 
ein  Paar  Tassen  Blut  ohne  Erleichterung.  Auch  ein  laues  Bad 
minderte  nur  auf  kurze  Zeit  den  Schmerz.  Der  Unterleib  war 
dabei  ganz  schmerzfrei.  Bei  seiner  Untersuchung  verrieth  sich 
der  Zustand  der  Schwangerschaft.  Nachdem  alle  Mittel  nichts 
gefruchtet,  die  Pulse  ihre  GrÖfse  verloren  hatten,  LeibesöCf- 
nung  erfolgt  war,  wurde  Moschus  gereicht.  Schon  nach  dem 
ersten  Pulver  trat  Ruhe  ein,  die  am  ganzen  Rückenmark  hin- 
auf verbreiteten  Schmerzen  liefsen  nach  und  waren  durch  die 
ganze  Nacht  verschwunden.  Pat.  konnte  nun  ruhig  liegen.  Es 
hatte  sich  ein  allgemeiner  Schweifs  verbreitet  und  an  den  Hän- 
den waren  eine  Menge  rother  Flecken,  wie  Masernflecke,  zum 
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Vorschein  gekommen.  Es  waren  einige  Dosen  Calomd  zwi- 
schen der  andern  Arznei  gereicht  worden  und  es  erfolgten  nmi« 
mehr  noch  einige  Stahlgange  mit  Erleichtemog.  So  dauerte 
diese  günstige  Yeränderang  gegen  zweimal  24  Stunden,  als  sich 
an  den  Schenkeln  Petechien  flecke,  Durchfall  und  Eingenommen« 
heit  des  Kopfes  einstellten.  Die  Petechien  verbreiteten  sich 
bald  über  den  Unterleib  und  die  Brust  in  blauliyider  Farbe,  und 
die  Kranke  endete  am  siebenten  Tage.  Es  wurde  die  SeHh 
caesarea  gemacht.  Das  Kind  war  todt  und  zeigte  Yerände- 
rangen,  die  das  früher  erloschene  Leben  andeuteten.  Am  Uta- 
rus  fand  sich  an  dem  hintern  Theile  des  CoUi  uteri  ein  bha« 
schwarzer  Fleck,  von  der  Grobe  eines  Viergroscheostücks. 


2.    Äbeceasue  iaehiatieue^ 

Ein  Mädchen  von  18  Jahren  hatte  ein  Vierteljahr  vor  ih« 
rer  Aufnahme  in  die  Anstalt,  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
Hüftgelenkes  bekommen,  die  sich  fortwährend  gesteigert  hatten. 
Bei  ihrer  Aufnahme  war  sie  nicht  mehr  fähig  aufzutreten.  Der 
linke  Schenkel  war  von  unten  bis  oben  un(ormli(  h  geschwollen, 
bei  jedem  Versuch,  ihn  zu  wenden,  höchst  schmerzhaft.  Der 
Unterleib  war  sehr  angespannt.  Man  fiihlte  deutUch  eine  Fluc- 
tuation.  Jetzt  klagte  sie  nicht  über  Schmerz  in  der  Hüfte, 
sondern  im  Unterleibe  gegen  die  linke  Inguinalgegend.  Der 
Schenkel  war  nicht  angezogen  wie  bei  der  Psoitis,  Pat.  fie- 
berte stark,  und  hatte  ein  cachectisches,  sehr  altes  Aussehen. 
Nach  Verlauf  von  10 — 12  Tagen  bemerkte  man  am  Unterleibe 
an  der  linken  Seite  gegen  die  Inguinalgegend  hin  ein  Hervor- 
treten der  Bauchbedeckungen  und  Schwappung  in  der  Stelle. 
Durch  einen  Lanzettstich  wurde  letztere  geöffnet,  und  es  quol- 
len daraus  mehr  als  sieben  Pfund  Eiter  hervor.  Noch  mehrere 
Tage  entleerte  sich  Eiter.  Da  aber  die  Kranke  unmöglich  in 
eine  Lage  gebracht  werden  konnte,  wodurch  der  Eiter  einen 
bessern  AusfluCs  hätte  erhalten  können,  so  glaubte  man  nicht 
entfernt  an  die   Möglichkeit  eines  günstigen  Ausgangs.     Die 
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kranke  hatte  indefs  durch  die  Entleerung  eine  so  grofse  Er- 
leichtening,  dafs  sie  sich  nach  Nahrungsmitteln  zu  sehnen  an- 
fing. Der  linke  Schenkel  blieb  bei  seiner  UngestaUheit.  Et 
wurde  nun  sehr  schmerzhaft.  Mehrere  Wochen  verflossen  unter 
bedeutenden  Leiden,  schlaflosen  Nachten  und  allen  Begleitern 
einer  Febris  hectica.  Mit  der  wieder  zunehmenden  Schmerz- 
baftigkeit  des  Schenkels  traten  wieder  die  früher  bezeichneten 
Leiden  des  Hüftgelenks  hervor.  Es  bildete  sich  nun  nach  und 
nach  eine  immer  gröfser  werdende  Geschwulst  in  der  Gegend 
der  Hüfte,  Der  Ausflufs  des  Eiters  aus  der  Bauch  Öffnung  hatte 
schon  länger  ganz  aufgehört.  Als  nun  ein  reifer  Abscefs  ge^ 
bildet  war,  wurde  nicht  gesäumt,  denselben  zu  öffnen.  Aus 
ihm  entquollen  wieder  drei  Pfund  guten,  nicht  im  geringsten 
übelriechenden  Eiters.  Die  Besserung  schritt  allmählig  vorwärts. 
Der  Schenkel  wurde  dünner,  die  Schmerzen  verloren  sich,  der 
Fieberzustand  minderte  sich,  es  kehrte  Schlaf  und  Verdauung 
wieder.  Die  Wunde  an  der  Hüfte  schlofs  sich  nach  und  nach 
wieder«  Nach  einigen  Wochen  konnte  Patientin,  ohne  Hülfe 
Anderer,  sich  nicht  nur  im  Bette  aufsetzen,  sondern  sich  aus 
dem  Bette  nach  dem  dabeistehenden  Stuhle  bewegen.  Es  hat 
sich  ein  neues  Hüftgelenk  gebildet.  Der  Fufs  ist  etwas  ver- 
kürzt, doch  erreicht  beim  Stehen  die  Ferse  beinahe  ganz  den 
Boden  und  die  Richtung  des  Fufses  ist  nicht  nach  Innen,  son* 
dern  grade  aus.  Sie  hat  nun  ihr  jugendliches^  Gesicht  wieder 
und  bewegt  sich,  jetzt  zwar  noch  mit  Hülfe  von  Krücken,  frei 
umher. 


3.     K  r  e  o  s  o  t. 

Dieses  Arzneimittel  wurde  zuerst  bei  einem  Noma  ange- 
wandt. Es  wurde  erst  in  verdünnter  Form  aufgelegt,  zuletzt 
wurde  es  ganz  concentrirt  an  den  Rändern  des  Geschwürs  auf- 
gestrichen; Die  Zerstörung  griff  unaufhaltsam  um  sich  und 
wurde  nachher  durch  eine  Paste  von  Pulvis  Cort,  Chin.  und 
CaJc,  oxymur.  zum  Stillstand  gebracht.     Die  indefs  schon  von 
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vielen    vorausgegangenen    Leiden    erscböpfte  Kranke  unterbgi 
nachdem  sich  die  abgestorbenen  Tbeile  abgestofsen  batten. 

In  einem  zweiten  Falle  bewies  sieb  seine  Wirksamkeit 
günstiger.  Eine  Bauerfrau  von  etwa  38  Jabren,  die  nacb  einer 
Entbindung  eine  bedeutend  grofse  UrinBstel  bekommen  batte, 
bekam  vor  |  Jahren  eine  Entzündung  im  rechten  Unterschenkel 
Der  Schenkel  wurde  unter  dem  Knie  bis  gegen  den  Knöchel 
unförmlich  dick,  hart,  ungleich,  wulstig  und  war,  als  sie  in  die 
Anstalt  kam,  mit  mehrern  brandigen  Geschwüren  besetzt.  Es 
waren  Yertiefuogen  hineingefressen  von  I.Zoll,  vom  Umfange 
3 — 4  Zoll.  Es  verbreitete  sich  ein  fast  unerträglicher  Gestank, 
der  durch  passende  Mitlei  wohl  gemildert  wurde,  die  indefs  die 
Besserung  doch  nicht  vorsebreiten  liefsen.  Es  wurde  nun  das 
Kreosotwasser  angewandt.  Nach  einigen  Tagen  schon  war  das 
ganze  Ansehen  der  fleiscbigten  Zerstörungen  und  Auswüchse 
yerändert.  Es  wurden  die  Tiefen  der  Geschwüre  reiner,  die 
zolldicken  wulstigen  Ränder  schmolzen  und  nach  einigen  Wo- 
chen waren  mehrere  dieser  Ungleichheiten  Aach  mit  einander 
vereinigt.  Der  Schenkel  war  in  seinem  ganzen  Umfange  dün- 
ner und  förmlicher  geworden,  und  nur  nach  hinten  in  der 
Wade  waren  noch  ein  Paar  tiefe  bedeutende  Klüfte.  Die  Frau 
konnte  nun  wieder  herumgehen,  aber  der  zu  zeitig  gemachte 
Gebrauch  des  Fufses  und  einige  Diätfehler  brachten  eine  neue 
Entzündung  im  Schenkel  hervor,  welche  die  Besserung  wieder 
zurücksetzte.  Hierzu  kam  die  Sehnsucht  nach  ihrer  Heimath 
und  der  Widerwille,  sich  noch  länger  einer  strengern  Ordnung 
zu  unterwerfen,  und  hierdurch  die  Veranlassung,  dafs  sie  die 
Anstalt  verliefs.  

Der  weifse  Brand. 

Blitgetbeilt 
vom  Dr.  Ascherson^  pract.  Arzte  und  Priv.  Doc.  in  Berlin. 


„Weifser  Brand  ist  eine  Krankheit  der  Haut,   in  welcher 
ohne  nachweisbare  Ursache  oder  vorhergehende  Symptome  SteU 
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len  TOD  derGrofse  von  2— 3  Qaadratzolien  pl5tdich  absterben« 
Der  vreifse  Brand  kommt  zuweilen  in  der  Brust  vor.  In  dem 
Museum  von  King'ß  College  befindet  sich  eine  Nachbildung 
von  weifsem  Brande ,  wo  die  Krankheit  den  Arm  befallen  und 
nach  und  nach  mehrere  Flecke  von  Hautbrand  gebildet  hatte. 
Die  brandigen  Theile  waren  weifs,  vom  Anfang  des  Krankheits« 
processes  bis  zur  Abstofsung,  welche  gutartige  heilende  Ge- 
schwüre mit  gesunder  Granulation  zurückliefst'  {Mayo\  outlinee 
of  human  paikology^.  Die  eben  angeführte  Stelle  ist  Alles 
was  der  Vf.  über  eine  Krankheit  angiebt,  die  in  England  wie 
auf  dem  Continente  selten  vorzukommen,  und  daher  noch  we- 
nig bekannt  zu  sein  scheint.  Der  Recensent  von  ^^^^^^  Schrift 
in  dem  Medico-ehirurgical  Review^  April  1836  C wahrscheinlich 
H,J.  Johnson^  der  Mitherausgeber),  ergänzt  die  kurze  Beschrei- 
bung durch  die  Schilderung  zweier  von  ihm  selbst  beobachte* 
ten  Falle«  Da  diese  Schilderung  bereits  in  französische  Zeit- 
schriften, und  aus  diesen  in  deutsche  übergegangen  ist,  so  hebe 
ich  nur  das  Wesentlichste,  der  Vollständigkeit  wegen,  hervor. 
Beide  Subjecte  waren  weiblichen  Geschlechts,  die  eine  jung, 
die  andere  30  Jahre  alt  und  unregelm'äfsig  menstruirt.  Es 
zeigte  sich  bei  denselben  eine  erythematöse  Röthe  und  dann 
erschienen  weifse  Flecke  auf  der  Haut,  wie  wenn  sie  mit  Kalk 
bespritzt  worden  wäre.  In  der  Umgebung  der  Flecken  sah 
man  Ecchymosen,  es  bildete  sich  eine  eiternde  Furche  um  die 
Flecken,  sie  wurden  abgestofsen,  und  die  Eiterflächen  heilten 
bald.  In  einem  Falle  entstand  vierzehn  Tage  nach  dem  Er- 
scheinen des  Brandes  mit  einem  Fieberanfall  Eryeipelae  des  kran- 
ken Unterschenkels.  Rec.  ist  der  Meinung,  dafs  in  beiden  Fäl- 
len die  Cutis  nicht  in  ihrer  ganzen  Dicke  abgestorben  gewesen 
sei.  Da  ich  vor  etwa  einem  Jahre  einen  Fall  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  der  offenbar  hierher  gehört,  so  stehe  ich 
um  so  weniger  an  ihn  mitzutfaeilen,  da  es  mir  seit  dieser  Zeit 
nicht  gelungen  ist,  andere  Auskunft  als  die  eben  erwähnte  über 
diese  Krankheit  zu  erhalten. 

Meine- Kranke  war  eine.  42jährige  Näherin,  unverheirathet 
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und  ziemllcfa  gesund,  mit  Ansnabme -einiger  UnregdmaUgleit 
der  Menstruation,  wie  sie  in  der  Nähe  der  klimakterischen  Zeit 
gewohnUcb  vorkommt.  Sie  halte  in  Folge  wiederholter  Nadel- 
stiche einige  Tage  lang  einen  ziemlich  heftigen  Schmerz  an 
der  Yolarseite  des  Nagelgliedes  des  linken  Danmen  empfunden, 
der  Schmers  hatte  sich  nach  dem  Ulnarrande  und  der  Doisal- 
seite  hingezogen  und  es  halte  sich  daselbst  eine  grobe  Blase 
gebildet.  Nachdem  die  Blase  von  der  Patientin  geöffnet,  eine 
blutige  Jauche  entleert  und  ein  unschuldiges  Pflaster  aufgelegt 
worden  war,  sah  sie  sicfa'^veranlafst  nach  einigen  Tagen  meine 
Hülfe  nachzusuchen.  Der  kranke  Finger  liefs  mich  durch  sein 
fremdartiges  Aussehen  eine  mir  noch  unbekannte  Krankheit  ah- 
lien.  Die  Epidermis  war  nämlich  augenscheinlich  von  den 
unterliegenden  Theilen  durch  einen  merklichen  Zwischenraum 
getrennt,  dabei  aber  nicht  blasenartig  gewölbt,  sondern  flacb| 
so  dafs  sie  wie  eine  Brücke  über  eine  Vertiefung  hinwegzuge- 
hen schien.  Obgleich  sie  durch  einen  Einschnitt  geöffnet  war, 
zeigte  sich  keine  Spur  von  Absonderung.  Nach  Entfernung 
der  Epidermis  sah  man  eine  zolllange  und  halb  so  breite,  fla- 
che, eine  Linie  tiefe  Grobe,  von  der  Form  eines  unregelmä£u- 
gen  Vierecks^  die  sich  von  •der  Nagelfalte  aufwärts  bis  über  das 
nächste  Gelenk  erstreckte.  Der  Grund  dieser  Grube  war  von 
einer  weifsen  Ins  gelbgrüne  spielenden  Farbe  (wie  Eiter)  fest, 
pergamentartig,  unempfindlich  gegen  Berührung,  bei  tiefem 
Drucke  aber  heftig  schmerzend.  Die  Bänder  waren  entzündet, 
angeschwollen,  abgeschnitten  und  speckig,  und  zeigten  keine 
Spur  einer  Eiterung.  Aufser  einem  Gefühl  von  Taubheit  in 
dem  ganzen  Finger  waren  keine  weitern  Beschwerden  zugegen. 
Die  Krankheit  wurde  ungeachtet  ihrer  Abweichung  von  dem 
gewöhnlichen  Bilde  des  Brandes,  als  ein  Absterbungsprocefs  der 
Haut  angesehen,  die  Prognose  aber  bei  der  offenbaren  Be* 
schränkung  des  Uebels  auf  eine  so  kleine  Stelle,  und  der  Ge- 
ringfügigkeit der  begleitenden  Symptome  ganz  günstig  gestellt. 
Es  wurden  erweichende  Mittel,  nach  einigen  Tagen  Königssalbe 
verordnet,  der  Schorf  löste  sich  bei  geringer  Eiterung,  indem 
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er  sieb  merklicb  verkleinerte,  aber  seine  weifse  Farbe  beibe- 
btelt,  und  schon  nacb  acbt  Tagen  war  die  Stelle  vernarbt  Die 
Narbe  war  Anfangs  vertieft^  einer  Gbankernarbe  nicht  unähn- 
lich, nacb  einigen  Wocben  aber  erhaben  und  blumenkoblartig 
mit  kleinen  runden  warzenartigen  blaurotben  Erhöhungen  be* 
deckt.  Der  Nagel  zeigt  sich  noch  jetzt,  nach  einem  Jahre,  an 
seiner  Wurzel  merklich  aufgetrieben«  Ungeachtet  des,  vielleicht 
sor  zufälligen,  Zusammentreffens  der  beschriebeben  Krankheit 
mit  einem  gewöhnlichen  PanarUium  eutaneum^  wird  man  doch 
die  eigenthiinilicheD  Merkmale  des  weiTsen  Brandes  nicht  ver-^ 
kennen.  Diese  Art  des  Brandes  scheint  ihren  aetiologischen- Be- 
dingungen nach  mit  dem  Erysipeläs  und  dem  RuH^schen  Pseudo-» 
erysipelas  zu  Einer  Familie  zu  gehören,  und  wie  diese  als  Symp-T 
tom,  auch  wohl  als  Krise  allgemeiner  krankhafter  Zustände  zu 
erscheinen.  Was  die  ungewöhnUche  weifse  Farbe  der  brandi« 
gen  Hautstelle  betrifft,  so  ist  diese  allerdings  auffallend,  sie  steht 
indessen  doch  nicht  so  isolirt  da,  indem  ich  sie  selbst  schon 
früher  bei  beginnendem  Hautbrande  gesehen  habe.  In  mefnem 
Krankenjournal  finde  ich  bei  der  Beschreibung  eines  interessan- 
ten Falles,  den  ich  vor  drei  Jahren  mit  Glück  behandelt  habe, 
wo  ohne  bemerkbare  Veranlassung,*  und  unter  den  Erscheinun- 
gen eines  heftigen  nervösen'  Fiebers,  bei  einem  jungen  Fraueit- 
cimmer  fast  dfe  Hälfte  der  den  Oberarm  bedeckenden  Haut 
brandig  geworden  war,  folgende  Stelle: 

„Der  Absterbungsprocefs  verbreitet  sich  allmähiig  über  die 
ganze,  laodkartenähnlich  suggüirte  Stelle; '  die  Epidermis  löst 
sich  ab,  die  Haut  wird  zuerst  weif^  und  zeigt  sich  mit 
dunkelblauen,  später  braunschwarzen  Gefäfsver^stelungen  wie 
marmorirt;  die  weifse  Farbe*  geht  nach  und -nacb  in  die  hell» 
graue,  graubraune,  schwarzbraune  und  zuletzt  (am  sechsten  Tag^ 
ins  Schwarze  über/' 
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Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der 

Lungenprobe. 

Vom  Med.  Rath  Dr.  Robert  Froriep  in  Berlin. 


(ForUetzaDg.) 

Lungen  können  aber  auch  anfser  dei>dario  enthaltenen  Lufi 
9a  viel  krankhaft  dahin  geführte  oder  daselbst  gebildete  Stoffe 
enthalten,  dafs  dadurch  das  specifiscbe  Gewicht  der  durch  den 
Luftinfaalt  eigentlich  schwimmenden  Longen  so  vermehrt  wird^ 
dafs  dieselben  dennoch  untersinken.  In.  diesen  Fällen  worden 
indefs  immer  noch  einige  Zeichen  vorhandener  Luft  übrtg  blei» 
ben,  z,  B.  einiges  Knistern  und.  die  vollständige  Ausdehnung 
des  Organes.  Durch  diese  zwei  Bedingungen  und  durch  den 
Umstand,  dafs  beim  Drücken  unter  Wasser  mit  dem  ausfliefseu* 
den  Blut  auch  Luftblaschen  herausdringen,  würde  man  dah<etr 
auch  hei  einer  im  Wasser  sinkenden  und  .vielleicht  selbst  dun^ 
kel  geParbten  Luiige  erkennen,  dafs  Luft  in  äti  Lunge  sich  be<- 
£mie,  obwohl  auch  hier  die  Bestimmüog,  dafs  dieselbe  durch 
'Athmen  hineingelangt  sei,  damit  noch  keitiesweges>  gegeben  wäre. 
Fälle  einer  solchen  theilweisen  Ausfüllung  einer  lufthaitigep 
Lunge  mit  so  viel  andern  Stoffen,  dafs  sie  in  Wasser  sinken^ 
könnten  unter  andern  auch  durch  folgende  Zustände  bedingt  sein: 
1)  Durch  Apoplexia  pulmonum. 

Obwbhl  es  erwiesen  ist,  dafs  blofse  Blutüfaei-füllung  in  Folge 
von  activer  oder  häufiger  passiver  Congestion  (beim  Ersticken}, 
eine  lufthaltige  Lunge  uoch  picht  zum  Sinken  bringt,  die  Blut- 
tiberföllung  mag  noch  so  grofs  s^in,  (^.  J.S^hmitt  und Klose^ 
80  ist  auch  auf,  der  asdem  Seite  nicht  zu  läugneo,  dafs  bei  dar 
allerdings  seltnen  wahren  Apoplexia  pulmonum^  d.  h.  bei  ^wirk«- 
iichen  (coagulirten)  BlutdepOts  in  dutn  einzelnen  Lun^nläppchen, 
die  specifische  Schwere  so  beträchtlich  vermehrt  ist,  d^fs  solche 
Xungen  rasch  uAtersibken.  Dies  findet*  sogar,  in' den  Lungen 
Erwachsener«  (welche  doch  ein  weit  gröfseres  Verhältnifs  von 
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Luft  darbieten,  als  Kinderiaogen)  Statt ,  wie  ich  bereits  mehr- 
mals gesehen  habe« 

2)  Durch  Oedema  pulmonum^ 

3)  durch  Tuberkeln  in  der  Lunge, 

4)  wie  die  meisten  Schriftsteller  behaupten  durch  speci fische 
Degeneration  der  Lunge, 

Die  Beschreibungen  dieser  pathologischen  Yer'änderuog  wei- 
chen yielfaltig  von  einander  ah,  und  gehen  durchaus  kein  deut- 
liches Bild  davon,  was  unter  dieser  Bezeichnung  eigentlich  zu 
verstehen  sei,  Dafs  von  eigentlichem  Scirrhus  hier  nicht  die 
Rede  sein  könne,  braucht  nicht  weiter  erwähnt  zu  werden;  mir 
sdbst  ist  etwas  diesen  Beschreibungen  entsprechendes  nie  vor« 
gekommen. 

6)  Durch  Ergiefsnng  lymphatischer  und  eitriger 
Flüssigkeiten  in  das  Lungengewebe  in  Folge  von  Entzün- 
dang  der  Lungensubstanz,  welche  entweder  in  Folge  der  Aie^ 
leetash  pulmonum,  wie  Ed,  Jörg  angiebt,  oder  auch  in  Luü- 
gen  sich  entwickelt,  die  vollkommen  geathmet  haben.  In  letz- 
terem Falle  findet  man  die  Lungen  durch  vollständige  Ausdeh- 
nung ihres  Gewebes  bis  in  den  vordern  Theil  der  Brusthöhle 
reichend,  aber  zugleich  mit  grauröthlicher  oder  selbst  eitrige^ 
Flüssigkeit  so  infiltrirt,  dafs  die  iofiltrirten  oder  hepatisirten  Lun- 
gentheile  specifisch  schwerer  als  Wasser  werden.  Zwei  interes- 
sante Fälle  dieser  Art  sind  vor  einiger  Zeit  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Geh.  Raths  Kluge  von  mir  untersucht  und  von  dem* 
selben  in  der  Zeitung  des  Yereios  für  Heilkunde  in  Preufsea 
mitgetheilt  worden. 

Einige  etwas  zu  eifrige  Yertheidiger  des  Werthes  der  Lun* 
genprobe  haben  behauptet,  Lungen,  welche  einmal .  geathmet 
haben,  können  nie  wieder  ganz  luftleer  werden.  Obwohl  nun, 
soviel  mir  bekannt  ist,  Fälle,  wodurch  diese  Behauptung  voll- 
kommen, (d,  h.  in  Bezug  auf  beide  ganze  Lungen)  widerlegt 
würde,  bis  jetzt  nicht  mitgetheilt  worden  sind,  obwohl  mir 
selbst  dergleichen  nie  vorgekommen,  so  kann  man  die  Möglich- 
keit solcher  Fälle  doch  nicht  abläugnen.     DaCs  diese  Art  der 
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Veranderang  durch  eine  voIistSndige  Hepatisatton  der  Longe, 
darcb  vollständige  AnfaHang  eines  ganzen  Lungenlappens  mit 
Tuberkelsubstanz,  ferner  dorcb  eine  mir  einigemale  vorgekom- 
mene speckartige  (der  Seirrhosis  hepaiis  am  nächsten  stehende) 
Entartung  des  Lungenparenchyms,  durch  Markschwammdegene- 
ration der  Lunge  und  durch  ähnliche  Krankheitsprocesse  bei 
Erwachsenen  in  dem  Grade  vorkommen,  dafs  auch  nicht  mehr 
Ein  Luftbiäschen  in  einem  solchen  Lungenflügel  aufzufinden  ist, 
ist  hinlänglich  bekannt.  Wenn  nun  auch  behauptet  werden 
kann,  dafs  bei  solchen  Krankheitsfällen  der  kindliche  Organis- 
mus der  Macht  der  Krankheit  nicht  so  Jange  zu  widerstehen 
vermöge,  bis  diese  Degenerationen  die  ganze  Lunge  vollkom- 
men unwegsam  und  luftleer  gemacht  haben,  wie  bisweilen  bei 
Erwachsenen  der  Fall  ist;  so  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  zu 
iäugnen,  dafs  wir  über  den  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
gewifs  äufserst  verschiedenen  Grad  der  Resislenzkraft  des  kind- 
lichen Organismus  gegen  krankhafte  Processe  nur  sehr  wenig 
wissen,  und  dafs  die  Möglichkeit  des  wenn  auch  noch  so  selt- 
nen Vorkommens  so  ausgebreiteter  Degenerationen  bei  neuge- 
bornen  Kindern .  nie  mit  Sicherheit  bestritten  werden  kann« 
Wo  sich  grade  das  seltenste  finden  werde,  ist  imbestimmt,  -^ 
es  kann  möglicherweise  grade  in  einem  gerichtlichen  Falle  vor- 
kommen,  und  der  Gerichtsarzt  mufs  daher  selbst  auf  solche 
Möglichkeiten  Rücksicht  nehmen,  wenn  er  sicher  sein  will,  durch 
sein  Gutachten,  nie  zu  Beeinträchtigungen  des  Rechtes  Veran- 
lassung zu  geben. 

Fassen  wir  das  als  Erwiederung  auf  die  erste  Frage  ange- 
führte in  wenigen  Worten  zusammen,  so  haben  wir  folgendes 
Resultat: 

Ergiebt  sich  durch  die  Lungenprobe,  dafs  die 
Lungen  eines  Kindes  Luft  enthalten,  so  ist  dies  kein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  geathmet  habe;  —  er- 
giebt sich  durch  die  Lungenprobe,  dafs  die  Lungen 
keine  Luft  enthalten,  so  ist  es  eben  so  wenig  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  nicht  geathmet  habe. 
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Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  durch  die  Lungenprobe  und 
hinzukommende  andere  Beweise  ausgemilidt,  dafs  eine  Lunge 
zum  Athmen  gedient  habe,  so  kommen  wir  £U  der  Frage: 

IL  Ist  das  durch  specifisches  Gewicht,  Farbe, 
Knistern  und  Umfang  der  Luoge-n  (und  andre  Beweise 
des  Athmens)  nachgewiesene  Vorhandensein  voa 
Luft  in  dem  Lungenparenchym  ein  sicherer  Beweis, 
dafs  ein  Kind   nach  der  Geburt  geathmet  habe? 

Berühmte  Gelehrte  älterer  und  neuerer  Zelt  haben  behaup- 
tet, Athmen  und  Schreien  (als  Zeichen  vorausgegangenen  Ein- 
athmens)  innerhalb  des  Uterus  oder  der  Geburtswege,  und 
überhaupt  vor  dem  Austreten  des  ganzen  Rumpfes  und  Kopfes 
aus  den  Geschlechtstheilen  $ti  nicht  möglich,  deou  1)  hätten  sie 
es  bei  einer  grof&en  Zahl  von  Geburten -nie  beobachtet;  2)  könnte 
keine  Luft  bis  in  den.  Uterus  dringen;  3)  wenn  auch  Luft  in 
den  Uterus  dringe,  so  könne  sie  nicht  eingeatbmet  werden, 
weil  der  Thorax  keinen  Raum  zur  Erweiterung  habe;  4)  aus 
demselben  Grunde  könne  Albmen  und  Schreien  nicht, Statt  fin- 
den, wenn  auch  der  Kopf  vor  den  Geburtstbeilen  liege,  der 
Rumpf  aber  noch  in  die  Gebärmutter  und  Scheide  eingeschlos- 
sen sei. 

Der  erste  Einwurf  fällt  durch  positive  Beobachtungen  des 
Gegentheils  weg  nach  dem  in  der  Naturwissenschaft  überhaupt 
gültigen  Grundsatz,  dafs  Eine  positive  Beobachtung  mehr  gUt, 
als  alle  negativen.  An  der  Glaubwürdigkeit  dieser  bis  in  die 
peuste  Ze>t  immer  noch  vermehrten  positiven  Beobachtungen 
ist  um  so  weniger  zu  zweifeln-,  da  die  ^Möglichkeit  dazu  aller- 
dings vorhanden  ist.  « 

Das  Athmen  und  Ausathmen  übrigens  normaler  Lungen 
Jiängt  davon  ab,  dafs  I)  Luft  vpr  Mund  oder  Nase. sei,  und  2) 
•die  firustböhle  so  weit  ausgedehnt  werde,  um  zur  Ausdehniing 
des  Lungenparenchyois  durch  eindringende  Luft  Raum  zu  geben. 

Wo  an  innern,  hohlen  und  luftleeren  Räumen  die  gering- 
ste mit  der  äufsern  Luft  Verbiudung  schaffende  Qeffnung  ent- 
steht,  da  dringt  die  Luft  vermöge  ihre^  Elasticität  ein.     Die 
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Scheide  cind  der  Uterus  beslehen  aus  mehr  oder  minder  der- 
ben WäDden,  welche  sich  nicht  in  enge,  feine  Falten  susan^ 
menlegen,  also  aach  nicht  in  schmale  Spalten  einschieben.  Wird 
nun  die  susammeogefaltetc  schmale  Hand  des  Geburtshelfers  bis 
in  den  Vteru9  geführt,  so  Jst  es  klar,  dafs  zwischen  den  Fin- 
gern, so  wie  in  der  Hohlhand  desselben  Luft  in  den  Utenu 
gelangen  könne,  welche  schon  hinreichend  ist,  die  kleinen  Lun- 
gen eines  reifen  Kindes  auszufüllen;  noch  mehr  ist  dies  der 
Fall  bei  Bewegungen  der  so  eingerührte^  Hand,  oder  wenn 
neben  dieser  noch  Instrumente,  Führungsstäbchen  n.  dgl.  dn- 
gefiihrt  und  bewegt  werden,  wobei  immer  neue  Lücken  ent- 
stehen; ist  endlich  die  Zange  in  irgend  einer  Lage  angelegt,  so 
ist  es  klar,  dafs  dadurch  die  Gebnrtswege  bis  zum  UteruB  so 
weit  auseinander  gehalten  werden,  dafs  die  Luft  leicht  bis  zu 
dem  Räume  zwischen  den  vor  der  Brust  gekreuzten  Armen  und 
angezogenen  Schenkeln  und  der  VorderAäche  des  Leibes  ein- 
dringe. Ein  Gleiches  kann  noch  unter  sehr  mannigfaltigen,  hier 
nicht  weiter  anzuführenden  Umständen  der  Fall  sein.  —  So 
gewifs  es  also  ist,  dafs  bei  noch  nnzerrissenen  Häuten  die  Luft 
nicht  bis  zum  Kinde  drinfgen,  also  zu  dieser  Zeit  auch  kein  ra- 
gtius  uterinus  entstehen  könne,  so  gewifs  ist  es  auf  der  andeili 
Seite,  dafs  nach  Zerreifsung  der  Häute  und  Abflufs  der  Wasser 
Verhältnisse  eintreten  können,  durch  welche  der  Luft  freier 
Zutritt  bis  zum  Uterus  gegeben  wird.  Dadurch  ist  der  zweite 
Einwurf  beseitigt. 

Der  dritte  und  vierte  Einwurf  beruht  auf  der  Annahme, 
dafs  das  Kind  im  Uterus  und  beim  Durchgang  durch  die  Scheide 
immer  fest  und^von  allen  Seiten  gleicbmäfsig  zusammengedrückt 
sei.  Dies  ist  aber  keinesweges  der  Fall.  Die  Wände  Ats  Ute- 
rus schmiegen  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  der  Oberfläche 
des  Kindeskörpers  nicht  so  an,  dafs  diese  in  ihrer  ganzen  Flä- 
che davon  berührt,  geschweige  denn  gedrückt  wären,  vielmehr 
ist  namentlich  die  Bauch-  und.  Brustfläche  des  Kindes  durch  die 
davorliegenden  obern  und  untern  Extremitäten  in  den  meisten 
Fallen  so  von  der  Gebärmutterwand  getrennt,  dafs  neben  den 
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Extremilaten  ewischen  Uteru9  und  Kindemmipf  mehr  oder 
minder  grofse  Räume  übrig  bleiben,  —  Dies  ist  den  Gebarts- 
belfern,  welche  die  Wendung  öfters  ausgeführt  haben,  sehr 
wobl  durch  das  Gefühl  bekannt  Wenn  nun  aber  die  Bauch- 
flache  auch  nur  einen  )  Linie  weiten  Raum  vor  sich  hat,  so 
kann  sie  sich  nach  Aufsen  heben,  es  kann  sich  also  auch  das 
Zwerchfell  senken,  dadurch  die  Brusthohle  erweitern,  und  es 
mufs  nun  Luft,  wenn  solche,  wie  dies  als  möglich  gezeigt  ist, 
vor  Mund  und  Nase  sich  befindet»  in  die  Lungeozellen  einströ- 
men. Ob  dadurch  die  Lunge  vollständig  ausgedehnt  wird,  ist 
gleichgültig,  es  giebt  ein  unvollständiges  Athmen,  bei  welchem 
dennoch  das  Schreien  sehr  wohl  möglich  ist 

Der  hier  angedeutete  Vorgang  kann,  wie  man  leicht  sieht, 
auf  die  mannigfaltigste  Weise  sowohl  im  UteruB  als  in  der 
Scheide  zu  Stande  kommen,  immer  aber  ist  gewifs,  dafs  aus  dem 
Yerhaknifs  dieser  Höhle  zu  dem  darin  liegenden  Kinde  a  priori 
keinesweges  hervorgeht,  dafs  eine  zum  Einathmen  hinreichende 
Erweiterung  der  Brusthöhle  nicht  Statt  finden  könne«  Wenn 
auf  der  andern  Seite  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  das  Ein-  und 
Ausathmen  zuweilen,  wenn  auch  selten,  unter  den  genannten 
Verhältnissen  Statt  findet,  so  ist  ohne  Zweifel  als  entschieden 
zu  betrachten,  dafs  die  Lungen  auch  schon  vor  der  Geburt  von 
hu&  ausgedehnt  werden  können. 

Es  ist  nun  freilich  zu  beachten,  dafs  in  Fallen  von  fragli- 
chem Rindesmord  die  Geburt  meistens  ohne  Hülfe  und  schnell 
erfolgt  ist,  dafs  also  jene  Umstände^  welche  Respiration  vor  der 
vollständigen  Geburt  möglich  machen,  nicht  leicht  in  den  von 
dem  Gerichtsarzt  zu  beurtheilenden  Fällen  vosbanden  sind.  Die 
Behauptung,  dafs  eine  heimliche  Geburt  immer  schnell  erfolge, 
ist  dagegen  ganz  ungegründet,  da  eine  länger  dauernde  Geburt 
eben  so  sowohl  verheimlicht  werden  kann,  als  eine  rasche«  Da 
aber  deswegen  und  bei  noch  mancherlei  andern  zufalligen  Ver- 
hältnissen jene  die  Respiration  in  der  Geburt  begünstigenden 
Umstände  nicht  allein  vorkommen  können,  sondern  wirkh'ch 
vorgekommen  sind,  so  ist  der  von  der  wissenschaftlichen  De- 
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putalion  darch  ihr  Gotachlen  vom  27.  Februar  1816  anfge- 
sielke  Grundsatz,  dafs  Sparen  des  Athmens  io  einem  FaDe  von 
Kindermord  jedesmal  Alhmen  nach  der  Geburt  beweiseo, 
keineswegs  als  richtig  anzunehmen.  Wenn  die  erwähnten  Um- 
stände auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  vorkommen  können, 
so  begeht  der  Gerichtsarzt  eine  Ungerechtigkeit,  wenn  er  Aus- 
sprüche in  sein  Gutachten  aufnimmt,  die  auf  dem  angenom- 
menen Grundsatz  beruhen,  dafs  die  erwähnten  Umstände  bei 
einem  des  Kindermords  verdächtigen  Falle  nie  vorkommen  kön- 
nen. Als  Antwort  auf  unsre  zweite  Frage  ergiebt  sich  daher 
immer  noch  das  Resultat,  dafs  wenn  durch  die  Lungenprobe 
(und  andere  Beweise  des  Athmens)  ausgemittelt  ist,  dafs  Respi- 
ration Statt  gefunden  habe,  dies  noch  kein  sicherer  Beweis  sei, 
dafs  das  Kind  nach  der  Geburt  gealhmet  habe. 

Nehmen  wir  ferner  an,  dafs  bereits  erwiesen  sei,  dafs  ein 
Kind  nach  der  Geburt  geathmet  habe,  so  kommen  wir  nun 
zu  der  Frage: 

III.  Ist  der  durch  die  Lungenprobe  (und  andere 
Beweise)  als  Folge  des  Athmens  nach  der  Gebart 
nachgewiesene  Luftgehalt  des  Lungenparenchyms  ein 
sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  vollständig  geathmet 
habe? 

Diese  Frage  läfst  sich  rdf  alle  diejenigen  Theile  einer  sol- 
chen Lunge,  welche  schwimmen,  hellroth  sind,  knistern  und 
sich  schwammig  ausgedehnt  zeigen,  bejahen.  Auf  die  ganzen 
Lungen  darf  man  aber  in  vielen  Fällen  diese  Antwort  keines- 
weges  ausdehnen,  indem  schon  frühere  Untersuchungen, « vor 
allen  aber  neuerdings  Ed^  Jörg*s  genaue  Nachforschungen  ge- 
zeigt haben,  dafs  ein  unvollständiges  Athmen  Statt  finden  kann, 
durch  welches  einzelne  Lungenläppchen  vollständig  mit  Luft 
gefüllt  werden,  andere  aber,  und  zwar  nicht  selten  dergröfsere 
Theil  derselben  Lungen  keine  Luft  erhalten,  sondern  in  dem 
frühern  FÖtalzustande  verbleiben.  Den  Zustand  dieser  „atelec- 
tasirten"  Lungen  beschreibt  Ed.  Jörg  1.  c.  S.  110  naturgetreu. 

Ob  man  die  höchsten  Grade  des  unvollständigen  Athmens 
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neugebomor  Kinder^  and  al«o  aacb  die  böchsteD  Grade  der 
AuUctasU  pulmonum  als  Grund  betracbten  dürfe,  das  Kiod 
mit  Bestimoitbeit  für  nicbt  lebensfähig  zu  erklären,  scheint 
nir  noch  keioesweges  ausgemacht,  obgleich  Ed,  Jörg  dies  (auf 
seine  Beobachtungen  sich  stützend)  behauptet  leb  möchte  diese 
böberq  Grade  der  JteUetasis  pulmonum  blofs  unter  die  Fälle 
von  bedingter  Lebensfähigkeit  rechnen.  Mildere  Grade 
der  Atelectasis  pulmonum  sind,  wie  Ed»  Jörg  selbst  zeigt,  heil- 
bar, <—  ein  Grund,  warum  die  höhern  Grade  der  AteleciaM 
nicht  beilbar  sein  sollten,  läfst  sich  wenigstens  für  die  erste  Zeit 
nach  der  Gehurt  nicht  einsehen;  —  so  wie  nur  ein  einzigesmal 
eine  so  beträchtliche  Erweiterung  der  Brusthöhle  veranlafst 
wird,  dafs  dadurch  die  Luft  in  Folge  Ats  äufsern  Luftdrucks  in 
alle  Lungenzellen  eindringen  mufs,  so  ist  der  Krankheitszustand 
oder  die  Unvollkommenheit  der  Entwicklung  beseitigt.  Es  ist 
•ja  hier  anfangs  keine  Desorganisation,  sondern  nur  eine  Ver- 
schiedenheit in  dem  mechanischen  Verhältnifs  des,  normalen  Ge- 
webes vorbanden.  Es  könnte  leicht  konimen,  dafs  ein  Verfah- 
ren bekannt  würde,  wodurch  auf  einmal  Kinder  lebensfähig 
würden,  die  nach  Ei.  Jörg  als  nicbt  lebensfähig  angesehen 
.werdep  sollten. 

Die  Lehre  von  der  Lungenprobe  zeigt  nur  zu  deutlich, 
wie  gefährlich  und  verwirrend  es  sein  kann,  in  derigerlchtlicbea 
Medicitt  Sätze  als  Axiome  aufzustellen,  bevor  sie  gehörig  ge- 
prüft sind,  und  man  darf  daher  auch  die  zum  Nutzen  der  Me- 
dicin  und  gerichtlichen  Arzneikunde  jetzt  gepauer  bekannte 
MeleetasU '  wohl  nicht  als  einen  schon  so  weit  bearbeiteten 
Gegenstand  betracbten,  dafs  man  allgemeine  gerichtlich- medici- 
nische  Folgerungen  daraus  ziehen  könnte« 

(Schlufs  folgt.) 


1 


Gedruckt  bei  Pet«ch. 


WOCHENSCHRIFT 

(«r  di€ 

gesammle 

EILRÜNDE 


Herausgeber:   Dr.  Ca  aper. 
Mitredaction:    Dr.  Romberg  y  Dr.  9.  Stoseh. 


Die^e  WocheoscKrift  erscheint  jedesmal  am  Sonnabeode  in  Lieferungen 
von  1,  bisweilen  1^  Bogen.  Der  Preia  des  Jahrgangs,  mit  den  a5- 
tfaigen  Registern  ist  auf  3^  Thlr.  bestimmt,  wofür  sammtlicbe  Bacl^ 
bandlungen    und  Postämter   sie    zu  liefern    im  Stande  «ind« 

i#.  Hir^öhwQldp 

j^   51.     Berlin,  Jen  23'«"  Decemher     1837. 

Idio^yncrasie  gegen  Quecksilber.  Vom  Dr.  Ascherson  -^  Vermischtes. 
(Die  kalte  Behandl.  der  Ghtilera.}  Von  der  med.  Geaellscb.  in  Posen« 
Eclampsia  parturientium.  Vom  Wundarzt  Vo  n  d  erfuhr,  —  Kritik 
der  Luagenprobe.     Vom  Med.  Bath  Dr.  Froriep.  (Schlois.) 

_ , — -»l»; — , . ■  ■ 

Idiosyncrasie  gegen  Quecksilber. 

Mitgelheilt 

■  I 

vom  Dr.  Asehefson^  pracU  Arzte  und  Priv.  Ooc.  in  Berlin« 


Es  giebt  bekanntlSch  nicht  wi^ige  Individuen,  deren  Haut 
die  'aufsere  Anwendung  von  Quecksilbermitteln  nicht  vertragt; 
in  der  Regef  beschränkt  sich  die  Redction  auf  eine  leichte  An« 
Schwellung  und  dte  Bildung  von  kleinen  dunkelrolben  Pusteln 
an  der  Stelle,  wo  das  Mittel  in  Salben-  oder  Pflasterform  einige 
Tage  lang  eingewirkt  hat.  Doch  sind  mir  auch  schon  Falle 
Vorgekommen,  wo  in  Folge  der  Einreibung  von  Mercnrialsalbe 
auf  einer  etwa  handgrofsen  Stelle  eine  lebhafte  Hautentzündung 
sich  über  den  gröfsten  Theil  des  Körpers  verbreitete,  und  mit 
Bildung  von  zahllosen  mit  Eiter  geßiilten  Bläschen  und  Blattern 
endigte.  Ein  Mann,  der  an  einem  Frostschaden  am  Fufsbaltea 
litt,  rieb  ein  etwa  erbsengrofses  Klümpchen  Mercurialsftibe  ein, 
die  Folge  davon  war  eine  lebhafte  Entzündung  and  Oberfläche 

Jahrgang  1837.  53 
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liehe  Eiterang  am  ganzen  Unterschenkel  und  Fafse  und  eine 
Tolbtändige  Ablösung  der  Epidermis  an  den  erwähnten  Thei- 
len^  ja  sogar  an  der  ganzen  Fulssohle.  %\x  den  seltnen  Fällen 
dürfte  aber  wohl  nachstehender  zu  zählen  sein:  Ein  junger 
Mann,  dessen  Arzt  ich  schon  seit  Jahren  bin,  hatte  mir  gleich 
im  Anfange  unsrer  Bekanntschaft  mitgetbeilt,  dafs  seine  Haut 
sehr  empfindlich  sei,  und  namentlich  keine  Quecksilbersalbe  ver- 
tragen könne.  Ich  hütete  mich  daher  vor  der  Anwendung  die- 
ses Mittels,  obgleich  sich  mehreremale  Veranlassung  dazu  vor- 
fand, und  verordnete  z.  B.  zur  Zertheilung  einiger  verhärteten 
Lymphdrüsen  eine  Salbe  aus  Jodwasserstoff- Kalium,  die  recht 
gut  vertragen  wurde.  Bei  einer  andern  Gelegenheit,  wo  ein 
Laxans  angezeigt  war,  trug  ich  indessen  kein  Bedenken,  ihm 
ein  Pulver  aus  Jalappe  mit  vier  Gran  Calomel  zu  verordnen, 
war  aber  nicht  wenig  überrascht,  ein  allgemeines  Erythem  dar- 
nach entstehen  zu  sehen.  Dieses  Erythem  erschien,  noch  ehe 
das  Mittel  auf  den  Darmkanal  gewirkt  hatte,  in  der  Gegend  der 
Genitalien,  und  verbreitete  sich  von  dort  aus  nach  oben,  und 
später  nach  unten,  so  dafs  es  binnen  24  Stunden  den  ganzen 
Körper  bedeckte.  Die  Haut  war  lebhaft  geröthet,  wie  beim 
Scharlachfieber,  und  etwas  angeschwollen,  aber  ohne  Schmerz 
und  vermehrte  Wärme,  auch  war  kein  Fieber  zugegen.  Am 
Kopf  und  Halse  war  die  Geschwulst  st^ker,  doch  keines^eges 
bedeutend,  und  die  Färbung  blauroth,  so  dafs  das  Gesicht  des 
jungen  Mannes,  der  sich  vollkommen  wohl  befand,  einen  Aus- 
druck von  Zorn,  ja  von  Wutb  zeigte,  der  mit  seinem  ruhigen 
Temperamente  und  seiner  heitern  Stimmung  einen  komischen 
Contrast  bildete.  Die  ganze  Erscheinung  verlor  sich  binnen 
zwei  Tagen  spurlos,  weun  ich  nicht  irre,  an  denjenigen  Stellen 
zuktzt,  wo  sie  zuerst  erschienen  war,  denn  ich  habe  vergessen 
mir  diesep  Umstand  aufzuzeichnen. 

Dasselbe  Individuum  gab  mir  vor  Kurzem  zu  einer  zweig- 
ten. Beobachtung  Veranlassung.  Der  junge  Mann  brachte  näm« 
lieh  von  einer  kleinen  Reise  ein  unbedeutendes,  halb  eingebil- 
detes  Jucken  der  Haut  mit,  welches  ibo  zu  dem  Glaubep  ver- 
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leitete,  es  habe  sich  ein  bekanntes  lastiges  Insect  bei  ihm  ein- 
genistet. Ich  hatte  früher  einem  Bekannten  von  ihm,  der  eben- 
falls keine  Quecksilbersalbe  rerträgt,  Eur  Vertreibung  des  /V« 
dUuius  pubU  gerathen,  einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Feder« 
kiel  in  die  Unterbeinkleider  einnähen  zu  lassen,  und  er  wendete 
daher  ohne  weitere  Anfrage  dieses  Mittel  an,  dessen  gunstiger 
Erfolg  ihm  bekannt  war.  Schon  nach  24  Stunden  entstand  ein 
Ausschlag  in  der  Gegend  der  Genitalien,  der  sich  ohne  Unter* 
brechuDg  längs  der  Innenseite  der  Schenkel  bis  zu  den  Unter- 
schenkeln erstreckte,  auf  dem  Unterleibe  und  der  Brust  zeigten 
rieh  nur  einzekie  isolirte  Stellen,  der  Ausschlag  glich  einer  Ya* 
rietät  der  Uriiearia;  er  bestand  ans  bellrothen  flachen  kleinen 
conflttirenden  Beulchen  (Quaddeln)  und  juckte  heftig.  Nach 
zwei  Tagen  war  Alles  verschwunden.  Der  Federkiel  war  noch 
ganz  voll  Quecksilber,  und  nur  wenige,  kaum  sichtbare  KügeU 
eben,  die  wahrscheinlich  schon  beim  Yerschliefsen  ausgetreten 
waren,  klebten  an  dem  Baum  wachse,  mit  dem  man  in  unsern 
Apothd:en  diese  Kiele  zu  verstopfen  pflegt. 


Vermischtes. 


Die  kalte  Behandlung  der  Cholera,  und  das 

Keactionsstadium. 

Vor  allen  Methoden,  die  wir  in  derdiesjährigen,  nunmehr  za 
Ende  gehenden  heftigen  Cholera-E4>idemie  aniiuwendea  reichliche 
Gelegenheit  hatten,  verdient  die  kalte  Behandlung  nach  Caspe^t 
Methode,  als  kräftiges  Reizmittel,  ein^r  Erwähnung,  In  den  La- 
zarethen  wurden  mit  dea  glücklichsten  Resultaten  in  den  aspbycti- 
schen  Fällen  vpn  Cholera  die  Kranken  nackt  in  grofse  wollene 
Decken,  weichein  eiskaltes  Wasser  getaucht  waren,  eingeschlagen, 
ihnen  sogleich  einige  Tassen  warmen  Tbees  und  bei  beginnendem 
Schweifse  kaltes  Wasser  reichlich  zum  Getränk  gereicht.  Trat 
der  Schweifs  nach  Verlauf  einer  haUben  Stunde  nicht  ein,  datiii 

53* 
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wDfden  die  Einwickelungen  wiederholt «  und  wo  oocb  naeb 
Standen  und  Tagen  die  Reaction  fehlte,  da  wurden  die  nassen 
kalten  Einwicklungen  erneuert.  Immer  wurde  dadurch  wenig«- 
stens  der  Verlauf  der  Krankheit  verlfingert;  häufig  waren  die 
Genesungen.  Die  oft  plötzlich  und  sehr  heftig  antretende  Re* 
action  erheischte  bei  Kopfcongestionen  Aderla£s  und  reichliche 
locale  Blutentleerungen,  Eisumschläge,  kalte  Uebergiefsungen 
ohne  oder  im  warmen*  Bade,  und  vieles  kalte  Trinken.  Wo  die 
Warme  der  Haut  nicht  ganz  gewichen ,  der  Puls  noch  fühlbar, 
aber  Erbrechen,  Durchfall  und  Krämpfe  vorhanden  waren,  da 
wurde  die  Kälte  nicht  allgemein,  sondern  local  als  Kljstire, 
UmscUäge,  Einwicklung  der  Glieder  und  kaltes  Getränk  ange- 
wandt« -^  Von  hoher  Bedeutung  ist  die  Reaction  des  Organismus 
gegen  den  Krankheitsimpetus.  Sie  tritt  nicht  immer,  aber  sehr 
häufig  ein,  nnd  die  Zahl  ihrer  Opfer  mag-  der  der  Krankheit 
wohl  gleich  kommen.  Nach  dem  Grade  der  Krankheil,  nach 
der  individnellen  Erregbarkeit,  nach  der  reizenden  oder  mehr 
reizlosen  exspectativen  Behandlung  wird  die  Reaction  heftiger 
oder  leichter  sein.  Je  zarter  das  Individuum,  je  heftiger  die 
Krankheit,  ein  je  höherer  Grad  derselben  Statt  fand,  }e  reizen- 
der die  Behandlung,  um  so  heftiger  die  Reaction.  Kinder  und 
Greise  erliegen  ihr  meist.  Aber  auch  ohne  Reaction  tödtet  die 
Krankheit  durch  die  Heftigkeit  des  eingewirkten  Giftes,  _wie  in 
der  paralytischen  Form,  oder  ex  inanilione  bei  Kindern,  Schwan- 
gern, Wöchnerinnen,  Greisen,  selbst  bei  leichten  Graden» 
Manche  Wöchnerin,  starb  ^m  choleraiscben  paralytischen -Durch« 
falle,  manche  Schwaogere  aus  Erschöpfung  nach  erfolgtem 
Abortus^  Die  Reaction  selbst  ergreift  bald  das  Nervensystem 
überhaupt  und  trägt  das  Gepräge  ^  Typhus  enstkicus;  oder 
sie  triU  als  Meningitis  auf,  zeigt  Rdihung  der  Aiigen,  Unruh«, 
Delirien,  Tobsucht;  oder  sie  bildei  unter  der  Mask-e  der  F^r. 
nervosa  stupida  sich  zum  schnell  verlaufenden  Abdominaltjphus 
aus.  Nicht  mit  Unrecbl  wird  von  einem  hiesigen  Coilegen  die 
Cholerar  als  die  höchste  Potenz  des  Abdominaltjphüs  bezeichnet« 
Die  LeicheHsectionen  zeigten  uns  stets  Anflockerung  der  F'ühsa 
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des  Darms,  partielle  od^r  toUte  £otbl5fsang  desselbed  voü  der 
Zotteohaot,  Injeclion  der  feinsten  Gefafse^  wahre  bis  zum  Brande 
gesteigerte  Entzündungen  und  DanniatussQscepiionen,  wie  der 
Abdominaltyphus  si^  nachweist;  nbd'  das  bauGg  vorkommende, 
Schälen  der  Zunge,  der  Abgang  vielen  Darmschleims  in  der 
Heconvalescenz  per  anum^  die  nach  der  Schälung  erscheinende, 
pöckelfleischrothe,  lakirte,  trockne  Zunge  und  Mundhöhle,  die 
Purpurlippen  und  der  rotbe  Rachen  bezeugen  nur  zu  deutlich 
das  Leiden  der  Schleimhaut.  Der  bei  manchen  Reconvalescen- 
ten  beobachtete  partielle  oder  allgemeine  juckende  rothe,  Ur» 
iiearia  ähnliche  Ausschlage  deutet  ebenfalls  die  Analogie  mit 
dem  Abdominaltyphus  an.  Gegen  jene  Reaction  ist  zeitiges 
kräftiges  Einschreiten  nöthig  und  tvird  jeder  ktzX  wissen,  ob 
er  Venäsectionen,  Blutegel,  Natrum  nUricum^  Calomel,  Eisum- 
schläge und  kalte  Uebergiefsungen,  oder  warme  aromatische 
Bäder  und  SerpentariOf  Moschus  und  Ungarwein  u.  s.  w.  an- 
wenden soll. 

Den  Reizzustand  des  Darmkanals  in  der  Reconvalescen^  zu 
beachten,  ist  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  Kräftige  Brühen, 
reiner  Wein,  Boboraniia  und  j4mara  sind  hier  nicht  an  ihrem 
Ort  und  haben  noch  manchen  Kranken  den  vorangegangenen 
Gefährten  nachgesandL  Wasser,  mit  Wasser  oder  Selterwasser 
verdünnter  Champagner,  Buttermilch,  Milch  und  Wasser,  dünne 
Grützschleime,  wäfsrige  Tauben-  und  Hühnerbrühen  sind  sol- 
chen Kranken  Getränk,  Nahrungs-  und  Heilmittel^  Bedarf  es 
der  Arzneien,  so  Ist  das  Chlorwasser  mit  schleimigen  Vegeta- 
bilien  an  seinem  Ort;  erst  später  gehe  man  zur  China  mit  Säu- 
ren, zum  Chinin  über.  Mancher  Kranker  wurde  bei  Buttermilch 
zu  3 — 4  Quart  täglich,  durch  acht  Tage  genossen,  gesund  und 
kräftiger.  .  Der  Darmkanal  mufs  durch  milde  Klystire  offen  er- 
halten werden;  Verstopfung  erregt  leicht  Congestionen,  Erbre- 
chen u.  s.  w.  Auch  laue  Bäder  passen  hie^  und  Ansetzen  von 
Blutegeln,  wo  locale  Reizungen  sich  finden. 

Häufig  werden  Reeidive  durch  Nahrungsmittel  hervorgeru- 
fen, die  dem  gesunden  Magen  unschädlich  waren,  für  den  kran«- 
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ken  indels  zq  schwer,  die  Krankheit  häufig  in  erneuter  Heftig* 

keit  hervortreten  lassen. 

Posen,  den  2.  November  1837. 

Die  medicinische  Gesellschaft 

Med.  Rath  Dr.  Cohen^ 
ab  Secretair  der  GetelUchaft; 


Eclampsia  parturientium. 

Mitgetheilt 
vom  Wundarzt  und  Geburtshelfer  Fr.  Vonäerfuhr  in  Diilckeo, 


Wenn  auch  der  in  Folgendem  mitgetheilte  Fall  grade  nicht 
zu  den  seltensten  gehört,  auch  aus  dem  dabei  beobachteten  Ter- 
fahren  nichts  neues  (ur  die  Therapie  resultirt,  so  dürfte  er  doch 
theils  wegen  der  Heftigkeit  der  Symptome,  theils  wegen  der, 
trotz  der  mifslichen  Prognose  so  glücklich  erreichten  Rettung 
dreier  Menschenleben  durch  ungesäumtes  Einschreiten  der  Kunst 
mittelst  der  Entbindung  nicht  ohne  Interesse  sein,  weshalb  ich 
ihn  hiermit  dem  ärztlichen  Publikum  in  einfacher  Geschichtser- 
zahlung vorzulegen  mir  erlaube. 

Am  30*  October  v.  J.  Nachmittags  wurde  ich  zu  der  kreis- 
senden Frau  /.  gerufen,  welche,  wie  die  Nachricht  lautete,  an 
so  heftigen  Krämpfen  leide,  dafs  für  ihr  Leben  enistliche  Be- 
sorgnisse entstanden  waren,  und  die  Kranke  bereits  mit  den 
Hülfsmitteln  der  katholischen  Kirche  versehen  sei. 

Ich  fand  eine  robuste  wohlgebaute  muskulöse  und  gut  ge- 
nährte Person  von  etwa  30  Jahren,  primipara^  welche,  wie 
ich  von  der  Umgebung,  und  später  von  ihr  selbst  vernahm, 
stets  gesund  und  gehörig  menstruirt  gewesen  war,  und  ihre 
Schwangerschaft  ohne  üble  ZuPälie  völlig  zu  Ende  gebracht  hatte; 
Urin-  und  Stuhlausleerung  waren,  soviel  ich  vernehmen  konnte, 
in  Ordnung;  die  Krämpfe  hatten  Morgens  ohne  bemerkbare 
Vorläufer  plötzlich  begonnen,  beim  Einritt  in  ihre  Kammer  be- 
kam sie  ^grade  einen  sehr  heftigen  Anfall,  wobei  die  Kinnladen 
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fest  aneioander  gedrückt  waren,  also  Trismus  im  höchsten  Grade 
sich  zeigte.  Das  Gesiebt  war  dabei  anfgetrieben  rothblau,  die 
Aogen  glänzten,  der  Blick  wild,  sie  knirschte  mit  den  2jahnen, 
es  trat  blutiger  Schaum  aus  Mund  und  Nase  hervor,  und  die 
Heftigkeit  der  abwechselnden  tonischen  und  klonischen  Krämpfe 
war  so  grofs,  daCs  mehrere  Personen  sie  auf  ihrem  Lager  zu 
halten^  mit  Miibe  im  Stande  waren,  nach  drei  bis  vier  Minuten 
endete  der  Anfall  mit  Erschöpfung  und  Bewufstlosigkeit,  in  wel- 
chem Zustande  sie  verblieb  bis  die  Krämpfe  nach  einer  Viertel« 
slunde  mit  erneuerter  Heftigkeit  zurückkehrten:  so  hatte  es ßchon 
den  ganzen  Morgen,  beiläufig  acht  Stunden  gedauert.  Ich  an« 
tersuchte  nun  auf  das  allergenauste  den  Zustand  und  es  ergab 
sich  ein  ungeheuer  ausgedehnter  Unterleib,  so  dafs  Zwillinge 
sich  vermuthen  liefsen,  der  Muttermund  in  der  Gröfse  eines 
Laubthalers  geöffnet,  die  Blase  durch  den  Muttermund,  jedoch 
noch  erschlafft  hervorhängend,  in  derselben  den  Steifs  als  Kin- 
destheil  wahrnehmbar,  der  Puls  war  rasch,  hart  und  voll,  Haut- 
temperatnr  am  Stamme  erhöht,  an  den  Gliedmaafsen  niedriger, 
Transpiration  mäfsig.  Unter  diesen  Umständen  schien  bei  der 
angegebenen  Constitution,  so  wie  dem  heftigen  Apoplexie  be« 
fürchten  lassenden  Triebe  des  Blutes  nach  dem  Gehirn  eine 
Aderlässe  vorab  dringend  angezeigt,  mittelst  deren  ich  sogleich  aus 
der  Armvene  zwei  Pfund  Blut  entzog,  innere  Mittel  waren 
nicht  beizubringen,  ich  mufsle  mich  daher  damit  begnügen,  noch 
ein  Klystir  zu  setzen,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  zu  appli- 
ciren,  und  Liq.  Ammon.  caustici  mit  TV.  OpH  in  die  Kiefer- 
gelenke einzureiben,  alles  dieses  blieb  jedoch  fruchtlos;  während 
das  Blut  noch  spritzte  kehrte  ein  neuer  Anfall  mit  noch  gröfse- 
rer  Heftigkeit  zurück.  Eine  zweite  Untersuchung  durch  die 
Scheide  ergab  während  des  Anfalls  die  Blase  gespannt,  woraus 
ich  schlofs,  dafs  nur  die  Anfälle  während  der  Wehen  kamen, 
und  weil  nun  an  Darreichung  innerer  Arzneien  nicht  zu  denken 
war,  äufsere  Mittel'  ebenfalls  wenig  zu  leisten  schienen,  somit 
sowohl  f^r  Mutter  als  für  Frucht  alle  Anzeige  zur  künstlichen 
Entbindung  vorhanden  war,  so  verlor  ich  keine  Zeit,  brachte 
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die  Kreissende  aafs  Queerbett,  sprengte  die  Blase,  ging  zn  den 
Füfsen  der  io  der  ersten  Steifslage  eingetretene^  Frucht^  nod 
förderte  bald  ein  lebendes  und  lebensrabiges  Kind  ans  Tages- 
liebt,  welcber  Akt  ohne  grofse  Schwierigkeit,  indem  die  Beckea- 
durcbmesser  eu  d«n  regelm'äfsigsten  gehörten,  bewerkstelligt  wurde, 
der  Unterleib  fiel  hierauf  etwas  zusammen;  aus  der  Untersucbaoff 
ging  aber  hervor,  dafs  ich  mich  fainsicbtiicb  der  ZwilKngsgebttrC 
niebt  getäuscht  hatte.  Nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  trat 
eine  scheinbare  Ruhe  ein,  weshalb  ich  die  Kreissende  in  eine 
andere  Lage  bringen  liefs,  um  ihr  etwas  Ruhe  jsu  gönnen,  es 
dauerte  indefs  kaum  zwölf  Minuten,  da  erneuerten  sich  wieder 
die  frühem  Zufälle,  weshalb  ich  nun  abermals  mit  der  Hand 
einging,  und  nach  künstlich  bewirktem  Blaseosprung  das  hier 
mit  der  Brust  vorliegende  zweite  Kfnd  mittelst  der  Wendung 
eben  so  glücklich  zu  Tage  zu  fördern  die  Fi*eude  hatte. 

Aus  den  angegebenen  ITmst'änden  geht  meiner  Meinung 
nach  klar  hervor,  welche  heftige  Blutcongestion  in  diesem  Falle 
nach  den  obern  Theilen,  und  namentlich  nach  dem  Gehirn  Statt 
fand;  wie  grofs  einestbeils  ^\t  Besorgnifs  vor  Ueberfüllung  der 
Hirngerafse,  Austretung  von  Blut  in  die  Hirnsubstanz  selbst^ 
und  somit  vor  Apoplexia  aanguinea  war,  während  anderntbeils 
in  den  Anfällen  ^  wo  der  Unterleib  so  aufserordentlich  gespannt 
und  hart  war,  sehr  leicht  Zerreifsung  des  Uterus  hätte  erfolgen 
können,  so  wie  dafs  nur  Beschleunigung  des  Gebärakts  mittelst 
entschlossenen  Eingreifens  der  Kunst  als  einziges  Rettungsmittel 
für  alle  drei  Leben  angesehen  werden  konnte«  Die  Frau  wurde 
hierauf  zu  Bette  gebracht,  war  ruhig,  blieb  jedoch  in  einem 
bewufstlosen  Zustande,  und  der  Trismus  dauerte  fort.  Nach 
Lösung  beider  Nachgeburten,  welche  regelmäfsig  erfolgte,  trat 
eine  wohlthätige  Hautausdönstung  ein,  bald  darauf  auch  wieder 
ein  übrigens  schwächerer  Krampfanfall.  Etwas  Gerstenschleim 
ihr  etnzuflöfsen  gelang  noch  nicht,  ich  untersuchte  den  Unter-» 
leib,  fand  alles  in  gutem  Zustande,  den  Uterus  fest  zusammen* 
gezogen,  mäfsigen  Blutabgang,  Puls  nicht  mehr  hart,  noch  voll, 
Gesicht  weniger  geröthet,  dabei  hielt  völlige  Ruhe  an.   Ich  ver- 
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weihe  sechs  Stunden  nach  der  Entbindang  id  ihrer  Nahe^  wor- 
auf ich  sie  in  befriedrgendem  ZostaDde,  jedoch  noch  ohne  Be- 
wurstsein  verliefs,  welches  erst  nach  zwei  Tagen  zarückkehrle, 
wO  ich  das  Verguögen  hatte,  sie  mit  ihren  beiden  Kindern  an 
der  Brost  siemUcb  wohl  za  sehen«  Bei  ihrer  guten  Constitu- 
tion reichten  einige  Arzneien  hin,  das  gestörte  Gleichgewicht 
bald  wieder  herzusteflcn,  und  so  erfreut  sie  sich  dann  bis  jetzt 
einer  guten  Gesundheit,  and  nährt  das  eine  kräftige  Kind  an 
der  Brust,  das  andere  starb  ah  Convulsionen  vierzehn  Tage 
nach  der  Entbindung.        ^_ 

Wiederholte  Kritik  der  Beweiskraft  der 

Lungenprobe. 

Vom  Med,  Ralh  Dr.  Robert  Froriep  in  Berlin. 


(  S  c  h  1  u  r  5.  ) 

IV.  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch 
die  Lungenprobe  nachgewiesene  Luftgehalt  der 
Lunge  ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  geathmet 
habe? 

Dies  ist  blo£s  der  Fall,  wenn  durch  den  Thatbestand  be- 
wiesen würde,  entweder  dafs  als  erste  Bedingung  a)  die 
Luft  nicht  eingeblasen  ist,  b)  die  Luft  nicht  krankhaft,  als  £m- 
phyisem,  entwickelt  ist,  e)  die  Luft  nicht  durch  Fäulnifs  ent« 
wickek  isl,  oder  wenn  diese  drei  Punkte  der  ersten  Bedingung 
nicht  sämmtlich  negativ  entschieden  werden  können,  dafs  als 
zweite  Bedingung  d)  andre,  blofs  nach  bestehendem  Ath» 
men  mögliche  Veränderungen  in  dem  Körper  vorhanden  sind, 
Ist  eine  dieser  beiden  Bedingungen  für  das  Athmen  günstig 
entschieden,  so  ist  durch  sie  und  die  Lungenprobe  sicher 
bewiesen,  daCis  das  KukI  geathmet  habe. 

ad  0.  Der  Beweis,  dafs  die  Luft  nicht  eingeblasen  sei,  ist 
aus  dem  blofsen  Obductiönsbefunde  nie'  mit  einiger  Sicherheit 
zu  führen,  indem  sich,,  wie  oben  gezeigt  wurde,  Lungen,  die 
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geatbmet  haben,  bei  der  Unteraucbung  ganz  eben  so  -veriiallea 
können,  wie  vdlkommen  oder  unvollkommen  aufgeblasene 
Lungen,  wenn  sie  es  auch  gewöhnlich  nicht  thun. 

ad  b.  Da,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  die  £xisleli%  des 
angebornen  Emphysems  der  Lungen  lodtgeborner  Kinder  npcb 
zweifelhaft,  wenn  auch  möglich  ist,  so  folgt,  dafs  bis  jetzt  Un- 
terscheidungsmerkmale emphysematischer  Fötallungen  von  Lun- 
gen, die  zum  Atbmen  gedient  haben,  überhaupt,  noch  mehr 
aber  die  Bestimmungen  über  die  verschiedenen  Grade,  in  wel- 
chen das  Emphysem  möglicherweise  vorkommen  kann ,  fehlen« 
Es  liefse  sich  daher,  da  die  Möglichkeit  eines  solchen  Emphy- 
aems  nicht  zu  laugnen  ist,  wenigstens  bei  dem  jetzigen  Stande 
unsrer  Kenntnisse  durchaus  nicht  immer  mit  GewiTsheit  behaup- 
ten, dafs  eine  gerade  zur  Untersuchung  vorliegende  lufthaltige 
Lunge  nicht  emphysema tisch  sei«  Indefs  ist  das  Emphy- 
sem bei  Kindern  noch  nie  gesehen  worden,  und  dadurch  dieser 
Einwurf  immer  nur  problematisch. 

itd  e.  Um  zu  erkennen,  ob  die  Luft  in  dem  Lungenpa- 
renchym eines  Kindes  durch  Fäulnifs  entwickelt  sei,  ist  es  blofs 
nötbig,  bei  der  Obduction  sorgsam  zu  verfahren,  und  auf  den 
Geruch  der  einzelnen  Theile,  so  wie  auf  den  frischen  oder 
fauligen  Zustand  des  ganzen  Körpers  zu  achten,  um  bestimmen 
zu  können,  ob  bereits  Spuren  von  Fäulnifs  vorhanden  sind.  — 
Finden  sich  solche  vor,  so  ist  ohne  Zweifel  der  Rath  älterer 
forensischer  Aerzte  zu  befolgen,  wonach  bei  allen  Kinderleichen, 
an  denen  sieh  Spuren  von  fauliger  Zersetzung  finden,  die  Lun» 
genprobe  höchstens  als  Wahrscbeinlichkeitsbeweis  dienen  kann, 
in  allen  Fällen  aber,  wo  die  Lungen  selbst  Spuren  deutlicher 
Fäulnifs  zeigen,  die  Lungenprobe  „gar  nicht  anzustellen''  (oder 
besser  anzustellen,  aber  gar  nicht  unter  die  Beweismittel  aufzu- 
nehmen) sei. 

Auf  die  oben  angedeuteten  Fälle,  bei  welchen  die  Fäulnifs 
in  den  Lungen  beginnt,  mufs  bei  diesen  Untersuchungen,  zur 
Vermehrung  der  dabei  anzuwendenden  Sorgfalt  immer  Rück- 
sicht genommen  werden,   indefs  werden  sie  bei  todtgebomea 
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Kindern  nicbt  leicht  iTOrkommeo,  well  bei  diesen  eine  Bedin* 
^Dg  der  FSulnifs,  nämlich  die  atmosphSriscbe  Luft  gar  nichl 
(oder  nur  sehr  unvollkominen}  mit  dem  Blat  in  den  feinen  Ge- 
räfsen  des  Lungenparencbyflis  in  Berührung  kommt,  so  dab  hier 
die  Zersetzung  des  Hutes  nicbt  leichter  su  Stande  kommen 
kanDy  als  in  irgend  einem  andern  Organe  des  Korpers« 

Die  erste  Bedbgupg  kann  daher  überhaupt  snr  Beweis- 
führung "^nur  dann  dienen,  wenn  Faulnifs  vorhanden  ist,  was 
aber  blofs  einen  negirenden  Einflufs  hat,  indem  dadurch  die 
Lungenprobe  aus  der  Reibe  der  Beweismittel  entfernt  wird. 
Die  übrigen  Theile  dieser  Bedingung  (o  und  b)  sind  nie  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.  Von  um  so  gröfserer  Wichtigkeit 
mufs  nun  die* zweite  Bedingung  sein,  welche,  wenn  sie  beja- 
hend beantwortet  werden  kann,  jedesmal  den  sichern  Beweis 
vorhanden  gewesenen  Athmens  giebt. 

ad  d.  Zu  den  Yeränderungen ,  welche  blofs  nach  längere 
Zeit  fortdauerndem  Athmen  vorkommen  können,  gehören  alle 
die  Veränderungen,  die  während  der  ersten  Lebenstage  des 
Kindes  im  normalen  Zustande  Statt  finden , .  und  welche  gröfs^ 
tentheils  Aeufserungen  normaler  Lebenstbätigkeit  sind.  Aufser 
den  durch  die  Lungenprobe  zu  ermittelnden  Veränderungen  ge« 
hören  hierher:  .  1)  Die  Verengerung  und  Schliefsung  des  Due* 
tus  arUriqsus  BoialU^  2)  die  Verengerung  und  Schliefsung 
des  Foramen  ovale ^  3)  Schlielsung  der  Nabeigeräfse,  sowohl 
der  Venen  als  der  Arterien,  4)  Abtrocknuog  des  Nabelstrangs, 
mehr  oder  minder  verbreitet,  5)  entzündliche  Kölhung  und  An- 
schwellung der  Bedeckungen  des  Nabelringes,  6)  Verengerung 
und  Schliefsung  des  Ductus  venosus  Arantii^  7)  Vorhandensein 
von  Chymus  im  Darmkanaf,  8)  Abschuppung  der  Epidermis. 

Die  genannten  Erscheinungen  sind  leicht  zu  erkennen,  imd 
die  Bestimmungen  über  das  Leben  oeügeborner  Kinder  würden 
nie  Schwierigkeiten  haben,  wenn  diese  Veränderungen  nicht 
sämmtUch  einige  Zeit  erforderten,  so  dafs  die  Fälle  von  kurzer, 
blofs  Stunden  oder  Minuten  langer  Dauer  des  Lebens  solche 
Veränderungen  noch  nicht  darbieten  können. 
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Oboe  ganz  ins  Ülinzdne  dieser  Veräaderaügeii  eiogebeb  zu 
woßeo,  bemerke  ich  darüber  blofs  Folgendes; 

od  1.  Die  Yerengening  des  Ductus  arierhsus  Botalli 
beginnt  gegen  dafs  £nde  des  zehnten  Monats  der  Schwanger- 
schaft, durch  einige  Verdickung  der  mittlem  Haat  der  Arterie; 
doch  bleibt  immer  noch  ein  Lumen ^  welches  dem  Lumen  Ei- 
nes der  beiden  Lungen- Arterien -Aeste  mindestens  gleich  ist. 
N^h  der  Geburt  aber  und  nach  Beginn  des  Athmens  macfai 
diese  Verengerung  sehr  rasche  Fortschritte,  niid  £war  auf  dop« 
pelte  Weise,  injiem  die  Haute  sich  nicht  blofs  verdicken ,  sod- 
dem  naeh  meinen  Untersuchungen  sich  auch  der  Lange  des  Ductus 
nach,  fein  zusammenfalten ,  so  dafs  ein  Duciue  Botalii^  welcher 
12—24  Stunden  nach  der  Geburt  aufgeschnitten  wird,  dem  In- 
nern Aussehen  nach  mit  nichts  so  passend  verglichen  werden 
kann,  als  mit  der  Tuba  Fallopn^  \  Zoll  vom  Uteruskorper  ent-* 
fernt.  -—  Diese  Verengerung  geht  in  gewöhnlichen  Fällen  ^chon 
in  24  Stunden  so  weit,  dafs  blofs  noch  eine  gewöhnliche  Strick-» 
nadel  durchgeschoben  werden  kann,  obwohl  die  vollständige 
VerschKefsung  in  den  meisten  Fällen  'erst  nach  zwei  bis  drei 
Monaten  erfolgt;  —  in  Fallen  aber,  wo  durch  Atelectasis  der 
Lungen  der  kleinere  Kreislauf  nicht  vollständig  zu  Stande  kommfy 
ist  die  Verengerung  doch  in  den  ersten  12  Stunden  so  be-« 
trächtlich,  dafs  blofs  noch  ein  Lumen  von  der  Dicke  eines  Ra-» 
benfederkieis  übrig  ist* 

ad  2.  So  nütdtch  hiernach  die  genaue  Untersuchung  de» 
Ductus  arterlasus  Botalli  in  allen  Fällen  ist,  wo  das  Alhmeo 
nur  einige  Stunden  gedauert  hat,  von  so  geringem  Werthe  ist 
die  Untersuchung  des  Foromen  onale.  Dieses  wechselt  bei 
verschiedenen  Individuen  ^gleichen  Alters  so  beträchtlich,  und 
verengert  und  schliefst  sich  übrigens  so  langsam,  daCs  es  wohl 
keinem  Anatomen  möglich  sein  wird,  danach  Altersbestimmungen 
zu  geben,  welche  geringere  Zeitabschnitte  als  ganze  Monate 
umfassen.  Die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Geburt  charakterisirt 
sich  aber  durch  gar  keine  bestimmten  Merkmale  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Foramen  ovale* 
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ad  3.  Die  Nabelgefabe  dagegen  sind  für  die  Bestiminiiog 
des  Lebens  sehr  wiebtig.  Bis  zur  Zeit  der  Gebart  verändern 
sich  dieselben  gar  nicht,  und  ich  habe  zwischen  den  Nabeige- 
Tafsen  eines  7^  Monate  alten  und  eines  reifen  todigebornen 
Kindes  keine  andre  Verschiedenheit  gefanden,  als  die,  welche 
von  der  verschiedenen  Korpergröfse  überhaupt  abbingen«  Un- 
mittelbar nach  der  Geburt  aber  verändern  sich  besonders  die 
Arterien.  Sie  werden  an  dem  Nabelring  in  ihren  Wänden 
verdickt,  und  diese  Verdickung  nimmt  gegen  die  ^r/«  hypo' 
ga9trica  hin  immer  mehr  ab,  im  Nabelring  selbst  ist  sie  aber 

.  60<  beträchtlich,  dafs  schon  wenige  Stunden  nach  der  Gebart 
blofs  feine-  Soliden  noch  durchgeführt  werden  können,  bei  todt- 
gebornen  Frachten  findet  man  sie  gewohnlich  so  weit,  dafs  ein 
Kabenfederkiel  leicht  in  sie  eingeschoben  werden  kann.  Zu 
bemerken  ist,  dafs  nicht  ganz  selten  ohne  einen  Zusammenhang 
mit  krankhaften  Zuständen,  einzelne  Stellen  der  Nabelarterien 
(1—3  Linien  lang)  ihre  frühere  Ausdehnung  behalten,  die  An* 
fange  derselben,  so  wie  mehrere  Stellen  im  Verläufe  der  Ar- 
terie sind  aber  alsdann  immer  doch  auf  die  angegebene  Weise 
verengert;  das  Urlheil  kann  indessen  auch  in  diesen  Fällen 
nicht  schwankend  sein,  da  man  vor  der  Geburt  verengerte  Stel- 
len an  den  Nabelarterien  meines  Wissens  nie  bemerkt  hat«  — 
Die  stellenweise  Verengerung  nach  der  Geburt  erinnert  an  die 
analoge  Weise  der  Obliteration  dits  Canalis  vaginalis  testis. 
Die  Nabelvene  collabirt  und  legt  sich  mit  ihren  weichen, 
nicht  verdickten  Wänden  platt,  so  dafs  sie  zu  den  hier  in  Rede 
stehenden  Bestimmungen  nicht  benutzt  werden  kann. 

ad  4.  Die  Abtrocknung  des  Nabelstranges,  welche  mei^ 
stens,  nachdem  er  im  Ganzen  welk  geworden  ist,  an  der  Schnitt- 
fläche desselben,  bisweilen  auch  an  der  Ünterbindungsstelle  be- 
ginnt, ist  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Lebens  des  Kindes, 
und  beginnt  gewöhnlich  am  ersten  Tage.    Da  auf  dasAbtrock- 

.  nen  aber  äufsere  Zufälligkeiten  (Feuchtigkeit  und  Wärme)  Ein- 
flufs  .haben,  so  erfolgt  das  Abtrocknen  bisweilen  langsamer,  bis»* 
weilen  rascher.     Die  Nabelschnur  vertrocknet  aber  blofis  an  le- 
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beoden  Kindera,  an  todten  faalt  sie.  Dies  bat  zuerst  Billard 
bervorgebobeo,  icb  babe  es  durcb  verscbkdene  £xperifBi$Dte  ge- 
prüft^ und  kann  es  vollkommen  bestätigen.  Indem  ich  hierüber 
auf  Billard* 8  Krankheiten  der  Neugebornen,  übers.  Weimar 
1829  S.  16  verweise,  füge  ich  nur  hinzu,  dafs  eine  ganz  abge- 
schnittene und  auf  einem  trocknen  Brett  der  Sonnen  wärme 
ausgesetzte  Nabelschnur  ebenfalls  vertrocknet,  während  die  an 
einem  todtgebornen  Kinde  hängende  Nabelscbnur  immer  ver* 
fault.  Ich  behaupte  daher  rücksichtlich  des  am  Kinde  hängen* 
den  Theils  der  Nabelschnur  mit  Billard  (/.  c,  S.  17.): 

„Wenn  die  Nabelschnur  bereits  einen  Anfang  von  Ver- 
trocknung  oder  eine  vollkommene  Verlrocknung  erlitten  bat, 
so  hat  das  Kind  wenigstens  einen  Tag  gelebt. ^^  Indefs  sind 
doch  Ausnahmen  möglich,  z.  B.  bei  sebr  starker  Zugluft,  un- 
gewöhnlich troi;kner  Luft  u.  s  w.,  kurz  Yerbäitnisse,  in  wel- 
chen selbst  ganze  Körper  vertrocknen. 

ad  5.  Entzündungsrötbe  und  Geschwulst  am  Nabelring  ist 
zwar  blofs  bei  wenigen  Kindern  vor  Abstofsuog  der  Nabel- 
schnur zu  bemerken,  wo  sie  aber  vorkommt,  ist  sie  ein  sicheres 
Zeichen  des  Lebens  nach  der  Geburt,  denn  Entzündung  ist  eine 
Lebepsäufserung  und  ist  am  Nabelring  vor  der  Gebiet  noch. 
Die  beobachtet  worden. 

ad  6.  Verengerung  und  Scbliefsung  des  Ductus  venosus 
Araniii  findet  sich  immer  auf  dieselbe  Weise,  wie  ich  oben 
die  Verschliefsung  der  Nabelvene  angegeben  habe.  Die  Be- 
stimmung darüber  ist  schwierig,  wo  sie  aber  nach  einer  sorg- 
samen anatomischen  Untersuchung  möglieb  ist,  da  ist  sie  auch 
ohne  Zweifel  beweisend.  (Hierüber  sind  genauere  Un^rsuchun- 
gen  zu  wünschen.) 

ad  7*  Dafs  die  Entleerung  des  Mastdarms  und  der  Harn- 
blase nicht  als  Zeichen  des  Lefcens  betrachtet  werden  darf,  ha- 
ben die  nicht  seltenen  Beobachtungen  gelehrt,  wonach  Kindes- 
pech und  Urin  während  der  Geburt  abging.  Wildberg^s  Be- 
bapptung  aber  {Pneobiomantie  S.  19),  dafs  Urinbijise.  und  Mast* 
darm  bei  Kindern,  die  nicht  geaihmet  haben,  nicht  leer,  oder 
wenn  dieses  auch  jst,  doch  nie  contrahirt,  sondern  alsdann 
allemal  schlaff  und  nur  collabirt  seien,  ist  blofs  für  die  Fälle 
wahr,  wo  der  Tod  vor  Entleerung  dieser  Organe  eintrat,  aber 
keineswegs  für  die  leicht  möglichen  Fälle,  wo  zuerst  eine  Ent- 
leerung dieser  Organe  und  dann  erst  der  Tod  Sialt  fand.  > 

Auch  die  von  B^rnt  als  sogenannte  Verdauung^pro^e  an- 
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gegebene  Untersuchung  der  Lage  des  Magens  nnd  DamM  gid>t 
kein  Entocfaeidungsmittel  über  vorbanden  gewesenes  Atbinenf 
well  die  Lage  6es  Magens  schon  beim  Embryo  die  naonigCd- 
tigste  Verschiedenheit  zeigt. 

Dagegen  ist  es  gewifs,  dafs  die  Gegenwart  von  Speisebrei 
oder  verdauter  Milch  im  obern  Tbeile  des  Düoodarms  ein  siche- 
res Zeichen  des  einige  Zeit  bestandenen  Lebens  ist.  Freilich 
wird  in  den  meisten  Fallen  von  Kindermord  dieses  Zeichen 
nicht  da  sein,  ohne  dafs  man  ans  diesem  Mangel  auf  Nicht* 
leben  schliefsen  dürfte,  dagegen  kann  man,  wenn  es  vorhanden 
ist,  mit  Sicherheit  auf  dagewesenes  Leben  schliefsen,  da  Ver- 
dauung von  Milch  oder  andern  Nahrungsmitteln  ohne  Leben 
nicht  möglich  ist,  dagegen  einem  todten  Kinde  blofs  eingespritzte 
Milch  nicht  mit  verdauter  Milch  Aehnlichkeit  haben  wird,  wie 
ich  mich  wenigstens  durch  Ein  Experiment  überzeugt  habe. 

ad  82  Ein  ebenfalls  in  den  meisten  Fällen  von  Kinder- 
mord noch  nicht  zu  Stande  gekommenes,  also  bei  den  meisten 
gerichtlichen  Obductionen  fehlendes  Zeichen  des  dagewesenen 
Lebens  ist  endlich  die  trockne  Abschälung  der  Epid^rmia  in 
kleinen  Schuppen  oder  grofsen  Lappen.  Nach  Billard* s  Unter- 
suchung tritt  diese  Exfoliation  in  sehr  verschiedener  Zeit  vom 
ersten  bis  zehnten,  meistens  aber  am  dritten  bis  fünften  Tage  ein. 
Wenn  sie  daher  fehlt,  so  beweist  dies  nichts,  ist  sie  aber  zugegen, 
so  ist  sie  ein  Zeichen  von  Lehensthätigkeit  aufserhalb  des  Uterus» 

Scbliefslicb  führe  ich  nur  an,  dafs  die  Ungültigkeit  eines 
Schlosses  aus  dem  Vorhandensein  einer  Sngillation  und  aus  dem 
coagulirten  Zustande  des  Blutes  in  derselben  schon  von  mehrern 
Seiten  so  gründlich  dargethan  ist,  dafs  ich  auf  dieses  früher  sehr 
geachtete  Zeichen  gar  nicht  weiter  Rücksicht  zu  nehmen  brauche.  - 

Als  Antwort  auf  unsre  vierte  Frage  ergiebt  sich  hiernach 
Folgendes: 

Der  durch  die  Lungenprobe  nachgewiesene  Luftgebalt  der 
Lungen  ist  unter  folgenden  Bedingungen  als  Beweis  Statt  ge- 
fundenen Athmens  zu  betrachten : 
o)  wenn  keine  Zeichen  von  Faulnifs  zu  bemerken  sind  und 

keine  Luft  eingeblasen  ist, 
b)  wenn  eine  von  obigen  acht  Erscheinungen  vorhanden  ist. 

V.  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch  die 
Lnngenprobe  nachgewiesene  Luftgehalt  der  Lunge 
ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Kind  nach  der  Geburt 
geathmet  habe? 
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'Als  ^Iwovt^aaf  iliieseTuhfte!  Eritge  »t'zn  behaüpteB: 

a)  Ueber  alle  ZwctM  erhabene  BeÄiogongeo,  wodurch'  cUe 
LungeDprobe.  za  einetti  uchiepii  Beweis  dti  Athh^eos' (während 
pder)  unhiitt^fbar,  d.h.  blofs  wenige  Minnieli ^ nach  der. Geburt 
erhöben  Würdet  giebt  es  oiöhi;  '  hier  ist  immefi  bloh  Wahr- 
ficheinlickkeli  und  Mögllchkieit  dei.  Athmens  abzutehm^n. 

b)  Die  .Bedingungen  1  -^  8',  welcbef  die'  dungänprobe  zu  ei« 
nein  '  sichern  ' Beweis  des  Athmens.  fibä*bftapr  etheb^n^r  (jai  för 
sich  älleui' schon  dieser  Beweis:  sind,),  geben  Reiche  Sith<9phtil 
dai-über,  dafs  das  Atbmen  nach  der  Geburt  Statt  gefunden  bat; 
am  dem  jeinfachen  Gründe«  weil  sie  ein  mehrere  Stünden 
langes  Atbmen  beweisen,  und  iBia  solches  inn6rbalb  der  Ge^ 
burlstbeiie!  nicht  angenbmmen  werden  kanu. 

VI.  Unter  welchen  Bedingungen  ist '  der  -d4ii^ch 
die.  Lu'ngenprobe  (und  andre  Beweise)  alsForlge,  dei 
AtkintQfljJiach  der  Geburt  nacbgewiiösen'e  Luftgehalt 
der  Lumgen  ein  sicherer  Beweis^  dafs  d^a  )Clndi  voll» 
Ssiändigg^atfamet  habe?  /> 

.  Uebe^  diese  Frage  giebt  die  LtiügedprobiS  allein!  Aus):ur)ft, 
und  t$  bedarf,  wehn  einoDal  Athmen  nach  der , ([Geburt  erwieisen 
ist,  keiner' wettern  besondern  Bedingungekf,  -damit  di.e  Lungen*? 
prob«  e'otscb<äiden  konne^  ob  volUtändiges  Athmen  Stlatt  ge-» 
funden  bat.  .  Zeigt  ,die  Lungenprobe;  daf^  ohn/e  die  .geriogsU! 
Ausnahfne  alle  Theile  des  Gewebes  eber  JUiwge,  die  n3tch  de«. 
Geburt  geäthmet  bat,,  von.  Luft  ausg?id<^hi^  sind;  so  wiir^:ohne 
9llen  Zweifel  das  Äthanen  Voll^tänidig;  -rr  ^odeo  sieh  bei*d<^ 
Anstellung  der  Lungeoprobe  eitozekie  |Lr;a0khj|ft  verSjnderte,  z.  B» 
iuberculöse  ThejU..del';LuAg^  in  dem  übrigeos  ▼oll^ta'ndig 
von  L.uft  ausgedehntem  X'UngeygeweJ^eyM so.:  ist' relativ 
Vollständiges  Athmen  Sknsunehmea,  es.  ist  inämlich  grade  so 
vollbländig,  als  es  in  dem  speciellen  Falle  möglich  w^r;  •-.  fin-i 
den  sich  dagegen  Tbeü«  der  LUngea  in  d^m'.  obän  beschriebe- 
nen atelectasiscben  Zustande,  andre  ycfn  Luf^  ausgedehnt» 
so  ist  das  Athmen  unvollständig  zu  nennen. 

.Das  unvollständige . Athmen  h%  aber,'  wie  ich  bereits  oben 
gezeigt  habe,  keineswegs  als  ein  für  dte  Fortbestehen  des  Le- 
bens ungeniigendes' Athmen  zu  betrachten;  unvollständiges 
Athmen  bedingt  nicht  absolute  Lebensunfähigkeiti ' 

"      D  Af  u  c  k  f  e  h  1  c  r. 
In  No. -50  S*  810  Z.  5  V.  o.  1.  sei  er  hose  statt  spccifische. 
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üebcr  den  Unterschied*  zwischen  Scro- 
phel und  Tuberkel 

Mitgethelit  vom  Prof.  Dr.  «/.  F.  H.  Albers  in  Bono. 


'.*'   {{ör  den  seacrn   aaatomiscii  *- patbologtscbeo.  Sckriften'  von 

^ndral^  CrwDfilhien^  Carswsfl,  Hop4  u.  A»  «ind  <lie  ScfOpbeU 

;    ^       !i|)4  "T.vberkelkranIcfaeU  einaoder  sa.narhe  gesteHjt, :  so  oft  mit 

i  #in^^dfri*  yc^W^^l^t^    daifS  man  aimebmen  muO»»    beide  Kraok- 

beiten  werden  ab 'idieoU^cbe  Xeideo   von  diesen  ScbrifuieUem 

betrjicbtet.     Aiicb  bat  >ftpb.  die  Identität  dieser  Kj^ankbeiten  im 

ärzlKchen  Publikqai.^  scboa  ziemh'cb  geltend  gemacbt^  wie.  sifb 

j  difss^  laus  qaebresrn  Anfsätzen  in  verscbiedf neu  J^urnaieo  !e«t^ 

i^  nebaieii  läfst«    £s  ist  io  der  Tbat  scbwer  na^b  dern  Lieicbent 

t^efunde  in  »^ncben  Fällen  su  bestimmen,  ob.  man  ScfdpMii 

oder  Tuberkeln   vor  sieb  bat.     Dieses  ist  namentlicli!  iä.'.dM 

Jüp^ii|gsallter  von  15-— 30  Jahren  scbwer^,   in  welch<$m  %o  oft 

,    dA^. tuberkulöse  Infiltra|ioQ  in  der  Lunge  vorkommt«    Scrophelp 

^    ||(|d  vorangegangen,  die  Degeneration  der  Lung^«  zetgl  kei^ 

'    Jahrgang  1837.  54 
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bestimmte  Form ,  nnd  so  wird  es  in  der  That  schwierig  zu  be- 
stimmen, ob  Tuberkeln  oder  Scropheln  yorhanden  sind.  Noch 
wird  diese  Schwierigkeit  erhöht,  wenn  diese  Krankheiten  ia 
manchen  Organen  vorkommen,  wie  in  den  Nieren,  Eierstöcken 
und  in  den  Schleimhäuten,  wo  Scropheln  und  Tuberkeln  ge- 
wöhnlich dieselbe  Form  des  Leidens  darbieten.  Dieses  sind  die 
Falle,  in  denen  Scropheln  und  Tuberkeln  in  einander  überge- 
hen. Eben  diese  wurden  auch  die  Veranlassung,  dafs  beide 
Krankheiten  als  identische  Leiden  angesehen  wurden.  Darin 
wurde  man  noch  bestärkt  durch  die  chemische  Analyse,  welche 
keine  wesentliche  Verschiedenheit  in  den  Bestandtheilen  der 
Degeneration  beider  Krankheiten  nachweisen  konnte.  »-  Die 
altern  Aerzte  hielten  den  Unterschied  zwischen  Scropheln  und 
Tuberkeln  fest,  und  nach  meinen  Beobachtungen  geschah  dieses 
mit  vollem  Rechte,  indem  beide  Krankheiten  bei  näherm  Be- 
trachte mannigfaltige,  für  die  Praxis  höchst  wichtige  Verschie- 
denheiten  darbieten.  Hier  auf  einige  derselben  aufmerksam  zu 
machen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Die  Unterschiede  sind 
folgende: 

1)  Die  Scrophelsucht  befallt  vorzüglich  das  Alter  vor  der 
Pubertät,  die  Tuberkelkrankheit  das  Jünglings-  und  Mannesalter. 

2)  Die  Scrophelsucht  zeigt  bei  starken  Anschwellungen  der 
einzelnen  Drüsen  noch  immer  einen  gut  genährten  Körper, 
nicht  selten  sogar  noch  eine  gute  Körperfarbe.  Es  tritt  die 
Entnährung  allmählig  nur  so  langsam  ein,  dafs  man  für  lange 
Zeit  kein  Schwinden  der  Körpermasse,  keine  Hinneigung  zar 
Colliquation  beobachtet.  Colliquative  Ausleerungen,  sowohl  durch 
Sputa  als  durch  Durchfälle  und  Schweifse  sind  bei  der  Scro- 
phelsucht selten.  Fast  das  Gegentheil  von  allem  diesen  findet 
man  in  der  Tuberkelkraokheit.  Die  Scrophelsucht  zeigt  häufig 
ger  in  ihrer  Begleitung  die  Wassersucht  ab  die  TuberkeU 
krankheit. 

3)  Die  Neigung,  Fieber  herbeizuführen,  ist  bei  der  Scro- 
phelkrankheit  sehr  gering.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  Alro- 
phia  scrophuJosa^  einen  Zustand,  welcher  fast  von  Anfang  bis 
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zum  Ende  oboe  Fieber  verläuft*  Die  geringen  Aufregungen) 
mit  denen  die  Entwicklung  der  Scropbeln  im  Anfange  verbun- 
den ist,  boren  bei  der  entwickelten  Krankheit  nicht  selten  auf. 
Bei  d^r  Tuberkelkrankheit  ist  die  Aufregung  des  Gefafssystems 
fast  vom  Anfange  an  sehr  belrächtUcb.  Nicht  allein  bei  Lun- 
gentuberkeln beobachtet  man  bei  ihrem  Entstehen  und  erstem 
Verlauf  einen  häufigen  Puls,  sondern  auch  bei  Tuberkeln  der 
Nieren,  der  Leber,  und  der  serösen'  Häule.  Ist  die  Tuberkel- 
krankheit zu  einer  gewissen  Höhe  gelangt,  ist  die  Abmagerung 
schon  eingetreten,  so  erfolgt  nie  der  tödtlicbe  Ausgang,  ohne 
dafs  hectisches  Fieber,  und  mit  ihm  ein  häufiger  härtlicher  Puls 
für  längere  Zeit  vorhanden  gewesen  waren.  Bei  den  Scropbeln 
ist  der  Charakter  der  Torpidität,  und  bei  den  Tuberkeln  der 
Charakter  der  Aufregung  vorherrschend.  Selbst  von  der  soge- 
nannten reizbaren  Scrophel  gilt  dieses  im  Verbal tnifs  zu  den 
Tuberkeln. 

4)  Ueberall,  wo  die  Scropbeln  in  den  Organen,  wie  in 
den  Lungen,  in  der  Leber,  im  Gehirne  u.  s.  w.  auftreten,  ist 
ihre  vorzügliche  Entartung  nicht  in  diesen  Theilen,  sondern  in 
den  Drüsen  des  lymphatischen  Systems,  der  Brust,  des  Unter- 
leibes und  der  Gliedmaafsen ,  und  in  denen  der  Schleimhäute, 
namentlich  denen  des  Darmes*  Wo  sich  die  Tuberkelkrankheit 
vorfindet^  beobachtet  man  die  vorherrschende  Degeneration  in 
dem  erkrankten  Organe,  und  weniger  Leiden  der  lymphatischen 
Drüsen.  Man  erinnere  sich  nur,  wie  bei  den  Lungentuberkeln 
die  Drüsen  des  Mitlelfells  in  ihrer  Prävalenz  zurückstehen,  das- 
selbe ist  der  Fall  in  den  Gekrösdrüsen,  wenn  sich  Tuberkeln 
in  der  Leber,  in  den  Hoden,  in  den  Nieren,  in  den  Eierstöcken 

'  und  im  Peritonaeum  entwickelt  haben. 

5)  Die  Scropbeln  sind  injieirbar,  die  Tuberkeln  nicht.  Ich 
erinnere,  dafä  bereits  früher  Semmering  in  einer  Anmerkung 
zu  Baiüies  Anatomie  des  krankhaften  Baues  darauf  aufmerk-* 
sam  macht,  dafs  bei  sdrophulösen  Kindern  dieLymphgefäfse  des 
Gekröses  sehr  leicht  injieirbar  sind^  indem  das  Quecksilber  ohne 
Schwierigkeit,  ja  sogar  leicht,  durch  die  Lymphknoten  dringt 

54* 
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Neuerdings  bat  Carmichael  (Jn  Essay  on  the  origin  and  na» 
iure  of  iubercuhus  and  ^caneerous  Diseases^  Dublin  1836. 
pag.  14.)  auf  diesen  Gegenstand  wieder  aufmerksam  gemacht. 
Da£s  die  Tuberkeln  sieb  nicbt  injiciren  lassen,  bezeugen  Lebo' 
ston^  de  origine  iubercuJorum  eic,  Carmichael  ^  Hb,  c,  an. 
mebrern  Stellen,  und  viele  andre  Schriftsteller.  Nur  Maeart* 
ney  bei  Carmichael  S.  52  behauptet,  dafs  es  ihm  gelungen  sei, 
den  Tuberkel  sa  injiciren.  Indefs  diese  Thatsache  steht  einzeln 
gegen  viele,  die  das  Gegentheil  beweisen.  Bei  einer  übrigens 
gut  gelungenen  Injection  sab  ich  bei  einem  Lungentuberkel  nur 
ein  kleines  Gefafs  bis  etwas  über  den  Rand  des  Tuberkel  drin- 
gen; aber  noch  weit  davon  entfernt,  dafs  es  Xi^  Mitte  des 
Knötchens  erreichte» 

6)  Einen  wichtigen  Unterschied  bietet  die  Scropbelsucbt 
von  den  Tuberkeln  in  therapeutischer  Beziehung  dar.  Die  Sero- 
pheln  zeigen  sich  in  allen  Formen  heilbar,  die  Tuberkeln  fast 
in  keiner.  Die  Scropbelkrankheit  dauert  langie  Zeit,  die  Tu- 
berkeln eilen  weit  scbnelter  zu  einem  Ausgange.  Die  ScropheU 
geschwülste  verkleinern  sich  bei  erfolgender  Heilung  beträcht- 
lich, so  dafs  sie  anscheinend  oft  verschwinden,  die  Tuberkeln 
können  sich  zwar,  wo  sie  in  ihrer  Eiitwicklungsstelle  stehen, 
verkleinem  und  verknöchern,  aber  die  Abnahme  des  Volumens 
ist  nie  so  beträchtlich,  als  dieses  bei  den  Scropheln  der 
Fall  ist. 

7)  Die  Scropheln  bieten  eine  besondere  Anlage  zur  £nt- 
wiektui^  der  meisten  Degenerations-  und  dyscrasiscben  Kranke 
betten;  das  Carcinom  entwickelt  sieb  häufig  bei  Scrophelkran- 
ken,  der  Markschwamm  nicht  minder*  £ben  ^o  die  Tuberkel- 
krankheit.  Wo  sich  in  der  Kindheit  scrophulöse  Geschwüre 
an  verschiedenen  Tbeilen  des  Körpers,  geschwollene  Drüsen  am 
Halse  und  Kopfgrind  selten,  da  bilden  sich  im  Jünglings-  und 
Mannesalter  leicht  Tuberkeln,  und  die  damit  verbundene  Schwind- 
sucht aus.  Was  aber  eine  besondere  Anlage  zu  Desorganisa- 
tionen darbietet,  ist  noch, nicht  die  Desorganisation  selbst.  Man 
könnte,    wie  die   Identität  ^tt  Tuberkeln  und  Scropheln,   so 
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auch   die  Identität  d€r  Scropheln  und  des  Cäfciooma*«  behaup- 
ten, und  zwar  aus  denselben  Gründen. 

Es  giebt  noch  mehrere  Unterscheidungszeichen  beider  ih- 
rer Natur  nach  so  verschiedenen  Leiden,  auf  die  bei  einer  an- 
dern Gelegenheit  zurückzukommen  sein  wird.  Möge  (iir  jetzt 
dieses  flüchtige  Wort  dazu  beitragen,  den  Begriff  beider  Krank- 
heiten so  festzuhalten,  wie  er  bereits  seit  einem  Jahrhundert 
von  den  berühmtesten  Kunstgenossen  bestimmt  wurde,  und  wie 
er  in  der  Natur  begründet  ist. 
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Schäffer,  Unglücklich  abgelaufene  Paracenthese  des  angebornen  Was- 
serkopfs 521. 

Schlesier,  Jodtinctur  gegen  Syphilis  78. 

—  Mittel  gegen  Neuralgieen  und  Bheumatalgieen  122. 

'—  Ueber  den  Nutzen  des  essigsauern  Bleies  in  der  Lungensncht  und 
in  chronischen  Diarrhoeen  651.  669. 

Schlieter,  Ruptur  der  Bauchdecken  124. 

Schlüter,  Amaurose  in  Folge  einer  Ohrfeige  80. 

Schmidt,  Folgen  eines  Uundsbisses  87. 
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Schinidt,  Wantn  dardb  Revaccinatioa  cbtfemt  468. 
SchrufDin,  Ein  Fall  voo  Wasterscheu  81. 
Schubert,  Merkwürdigei   GebirnUidcn  264. 
Schulft,  A»pk§sie  von  den  Lungen  ausgehend  517. 
Schafter,  Ueber  da«  Lufteioblasen  bei  Scheintodteo  487, 

—  Subliroatbäder  gegen  Herpes  exedena  552. 
Schwalbe,  Auswurf  hantiger  Concreinente  ohne  Croup  313. 
Seerig»  Steinoperation  nach   Giviale's  Methode  534. 
Settegast,  Ileuu$  durch  Calomel  und  Tabacksklystire  geheilt  390. 
Sinaonson,  Chlorvergifiung  123. 

Staberoh,  Die  diesjährige  Grippe  in  Paris  265. 

—  Ueber  den  primären  syphilitischen  Bobo  425.  447. 
Stannius,   Ueber  den   Ergufs   von    Blut  und   Eiter  awischen  die  La* 

mellen  der  harten  Hirnhaut  345. 
Stroineyer,    Physiol.    Beobachtungen    am   Krankenbette  33.   49«    97. 

113.  489.  611.  527. 
Snsewind,  //ev«,  durch  Grotonöl-Einrei bun gen  geheilt  404. 

Thorer,  Vergiftung  durch  Schinken  519. 
Treyden,   Markschwanini  des  Dariukanals  569. 

Ulrich,  Croup,  durch  kalte  Uebergiefsiingen  geheilt  389. 
— -  Heu$t  durch  Champagner  geheilt  403« 

Vdlkers,  Hygroma  telltUosum  am  Halse  eines  Nengebornen  704. 
Vonderfuhr,  Fall  von  Eclampsia  partuHentium  822. 

Wein,  Verletzung  der  Harnblase  598. 

Werner,  Imperfors^io  ani  495. 

Wilhelm,  Glucklich  geheilter  FaII  von  purulenter  Lungensucht  durch 

den  Innern  Gebrauch  des  Chlorkalks  683. 
Wittzack,   Chlorkalk  gegen  Krätze  79. 

Z.,  Die  Influenza  in  Cassel  231. 

Zedier,  Eine  Kugel  achtzehn  Jahre  im  Kapfe  520. 
Z  wa  n  c  k  9  Bauchschnitt  bei  einer  Bauchschwangerschaft  mit  glücklichem 
Erfolg  für  Mutter  und  Kind  726. 


IL    Sach  -  Register* 


Absresse  737,  ischiadische  803. 

Abortus  in  Folge  eingetretener  Peritonitis  289. 

Abzehrung  bei  Kindern,  nützlicher  Gebrauch  der  Milch  hierbei  396. 

Acupunctur  gegen  Lähmungen  angewendet  378. 

Amaurosis  in  Folge  einer  Ohrfeige. 80. 

Apoplexia oepkalalffiea  207.  225.   Eintheilung nach  Abercrorobie 228. 

Aqua  oxymuriatica  gegen  Longenabscesse  und  Geschwüre  143. 

Arzt,  ist  sein  Wirkungskreis  ihm  vom  Staate  antaweisen  od.  nicht  457. 

Ueber  seine  gegenwärtige  Stellung  661. 
Asphyxie  von  den  Lungen  ausgehend  517. 
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Jsthma  tkymieum^  allerdiDg«  eiittirt  ein  «olcbcs  297. 
jtura  epüeptica$  Pehlen  derselben  bei  einer  Epilepti«  303. 

Bader,  kalte,  Nutzen  derselben  bei  läbiDoogen  374,  Schaden  derselben 
bei  ubermSfiigeni  Gebraucb  375. 

Balggescbwolste  in  den  Labia  tnajora  bei  Prostituirten  96,  an  den  Ge- 
lenken 592. 

Bahamica  gegen  Phthiais  143. 

Bandwurm^  s«  TVienia. 

Bauebdecken  f    Ruptur  derselben   124 

Bauchfellentzündung,  s.  Peritoniti». 

Bauchschnitt   bei   Bauchschwangerschaft  mit  glucklichem  Ausgang  726. 

Blatter,  schwarze,  mitgetheilt  durch  ein  Pferd  566. 

Blausäure-Vergiftung  537.  540.  556.     Chemische  Untersuchung  des  Ma- 
gens und  Darmkanals  eines  Vergifieten  544. 

Blansucht  mit  fehlender  rechter  Lunge  536. 

Bleibougies,  angewendet  ohne  erwünschten  Erfolg  581. 

Blei,  essigsaures»   Nutzen  duss.  in  der  Lungensucht  und  in  chronischen 
Diarrhoeen  651.  669. 

Bleivergiftung  durch   Ungt.  Ceru8iae  87. 

Blutansleerungen  nach  äufsern  Verletzungen  732. 

Blutergufs  zwischen  die  Lamellen  der  Dura  mater  345. 

Bordelle,  Einrichtung  derselben  110. 

Bordell  Wesen    in   Paris   88.   HO.   126.  146.  161. 
,  Bougies ,   angewendet  gegen  Uarnröhrenstricturen  580. 

Brand,  der  weifse  805. 

Bright'sche  Entartung  der  Nieren  601.  625.  631.  781. 

Bronchialschleimhaut,   secundare  Leiden  derselben  44. 

Broniefärbung  der  Haut  582. 

Bruch,  eingeklemmter,  Operation  desselben  355. 

—  des  Schlüsselbeins  75. 

—  des  Unterschenkels,   gerichtl.  Gutachten  über  die  arztl.  Behandlung 

eines  complicirten  Falls  617.  638. 

—  des  Zwerchfells,  tödtlicher  391,  angeborner  466«  471. 

—  des  Zwerchfells,  angeborner,  Diagnose  desselben  471. 
Brustwassersucht,  Digital,  purp,  mit  Extr,  Lactue,  mro$.  dagegen  an- 
gewendet 535. 

Bubo,  Verlauf  und  Behandlung  desselben  428.  429.  447. 

—  über  den  primär  syphilitischen  325.  347. 
Buhon  d'emhUe  427. 

Callisen's  Schriftsteller- L ex icon,  über  dass.  686. 
Cardialgia  arthritica  26. 

Catarrh ,  epidemischer  103,  mit  entzündlicher  Affection  108. 
Caut4ri«ation  eouehes  par  couchea   gegen   primär  sjph.  Bubonen  449. 
Champagner,  mit  Glück  gegen  Ileus  angewjendet  403. 
Charit^  zu   Paris  234. 

Chlorkalk  gegen  Krätze  79.  560.,  gegen  purulente  Lungensncht  683. 
Chlorose  46. 
Chlorvergiftung    123. 

Xhotera,  Behandlung  derselben  durch  Kalte  819. 
Chorea  St.  Fiti^  s    Veitstanz. 
Contraction  bei  Gelenkleiden  117. 
Cordapsua  meaenterii  203. 
Croup«  Auswarf  häutiger  Concremenle  ohne  dens*  313. 
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Groap,  durcli  kalte  Ucbergiefsaiigeii  geheilt  389. 
Cyanoaia  darch  die  Natur  geheilt  294. 

Dampfbäder  I   Nutzen  derselben  bei  Tetanus  rkeumaticua  340. 
DarindurchlöcheruDg,   unterscheidende  Zeichen  ob  Gangrän  oder  Ulce- 

ration  Ursache  ist  290. 
Darraeinschnurung,  eine  neue  Form  derselben  201. 
'  Delirium  tremens  ohne  vorhergegangenen  Abusue  spirituosorum  210« 

Tartarus  stibiatus  dagegen  209. 
Diarrhoe,  chronische,  BleiEucker  dagegen  651.  669. 

—  von  Kotbanhäufung  veranlafst  553. 

Driburg  58.  71.     Folgen  eines  unvorsichtigen  Gebrauchs  der  Heilquel- 
len 61.  62.  76. 
Ductus  tirt,  Botalli,  nach  der  Geburt  828. 

Eclampsia  partur.^  Fall  von  glücklich  geheilter  822. 

Eihaut,  als  Heilmittel  bei  Wunden  406. 

Eiterergufs  zwischen  die  Lamellen  der  Dura  mater  345. 

Eiterpropf,  roicroscopische  Untersuchungen  desselben  729. 

Eiweifs  im  Urin  605,  Erkenn tnifs  desselben  627. 

Enteritis  ulcerosa y  deren   Sections-Besuhat  289. 

Encephalomalacia  acuta  205. 

Epilepsie,  Vergiftung  durch  Zinkblumen  bei  der  Kur  der».  302. 

Erbrechen  ist   kein  Symptom  des  Magenmarkschwamms  610. 

Erhängungstod}  Versuche  über  denselben  1.  17.  36. 

Erleichterungsmittel  in  unheilbaren  Krankheiten  137.  156.  368. 

Erschütterungen    und  Blutausleerungen  nach  äufsern  Verletzungen  732. 

Exanthem  nach  dem  Tode  707. 

Fissuren  am  Kopfe  bei  einer  natürlichen  Geburt  563« 
Fluor  albus  durch  einen  fremden  Körper  unterhalten  79* 
Fungus  medullariSf  a.  Markschw^amm. 

Galvanismus  gegen  Lähmungen  377. 
Galvano-Acupunctur  gegen  Lähmungen  379. 
Gastromalacia,  s.  Magenerweichung. 
Gehirnleideni  merkwürdiger  Fall  eines  solchen  264. 
Gekroje,  Rifs  desselben  201. 
Gelenke,  Balggewächse  an  denselben  592. 

Geschwüre  738,  veraltete  in  der  Vagina  durch  Kreosot  geheilt  583. 
Gesichtsschmerzj  Foth  er^i  1  Tscher  586,    Ursache  desselben  613,  häu- 
fige Verbindung  desselben   mit  UnterJeibsIeiden  613. 
Grippe,  Unterscheidung  dreier  Stadien  274. 

—  in  Düsseldorf  212;  in  Cassel  231;  in  Paris  265. 

Gutachten  über  einen  Fall    von  Vergiftung  durch  Blausäure  537.  556. 

—  über  die  Behandlung  eines  Bruches  des  Unterschenkels  617.  638. 

Haemoptysis  28. 

Halswirbelverrcnkung  405. 

Harn,  s.  Urin. 

Harnblase  j  Verletzung  derselben  598. 

Harnröhrenstrictur,  Behandlung   derselben  579. 

Harnstoff,  verminderter,  in  der  von  Bright  entdeckten  Entartung  der 

Nieren  604. 
Haut,  Bronzefärbung  derselben  582.  ^ 

—  seröse,   sie  leistet  grofsen  Widerstand  beim  Durchbruch  eines  Ab- 

scesses  203. 
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Hechtbifsy  Folgen  desselben  87> 

Helminthen  6^)3. 

Hemia  phrenica^  s.  Bruch. 

Herniotomie  355. 

Herpes  exedensp  geheilt  darch  Sablimatbäder  552. 

Herzbeutel,  Mangel  desselben  660. 

Hirnerweichung,  acute  205. 

Hirnkrankheiten,  acute  169.  193.  205.  225.,  bei  Phlhisikern  193,  Kenni- 

nifs  der  Alten  davon  172,  unzureichende  Diagnose  ders.  171. 
Holzkohle  gegen   Lungenschwindsucht  ]44. 
Hörn  auf  der  rechten  Hand  567. 
Hospital  für  syphilitische  Kranke  162. 
mtel-Dieu  in  Paris  234. 
Hüftgelenk,  Contraclor  desselben  113.        ^ 
Huftgelenkleiden,  verglichen  mit  Blasensteinen  118. 
Hundebifs   eines  gereisten    aber  nicht  tollen  Hundes  soll  Wasserscheu 

bewirken  224. 
Haren  und  Hurenwesen  in  Paris  88.  110.  126.  146.  161* 
Hurenhäuser,  soll  der  Staat  sie  dulden?  129. 
Hydrarg^  muriat,  corros.,  s.  Sublimat. 
Pydrocephalust  s.  "Wasserkopf. 
Hydrophobie,  spontane,   die  sich  bei  einem  Scharlacbfieber  zeigte  und 

durch  Abscheu  gegen   alle  Flüssigkeit  aufserte  577. 
Hygroma  cellulosum  am  Halse  eines  Neugebornen  704. 

Ileus ^  geheilt  durch  .Calomel  und  Tabacksklystire  390,  durch  Cham- 
pagner 403,  durch  Crotonol-Einreibungen  404. 

Imperforatio  ani  495. 

Influenza,  s.  Grippe. 

Inhalationen  als  Erleichterungsroittel   gegen  Lnngenletden  158. 

Innervation ,  Steigerung  derselben  auf  einer  Seite,  bei  plötzlicher  Läh- 
mung der  entsprechenden  Muskeln  auf  der  andern  Seite  100*  116. 

Jejununif  Abgang  eines  Stucks  desselben  153. 
Jodtinctur  gegen  Syphilis  78. 

Katzen,  kommt  wahre  Wasserscheu  primär  bei  ihnen  vor?  241.  245. 

—  tolle,  Sentionsbefund  244. 

Klinik  von  Bouillaud  in  Paris  233.  245. 

Knieschmerz  113. 

Ko,hlenbrennen,     schädlicher    Einflufs    der    dabei    sich    entwickelnden 

Dämpfe  und  Gase  361. 
Kopfgrind,  bösartiger  320. 
Kopfnicker»  habitueller  Krampf  desselben  489.  511.  527. 

—  Rheumatismus  desselben  auf  der  linken  Seite  528.  529. 
Kolhanhäiifang  als  Ursache  einer  Diarrhoe  553. 

Krätze 9  Behandlung  derselben  560*  trockne  561,  fette  und  mit  Ge- 
schwüren begleitete  561^  herpetische  562,  Chlorkalk  dagegen  79. 

Krampf  der  Speiseröhre  596,  6e6  St ernocleidomast oideus  4S9,  511.  527. 

Krankheiten,  unheilbare,  Erleichterungsmittel  bei  denselben  137.  156. 

Kreosot  gegen  Lungenschwindsucht  144.  159.  483.,  gegen  veraltete  Va* 
ginalgeschwüre  583,  gegen  brandige  Geschwüre  804. 

Lähmungen,  Erleichterungsmittel  und  mögliche  Heilung  368.  377. 
Leben,  ist  das  psychische  vom  physischen  zu  trennen?  186. 
Leber»  Entzündung  und  Abscei'sbildung  292.     Ruptur  ders-  291. 
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Lufieinblfttcn  bei  Sclieintodten  487. 

Luftpresae,  als  Hcilroiitel  gegen  Taubheit  441. 

Luftrdliret  fremder  Körper  in  derielbeo  768. 

LuDge,  rechte,  Fehlen  derselben  bei  einem  blausürhtigen  Knaben  536. 

Lungengeschwure,  ▼erschieden artige  Heilung  derselben  450. 

Lungenprobe  9  Kritik  der  Beweiskraft  ders.  793.  809.  825. 

Lungenschwindsucht»  Ansicht  und  Heilung  ders.  nach  Ramadge  138. 
158.  Erleichterungsmittel  in  derselb.  138.  156.  Liehen  i9fand. 
dag.  144,  Pechdünste  dag.  159>  Kreosot  d^g.  483,  Bleizucker 
dag.  651.  669,  pnrulente,  geh.  durch  d.  Anw.  d.  Chlork.  683. 

Hagen,  chemisch  untersucht,  bei  einem  Mann  der  sich  durch  Blausäure 

getödtet  hatte  545. 
—  Markschwamra  dess.   nach   mehrjShr.  Fothergill'schem  Gesichts- 

Schmers  585.  606. 
Magenerweichung  473,  breiartige  480,  gallertartige  481. 
Magenverengerung,  centrale»  Hauptsjmptome  derselben  610 
Markscbwamm  der  Nieren  316,  4^t  Leber  590,  äufserer  319,  des  Dai-m- 

kanals  569,  des  Magens  585.  606.  611. 
Marochetti*sche  Bläschen,  Fehlen  ders.  bei  der  Wasserscheu  83. 
Mastdarm,  todtliche  Verletzung  desselben  391. 
Mecklenborg-Schwertn,  statistische  Nachrichten  darüber  471> 
Menschenbifs  soll  WasseNcheu  erseugen  224. 
Mithode  sigmwde  bei  Se6lio9e  57. 
Milch  in  acuten  und  chronischen  Krankheiten  394. 
Milchkuren,  allgemeine  Bemerkungen  darüber  397.  411«  413. 
Molenscbwangerschaft  759. 

Molkenkoren,  prart.  Bemerkungen  darüber  393-  41  !• 
Moorrauch  tu  Driburg  58. 

ÜforpAftim,  VerglftungsBufalle  durch  den  Gebrauch   dess.  402. 
Morphium  acetie,  et  $ulph.  als  Erleichterungsmittel  b.  PthUia  141. 
Muskelbewegung»  Terschiedeoartige,  beim  Athmen  55. 
Muttermund,  Vorfall  desselben  405. 

Nachgeburt 4  Zögernng  derselben  und  Anwendung  der  Injectionen  von 
kaltem  Wasser  ii^  die  Nabelvene  gegen  dieselbe  410. 

Nachwehen,  Versetzung  derselben  681. 

Nagethier,  der  Bifs  desselben  soll  Wasserscheu  bewirkt  haben  224. 

JNervus  facialis  et  abducens,  Paraijse  desselben  97« 

Neuralgieen,  Mittel  dagegen   122. 

Nieren*  Untersuchungen  über  die  Bright'sche  Entartung  ders.  601. 
625.  629.  781. 

•—  Markschwarora   derselben  316.  , 

Noma  nach  Mercnrialfrictionen  und  innerlich  gegebenem  Calomel  wäh- 
rend des  Typhus  abdom.  709. 

Oesophagus,  s.  Speiseröhre. 

Ohrfeige,  Amaurose  danach  entstanden  80. 

Opium,  ein  Erleichterungsmittet  bei  Phthisis  141. 

Oscillatiun    der    Atmosphäre,   beobachtet  im    Gebirgstbale   zu  Driburg» 

als  untrügliches  Zeichen  heitern  Wetters  60. 
Otaphone,  Beschreibung  desselben  331. 

Paracenthese   des  Bydrocephalus  eongenitus  521»   sufällige  eines  Ihf- 

drocephalus  ehronicus  655* 
Paralyse  des  Nerv,  abducens  nnd  facialis  97,  respiratorische,  Definition 

ders.  55,  der  einen  Gesichtshälfte  und  des  Thorai  33.  49. 
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Päraplegia  campHeta  der    antern  Eitremitäten,   die  durch   MetftiUse 

entstanden  war«  glücklich  geheilt  505. 
Pariser  Kliniken  233.  253.  697. 
Partus  provocatua  500. 
Pechdunfte  gegen  Lapgensncht  159. 
Penigf  Anapatation  deoelben  353. 
Peritpnaigia  rheumatiea  120. 
Peritonitis  120.  290.  293,  als  Folge  nlceroser  Perforation  des  Darms 

288,  SectioDs.ResuUata  289. 
Peritonitis  infantumt  die  schnell  todtete  85. 
Pest 9  ist  sie  contagios   oder   epidemisch?  756»  neuste  Beobachtangen 

darüber  745,  was  ist  ihr  Wesen?  754« 
Petechialfieber  mit  Schwangerschaft  801« 
Phthisiker,  Hirnkrankheiten  bei  ihnen  193. 
Phtkisis,  s.  Lungenschwindsucht. 
Pocken,  mit  Scharlach  coroplicirt  181. 

Quecksilber  in  Substanz  gegen  Verstopfung  aus  mechanischer  Ursache 
86,  Mifsbraoch  desselben  341,  Idiosyncrasie  dagegen  817. 

Ramolliasement  gelatiniforme  481,  pultae^  480. 
Respiration,  Quelle  derselben  52. 

Bevaccination,  Erfahrungen  hierüber  549,  gunstigeres  Resultat  bei  Kin- 
dern als  bei  Erwachsenen  551. 
Rheumatalgieen,  Mittel  dagegen  122,  Sublimat  dagegen  122. 
Ruptur  der  Bauchdecken  124* 

SealenuM,  m.  Rheumatismus  desselben  529. 

Schanker,  larvirtcr  426,  calloser  449* 

Scharlach,  bei  Pocken  181. 

Scharlachfieber,  ungewöhnliche  Erscheinung  dabei  576. 

Scheintod,  Lufteinblasen  dagegen  487. 

Scheitelbeine,  Abplatten  derselben  bei  einer  natürlichen  Geburt  563. 

Schioken,  Vergiftung  durch  den  Genufs  desselben  519. 

Schlusselbeinbruch  175. 

Schrootkorner,  die  mit  dem  Urin  entleert  wurden  599. 

Schwangerschaft,  neues  Zeichen  derselben  95 

Schwefel  mit  schwarzer  Seife  gegen  Kratze  561. 

Schwefeleiureibungen  verschlimmern  die  sog.  herpetische  Kratze  562. 

Schweifs ,  eigenthumlicher  Geruch  desselben  bei  einem  am  Tetanus 
leidenden  33ti 

Schwindel,  s.  f^ertigo* 

SeoHosis  faciei  et  thoracis  33.  49. 

—  mithode  sigmoide  dabei  angewendet  57. 

Scrophelj  Unterschied  ders.  vom  Tuberkel  833. 

Secretionen  in   Folge  verminderten  Nerven  ei nflusses  334. 

Speichelsteine  180. 

Speiseröhre,  Krampf  derselben  596.     ^ 

Surrkrampf,  s.  Tetanus. 

Statistik  der  Sterblichkeit  ist  schwierig  genau  zu  erhalten  66,  medici- 
nische,  Umfang  derselben  65. 

Steinoperation,  nach  Giviale's  Methode  534. 

Sterbelisten,  zweckmäfsige  Einrichtung  derselben  in  der  Spital-  und 
Armen praxis  67.  69. 

Strammonium  gegen  Neuralgieen  122. 

Strangulationsmarke,  Be.«chaffenheit  derselben  bei  lebend  nnd  todt  Er- 
hängten 1.  17.  20.  23.  39. 


( 
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Sirictor  der  Uarnrolire,  deren  Beliandltfiig  579. 

Strychnin,  gegen  Läbroungen  371,  gegen  Paraplegia  completa  der  an- 

tern  Extremitäten  510,  hebt  die  Fähigkeit  zur  Infasorienbildung 

auf  482. 
Sturs>  merkwürdige  Eiterbildung  und  Brand  in  Folge  dessen  399. 
Sublimat  gegen  Neuralgieen  und  Rheuroatalgieen  122. 
Subliroatbäder  gegen  Herpes  exedens  552,  gegen  herpet.  Krätze  562. 
Sympatlacu9t  primäre  Afl'ection  desselben  bei  der  Grippe  234. 
Syphüia  bei  Lohuhuren  in  Bordellen,  im  Verhältnifs  zu  der  bei  einzeln 

'wohnenden  Dirnen  Torkomroenden  151,  Jodtinrtur  dagegen  78| 

atatist«  Aetiologie  161,  Heilung  ders*  ohne  Mercur  343« 

ToentA  solium.  Vorkommen  desselben  634. 

Taraxaci  pastus  bei  Leberverhärtungen  406. 

Tartarus  stibiatus  gegen  Delirium  tremens  209. 

Taubheit,  geheilt  durch  eine  Luftpresse  441. 

Tetanus  281.  307.  321.  332.    Behandl.  dess.  336,  Sectionsresultatc  332, 

Urin  und  Schweifs  in  dieser  Krankheit   haben  einen  eigenthüml. 

Geruch  333,    Ursachen  dess.  321.  336. 
Tetanus  rheumaticus,  geheilt  durch  Dampfbäder  340. 
Theerdämpfe  gegen  Lungensucht  159. 
Thymusdrüse  9    verschiedene    Lage  derselben    im    Fötus   und  nach   der 

Geburt,  besonders  der  hypertrophischen  Drüse  298, 
Tinea  capitis  maligna  320. 

Todtenschau,  zur  genauem  Statistik  der  Sterblichkeit  67. 
Trichomat  Vorkommen  dess.,  Wesen,  Diagnose,  Kur  772,  775.  785. 
— -  giebt  es  ein  Specificum  gegen   denselben  788. 
Tuberkel,  Unterschied  desselb.  von  der  Scrophel  833. 
Typhus  abdominalis,  Bleizucker  dagegen  672. 

Uebergiefsungen,  kalte,  als  Heilmittel  gegen  Croup  389. 
Urin,    blutiger  628,    coagulirbarer  in  der  Bright' sehen  Entartung  der 
Nieren  604,   roicroscopisch  darin  untersucht  627,   eigenthümlich 

riechender  im  Tetanus  333. 

■ 

Vagina^   veraltete   Geschwüre   in  derselben  durch  Kreosot  geheilt  582. 
Veitstanz,  seine  Ursachen  8.  9.  11,  Behandl.  dess.  18. 
Vena  umbilicalis,  Einspritzungen  in  dies.  409. 
Verbrennung,   Behandlung  ders.  392.  ^ 

Vergiftung  durch  Blei  87,    Chlor  123,    durch    Zinkblomen  d02,    durch 

Blausäure  537.  556,  durch  Morphium  402. 
Verletzung  des  Mastdarms  391,  der  Harnblase  598. 
Verrenkung  eines  Halswirbels  405.  ^ 

Verstopfung  aus  mechanischer  Ursache,  Quecksilber  dagegen  86. 
Vertigo  sanguinea  et  nervosa,   Unterschied  zwischen  beiden   71. 
Vitiligo  350. 

Vogelbifs  soll  Wasserscheu  bewirken  können  223. 
Vorfall  einer  verlängerten  Lefze  des  Muttermundes  405. 

•    Warzen  entfernt  durch  Revaccination  488.  ^      ,.     xt  t  i 

Wasser,  kaltes,  als  Heilmittel  gegen  Lähmungen  374,  m  die  Nabelvenc 

eingespritzt  409.  ,  r«i  n 

Wasserkopf,  angeborner,  unglücklicher  Erfolg  em er  ausgeführten  Para- 
cenlhese  521,  chronischer,  ist  ein  operatives  Verfahren  bei  dem- 
selben zu  rathen  oder  nicht?  526,  zumilige glücklich  abgelaufene 
Paracenihese  desselben  655. 
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Wasserscheu  81,    bei  Fachsen  261,    der  Katsen  217.  239.  260.  276. 

^  Kaon   sie  auch   durch    den   Bifs    eines    aufgeregten    Thieres   bei 

Menschen,  welche  selbst  gesund  bleiben,    entstehen?   223,   über 

deren  primäres  Vorkoniinen.  218,  wabre>   kommt  bei  Meoschen 

nur  durch  Ansteckung  TOr  223. 

WeichseUopf,  s.  TricAo'ma. 

Winkelhurerei  130. 

Wirbel»  Schmerzhaftigk(;it  derselben  bei  chronischen  und  acuten  Lei- 
den entfernter  Organe  529. 

Witterung«-  n.  Krankheits-Constitution  von  Berlin  im  Monat  December 
ia36  30,  Januar  1837  103,  Februar  und  Mära  249,  April,  Mai, 
Juni  452,  Juli  August,  September  664. 

Wurmbeschwerden  kommen  am  häufigsten  .im  Frühling  vor  633,  Be- 
handlung ders.  634* 

Zahn,  schiefstehender,  Wirkung  desselb.  125. 
Zehrkrankheiten  durch  den  Gebrauch  von  Milch  geheilt  396. 
Zinkblumen,  langsame  Vergiftung  durch  den  Gebrauch  ders.  302. 
Zurechnungsfähigkeit,  sind  die  Aerate  in  vorkommenden  Fällen  darüber 

zu  befragen?  185. 
Zwerchfellbruch,  tödtlicher  391,  angeborner  466. 
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